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  Die obersten dreißig Stockwerke waren schon vor langer Zeit weggebrochen und doch war das Galaxy Building noch immer das höchste Gebäude Londons. Die Ingenieure hatten es so weit in Ordnung gebracht, dass man dort oben sicher war – so einigermaßen jedenfalls. Ein Mann mit dichtem, lockigem, weißem Haar stand auf der Aussichtsplattform und deutete auf markante Punkte in der Landschaft. Sein Gesicht war überzogen von einem Netz feiner, zarter Falten, durchschnitten von den harten Linien einer y-förmigen Narbe über einem Auge. Er trug einen weiten Anzug, die Ärmel waren aufgekrempelt. Während er sich vorbeugte, um auf Big Ben, die St.-Paul-Kathedrale, Tower Bridge, die Docklands und das, was dahinter lag, zu zeigen, schlug sein Jackett auf. Unter dem Anzug hatte er ein Schulterhalfter. Man konnte das feine, todbringende Teil erkennen, das darin steckte.


  Das war Val Volson. Ihm gehörte halb London.


  Neben ihm stand ein großes, drahtiges Mädchen von vierzehn Jahren, ihr Blick folgte dem ausgestreckten Finger. Das Mädchen trug einen kurzen Rock, Leggins und eine kleine, grüne Jacke, die offen stand und den Blick ebenfalls auf ein Schulterhalfter freigab, in dem eine andere, kleinere Waffe steckte. Sie war speziell für das Mädchen angefertigt – in Mädchengröße. Aber genauso tödlich.


  Von hier oben konnte man alles sehen: die Häuser von London, die Hügel und Gipfel bis hin zu den Vororten und der Mauer. Hinter der Mauer, fern und verschwommen, lag das Gebiet der Halbmenschen – ein riesiges Areal aus Schutt und eingefallenen Gebäuden, wo Bäume sich durch den Asphalt schoben, deren Blätter sich an diesem milden Herbsttag gelb verfärbten. Dahinter begann die Welt.


  Und weit im Nordwesten, außer Sichtweite, lag Ragnor. Es hieß, seine Türme und Gebäude würden Alt-London in den Schatten stellen. Gefangene Halbmenschen sagten, Ragnor scheine in der Luft zu schweben, als bestünde es aus Streifen gleißenden Lichts, glitzernden Glases und dunkler Schatten. In der Nacht leuchtete es wie eine kleine, helle Galaxie in der großen Welt Außerhalb. Seine bloße Existenz erinnerte daran, dass London von der Welt ausgeschlossen worden war.


  »Und wenn wir erst mal das restliche London haben«, sagte Val und rammte seinen Daumen in die Fläche der anderen Hand, um zu zeigen, was er mit dem restlichen London anstellen wollte, »dann, mein Mädchen, dringen wir in das Halbmenschenland ein. Und nach dem Halbmenschenland sind die Felder und die Farmen und die Dörfer und die Städte dran. Und danach erobern wir Ragnor selbst und befassen uns mit den Sicherheitskräften.«


  »Aber die Halbmenschen!«, rief das Mädchen in einer Mischung von Entzücken und Entsetzen.


  »Das ist das kleinere Problem. Bis dahin sind die alle tot und begraben. Und dann … England … Europa. Wieder ein Teil der Nation sein. Wir werden die Nation sein. Ja. Es dauert nicht mehr lange. Wir sind schon so nah dran, Signy!«    


  Das Mädchen starrte begierig in die Ferne. Ein Leben lang hatte sie diese Geschichten zu hören bekommen. Sie waren ihr schon an der Wiege leise als Schlaflieder gesungen worden, noch bevor sie die Wörter hatte verstehen können. Jetzt sollte all dies wahr werden.


  »Aber dafür müssen wir alle Opfer bringen. Verstehst du?«


  Signy kickte wütend mit der Fußspitze auf den Boden der Plattform. »Ich will nicht weggehen«, sagte sie.


  »Aber du wirst es tun.«


  Das Mädchen sah kurz auf in das lächelnde Gesicht des Vaters, dann wandte sie sich wieder ab.


  »Du allein kannst für uns so viel gewinnen wie ich in fünfzig Jahren Kampf.«


  »Ich will zur Schutztruppe.«


  »Du kannst in Conors Schutztruppe eintreten.« Val schlug sich gegen die Brust. »Darauf werde ich bestehen!«


  »Ich hasse Conor.«


  Val – König Val, wie er neuerdings genannt wurde – richtete sich auf und zuckte die Achseln. Liebe … Hass. Na und? »Hier geht’s um die Familie«, sagte er. »Um die Sache.«


  Val war von seiner Tochter enttäuscht. Er hatte nicht erwartet, dass sie Conor wollte, aber er hatte erwartet, dass sie tun wollen würde, was er befahl.


  Das Mädchen reckte das Kinn. »Für mich gibt’s viel bessere Möglichkeiten zum Kämpfen«, behauptete sie. »Ich bin besser als sie alle. Das weißt du.«


  »Wenn ich Ben und Had und Siggy einen Auftrag erteilte, würden sie nicht jammern.«


  »Das ist unfair! Das ist nicht irgendein Auftrag, das ist fürs ganze Leben. Von den Jungs würdest du nicht verlangen, dass sie weggehen und sich für dich zur Hure machen.«


  Val zischte gefährlich durch die Zähne. »Sie werden heiraten, wen immer ich bestimme.«


  »Das ist was anderes.«


  »Weil du ein Mädchen bist?«, stichelte Val.


  »Das ist unfair. Ich will nur genauso behandelt werden. Das ist einfach nicht dasselbe.«


  Val erwiderte den Blick seiner wütenden Tochter. Sie war es, die unfair war.


  »Du wirst so eine Art Spion sein …«, sagte er.


  »Man kann doch nicht in jedem Moment seines Lebens ein Spion sein, das ist doch blöde.«


  Sie sagte das Wort so langsam, als gefiele ihr sein Geschmack. Vals Hand schoss hervor, um seine Tochter rechts und links zu ohrfeigen, aber sie war schon außer Reichweite, bevor er die Hand überhaupt erhoben hatte.


  »Ich bin eine Kämpferin! Los, krieg mich doch!«


  Val blieb stehen und schaute zu, wie sie um ihn herumtanzte. Er hatte langsam genug.


  »Aber du bist ein Mädchen!«, sagte er müde. »Daran kann selbst ich nichts ändern.«


  »Und ich habe gedacht, gerade du wärst derjenige, der die Dinge verändern will.«


  Val wandte sich ab. »Du wirst dich ohnehin fügen«, sagte er knapp.


  Signy schob ihre kleine Waffe zurück in das Halfter unter ihrem Arm. »Ich tue es – weil ich Befehlen gehorche«, knurrte sie. »Aber gegen meinen Willen. Und eins musst du mir versprechen.«


  »Was auch immer. Du weißt, für dich würde ich alles tun.«


  »Dass ich Conor töten darf, wenn es so weit ist.«


  »So weit wird es nie kommen. Es handelt sich um einen Vertrag. Aber wenn doch … Versprochen.«


  Signy nickte. »Conor hat bis jetzt noch nie einen Vertrag eingehalten.«


  Die beiden machten sich auf den Weg nach unten. Val legte fürsorglich den Arm um seine Tochter. »Ich weiß, es ist schwer.«


  Signy lächelte liebevoll zu ihm auf. »Du würdest jeden umgebracht haben, der es gewagt hätte mich anzufassen, und jetzt lieferst du mich ihm aus, damit er mit mir tun kann, was er will«, sagte sie.


  »Glaub nicht, dass mir das gefällt …«


  »Du Armer!«


  »… aber jeder Vater muss seine Tochter weggeben.«


  »Conor hat bestimmt abartige Gelüste.«


  Val warf einen kühlen Blick auf Signy.


  »Was macht ihn wohl an? Ich frag mich, wie’s ihm gefallen wird, Vals Tochter zu nehmen.«


  Val wurde plötzlich wütend. Er stieß Signy so heftig von sich, dass sie die Stufen hinunterstolperte.


  »Ich bin dir doch völlig egal!«, schrie sie außer sich vor Zorn. »Die anderen würdest du nie von dir weggehen lassen … niemals!« Sie drückte sich an ihm vorbei und rannte die sich endlos nach unten schraubende Treppe hinunter. Wie war es möglich, dass sie ihren Vater so sehr hasste und gleichzeitig liebte und bewunderte?


  »Aber ich liebe dich!« Sie hörte seine Stimme hinter sich dröhnen. Sie weinte nur umso mehr, denn sie wusste, dass es die Wahrheit war.


  Sie waren zu zweit, zwei dürre Halbwüchsige ganz in Schwarz gekleidet. Das Schwarz wirkte wie eine Uniform. Es waren ein Junge und ein Mädchen. Zwei war eine dumme Zahl für ein solches Unternehmen, aber die beiden waren gut ausgebildet.


  »Zum allerletzten Mal«, sagte der Junge.


  »Die letzte Nacht meines Lebens«, sagte das Mädchen.


  »Sei nicht albern. Es wird immer ein Leben geben. Du musst dir nur eins ausdenken.«


  »Sei still.«


  »Tut mir leid …«


  »Dann eben die letzte Nacht dieses Lebens.«


  »Ich will das nicht mehr. Wenn du dich heute verletzt, bringt er mich um.«


  »Aber du tust es doch, oder, Sigs?« Das Mädchen packte den Jungen an der Hand.


  Siggy erwiderte den Druck. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er das mit dir macht. Nie würde er einen von uns wegschicken.« Er meinte die Jungen. »Wir sollten alle zu ihm gehen und ihm sagen, dass er das nicht mit dir machen darf!«


  Signy ließ seine Hand los und starrte ihn wütend an. Er machte es nur noch schwerer. »Aber er hat doch Recht!«, sagte sie.


  »Had sieht das nicht so.«


  »Had weiß auch nicht alles.«


  »Verträge mit Leuten wie Conor …«


  Signy schüttelte den Kopf. »Das ist eben mein Schicksal, Siggy. Kein besonders leichtes, mehr nicht.«


  Siggy runzelte die Stirn. »Aber wünschst du dir nicht ein leichtes Schicksal, Signy?«


  »Warum sollte es leicht sein?«


  Siggy guckte sie an. Wenn es ihn getroffen hätte … »Ich wäre weggelaufen.«


  »Du bist schwach«, sagte sie.


  »Und du bist dumm.«


  »Es ist nicht dumm, für eine große Sache Opfer zu bringen.«


  Siggy verzog das Gesicht. Er war der Einzige der Familie, dem Ruhm nichts bedeutete. »Du weißt doch, was ich von solchem Kram halte.«


  Gedankenversunken spuckte Signy vor seinen Füßen auf den Boden und trat den Speichel breit. Für eine Weile war es still.


  »Und – was holen wir uns heute Nacht?«, fragte er.


  »Ein dickes, fettes Schwein. Eins, das vor Fett nur so trieft.«


  »Au ja!«


  Siggy und Signy liefen leise über den polierten Marmorboden. Natürlich waren alle Treppenhäuser schwer bewacht, aber sie kannten einen Weg nach draußen, den nicht einmal König Val bewachen lassen würde – den gläsernen Fahrstuhlschacht mit all seinen schaurigen Bewohnern. Von dort vorbei an den Trümmern der Turmblöcke, verfallen und vom Wind geschliffen wie Kiesel vom Meer. Die wenigen oberen Fenster glitzerten im Mondlicht. Vorbei an den kaputten Kirchturmspitzen und den zerbröckelnden Stockwerken von Gebäuden, die einst Banken und die Büros internationaler Firmen beherbergt hatten, vorbei an den Straßen, durch die sich Holunderbüsche und Sommerfliedersträucher ans Licht geschoben hatten. Ein paar Männer waren damit beschäftigt, im Schein eines Feuers Asphaltbrocken zum Einschmelzen in ein Fass zu hieven. Der Asphalt wurde gebraucht, um den Parkplatz für die Hochzeitsgäste zu vergrößern.


  Nichts war neu, alles war alt – es stammte aus der Zeit von vor hundert Jahren, als die Regierung weggegangen war und die Stadt dem Verfall und den Gesetzen der Unterwelt überlassen hatte.


  Die Jugendlichen liefen von den Hochhäusern der Innenstadt Richtung West End. Es war stockdunkel. Es gab keine Straßenlaternen. Die Armen schliefen gruppenweise in den Hauseingängen. Draußen war es gefährlich, es sei denn, man war reich genug, um bewaffnet zu sein.


  Am Tag waren die Oxford Street und Piccadilly immer noch sehr belebt, waren die Schaufenster hell erleuchtet, obwohl der Strom privaten Generatoren entsprang. Die Läden waren immer noch randvoll mit neuen Waren. Viele Dinge waren Kopien, meist in der Stadt produziert, aber einige der besseren Läden hatten Waren, die von den Halbmenschen von Außerhalb hereingeschmuggelt wurden. Modische Kleidung, Elektrowaren, CDs, Fernsehgeräte, Früchte von der anderen Seite der Erde, Wein aus Frankreich. Man konnte alles bekommen, wenn man es bezahlen konnte. Bloß keine zweitausend Tonnen Asphalt oder Beton, um die Straßen in Ordnung zu halten.


  Rings um Westminster und die Innenstadt befanden sich Slums, Felder, Wiesen und Weiden. Man konnte Kühe sehen, die an Parkuhren angebunden waren und langsam Rotdorn zermalmten, Schweine, die die Straßen nach Essensresten absuchten, offene Abwassergruben, Müllhalden und ganze Felder, wo Häuser abgerissen worden waren, um etwas anzupflanzen. Aus Reihenhäusern waren die Wände herausgerissen worden, um daraus Ställe für Kühe oder Schweine zu machen. Manchmal liefen Siggy und Signy so weit hinaus, um ihre Nasen in den feuchten Mief schmutziger Leute und nasser Wände, in den Geruch von Müll und Krankheiten zu stecken, sich unter Diebe und Bettler zu mischen. Aber heute war Signys Tag. Sie wollte wildes, hemmungsloses Leben. Sie wollte ein dickes, feistes Schwein und das Robin-Hood-Spiel.


  Das feiste Schwein hieß Alexander und war tatsächlich fett. Ringe an den Fingern, Ketten um den Hals. Geschah ihm nur recht. Es war dumm, so was zu tragen, das forderte zum Diebstahl geradezu heraus. Allerdings fand die Party, auf der er war, in einem schwer bewachten Haus statt. Die anderen Gäste waren Geschäftsleute, Schmuggler, Gangster – eine der Gelegenheiten, bei denen man sich tatsächlich fein anziehen und seinen Reichtum richtig zur Schau stellen konnte. Genau das hatte Alexander getan. Sein Fett saß überall – es steckte an seinen Fingern und quoll ihm aus der Brieftasche. Er wollte später am Abend Karten spielen und er konnte es sich leisten zu verlieren.


  Sie erwischten ihn in der Toilette – genau gesagt, auf ihr. Er war ein kräftiger Mann und hätte sich wehren können, aber sie waren flink wie Frettchen. Schon spürte er zwei kleine scharfe Messer an seinem Specknacken.


  »Wie seid ihr hier reingekommen?«, ächzte er. Die beiden Jugendlichen lachten. Der Große hielt dem Mann das Messer an den Hals und drückte ihm den Kopf runter, so dass er nicht aufstehen konnte. Alexander war dick, aufstehen fiel ihm auch unter normalen Umständen nicht gerade leicht. Die Kleine rannte im Kreis um ihn herum, wie ein Tier, das eine Zirkusnummer aufführt, und wand ein Seil um die Toilette, bis der Mann vollkommen eingewickelt war. Nach zwanzig Sekunden war alles vorbei. »Das war zu leicht«, seufzte die Kleine. Sie rümpfte die Nase und starrte das Opfer an.


  »Entschuldigung«, bat der Mann.


  Sie erleichterten das Schwein um sein Fett – nahmen ihm die Ringe von den Fingern, die wulstige Brieftasche aus seiner Innentasche, die goldenen Manschettenknöpfe, die Ketten, alles. Dann stopften sie ihm Toilettenpapier in den Mund und klebten es mit Paketband fest, damit das Schwein nicht quieken konnte, legten ihm die Rolle Klopapier auf den Schoß und verschwanden auf dieselbe Weise, wie sie gekommen waren – durch den Lüftungsschacht. Während Alexander zusah, wie sie das Gitter entfernten und hinauskrochen, traten ihm vor Angst und Wut fast die Augen aus dem Kopf. Wo waren die Wachmänner? Das ganze Gebäude war gespickt mit Wachpersonal.


  Draußen nahmen die Jugendlichen ihre Masken ab. Signy schüttelte ihr langes Haar.


  »Gut?«, grinste Siggy.


  »Nee, zu einfach«, maulte sie noch einmal. Dann machten sie sich mit der Beute davon, um sie an arme Kinder zu verteilen. Sie selber brauchten nichts. Was hätten die Volsons mit noch mehr Geld anfangen sollen? Es war ein Spiel, das Robin-Hood-Spiel. Aber eigentlich war es nicht fair, hatte es nichts mit Robin Hood zu tun. Schließlich waren es Angehörige der reichsten Familie Londons, die den Diebstahl begingen, egal wem sie die Sachen hinterher gaben. Selbst wenn sie geschnappt worden wären, hätte niemand gewagt ihnen etwas anzutun. Die Wachmänner hätten nur ihre Gesichter zu sehen brauchen und hätten sie laufenlassen.


  Trotzdem … wenn die Sache erst mal lief, war es doch gefährlich genug. Und es machte Spaß.


  


  Signy    2


  Wir diskutierten über die Frage, wie man es aushalten könnte, Sex mit jemandem zu haben, vor dem man sich ekelt. Ich gab mir große Mühe, nicht zu weinen.


  Ben amüsierte sich prächtig. Er zappelte herum und kicherte. »Du musst es einfach genießen.« Er grinste mich an. »Warum nicht? Ich würd’s tun.«


  Had sagte: »Das ist was anderes.«


  Ben sagte: »Nein, ist es nicht. Sie behauptet doch immer, genauso zu sein wie wir. Und – wir machen’s doch gerne, oder, Had?«


  »Ich auch«, sagte Siggy.


  »Du hast es doch noch gar nicht gemacht«, sagte Ben.


  »Hab ich wohl«, beharrte Siggy. Und er guckte schuldbewusst zu mir, weil ich die Einzige war, die genau wusste, dass er’s noch nicht getan hatte.


  »Hast du nicht!«, sagte Ben.


  »Doch!«


  »Egal«, sagte Had. »Natürlich ist es was anderes. Der Mann tut etwas und der Frau wird etwas getan.«


  Ich sagte: »Quatsch nicht so ’n Blödsinn.« Diese Jungs! Das hatte überhaupt keinen Sinn!


  »Der Mann steckt ihn rein und sie kriegt ihn reingesteckt«, sagte Had, damit wir ihn auch ja verstanden.


  »Aber wenn du dir Essen in den Mund steckst, dann bist du doch derjenige, der’s tut, oder?«, bemerkte Siggy.


  Ich hätte schreien können. »Wenn er mit seinem Ding nur in meine Nähe kommt, dann beiße ich es ihm ab«, zischte ich.    


  »Das ist die beste Art, den Vertrag zu brechen«, sagte Ben.


  Der gute Siggy sagte: »Scheiß auf den Vertrag. Wer glaubt schon, dass der Vertrag was bringt? Sie sollte sich einfach weigern und wir sollten sie unterstützen …«


  Und damit war das Thema, wie man Sex mit jemandem haben konnte, den man noch nie im Leben gesehen hatte, erledigt und sie gingen zur Politik über. Was Siggys Vorschlag betrifft – er war lieb gemeint, aber das war’s auch schon. Sie redeten ohne Ende darüber, ob der Vertrag was bringen würde, aber letztlich wollte Val ihn haben und das allein zählte. Es war nur … tja, in der Hochzeitsnacht würde es in dem Bett dort ganz schön einsam sein.


  »Du musst einfach hoffen, dass er nicht so schlimm ist, wie alle sagen«, meinte Siggy.


  Ich dachte, schöne Hoffnung. Lieber sollte ich hoffen, dass er mir nicht allzu sehr wehtun würde, und mehr nicht.
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  Ein kalter Märzregen peitschte die Gebäude und fegte über die Straßen. Ein mageres Häuflein Menschen hatte sich dort versammelt. Einige versteckten sich unter Planen und x-fach geflickten Schirmen, andere aber standen bloß da und wurden klatschnass.


  Val war enttäuscht. Er hatte sich gewünscht, dass sich eine riesige jubelnde, Fahnen schwenkende Menge versammeln würde. Aber er weigerte sich die Leute zu zwingen.


  Die Schutztruppen warteten. Vals auf der einen, Conors auf der anderen Seite. Alle trugen schwarze Anzüge und der Regen tropfte ihnen vom Haar und lief hinter ihre dunklen Brillen. Es hätten Männer sein können oder Maschinen oder Tiere oder alles auf einmal. Unter den Anzügen zeichneten sich Waffen ab, die ebenso gut ein Teil ihrer Körper hätten sein können.


  Seit Generationen war Krieg zwischen diesen beiden Familien. Jetzt sollte es zu einem Vertrag kommen, aber niemand wagte wirklich daran zu glauben. Wahrscheinlich war es nichts weiter als eine neue Falle. Aber wer stellte sie?


  Eine ganze Weile waren nur das leise Murmeln der Zuschauer zu hören und der stetige Regen, der wie ein Zischen über Mauern und Pflaster niederging, aber schließlich bog ein langer Konvoi von Fahrzeugen und gepanzerten Wagen in die Bishopsgate und kroch über den rissigen Asphalt. Der anschwellende Motorenlärm hatte einen eigenartigen Effekt. Das Zischen wurde lauter. Die Gesichter der VIPs wandten sich nach oben, weil sie vermuteten, der Regen wäre stärker geworden, aber er hatte eher nachgelassen. Das Zischen wurde heftiger, immer lauter, übertönte sogar den Motorenlärm, als bestünde es auf seinem Recht, gehört zu werden.


  Es war nicht der Regen, es waren die Menschen. In den dünnen, spärlichen Reihen schälten sich weiße Gesichter aus ihren Lumpen und Plastikfetzen, um der Ankunft eines alten Feindes beizuwohnen. Aus Furcht vor Vals Männern, die sich unter sie gemischt hatten, wagte niemand zu buhen oder zu meckern, das Zischen aber konnte keinem Einzelnen zugeordnet werden. Gesichter und Münder blieben unbewegt wie gemeißelt, aber aus Hunderten von Kehlen entlud sich der Hass. Seit Generationen hatten Bandenkriege London zerstört. Conor und seine Familie hatten wild und grausam gekämpft. Es gab keine Menschenseele unter den Zuschauern, die nicht einen geliebten Menschen durch die Schuld des Mannes verloren hatte, der jetzt zu einem Besuch vorfuhr.


  Der Lärm wurde stärker, schwoll an. Val war weiß vor Zorn und Enttäuschung, aber er konnte nichts machen. Das hier war sein Traum! Er war dabei, die Armee aufzustellen, die das Paradies erobern sollte. Und dies waren die Menschen, die aus dem Getto ausbrechen und die Welt den Armen übergeben sollten. Die Menschen der Stadt hatten viele seiner Träume geteilt, aber diesen teilten sie nicht – noch nicht.


  Conors Konvoi, winzig im Schatten des Galaxy Building, hielt auf dem Vorplatz und aus den gepanzerten Wagen quollen wie Spielzeugmännchen die vor Waffen strotzenden Soldaten auf die breite Straße.


  Als Conors Leibwächter aus dem Auto stieg, fing die Menge wieder an zu zischen. Er … es … bleckte die Zähne, und als es den Lärm hörte, stellte sich sein Fell auf und ließ das Wesen fast zur doppelten Größe anschwellen. Dann öffnete es sein Maul – um zu schreien oder zu bellen, wer weiß. Es wandte sich um und öffnete Conor die Wagentür.


  Das Wesen war ein Halbmensch. Die Londoner hatten allen Grund, auch die Halbmenschen zu hassen, aber das eigentliche Monster war Conor. Als er aus seinem gepanzerten Wagen stieg, steigerte sich das Zischen, bis es klang, als würde gleich etwas platzen. Conor schlug den Mantel fester um sich. Er sah aus, als stünde er ganz allein auf der nassen Straße.


  Unter den Regenschirmen trat Val hervor, grau in grau gekleidet wie immer, als wäre er irgendein Sekretär. Aber um den Hals trug er wie stets bei öffentlichen Auftritten einen leuchtend roten Seidenschal. Ein Symbol für Feuer und Blut.


  Die Menge jubelte ihrem Führer zu. Die Menschen liebten Val mehr, als sie Conor hassten. Aber als sich Conor und Val umarmten, verstummte der Jubel. Ein paar Sekunden später, als Val seine Tochter bei der Hand nahm und sie Conor gab, herrschte eisige Stille. Signy war vierzehn Jahre alt und blass vor Angst, obwohl sie wusste, wie man einen Menschen tötete. Conor beugte sich vor und küsste sie. Ihr Bruder Siggy stand bei der Ehrengarde, die den Weg vom Konvoi zum Galaxy Building säumte, der Regen strömte ihm über das Gesicht und er stand so vollkommen still, dass niemand seine Tränen sehen konnte.


  


  4    Siggy


  Was für eine Scheiße. Ich meine, ich habe mich nie um Politik gekümmert, aber mir war trotzdem klar, dass das Scheiße war. Val wurde langsam alt. Dass er Signy das antun konnte! Aber er hatte sie rumgekriegt, wie immer.


  Die Sicherheitsmaßnahmen! Conor hatte uns eine Armee an die Kehle setzen müssen, genau wie wir ihm. Was für eine Art von Vertrag ist das? Wir hätten weiter Krieg führen sollen, selbst wenn er noch eine Generation gedauert hätte. Aber Val hatte es eilig. Was er sich vorgenommen hatte, war eine Aufgabe für ein ganzes Jahrhundert, aber er wollte alles sofort erledigen, damit er es noch mit eigenen Augen sehen konnte. So hat er alles versaut.


  Wochenlang haben sich bewaffnete Halunken in unseren Straßen herumgetrieben. Leute wurden erschossen, weil zwischen seinen und unseren Truppen Kämpfe ausbrachen. Und wofür? Für ein paar lausige Träume. Vals Träume. Er ist ein großer Mann, mein Vater, aber Träume sind eben nichts als Träume, selbst wenn man sie für alle träumt. Nein, nein – ich will nicht sagen, man soll nur an sich selbst denken. Aber als Allererstes sollte man sich um die Leute kümmern, um die man sich kümmern kann. Leute wie Signy zum Beispiel. So sehe ich das jedenfalls. Wer nicht für die eigenen Leute sorgen kann, dem kann man nicht zutrauen, dass er für die ganze Welt sorgt. Aber das war typisch Val – seine Träume waren größer als er selbst.


  Für die Hochzeit musste die halbe Stadt aufgetakelt werden. Wir hatten alte Straßendecken abnehmen und einschmelzen lassen, um den Parkplatz für Conors Fahrzeuge mit einem neuen Belag zu versehen. Wir hatten ganze Stockwerke des Galaxy Building für Conors Gäste renovieren und dekorieren lassen. Das kostete Millionen. Wenn Val wollte, dass alle etwas davon haben sollten, warum hatte er die Hochzeitsfeier nicht einfach abgesagt und London für ein paar Wochen ausreichend mit Essen versorgt? Das wäre billiger gewesen. Das weiß ich von Had. Er hat sich um die Finanzierung gekümmert. So was kann er gut – Val glaubt, Had könnte ihm um Mitternacht die Sonne hervorzaubern –, aber ich denke, viel schwieriger ist es, Conor und die Volsons dazu zu kriegen, einen Vertrag zu schließen. Had ist derjenige, der Val nachfolgen soll, wenn es so weit ist, aber ich glaube, wenn irgendjemand in Vals Fußstapfen passt, dann ist das meine Schwester. Sie hat Verstand und Fantasie. Sie ist seine wahre Nachfolgerin. Aber er verkauft sie einfach an Conor, damit sie ihm und, wenn alles zusammenbricht, wahrscheinlich auch noch dessen halber Küchenmannschaft zu Diensten ist.


  Meine Aufgabe bestand darin, Galaxy in Ordnung zu bringen. Ich musste die Bauarbeiten und die Ausstattung beaufsichtigen, das Gebäude sauber kriegen, es streichen lassen. Ganz schön öde das alles. Spaß gemacht hat nur, die Straßenkinder aus dem Lüftungssystem zu vertreiben.


  Das Lüftungssystem ist für die Straßenkinder nämlich eine allererste Adresse. Sie kommen von meilenweit her. Ganze Banden leben hier, wie die Ratten. Na ja, ist ja auch ungefähr dreißigtausendmal besser als auf der Straße. Es macht ihnen gar nichts aus, dass sie zwanzig Stockwerke hochklettern müssen, um reinzukommen. Keine Frage, Galaxy ist wahrscheinlich das reichste Gebäude der Stadt. Hier sind schon die Krümel auf dem Fußboden besser als das Mittagessen der meisten Leute.


  Val passte das mit den Straßenkindern nicht. Er hielt sie für ein Sicherheitsrisiko, aber er kann eben nur an Sicherheit denken. Zeig ihm ein Käsebrot und er wird überlegen, was das für Sicherheitsprobleme aufwirft. Allerdings krochen immer mehr Kids ins Gebäude, bis alles verseucht war und es anfing zu stinken. Da mussten wir alle rausschmeißen. Als Conor kam, taten wir es nicht so sehr wegen des Geruchs, wir wollten eher verhindern, dass seine weiblichen Gäste im Bad von einem siebenjährigen Rattenbalg belästigt werden würden, das plötzlich auftaucht und ihnen ihre Puderquasten klaut.


  Die Lüftungsschächte ziehen sich durch das ganze Gebäude und man konnte aus meilenweiter Entfernung hören, wie die Kids in den Eingeweiden des Gebäudes flüsterten, lachten, quatschten, kratzten, kämpften. Man wusste nie, wo sie waren. Uns konnten sie natürlich nicht hören, aber es war schon ein Einbruch in die Privatsphäre, wenn man im eigenen Zimmer mit anhören musste, wie sie über einen herzogen.


  Man geht folgendermaßen vor: Die Männer decken die Lüftungsgitter mit Netzen ab, dann lässt man die Hunde ins Lüftungssystem. Dafür hielten wir extra ein Rudel drahtiger kleiner Terrier. Rohrhunde hat Ben sie genannt. Das war wirklich lustig! Man konnte alles genau hören – wie die Hunde trappelten, knurrten und bellten, als würden kleine Kanonen abgefeuert. Und wie die Kids schrien und brüllten, während sie versuchten rauszukriegen, wo die Hunde waren, und wie sie plötzlich wie die Teufel kreischten, wenn die Hunde über sie herfielen: »Da sind sie! Da sind sie!« Dann fingen sie an zu heulen und zu rennen, dass es im Innern des Gebäudes nur so rumpelte und ratterte.


  Sie purzelten aus den Wänden, direkt in die Arme der Wachleute, eins nach dem anderen. Ich versorgte sie mit einem Essenspaket und einer Decke und schickte sie raus auf die Straße. Für die Decke waren sie dankbar. Val fand das in Ordnung. Er hielt es aus politischen Gründen für sinnvoll, sich das gemeine Volk warmzuhalten. So etwa dachte er.


  Natürlich krochen sie nach und nach wieder rein, einer nach dem anderen, und die ganze Sache ging von vorn los. Das war witzig. Allerdings hat mir gestunken, dass wir das für Conor und seine Meute machen mussten.


  Moment. Das sieht jetzt vielleicht so aus, als wäre ich eine Art Spielverderber. Als wäre ich wegen meiner Schwester sentimental. Nein, das ist es nicht. Ich will bloß mein Leben leben. Politik stinkt. Außerdem bin ich sowieso der Jüngste, mich geht das alles nichts an. Und was Signy betrifft – sie ist meine Zwillingsschwester. Ich will einfach nicht, dass meine Schwester benutzt wird wie ein Stück Fleisch, dass sie verschachert wird. Ich will einfach nicht, dass sie weggeht.


  


  5    Signy


  Monatelang hatte ich Albträume gehabt. Und dann war Conor da! Er war ungelenk und schüchtern – das war der erste Eindruck. Ich hätte ihn deswegen gerne verachtet, aber ich schaffte es nicht.


  Ich dachte, er wäre schwach, so wie er da stand und meinem Blick auswich, aber sobald er sich abwandte und mit seinen Männern zu tun hatte, war er anders. Dann waren sie es, die seinem Blick nicht standhielten. Er hatte etwas … Was ist das, was manche Leute haben? Mein Vater hat es auch. Gewissheit. Das absolute Recht, alles zu bestimmen. Aber Conor war anders als Val. Er war der Mann, die Nummer eins, aber gleichzeitig hatte man das Gefühl, er erwartete, dass sich alles in jedem Moment verändern könnte. Als könnte eine böse Fee ihn vom König in ein Gossenkind verwandeln, wenn er etwas Falsches sagte.


  Er schickte seine Leute weg, dann drehte er sich wieder zu mir um und stand drohend da, verärgert über sich selbst und gespannt wie die Erde kurz vor einem Beben. Man meinte fast hinter seinem Gesichtsausdruck flüssige Glut brodeln zu sehen. Was geht hier vor, dachte ich. Und dann dachte ich: Der Mann ist gefährlich.


  Ich spürte, wie ein Schauer durch mich hindurchrieselte, durch den Hals bis zum Du-weißt-schon-wo hinunter und hinaus durch die Ballen meiner Füße.


  »Ich weiß nicht, wie ich mit dir reden soll«, sagte er.


  »Dann halt doch einfach den Mund«, erwiderte ich.


  Er sah ein bisschen verwirrt aus. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht über ihn lachen zu müssen. »Dir gehört ein Viertel von London und du weißt nicht, wie du mit mir reden sollst?«, stichelte ich.


  »Nicht ein Viertel, die Hälfte«, sagte er.


  »Die Hälfte! Auf keinen Fall. Vielleicht ein Drittel. Höchstens.«


  Das war kindisch, wir lächelten uns an. »Gut, ein Drittel«, meinte er. »Kommt drauf an, wie man es bemisst, könnte man sagen.« Dann machte er ein finsteres Gesicht und starrte mich an. »Du sollst mich nicht wegen meines Vaters hassen, mehr verlange ich nicht«, sagte er plötzlich. Dabei guckte er mir zum ersten Mal in die Augen. Ich erwiderte seinen Blick. Er blinzelte als Erster.    


  Wir waren im Obstgarten. Von der Decke über den Orangen- und Bananenhainen leuchteten Gewächshauslampen. Das sollte romantisch sein. Wir hatten uns nichts zu sagen und es entstand eine verlegene Stille, die er brach, indem er die Hände ausbreitete und sagte: »Das ist wunderschön. Im Norden haben wir so etwas nicht.«


  »Es ist nicht nötig, mir zu schmeicheln«, schnaubte ich.


  Ich hatte immer noch Angst vor ihm und ich hasste ihn deswegen. Seit Jahren hatte ich vor niemandem mehr Angst gehabt. Nein, das ist nicht wahr. Früher wusste ich immer, dass Angst mich nur gefährlicher machte. Aber das war jetzt anders – ich hatte Angst vor dem, was er mit mir machen konnte – im Einverständnis mit meinem Vater und meinen Brüdern und der ganzen Truppe samt allen königlichen Rössern und Reitern. Ich kann einen Mann töten. Ich weiß, wie das geht. Ich habe es oft genug getan. In einem Kampf kann man tun, was man will, aber in diesem Spiel kann er mich aufspießen und ich muss liegen bleiben und es hinnehmen.


  Ich lächelte zuckersüß. »Hier hast du eine Banane«, sagte ich, pflückte eine von der Staude und hielt sie ihm hin. Er machte ein finsteres Gesicht, als er sie nahm. Ich glaube nicht, dass es im Norden ausgesprochen viele Bananen gibt. Er versuchte die Banane zu schälen, aber sie war grün. Ich lachte ihn aus. Du Dummkopf, dachte ich.


  Conor warf die Frucht weg. Für einen Moment blitzte Gewalt auf. Zorn. Ich zuckte zurück, doch dann hielt ich ihm mein Gesicht hin. Wenn du mich schlägst, dachte ich, dann steche ich zu. Ich hatte meine Hand am Messer.


  »Wir müssen uns entscheiden … du musst dich entscheiden … was für eine Ehe wir führen wollen«, sagte er.


  »Was?«


  »Eine politische. Oder eine echte.«


  Sofort sagte ich: »Eine politische«, und mein Herz machte plötzlich bum, bum, bum. Worauf wollte er hinaus? Es war doch so, wenn er mich erst mal bei sich zu Hause hatte, konnte er sich mit mir die Nase putzen. War er tatsächlich bereit sich anständig zu benehmen? Oder wollte er wirklich, dass aus dieser verqueren Sache etwas wurde? Er machte nicht im Mindesten den Eindruck, als ginge es ihm um Anstand.


  Jetzt sah er aus, als hätte ich ihn verletzt, und das verursachte bei mir ein merkwürdiges Gefühl. »Ich bitte um sechs Monate. Ich …« Seine Augen wanderten ziellos herum, bis es ihm schließlich gelang, sie auf meine zu richten. »Ich will es versuchen.«


  »Du willst mich versuchen«, sagte ich so cool, wie man es sich nur vorstellen kann.


  »Nein.« Das sagte er sehr schnell. Er klang sehr sicher. »Ich meine … ja, ich will dich.« Er wurde rot. Er wurde wirklich rot! Dann machte er mit der Hand eine abweisende Bewegung, als wären seine eigenen Worte nichts wert. »Ich kenne dich überhaupt nicht, wie kann ich wissen, ob es klappt? Aber wenn, dann wäre ich sehr glücklich darüber.« Und er lief noch einmal rot an, kräftiger als zuvor. Du Schwächling, dachte ich. Doch nicht mehr aus tiefstem Herzen. Irgendwie war das schon süß. Seit Jahrzehnten war er der Feind, der Mörder, der Mann, dem mich mein Vater als eine Art Opfer vorgeworfen hatte, so etwa wie man einem Löwen einen Brocken Fleisch vorwirft, um sich dann an ihm vorbeizuschleichen. Hier, nimm dies.


  Aber … Conor war irgendwie süß. Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn süß fand.


  »Ich bitte nur um sechs Monate Zeit. Komm für sechs Monate mit zu mir. Dann kannst du entscheiden, ob du zurückgehen willst.«


  »Ich glaube nicht, dass mein Vater darüber sehr glücklich sein würde.«


  »Du wirst meine Frau sein«, sagte er. »Ich kann ihm sagen, wo du zu leben hast.«


  Ich sagte: »Du kannst Val überhaupt nichts sagen«, so verächtlich wie möglich. Er antwortete nicht. Er stand einfach da und wartete.


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte ich.


  Conor nickte. Er blickte hinüber zu einer Ecke des Gewächshauses und sagte vage: »Du bist sehr schön. Du bist sehr begehrenswert. Ich will dich als meine Verbündete und als meine Frau. Ich möchte, dass du mir herrschen hilfst. Ich glaube … wer weiß? … dass ich dich vielleicht lieben kann.« Er streckte seine Hand aus und berührte sacht meinen Arm. Das war das erste Mal, dass er mich berührte. »Wir sehen uns bei der Hochzeit«, sagte er. Er machte auf dem Absatz kehrt und war verschwunden, bevor ich etwas erwidern konnte.
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  Die Hochzeit fand in der Westminster Abbey statt, wo früher die Könige und Königinnen von England geheiratet haben – als wären die kleinen Gauner, die sich um eine einzige Stadt schlugen, Könige. Val schürzte die Lippen und sagte, das würde alles nur getan, um Conors Eitelkeit zu schmeicheln. Wenn es nach ihm – Val – gegangen wäre, dann hätte Westminster Abbey warten können, bis er die ganze Nation in der Tasche hatte. Dann würde das Dach wieder gedeckt werden und die alten Könige und Königinnen, die ausgegraben und mitgenommen worden waren, als die Regierung sich verabschiedet hatte, würden wieder unter den Steinen liegen. Dann wäre der Ort vielleicht einer gewesen, den Val hätte nutzen wollen.


  Aber Conor war nicht auf die Zukunft aus; er wollte alles, und zwar sofort. Daher musste aus intakten Häusern das Holz herausgerissen werden, um für die Hochzeitsgäste ein Gestühl bauen zu können. Da sich keine Plastikplane finden ließ, die groß genug gewesen wäre, um das Dach abzudecken, wurden diverse Planen und Markisen aufgehängt, und der rote Teppich stammte aus einem Hotel in der Park Lane. Die Heiligenfiguren, die noch da waren, wurden bunt angemalt, damit man sie besser sehen konnte, und eine Anlage wurde aufgebaut, um für die Gemeinde Orgelmusik spielen zu können.


  Westminster Abbey war ein christlicher Tempel. Die Volsons hatten das Christentum zwar schon vor Jahren aufgegeben, aber Val war abergläubisch wie alle Gangsterbosse. Unter seinem grauen Anzug trug er ein silbernes Kreuz, für den Fall, dass Jesus hingucken sollte, aber daneben steckte der klobige Griff einer kleinen Handfeuerwaffe, deren Lauf abgesägt und die so zurechtgehämmert worden war, dass sie aussah wie ein Mann mit einem Auge. Das war zu Ehren der fremden Götter, von denen es hieß, sie wären im Land der Halbmenschen erwacht und in den vergangenen Jahren innerhalb der Mauer, in den Slums und den Vororten von London, gesehen worden. Und aus demselben Grund – ohne dass Conor, der sicherlich protestiert hätte, davon wusste – hing, aufgehängt an einem Fuß, ein toter Mann hinter einer Plane versteckt, wo er nicht gesehen werden konnte. Es hieß, dass die neuen Götter solche Opfer bevorzugten. Das war natürlich Unsinn – alberne Geschichten, die entstanden waren, als Männer aus Ragnor oder anderen Städten die Halbmenschen gesichtet und überprüft hatten. Aber Val hielt es für weise, alle Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.


  Tausend Leute saßen da und sahen zu, wie Val mit seiner Tochter Signy am Arm den langen Gang entlangschritt und wie er sie an Conor übergab. Die Heiligen schauten aus ihren Nischen auf sie herab und der tote Mann, dessen Haar bis auf den Boden hing, schaukelte sachte hin und her, als die Braut ihren Kopf hob und sagte: »Ja, ich will.«


  Siggy stand bei seinen Brüdern und fand das alles zum Kotzen.


  Ben lehnte sich vor und flüsterte: »Siggy, du machst ein Gesicht wie ein Frettchen.«


  Siggy guckte ihn an und versuchte zu lächeln.


  »Das ist ein Tag, an dem man glücklich ist«, sagte Ben zu ihm und kicherte. Für ihn war Val ein Gott. Der nie etwas falsch machte.


  Sein anderer Bruder, Hadrian, sagte nur: »Er wird nicht besonders sanft mit ihr umgehen, weder heute Nacht noch sonst wann.«


  »Sie hat erzählt, er wäre zärtlich«, entgegnete Siggy.


  »Zärtlich oder grob, ganz egal, Hauptsache, der Vertrag hält«, sagte Ben zuversichtlich.


  Hadrian nickte grimmig. Aber Siggy interessierte sich nicht für den Vertrag oder die Welt oder irgendwelche ehrgeizigen Ziele. Als er sah, wie Conor sich vorbeugte und seiner Braut etwas ins Ohr flüsterte, entfuhr ihm ein Seufzer, der klang, als würde ein Glas zerspringen.


  


  Hadrian    7


  In der Nacht nach der Hochzeit entdeckten die Wachen jemanden, der die Treppe zu unseren Schlafräumen hinaufstieg. Das war das größte Versagen des Sicherheitssystems, an das ich mich erinnere. Festgenommen wurde ein Mann – oder auch eine Kreatur, ich bin mir nicht sicher. Er war vollkommen sorglos die Treppen hinaufspaziert, als befände er sich in einem öffentlichen Vergnügungspark. Unglaublich. Als hätte er es darauf angelegt, gefasst zu werden, gerade jetzt, da er schon so nah an uns herangekommen war. Vielleicht war es so.


  Als Sicherheitschef war ich für die Angelegenheit verantwortlich. Ich überwachte das Verhör persönlich. Er litt, bei Gott, das tat er, und er hatte noch viel mehr zu erwarten, aber er sagte nicht ein einziges Wort. Nicht eines. Val kam mit Ben und Siggy herein, um einen Blick auf den Mann zu werfen, und da wusste ich immer noch nicht mehr als zum Zeitpunkt der Festnahme. Wie ein Idiot stand ich neben den Wachsoldaten. Folter, muss man wissen, ist eine Dame mit einer sehr zwingenden Persönlichkeit. Sie macht aus dem Tapfersten einen Haufen Scheiße. Aber dieser Mann schien sich die Folter einfach einzuverleiben. Leiden war für ihn wie Essen und Trinken.


  Jemanden wie ihn habe ich noch nie gesehen. Er hatte nur ein Auge und das war wie ein Stein. Wirklich, wie ein Stein. Das Weiß war graublau, wie Feuerstein, und man hatte das Gefühl, ein Kiesel würde mit einem Klicken davon abprallen. Der Mann stand da, flankiert von zwei Soldaten, die an ihm hingen, als müssten sie einen Bullen festhalten, und er starrte uns an, als wären wir es, die sterben müssten.


  Er war unheimlich – aber am unheimlichsten war, dass er überhaupt da war. Die Sicherheitsvorkehrungen waren einwandfrei. Wie hatte er das geschafft? Val war so wütend, dass ich fürchtete, er würde mich schlagen – was ich verdient hätte. Aber ich glaube, mein Vater verstand sofort, was ich auszustehen hatte, als er zu dem Gefangenen aufschaute. Niemals habe ich gesehen, dass jemand so auf Val herabblickte. Dieses Auge in dem großen, knochigen Gesicht – wie das Gesicht eines Tieres! Der Mann trug einen ausladenden schwarzen Hut, der mit einer Schnur unter dem Kinn festgebunden und trotz der Schläge irgendwie auf seinem Kopf geblieben war. Der Mann war über zwei Meter groß und guckte zu Val hinunter, als wäre der ein Kind.


  Meine Nerven waren bereits zum Zerreißen gespannt, aber Ben machte alles noch schlimmer. Warum Val darauf besteht, ihn zu solchen Dingen hinzuzuziehen, weiß ich nicht. Loyalität vielleicht. So ist Val, Loyalität kommt vor Vernunft.


  »Er ist ein Spion, er ist ein Spion!«, behauptete Ben ununterbrochen. Er zappelte aufgeregt herum und grinste. »Wir haben doch alles durchsucht, stimmt’s, Vater, stimmt’s? Er muss ein Spion sein!« Ich zischte ihm zu, er solle endlich die Klappe halten. Val war noch wütender als ich und das würde jeden Augenblick jemand zu spüren bekommen. Aber Ben war völlig außer sich. »Er wird es uns verraten, wenn wir ihn foltern!«, schrie er. Als ob ich nicht seit einer Stunde genau das getan hätte. Ben drehte sich auf seinem Absatz herum, klatschte in die Hände und grinste.


  Mein Vater starrte in das Gesicht des Gefangenen. »Er wird schon reden, auf die eine oder andere Weise«, sagte er ruhig.


  »Es wäre besser für ihn, wenn er es gleich täte!«, krähte Ben.


  Der Gefangene war so groß, dass wir den Kopf in den Nacken legen mussten, um zu ihm hochzugucken. Er war um Schultern, Beine und Hals mit Nylonschnüren gefesselt und die Soldaten an seiner Seite sahen aus, als würden sie in die Höhe gehoben werden, sobald der Mann sich streckte. Ich fühlte mich wie ein Stück Scheiße.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Spione sind Leute, die man nicht sehen soll. Wieso sollte Conor einen Spion schicken, den man schon aus einem Kilometer Entfernung erkennen kann? Es muss mehr dahinterstecken.«


  Ben japste. »Ein Attentäter! Oh Gott! Ein Attentäter!« Er wurde blass, aber schon eine Sekunde später grinste und gluckste er wieder.


  »Beruhige dich!«, befahl Val. Ben sah seinen Blick und wurde still. Val war es ernst.


  »Tut mir leid, Vater.«


  Der Gefangene gab einen grauenvollen Laut von sich. Das war wegen des Blutes in seinen Lungen. Bei jedem Atemzug war ein knirschendes Geräusch zu hören, als träte ein Fuß auf Kies. Seine Kleider waren blutdurchtränkt. Sein Gesicht war eigenartig, wie gesagt; mit seinem Gesichtsausdruck stimmte irgendwas nicht. Vielleicht steckte etwas von einem Halbmenschen in ihm.


  Siggy blickte zur Seite. Er mochte so was überhaupt nicht.


  »Tötet ihn und Schluss. Wenn er bis jetzt nicht geredet hat, wird er es auch nicht mehr tun«, sagte er. Es war das Erste, was Siggy sagte, und aus irgendeinem Grund zog das die Aufmerksamkeit des Gefangenen auf ihn. Er blickte Siggy an, als hätte er eben erst bemerkt, dass er hinter uns anderen stand … und er lächelte ihm zu. Das Lächeln war freundlich und es war schockierend – als würde ein Hund oder eine Statue plötzlich lächeln.    


  Unwillkürlich traten wir alle einen Schritt zurück. Dann drehten wir uns zu Siggy um.


  »Ich hab den noch nie im Leben gesehen!«, protestierte er.


  Ben war wütend, weil der Mann ihm Angst gemacht hatte. Er nahm seine Pistole aus dem Gürtel und schlug damit auf ihn ein. Er musste springen, um an das große Gesicht zu kommen. Wir hörten ein Keuchen, ein Stöhnen, aber keine Worte.


  Val beobachtete Siggy. »Komm her!«, befahl er.


  Siggy zuckte mit den Achseln, aber er trat vor und stellte sich in den Schatten des großen Mannes, der zu ihm hinunterschaute und wieder lächelte. In diesen Tagen war Val nicht gut auf Siggy zu sprechen. Vater war ein Mann, der jeden dazu bringen konnte, genau das zu denken, was er von ihm erwartete, nur Siggy nicht. Siggy hatte seinen eigenen Kopf. Selbst Val konnte ihn nicht umstimmen. Siggy schmollte. Ihm war ins Gesicht geschrieben, was er von dem ganzen Vertragskrempel hielt: totale Scheiße.


  »Nun?«, forderte Val. »Was ist deine Meinung?«


  Siggy zuckte wieder mit den Achseln. »Ich würde gerne wissen, wie er reingekommen ist, obwohl alles dicht war«, sagte er schließlich. Ich schnaubte angewidert. Wollten wir das nicht alle wissen? Siggy schaute einen der Soldaten an. »Ist er ein Mensch? Ich meine, ich will nicht wissen, ob er ein Halbmensch ist. Ist er eine Maschine?«


  Statt einer Antwort zerrte der Soldat an einer Fessel des Mannes und drehte ihn um. Am Rücken waren ihm die Kleider vom Leib gerissen, er war so gut wie nackt und von Kopf bis Fuß ein einziger blutunterlaufener Fleck. »Ich hab kein Metall gefunden«, sagte der Soldat verbissen.


  »Und er hat nichts gesagt?«, fragte Val ungläubig. Das machte mich stolz. Er weiß, wie gründlich ich bin.


  »Nichts. Absolut nichts. Nicht ein einziges Wort«, sagte ich.


  Ich drehte mich zu dem großen Mann um und … ich konnte mir nicht helfen, ich musste ihn bewundern. Nicht ein einziges Wort! Gott weiß, wie gut meine Männer ihr Handwerk beherrschen. Nicht ein einziges Wort!


  »Vielleicht ist er stumm. Eine stumme Puppe«, meinte Ben. »Bist du ’ne Puppe, großer Mann?«


  Der Mann hob sein schwarz geschwollenes Gesicht und sagte: »Nein.«


  Wir alle schraken zusammen, sogar Val. Ben kreischte. Diese tiefe Stimme! Und verdammt noch mal, sprach der einfach so, bloß um mir zu zeigen, dass er es konnte, wenn er wollte! Ohne es zu merken, machten wir alle noch einen Schritt rückwärts, sogar die Soldaten, die für einen Moment die Fesseln losgelassen hatten.


  »HipHop!«, kicherte Siggy.


  Der große Mann schien sich noch weiter in die Höhe zu recken. Die Soldaten rechts und links fassten die Stricke wieder fester und versuchten ihn zu halten, aber er zog sie einfach hoch. Er schien vor unseren Augen zu wachsen. Und ich hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein. Ungefähr eine Minute lang schien es, dass er mit einer bloßen Handbewegung alles hätte aufhalten können, und eine Minute lang waren all unsere Pläne und Vorhaben wie Staub im Wind.


  »Gott«, sagte ich und er blickte mich mit einem leisen Lächeln an. Ich spürte, wie meine Glieder zitterten. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Er muss ein Spion sein«, sagte ich. Es kostete mich Mühe zu sprechen. »Kein Dieb würde so still bleiben. Der hier hat noch nicht mal Lügengeschichten auf Lager. Gott«, sagte ich wieder, ohne es zu wollen. Er hatte mir wirklich einen Schrecken eingejagt. Dann spürte ich, wie ich wütend wurde. Was hatte das alles zu bedeuten? Wofür hielt sich diese Kreatur?


  Ich hatte genug. Ich sagte: »Tötet ihn. Schnell.«


  Aber Val wandte sich an die Soldaten. »Hängt ihn im Fahrstuhlschacht auf, am Fuß. Bis morgen früh ist er tot. Wenn er ein Dieb ist, dann ist es egal. Ist er ein Spion, dann können Conor und seine Männer sich beim Essen und Trinken überlegen, was er uns erzählt haben mag.«


  »Ja! Wir werden es ihnen ansehen können, ob sie ihn kennen oder nicht!«, krähte Ben. Er klatschte in die Hände. »Und das soll auch mit allen anderen geschehen, die gefangen werden, Vater! Sie werden schon sehen, was sie davon haben.«


  Val nickte. »Gewiss.« Er guckte mich von der Seite an und fügte hinzu: »Aber wehe, es tauchen noch welche auf.«
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  Meine Hochzeitsnacht. Conor machte wieder einen auf nett und freundlich, aber ich war mir nicht sicher, ob das zu ihm passte.


  »Auf diesen Teil der Angelegenheit wirst du dich nicht gefreut haben«, vermutete er.


  »Wer sagt das?«, schnauzte ich. Ich sagte das nur, um ihm zu widersprechen, aber er glaubte natürlich, ich wollte ihn ermuntern, und er streckte die Hand aus, um mich zu berühren. Ich hob meinen Finger und sagte: »Na, na!« Tatsächlich schrie ich es beinahe heraus. Nie im Leben würde ich mich von dem anfassen lassen!


  Dann sah er so verwirrt aus, dass er mir leidtat. Er hatte alle notwendigen Informationen über mich bekommen, aber ich glaube, er hat immer noch gedacht, ich wäre ein niedliches kleines Mädchen. Na, dir werde ich’s zeigen, dachte ich und ich drehte den Spieß einfach um, indem ich aufsprang und ihn in den Hintern kniff. »Was bist du nur für ein süßes Kerlchen!«, rief ich und er sah so geschockt aus, dass ich kichern musste. Das ist leichter, als ich gedacht habe, sagte ich mir.    


  Wir hatten eine ganze Suite für uns, ein Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer. Ich fragte ihn, ob sich wegen der zwei getrennten Schlafzimmer für die Hochzeitsnacht jemand über ihn lustig gemacht hätte, und er guckte mich erstaunt an.


  »Über mich macht sich niemand lustig«, versicherte er.


  Ich sagte: »Das wird sich bald ändern.«


  Im Wohnzimmer nahmen wir ein paar Drinks zu uns. Conor war sehr respektvoll. Mir gefiel das, obwohl – wer weiß, ob das nicht anders wird, wenn wir erst mal bei ihm im Norden sind?


  Er legte Musik auf. Gott, war der ungeschickt! Ausgerechnet Disco-Gedudel. »Rums-di-bums, rums-di-bums, rums-di-bums«, stöhnte ich. »Magst du wirklich so ’n Zeug?«


  Er sagte: »Nein, ich dachte, du magst das.« Ich verdrehte bloß die Augen.


  Offensichtlich hatte er einen Haufen Berater gehabt, die ihm erklärt hatten, wie man um ein junges Mädchen wirbt, aber niemand hatte daran gedacht herauszufinden, was für Musik mir gefiel. Ich schaltete den Apparat einfach aus und es war still um uns. Eine unangenehme Stille. Conor sollte leiden, das hatte ich mir vorgenommen.


  Er lief auf und ab, wobei er mich anguckte, auf seiner Lippe herumkaute und ihm zwischendurch die Röte ins Gesicht stieg. Nach einer Weile setzte er sich neben mich aufs Sofa und sagte: »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht? Hast du dich entschieden?«


  Sofort spürte ich mein Herz klopfen. Ich hatte mit Sigs darüber gesprochen und wir hatten überlegt, wie Conor wohl vorgehen würde. »Nette Art der Vergewaltigung«, hatte ich gesagt, denn darauf lief es schließlich hinaus. Es war viel leichter für ihn, wenn das Opfer willig war, und außerdem viel netter, wenn ich nichts dagegen hätte, dass er sein Ding dahin steckte, wo es unerwünscht war.


  Aber irgendwas war anders. Da war ein ganz merkwürdiges Gefühl. Mein Leben lang war mir beigebracht worden, dass Conor eine Art Teufel sei. Ein eher sanfter Teufel, dachte ich. Aber für süß hielt ich ihn nicht – noch nicht. Eher für einen Schwächling. Aber das passte auch nicht richtig. Ein Schwächling wird kein Gangsterboss.


  Also kräuselte ich nur meine Nase. Er runzelte die Stirn und dann hob er langsam, so dass kein Missverständnis möglich war, seine Hand und berührte mich ganz sanft am Hals. Ich trug ein ausgeschnittenes Oberteil und er strich mit seiner Hand bis zu der kleinen Kuhle unter dem Hals; das ließ mich erschauern. Ich legte meine Hand auf seine, um ihn zu bremsen – wirklich nur, um ihn zu bremsen, aber es war doch irgendwie eine nahe Berührung und er fasste sie als Zustimmung auf. Conor legte seine Hand langsam um meinen Hinterkopf und zog mich zu sich heran, nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich.


  Ich habe schon Jungs geküsst – aber das hier war etwas anderes. Er war Jahre älter als ich, aber noch keine dreißig. Er war nicht so alt wie mein Vater. Ich dachte, Conor ist überhaupt noch nicht alt. Der Kuss ging mir durch und durch, und ich fürchtete, ich könnte nicht gut küssen, aber auch ihm muss der Kuss durch und durch gegangen sein, denn er drückte mich an sich.


  Ich sagte: »Ich gehe jetzt ins Bett.« Ich wand mich aus seinen Armen und rannte fast in mein Schlafzimmer. Angekleidet legte ich mich auf mein Bett. Ich hörte, wie er eine neue CD auflegte, ich hörte, wie er Eis in einem Glas klimpern ließ. Ich dachte, wenn er versucht hier reinzukommen, steche ich ihn ab. Dann hörte ich ein sanftes Klopfen an der Tür. Mein Herz polterte. Um ein Haar hätte ich gequiekt! Aber es war so – angenehm. Ich dachte, hör mal, Mädchen, wenn du willst, kannst du ihn aufschlitzen, den Kerl schaffst du problemlos. Also warum Angst haben? Und dann dachte ich, was ist mit mir los?


  Ich reagierte nicht auf das leise Klopfen. Nach einer Weile ging er weg und ich blieb einfach liegen. Schlafen konnte ich nicht. Und wenn ich ehrlich bin – ich wollte gar nicht, dass er wegging! Ich lag da und überlegte, was würde Had tun oder Ben? Was würde mein Vater tun, was Siggy? Vor allem Siggy, was würde er tun, wenn er an meiner Stelle wäre?


  Ich meinte zu hören, wie Siggy zu mir sagte: »Geh nach nebenan und besorg’s ihm …« Außer dass er das natürlich nicht sagen würde. Er würde das vermutlich bei jedem anderen Mann sagen, der mir gefiel, aber nicht bei Conor. Siggy war sehr eifersüchtig. Aber dann dachte ich plötzlich, genau das würde Sigs doch sagen und das würde ich auch zu ihm sagen. Ist doch wahr, mit vierzehn Jahren zu heiraten hat einen entscheidenden Vorteil: Man kann Sex haben, ohne dass die Eltern was dagegen einwenden können. Ich dachte, vielleicht nehme ich deinen Rat an, Sigs, selbst wenn du ihn mir nicht geben würdest …


  Irgendwie muss man ja mal anfangen. Und was ich bis jetzt nicht erwähnt habe … mit dem Mann in einem Raum zu sein hatte mich richtig scharfgemacht.


  Conor war noch nicht schlafen gegangen. Ich rutschte von meinem Bett, tappte auf Zehenspitzen zur Tür und schob sie ein paar Zentimeter auf. Dann gickelte ich leise und rannte zum Bett zurück. Er sollte zu mir kommen!


  Er blieb im Zimmer stehen. Ich konnte hören, wie er dort stehen blieb. Dann ging die Tür auf, sein Fuß schob sich herein …


  »Signy? Signy?«


  Ich sagte nichts. Ich zog mir die Decke über den Kopf und gab dabei ein kleines Quieken von mir, was mir sofort peinlich war. Ich wurde wütend auf Conor. Ich deckte mich zu. Er schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer. Ich tat so, als schliefe ich, und dann dachte ich, das ist doch blöd! Also setzte ich mich kurzerhand auf und sagte: »Was willst du?«


  Er stand einfach da und guckte mich an. Ich war so aufgeregt und kam mir so allein vor, da auf meinem Bett mit diesem großen Mann, der mich anguckte.


  Ich sagte: »Hör mal, ich habe schon Sex gehabt.«


  Er machte ein ziemlich finsteres Gesicht und sagte: »Du meinst …« Dann hielt er inne und zuckte mit den Achseln und sagte: »Du bist sehr jung. Aber ich nehme an, das ist deine Sache.«


  Ich sagte: »Genau.« Ich hatte das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Ich klopfte auf das Bett und sagte: »Setz dich«, und er tat, was ich ihm gesagt hatte. Wie aufregend! Er tat, was ihm gesagt wurde. Mir war zum Kichern, aber gleichzeitig fürchtete ich mich.


  Er saß auf dem Bett und legte seine Arme um mich und küsste mich wieder. War das schön! War das schön! Dann begannen seine Finger meine Bluse aufzuknöpfen.


  Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe schon jede Menge Sex gehabt.«


  Er hielt einen Moment still und meinte dann: »Das sagtest du schon.«


  Ich rutschte von ihm weg und sagte: »Jede Menge! Total viel!«


  Er lehnte sich zurück. »Was meinst du? Richtig alles?«


  Ich sagte: »Auch Vierzehnjährige haben ein Recht auf ein Sexualleben.« Dann fügte ich ganz leise hinzu: »Und wenn sie’s nur mit sich selbst machen …«


  Darüber hatte ich noch nie mit irgendjemandem gesprochen, nicht einmal mit Siggy. Ich weiß nicht, warum ich es gesagt habe, aber im Nachhinein denke ich, dass ich ihm etwas ganz Persönliches anvertrauen wollte. Dass ich ihm ein Geschenk machen wollte, weil ich ihm was von allen möglichen Jungs vorgegaukelt hatte. Na ja, ich hatte natürlich schon einige angefasst und die mich, aber nicht so, wie ich es angedeutet hatte.


  Er lachte. Ihm schien das zu gefallen. Sehr sanft, sehr, sehr sanft berührte er mit den Fingern meine Ohren und mein Gesicht und er küsste meinen Hals und ließ seine Fingerkuppen von meinem Hals auf die Spitzen meiner Brüste wandern, er strich meinen ganzen Körper entlang, presste seine Hand fest an mich und ich dachte, ich würde platzen. Und dann knöpfte ich für ihn die Bluse auf.


  Er wollte nicht die volle Nummer abziehen – ihn in mich reinstecken. Er wollte mich nur berühren, aber eine ganze Weile später brachte ich ihn dazu, es zu tun. Es tat weh, aber das war okay – ich meine, später würde es schon okay sein. Ich wusste, dass es okay sein würde. Irgendwie ergab sich alles einfach von selbst. Plötzlich war es ganz leicht! Wir saßen zusammen und redeten und machten rum und redeten die ganze Nacht lang. Conor war – er war mir so ähnlich! Ich fühlte mich ihm so nah, sogar näher als Siggy, weil ich solche Dinge mit Siggy natürlich niemals getan hätte.


  Ich erzählte Conor alles über mich und Siggy und die Dinge, die wir miteinander taten, und er erzählte mir von seinem Vater, der offenbar ein totales Arschloch gewesen war. Ich erzählte Conor von meinem Vater und er sagte, er sei eifersüchtig auf Val, der ein so guter Mensch zu sein schien.


  Wir redeten und redeten, dann machten wir wieder rum. Das war der Moment, in dem ich Conor dazu brachte, ihn in mich reinzustecken. Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen … er sah aus, als fiele ihm gleich der Kopf ab! Ich dachte, so muss es sein, wenn man sich verliebt. Wahrscheinlich passiert genau das mit mir.


  Ich sagte: »Conor, sind wir dabei, uns zu verlieben?«


  Er sagte: »Ich glaube schon, aber ich hab’s noch nie zuvor erlebt …«


  Ich sagte: »Ja, dann werden wir eben abwarten müssen und sehen, was passiert.« Das war komisch und wir lachten und lachten … es war total komisch. Da waren wir verheiratet und hatten Sex miteinander und nun sollten wir abwarten, um zu sehen, ob wir uns ineinander verlieben würden!


  »Das kommt wahrscheinlich vom Sex!«, behauptete ich.


  »Aber sonst ist das noch nie passiert. Jedenfalls nicht bei mir. Glaubst du, dir ginge es genauso mit einem anderen?«, fragte er und sah dabei derart gekränkt aus, dass ich ihm wegen seiner Blödheit kräftig einen aufs Bein verpassen musste.
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  Es gab Feuerwerk und Musik. In den Straßen wurde getanzt. Den ganzen Tag wurde gefeiert und am nächsten Morgen ging es weiter. Es gab Ausstellungen und Shows, Wettschießen und Festspiele. Überall in London wurden große Tafeln aufgestellt und wenigstens in den paar Tagen gab es für alle genug zu essen. Am Abend dann kam das große Finale – ein üppiges Festmahl, bei dem Conor der Ehrengast war und der Vertrag unterzeichnet werden sollte. Das Ende eines Krieges und zugleich der Beginn neuer Kriege, denn nun würden die Herren von London wieder versuchen in das Territorium der Halbmenschen einzudringen und über es hinauszugelangen.


  Die große Eingangshalle des Galaxy Building war wie geschaffen für so ein Fest. Der riesige Raum, von Spinnweben durchzogen und im oberen Teil, wo Tauben, Dohlen und Mauersegler nisteten, dem Wind ausgesetzt, war noch immer ein Weltwunder. Während der hundert Jahre, die das Gebäude existierte, war die Klimaanlage kaputtgegangen und unter der Decke, etwa einen halben Kilometer weit oben, hingen Dunst und Nebel. Plastikverschalungen lösten sich, Styroporfüllungen rieselten wie Schneeflocken herunter, Putz bröckelte ab, alle Flächen waren von einer dicken Schicht aus toten Spinnen und Fliegen und Staub und ganz normalem Dreck überzogen; aber irgendwie schien der Verfall dem Gebäude noch mehr Glanz zu verleihen.


  Im Zentrum des Ganzen befand sich der Fahrstuhlschacht, der sich wie der Faden eines Spinnennetzes hinauf in den Dunst und dann außer Sicht spann. Er kam aus den Untergeschossen, wo Vals grotesker Reichtum gehortet wurde, und reichte bis hinauf zur eingefallenen Spitze des Gebäudes. Der Schacht war so endlos, sah so gläsern und zerbrechlich aus, dass Besucher, die zum ersten Mal kamen, unweigerlich die Hände hoben und sich duckten, weil sie meinten, das Ding würde jeden Moment zusammenbrechen und es würden Millionen rasierklingenscharfer Splitter auf sie herabregnen. Aber die alten Baumeister hatten den Schacht aus dem stärksten Material errichtet, das es zwischen Himmel und Erde gab. Niemand hatte je vermocht ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen.


  Der Fahrstuhl war seit Generationen nicht mehr in Betrieb, der Schacht jedoch hatte eine neue Funktion bekommen. Val nutzte das schillernde Band als eine Art Tempel. Dorthinein hängte er seine Menschenopfer. Wie Früchte baumelten sie zwischen den Drähten und Kabeln, bis sie verwesten und in Stücke fielen und ihre Knochen sich am Boden häuften. Heute waren neue Opfer aufgehängt worden; ein Fuß an einen Balken genagelt, ein Bein hinter das andere gekreuzt, die Hände auf den Rücken gebunden – so wurden sie den Hochzeitsgästen präsentiert. Die durchsichtigen Wände waren auf Hochglanz poliert.


  Ben hatte einmal behauptet, er könne den Fahrstuhl wieder zum Laufen bringen, er brauche nur ein paar Tage Zeit und ein paar gute Ideen. Er montierte einen Generator und produzierte riesige gelbe Funken und blaues Geflacker, das an den silbrigen Wänden rauf- und runtersprang. Zwischen den Kabeln und den schmorenden Toten knisterte und knackte es. Einige der Leichen krümmten sich und verbrannten. Seltsame Geräusche ertönten; manche Leute hörten Gesang. Val befahl Ben den Strom abzuschalten.


  »Die Toten müssen nirgendwo mehr hingehen und sie haben nichts zu sagen«, meinte er. »Jedenfalls nichts, was ich hören möchte«, fügte er hinzu. Ben überlegte später, ob er vielleicht die Götter, die allmählich wieder lebendig wurden, beleidigt hätte, als er die Toten zum Tanzen und Singen gebracht hatte. Aber auf solche Gedanken wäre Val nie gekommen. Er hätte gesagt: »Wenn du tötest, musst du damit rechnen zu sterben, aber du solltest es auf die richtige Art tun.«


  Noch nie waren so viele Menschen unter jenem Dach versammelt gewesen – und was für Menschen! Gangster, Schmuggler, Sicherheitschefs, Händler, all die Reichen und Mächtigen. Wer die Armut draußen auf der Straße sah, hätte nicht geglaubt, dass so ein Reichtum existierte. Aber Reiche gibt es immer. Es waren die glücklichsten, die schlausten, die gewieftesten und die skrupellosesten Männer und Frauen zweier Nationen, der Volsons und der Conors. Leute, die sich seit Generationen nach bestem Vermögen gegenseitig abgeschlachtet hatten, setzten sich nun an einen Tisch und aßen zusammen.


  Die Angehörigen beider Familien saßen auf einer erhöhten Plattform. Signys Platz war symbolisch – sie saß zwischen Val und Conor. Siggy, der fast bei jeder Mahlzeit, die die beiden je zusammen eingenommen hatten, neben ihr gesessen hatte, saß zehn Plätze weiter. Diese Kluft war durch die Ereignisse entstanden, aber auch in den Herzen der Zwillinge hatte sich etwas verändert. Die Geschwister mieden es, einander anzusehen. Siggy wartete darauf, dass das Geschehen seinen Gang nahm, und vertrieb sich die Zeit damit zu beobachten, wie die Opfer in ihrem gläsernen Schaukasten hin- und herschwangen.
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  Die Frauen trugen dicke Strumpfhosen und die Männer Hosen. Wenn man ein paarmal arme Leute mit dem Kopf nach unten aufgehängt hat, merkt man bald, dass Klamotten, die normal angezogen anständig aussehen, umgestülpt tief blicken lassen.


  Es waren alles Kriminelle, und zwar arme. Tja, reiche Leute sind eben lebendig von größerem Nutzen. Eine Frau hing da, die Kinder als Sklaven an feindliche Banden verkauft hatte – vielleicht an Conors Leute oder an die Halbmenschen. Halbmenschen mögen menschliche Sklaven. Das Gesicht der Frau hatte sich dunkelrot verfärbt. Dann baumelten dort ein alter Mann, der Falschgeld gedruckt hatte, ein Mörder, ein Vergewaltiger. Die übliche Mischung.


  Und der große Mann hing da, der Spion. Irgendwann in der Nacht war er hier gestorben, allein. Nun hing er mit dem Kopf nach unten zwischen den anderen, sein breitkrempiger Hut war unter dem Kinn festgebunden und saß immer noch auf dem Kopf, der schäbige, geflickte Umhang stülpte sich wie Flügel über die Schultern, die Arme waren auf den Rücken gebunden, das Gesicht glänzte schwarz.


  Ben stieß mich in die Seite und flüsterte: »Val hätte sie ohne Sachen aufhängen sollen.«


  Wir taten das manchmal, als zusätzliche Schmach. Aber nie bei den Armen, nur bei Verrätern, und wer Verräter war, musste schon reich sein. Warum sollte man sich die Mühe machen, einen Armen zu beleidigen?


  Ich sagte: »Wozu?«


  Er sagte: »Na, das ist doch ein Hochzeitsbankett, oder?«


  Es dauerte einen Moment, bis ich geschaltet hatte, dann fingen wir beide an zu kichern. Arschloch! Wir senkten unsere Köpfe, als beteten wir, und schnaubten und prusteten. Ich wartete, bis wir uns einigermaßen beruhigt hatten, dann flüsterte ich ihm zu: »Und alles steif …«, und schon kicherten wir wieder los. Es war ekelhaft! Die Leute guckten schon. Had bedeutete uns, wir sollten aufhören. Einige von Conors Leuten warfen uns finstere Blicke zu, so dass wir uns auf die Lippen bissen und schnell den Mund hielten. Dann blickte ich zu Signy und sah, dass auch sie mich böse anguckte – als wäre sie eine von denen. Eine Nacht mit Conor und schon gehörte sie ihm. Peng! Auf die andere Seite gewechselt! … Aber ich wusste, dass das nicht ganz fair war.


  Ich hatte sie schon vor dem Bankett gesehen. Mir war … also echt, in der Nacht hatte ich kaum schlafen können, weil ich immer dran denken musste, wie sie da mit ihm zusammengesperrt war. Ich hatte mich mit ihr für den Morgen danach in ihrem alten Zimmer verabredet. Sie ließ mich stundenlang warten; als sie endlich kam, war ich halb tot vor Angst. Sie hätte ja … Tja. Alles hätte passieren können!


  Dann kam sie hereingeplatzt und schaute mich an. Ich sagte: »Und? Und? Was war?« Und sie … sie fing einfach an zu lachen und zwinkerte mir zu.


  »Nichts für Neugierige«, sagte sie süffisant. Aber dann wurde sie ernst und sagte: »Er war … sanft.«


  Ich konnte es nicht glauben. Mir ist die ganze Nacht über schlecht und sie sitzt da mit roten Backen und grinst. Sie sah richtig froh aus. »Hast du ihn rangelassen?«, fragte ich.


  »Ich glaube wirklich, dass er mich liebt, Sigs.«


  Liebe! Jetzt war es schon Liebe! Sie hatte keine Ahnung, wie lächerlich das klang. Sie meinte, sie wäre verliebt, nachdem sie eine Nacht mit diesem …


  »Red keinen Blödsinn!«, sagte ich.


  Dann fing sie an zu erzählen, dass er ganz anders war, als die Leute behaupteten, und dass sein Vater der Böse gewesen und dass er wirklich zart und süß wäre. Zart und süß! Wie konnte sie nur so schnell vergessen? Das war der Typ, der Leute aufhängen ließ, weil sie im falschen Moment gehustet hatten! Zart? Conor?


  Es war so offensichtlich, was sich da abspielte. Verliebt? Er benutzte sie, das wusste ich sofort. Er warf einen Köder aus. Und sie schluckte ihn. Genau wie Val. Ich ging sofort zu ihm, um ihm zu erzählen, was vorging. Aber als er hörte, sie habe gesagt, er liebe sie, freute er sich. Freute sich! Bei Geschäften würde mein Vater keinem Heiligen über den Weg trauen, aber dass Conor sich in seine Tochter verliebt hatte, glaubte er, einfach weil es ihm in den Kram passte.


  Aber … So war es nun mal, zum Teufel, es war ihr Tag. Was hätte ich tun können? Keinen Augenblick hätte ich verändern können. Ich saß auf meinem Platz und schielte zu ihr rüber, an den Gesichtern der anderen vorbei und über das Besteck hinweg, und ich streckte den Daumen hoch, um zu sagen – tut mir leid. Du bist immer noch meine Schwester. Obwohl ich nicht das Gefühl hatte, sie wäre es noch. Signy erwiderte mein Lächeln und winkte, aber so richtig froh sah das auch nicht aus.
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  Ein Stück weiter unten, am selben Tisch, beobachtete Had gespannt seinen Bruder Ben. Ben hörte auf rumzualbern und wurde nervös. Er starrte wütend auf Conors Männer, die sich nach dem Spion umdrehten, dem großen Mann, der in dem durchsichtigen Schacht hing.


  »Sie kennen ihn! Siehst du jetzt, dass sie ihn kennen? Er war ein Spion …«, flüsterte Ben und rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  Had schüttelte den Kopf und lehnte sich vor. »Psst, Ben! Das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Wem würden denn nicht die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er das sieht? Beruhig dich. Es wird nichts passieren. Es ist einfach nur ein Essen.«


  Aber Ben war nicht der Einzige, der sich fürchtete. Das Bankett fand in einer angespannten Atmosphäre statt. Jeder einzelne Gast war durchsucht worden. In allen Mauern waren bis ganz oben hin jedes Nest und jede Nische durchstöbert, ausgekratzt, überprüft und noch einmal überprüft worden. Waffen kann man verbieten, aber Missgunst und Misstrauen aus hundert Jahren Krieg kann man nicht einfach mittels einer Durchsuchung ans Licht holen und zunichtemachen. Letztlich war es am sichersten, dafür zu sorgen, dass sich die Leute untereinander vermischten. Wer immer dann als Erster das Feuer eröffnete, würde eher einen Bruder treffen als einen Feind.


  Siggy deutete auf die riesige Menge Besteck, die vor jedem Gast aufgelegt war. Vom Grapefruitmesser bis zum Steakmesser war alles vorhanden.


  »Ich weiß nicht, warum sie sich die Mühe gemacht haben, Knarren zu verbieten«, sagte er und fuhr mit den Fingern über das Besteck, dass es klapperte. »Wir brauchen keine Knarren. Wir könnten auch mit dem Besteck ein Blutbad anrichten.«


  »Echt, könnten wir das? Oder die? Glaubst du das?« Ben wurde noch blasser; er war völlig fertig.


  Had stieß Siggy mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Halt die Klappe, verdammt noch mal«, zischte er.


  »Tut mir leid«, murmelte Siggy. Er seufzte, lehnte sich zurück und schaute zu, wie die Gäste im teuren Essen herumstocherten, als wäre es vergiftet. Niemand konnte sicher sein, dass dem nicht so war.


  ––


  Um den Haupttisch standen große Männer in schwarzen Anzügen – die Schutztruppe, Schutzengel der nächsten Familienangehörigen. Hinter Conor wachte der Halbmensch, der bei der Ankunft die Autotür geöffnet hatte. Er trug keinen schwarzen Anzug. Das brauchte er nicht, er war mit glattem, dichtem, schwarzem Fell bedeckt. Man konnte ziemlich sicher davon ausgehen, dass sich unter einigen der gut gebügelten Anzüge Pistolen versteckten, aber der Halbmensch benötigte keine Waffe. Seine Aufgabe war es, Furcht zu verbreiten. Alle hersehen! König Conor wird von Halbmenschen bewacht!


  Jede Partei hasste die andere, aber weit größer als dieser Hass war der Hass der Menschen auf die Halbmenschen. Diese zur Hälfte gezüchteten, zur Hälfte gefertigten Wesen waren geschaffen worden, um die Londoner in ihrer Stadt gefangen zu halten. Die Aussicht, die Halbmenschen vernichten zu können, war für Val ein genauso wichtiger Grund gewesen, sich mit Conor zu verbünden, wie die Hoffnung, der Stadt entfliehen zu können.


  Had beugte sich vor und flüsterte seinen Brüdern zu: »Es heißt, Conor hat ihn nicht gefangen, sondern gezüchtet. Angeblich soll Conor eine gläserne Gebärmutter aus Ragnor besitzen.«


  Und das Rezept dafür? Die Knochen aus Stahl, die Zähne von einem Wolf? Wie viel Hass, wie viel Furcht? Wenn man über die entsprechende Technologie verfügte, konnte man alles machen. Trotzdem glaubten an jenem Tag viele, man könnte keinen Halbmenschen bewegen einem Menschen treu ergeben zu sein, vor allem nicht Conor, von dem bekannt war, dass er durch die Mauer ging, um Jagd auf diese Wesen zu machen.


  Siggy starrte die Kreatur an. Der große Kopf des Halbmenschen wog bestimmt einen Zentner, aber so wie er auf dem gewaltigen Hals saß, sah er aus wie ein kleiner Gummiball. Die schmale Taille und die breit gewölbte Brust ließen darauf schließen, dass beim Brauen dieses Exemplars ein großer Anteil Hund verwendet worden war.


  Der Halbmensch erwiderte Siggys Blick, streckte seine große, lange, rosa Zunge heraus und begann zu hecheln.


  Ein Gang folgte dem anderen, ein Glas dem nächsten, die Stimmung wurde etwas lebhafter. Schließlich war dies ein einmaliges Fest.


  Val hatte die ganze Angelegenheit Al Karr überlassen, einem Schmuggler – inzwischen wurden diese Leute allerdings Händler genannt –, der Waren aus der großen weiten Welt durch das Gebiet der Halbmenschen nach London brachte. Val stammte noch aus der alten Zeit. Als er ein Junge war, wurden die Halbmenschen bekämpft und es hatte keinerlei Handel gegeben. Val hatte sich aus dem Nichts nach oben gearbeitet, vor dreißig Jahren hatte er nicht gewusst, wie eine Flasche Wein aussieht. Er konnte sich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, Geld zu verschwenden. Geld für Waffen, Gebäude, Schulen ausgeben, das musste sein, keine Frage. Aber wenn er geschmuggelten Wein bezahlen musste, jammerte er immer noch.


  Al hatte seine Sache gut gemacht. Es gab alles, was man sich erträumen konnte, jedenfalls was Essen und Trinken betraf. Tagelang hatten die Köche essbare Kunstwerke hergestellt – Eidechsen aus gefüllten Hühnern, Drachen aus Krabben und Hummern, Skulpturen aus Reis und Pfauen, kleine Häuser aus Koteletts. Aus Fleischscheiben und Salatblättern waren Bilder von Val und Conor und ihren Siegen in Vergangenheit und Gegenwart gestaltet worden. Jedes Mal wenn ein neues Gericht aufgetragen wurde, gab es Applaus. Val hingegen war entsetzt, obwohl er gewusst hatte, was ihn erwartete. Ihm wurde ganz schwindelig, als er versuchte die Kosten zu schätzen und dabei scheiterte.


  Irgendwie hatte Al es geschafft, ein Kamel aufzutreiben, das er ganz und gar – mit Höckern und allem – hatte grillen lassen. Das Kamel hatte die Beine unter den Leib gesteckt und hielt den Kopf hoch, als wäre es lebendig. Dekoriert war es mit einer Art Gelee, das in etwa zwanzig verschiedenen Farben schillerte. Das Kamel sah aus, als stünde es unter Drogen. Ein großartiger, lächerlicher und entsetzlich komischer Anblick. Die Kellner fuhren es auf einem Rollwagen umher, bevor sie es aufschnitten. Dröhnendes Lachen schallte durch den Saal.


  Am Schluss kam das Glockengeläut.


  Vals Männer versuchten keine Miene zu verziehen – jedenfalls die Männer, die nicht um ihre Ohren fürchteten. Conor und seine Leute waren eingeweiht, sie wussten, was passieren würde; bei diesem nervösen Halbmensch-Leibwächter wäre es schlichtweg gefährlich gewesen, etwas zu unternehmen, das auf eine Katastrophe hätte hinauslaufen können. Alles war genau erklärt worden – wie, was, warum, wo. Trotzdem hatten sich Conors Männer keine Vorstellung machen können. Niemand hätte das gekonnt. Selbst wer es schon einmal gehört hatte, bekam eine Gänsehaut. Es war nicht nur der Lärm. Allein der Anblick war schrecklich.


  Aus einem der Wolkenkratzer der Stadt war ein riesiger Stahlträger ausgebaut worden. Er wog weit über hundert Tonnen und hing wie ein Wal im riesigen Ozean des Saales, hoch oben in der Luft, hundert Meter über den Köpfen der Tafelnden, in einer Wolke aus Tabakrauch und Staub und einem Gewirr von Kabeln. An jedem Ende des Trägers befanden sich zwei große, dicke Stahltrossen, die zu gewaltigen, an den Wänden befestigten Winden liefen.


  Der Träger, groß wie die Glocke einer Kathedrale, war der Klöppel.


  Langsam bewegte er sich durch den riesigen Raum auf die Wand zu. Schon die ganze Zeit über, während die Menschen an der Tafel speisten, war der Träger durch die Luft gezogen worden, Meter um Meter, und es hatte den Anschein gehabt, als glitte ein Teil des Gebäudes über die Köpfe hinweg. Schließlich lag er dicht an der Mauer. Der Rest war einfach. Der Windenmechanismus wurde gelöst und der Träger schwang durch die Luft, als donnerte eine Lawine durchs Weltall.


  Man konnte hören, wie die Luft zur Seite wich, als der Träger in Fahrt kam. Er war so groß, dass die Bewegung träge wirkte, so wie ein Flugzeug langsam über einen hinwegzufliegen scheint. Aber der Träger raste wie ein Schnellzug. Die Luft zischte vor Angst und das tote Gewicht schwang vom Himmel nieder, als fiele der Mond herab. Selbst wenn man es schon hundertmal gesehen hatte, glaubte man immer wieder, das Dach käme auf einen herabgestürzt. Und man wäre so gut wie tot. Man würde zerquetscht werden wie eine weiche Erbse. Aber das war noch nicht alles – der Träger steuerte direkt auf den Fahrstuhlschacht zu.


  Conors Männer krümmten sich, hoben die Hände über den Kopf und wichen zurück, ohne zu wissen, wohin. Jede Sekunde würde der Träger auf den Schacht treffen und ein Schwall von Glasschrapnellen würde auf sie herunterprasseln.


  Der Träger schlug an den Schacht und prallte mit einem Krachen ab, das die Welt zu erschüttern schien. Die durchsichtige Röhre zuckte. Farben liefen an ihr hinab, schillerten, als wäre plötzlich Öl ausgelaufen, blitzten in hundert Schattierungen auf. Und der Fahrstuhlschacht sang.


  Der Hunderttonnen-Stahlträger war der Klöppel; der Fahrstuhlschacht war das Glockenspiel. Und das ganze große Gebäude war der Glockenturm.


  Es klang, als heulte die Erde. Alle hielten sich die Ohren zu – wie ihnen zuvor geraten worden war. Sogar die Leibwächter hatten die Finger in den Ohren und ließen die Augen umherwandern, um zu sehen, ob jemand sich rühren würde, während ihnen die Hände gebunden waren. Der Schacht donnerte und heulte; jeder Kubikzentimeter Luft füllte sich bis zum Platzen mit Lärm. Der Halbmensch-Leibwächter rollte sich zu einem Ball zusammen und riss sein Maul auf, als sähe er den Tod auf sich zukommen, aber zu hören war kein Ton. Auf den Tischen zitterte der Wein im Glas, klapperte das Besteck. Ganz oben lösten sich Staublawinen und fielen herab. Sobald sie vom Licht erfasst wurden, sahen sie aus wie Engel, die in Glanz und Gloria herabstiegen, und waren doch nichts weiter als Schmutz.


  Aber das Merkwürdigste war die Reaktion der Toten. Sie fingen an sich zu bewegen. Ihre Arme hoben sich, sie schüttelten die Köpfe, als wollten sie sagen, nein, nein, nein. Sie drehten und wanden sich an ihren Seilen und Kreuzen. Einige der älteren fielen auseinander, so dass es Knochen regnete. Auch als der Klang langsam erstarb, hielt dieses seltsame Phänomen noch an, und alle im Saal wendeten ihre Blicke dorthin. In den Weingläsern verliefen sich die Schwingungen in kleinen Kreisen. Der Staub war bis hinunter auf die Hochzeitsgäste gerieselt, die mit Servietten ihr Essen abdeckten. Doch die Toten bewegten sich immer noch. Auch als der Lärm kaum mehr als ein Summen war, setzten sie ihren makabren Tanz zwischen den Kabeln fort, minutenlang drehten und wendeten sie sich nach hier und nach dort, Opfer unhörbarer Schallwellen und der Kräfte, die im Fahrstuhlschacht hinauf- und hinunterliefen.


  Die Bewegungen der Toten wurden langsamer und schwächer. Schließlich schienen alle wieder still und ruhig zu hängen, und die Hochzeitsgäste wandten sich ab, um weiter zu essen oder mit ihren Nachbarn über das zu sprechen, was sie gerade gesehen hatten. Aber kurz darauf rissen sie die Köpfe wieder herum. Etwas Unglaubliches geschah.


  Einer der Toten weigerte sich Ruhe zu geben.


  Es war der Mann mit dem einen Auge. Sein Kopf mit den grässlichen Blutspuren im Gesicht ruckte immer noch in diese und in jene Richtung. Die Arme hatten sich offenbar aus den Fesseln am Rücken gelöst und jetzt reckten sie sich hoch! Der Tote wandte den Kopf um. Unglaublich! Dann knickte er plötzlich in der Taille ein und streckte die Arme nach dem Balken aus, an den sein Fuß genagelt war.


  Die Leute sprangen auf und schrien. Das war unmöglich! Aller Augen waren wie gebannt auf den toten Mann gerichtet. Es war wie ein Albtraum, der nicht enden wollte. Als der Tote mit einem Ruck den Nagel herausriss, schien klar, dass er wieder zum Leben erwacht war.


  Die Schreie verstummten einer nach dem anderen und eine schwere Stille lastete auf dem Saal. Der tote Mann griff nach den Kabeln an seinen Füßen. Er löste sie, hielt sich mit den Händen fest und ließ ganz, ganz langsam die Füße hinunter, bis er aufrecht hing. So verharrte er eine Weile und starrte wie ein großer schwarzer Vogel auf die Hochzeitsgäste hinab.


  Die Leute im Saal fingen an zu murmeln, die Stimmen wurden lauter. Aber Val stand auf und hob den Arm.


  »Ruhe! Es scheint, wir bekommen Besuch …« Und im Saal wurde es wieder still.


  Had lehnte sich zu seinen Brüdern vor und flüsterte: »Dann ist es doch eine Maschine!« Aber schon strömte dem Mann das Blut wieder den Rücken hinunter. Sein Gesicht, das eben noch schwarz wie ein Blutgerinnsel gewesen war, färbte sich langsam rot.


  Der Tote schwang ein wenig hin und her. Er schaute auf das Kabelgewirr unter sich, als würde er überlegen, wie er einen Weg nach unten finden könnte. Im Saal war es inzwischen so still wie am Grund eines Ozeans. Das Gesicht des Mannes lag im Schatten seiner breiten Hutkrempe, aber trotzdem konnte man das Auge funkeln sehen – wirklich, es funkelte wie das Auge einer Maschine.


  Conor war weiß geworden. Er tat so, als wäre er zornig, obwohl er in Wirklichkeit Furcht hatte.


  »Das ist deine Kreatur«, sagte er mit gepresster Stimme zu Val. Dann wandte er sich an Signy: »Also habt ihr mir die ganze Zeit nur Theater vorgespielt? Auch du?«


  »Nein! Habe ich nicht! Ich habe kein … ich …«, fing Signy an.


  Val sagte: »Mann, damit habe ich überhaupt nichts zu schaffen. Siehst du nicht, was das ist? Es sind die Götter – die alten Götter, die wieder zu uns zurückkehren. Es ist kein Geringerer als Odin, den du vor dir siehst.«


  Der tote Mann kam den Fahrstuhlschacht herab. Er hangelte sich an den Kabeln hinunter, so dass er in dem lang herabhängenden Mantel wie eine riesige, dunkle Fledermaus wirkte. Es war ein gefährlicher Moment. Die Leibwächter beider Parteien waren äußerst nervös. Sobald auch nur einer das Feuer eröffnete, würden die mächtigsten Leute beider Nationen ausgelöscht werden.


  Conor fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich an diese Götter glauben soll.«


  Val lachte. »Wer sonst? Wer sonst außer den Herren über Leben und Tod könnte so etwas tun? Frag deinen Halbmenschen! Sieh doch!«


  Der Halbmensch lag hinter Conor auf den Knien und hatte den Kopf vor dem unverhofften Gast gebeugt. Im Saal wurde es laut, weil die Leute über Vals Worte stritten.


  Ben war schon überzeugt. »Er hat Recht – guckt doch! Er hat nur ein Auge, wie in den alten Sagen.«


  Siggy wollte gerade sagen: »Blödsinn!«, doch als er noch im Begriff war, den Mund aufzumachen, verlor der tote Mann den Halt und stürzte polternd und krachend zwischen Kabeln und Leichen hindurch mehr als zehn Meter tief hinab. Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf Knochen und defekten Maschinenteilen, die sich am Boden häuften. Man konnte den lauten Seufzer hören, den er ausstieß. Auch der Sturz hätte tödlich sein müssen, stattdessen richtete sich der Mann langsam auf. Im Fahrstuhlschacht, dort, wo einst eine Tür gewesen war, befand sich eine Öffnung, und alle Stimmen erstarben, als der Mann durch sie in den Saal trat.


  Jede Bewegung erstarrte. Männer, die nur zu gern losgestürzt wären und den Eindringling ergriffen hätten, vermochten sich nicht zu rühren, weil ihre Muskeln wie gelähmt waren. Diejenigen, die aus Angst vor dem Toten am liebsten aus dem Saal gerannt wären, fanden sich wie angenagelt auf ihren Plätzen. Nur das leise Geräusch seiner Schritte war zu hören. Er blieb einen Moment stehen und blickte sich im Saal um, als würde er jedes einzelne Gesicht erkennen. Dann griff er an seinen Gürtel, zog ein Messer heraus und hielt es über seinen Kopf. Es war ein altes, grobes, hässliches Ding mit einer plumpen, gewellten Klinge. Wer nahe genug saß, konnte erkennen, dass es nicht einmal aus Metall war. Es war aus Stein, aus behauenem Stein – ein Ding, das vor fünfzigtausend Jahren ein Höhlenmensch benutzt haben mochte.


  Der tote Mann wandte sich zum Fahrstuhlschacht und mit einer plötzlichen Bewegung stieß er die Klinge in die Schachtwand. Ein Ton erklang wie von einer Stimmgabel und das Messer steckte in der polierten Fläche, als hinge es in der Luft. Der Tote drehte sich um und lächelte stolz und grimmig zum Publikum hinab, das wie gebannt auf das zweite Wunder des Tages starrte. Das Material des Schachts galt als undurchdringlich. Ein durch die Luft schwingender Hunderttonnen-Stahlträger hatte ihm nicht einmal eine Delle zugefügt. Aber ein behauenes Steinmesser hatte eindringen können.


  Einzig der Halbmensch schien seiner Bewegungen Herr zu sein. Er erhob sich, machte ein paar Schritte vorwärts, ließ sich mit dem Gesicht voran zu Boden fallen und zum ersten Mal hörten sie seine Stimme, halb Hunde-, halb Menschenstimme.


  »Herr!«, sagte der Halbmensch.


  Der tote Mann beugte sich vor und legte kurz seine Hand auf die Schulter des Halbmenschen, dann schob er sich durch die Schutztruppe, bis er hinter Signys Stuhl stehen blieb. Sie hatte sich umgedreht und starrte ihn an. Auch Val hatte sich heftig atmend umgewandt, um diesen Gast zu betrachten, der ihm durch seine bloße Anwesenheit jedes Quäntchen Macht geraubt hatte. Nur Conor vermochte es nicht, den Toten anzusehen, er stierte zur Schutztruppe hinüber, als wäre es ihre Schuld, dass der Mann bis auf Armeslänge an ihn herangekommen war.


  Der Mann beugte sich vor. Conor zuckte zusammen, als erwartete er eins übergezogen zu bekommen. Aber das geschah nicht. Stattdessen nahm der Mann Vals Kelch vom Tisch und hob ihn hoch. Er schwenkte ihn in alle Richtungen, prostete still den Anwesenden zu und trank. Schließlich stellte er den Kelch ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er wandte sich um und deutete auf das Messer in der Wand des Fahrstuhlschachtes.


  »Wer immer es vermag, kann es herausnehmen. Es gehört euch«, sagte er. Er breitete seine Arme aus. »Den Menschen von London«, rief er mit rauer Stimme.


  So verharrte er einen Augenblick, bevor er seine Arme sinken ließ. Dann blickte er zu Signy hinunter, deren weißes Gesicht ihm halb zugewandt war. Er beugte sich hinab, legte seine Hand auf ihre Schulter und plötzlich, ohne zu wissen, warum, drehte sich Signy zu ihm hin und umarmte ihn. Sie fand nie heraus, warum sie das getan hatte. Sie schlang ihre Arme fest um seine Taille, während er seine Hände auf ihre Schultern legte. Dann schob er Signy sachte von sich und ging langsam um das Kopfende der Tafel – an Conor vorbei, an Val vorbei, bis er zu den Plätzen der drei Volson-Brüder kam. Wieder lächelte er freundlich und legte seine Hand auf Siggys Schulter.


  Siggy drehte sich sofort um und blickte ihm ins Gesicht. Er spürte in seinem Herzen, dass er genau wusste, wer der Mann war, und dass er ihn nie zuvor gesehen hatte. Das Gesicht im Schatten des breitkrempigen Hutes war dunkel und blutverschmiert. Aber Siggy sah nur das Auge.


  Der tote Mann sprach nicht. Er nickte nur freundlich und ging dann mit langsamem Schritt weiter um den Tisch herum. Er stieg von dem Podest, auf dem die Familien saßen, mischte sich unter die Menge und schritt die ganze Länge des Saals ab. Köpfe wandten sich, um seinen Weg zu verfolgen. Es mochte zehn Minuten gedauert haben, bis er den Haupteingang erreicht hatte, zehn Minuten, in denen alles Leben um ihn herum erstarrt zu sein schien. Er machte die Tür auf und ging hinaus …


  Als die große Tür krachend hinter ihm zuschlug, brach der Bann. Sofort toste lautes Stimmengewirr. Conor und Val waren im selben Moment aufgesprungen.


  »Holt mir den Mann …«, schrie Conor.


  »… sofort zurück!«, brüllte Val.


  Die Wachen an der Tür sprangen dem Toten hinterher, als wären sie aus dem Schlaf gerissen worden. Conor blickte Val böse an. »Das ist eine Falle von dir!«, zischte er. Seine Lippen waren weiß vor Angst.
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  Es war eine Maschine. Kein Lebewesen kann von den Toten zurückkehren. Eine Maschine schon. Eine Maschine kann neu gestartet werden. Aber dann leben vielleicht auch die Götter nicht …


  Und welche Bedeutung hat schon der Unterschied zwischen einem Menschen und einer Maschine, wenn man Wesen aus Fleisch und Blut züchten kann, denen man ein mechanisches Gehirn verleiht? In jedem Fall war der Mann ein künstliches Ding und ich war mir auch ziemlich sicher, wozu es diente. Conor wollte Val ans Leder. Seine Männer starrten unsere Männer an; unsere Männer starrten seine Männer an – alle dachten, die andere Seite wolle eine Falle stellen. Seit hundert Jahren hatten wir gegeneinander gekämpft. Wie konnte irgendjemand glauben, dass damit einfach Schluss sein würde?


  Hier ging es offensichtlich darum zu verhindern, dass ein Vertrag geschlossen wurde. Konnte es sein, dass die von Außerhalb Angst vor uns hatten?


  Val versuchte immer noch Conor zu überzeugen. Er hielt ihn am Arm. »Neun Tage und neun Nächte hat Odin dort gehangen, er ist gestorben und wurde wieder lebendig. Verstehst du das? Verstehst du das?«


  Es war deutlich, dass Val sich selber überzeugen wollte. Er war wirklich so misstrauisch, dass er sogar das, was er sagte, nur glaubte, wenn er einen Zeugen hatte; dabei war er so abergläubisch wie ein altes Weib. Schon lange hatte er an die Götter glauben wollen. Er wollte sie auf seiner Seite wissen. Das war praktisch, wenn man etwas erreichen wollte.


  Die Leute schrien durcheinander. Die Schutztruppe blickte sich nervös nach allen Seiten um. Man konnte deutlich spüren, wie das Vertrauen wich. Dann wandte sich Val den Gästen zu und fing an zu brüllen. Zunächst konnte man ihn nicht hören, weil das Getöse ringsum so laut war, aber sobald die Leute sahen, wie sich seine Lippen bewegten, hielten sie den Mund. Trotzdem dauerte es fünf Minuten, bevor Val für Ruhe gesorgt hatte und überall zu hören war, was er sagte.


  »Odin!«, schrie er immer wieder. »Odin! Odin! Odin!« Er presste die Hände gegeneinander, als wolle er selbst die Luft von seiner Meinung überzeugen. Ja, vielleicht wäre er dazu sogar in der Lage gewesen. Nach und nach verstummten alle. Val stampfte mit dem Fuß auf. Wenn das jemand anders getan hätte, hätte man einfach gesagt: Der hat einen Koller. Aber der Koller eines Königs gilt als Offenbarung. Ich hatte das schon öfter erlebt. Man kann es den Leuten an den Gesichtern ansehen. Erst ist es ihnen peinlich, wie er sich aufführt. Dann glauben sie alles, was er sie glauben machen will.


  Als er aufgehört hatte zu brüllen, wartete der ganze Saal darauf, dass er weitermachte. Oh ja, von meinem Vater muss man einfach beeindruckt sein. Nur sein heftiges Schnaufen war zu hören; das Brüllen und Stampfen hatte ihn vollkommen außer Atem gebracht. Dann streckte er seinen Arm aus und sagte: »Odins Geschenk! Was soll damit werden?«


  Und wir wandten uns alle dem Messer zu.


  Es war wirklich ein Wunder – und nicht schwer zu glauben, dass es ein Werk der Götter war. Das Messer steckte bis zum Schaft in der Wand.


  Ich will mal versuchen die Beschaffenheit der Schachtwände zu beschreiben. Ich nenne es zwar Glas, aber das war es natürlich nicht. Einige Leute sagten, der Schacht bestünde aus einem einzigen perfekten, einen Kilometer langen Diamanten, der aus Kohle entstanden war. Andere meinten, ein Diamant wäre weicher. Das kleine Messer guckte aus der Wand, als steckte es in Balsaholz. Woraus bestand der Schacht wirklich? Was hatte das Messer dort zu suchen? Wofür war es da?


  Der Gedanke, der mir durch den Kopf schoss – ich bin nämlich Realist –, war: Das Messer ist der Schlüssel zu unserem Untergang. Eine Falle. Sobald das Messer herausgezogen werden würde, würden die Wände auf uns runterkrachen, und das wäre das Ende von uns allen – von mir, meinen Brüdern, von Signy, Conor und Val, und von unseren Leuten. Genau das, was Ragnor am liebsten sehen würde.


  Aber Val hatte schon losgelegt. Ich wusste genau, was er sagen würde. Ich lehnte mich einfach zurück und seufzte. Was hätte ich schon tun können?


  »Ein Geschenk von Odin persönlich!«, schrie er. »Ein Messer, wie es kein zweites auf der Erde gibt.« Seine Stimme hallte durch den Saal. Alle blieben stumm. Ich beobachtete Conor. Er verstand genauso wenig wie alle anderen, was hier vorging, aber eines wusste er ganz genau. Er wollte das Messer. Ich weiß, wie Habgier aussieht, und Conor war voller Habgier. Na ja, man konnte ihm eigentlich nicht zum Vorwurf machen, dass er das Messer wollte. Wenn es von den Göttern oder aus Ragnor kam, dann war das Messer einiges wert.


  Mein lieber Schwager knabberte gespannt an der Nagelhaut seines Ringfingers. Hinter ihm lag der Halbmensch wieder zitternd auf den Knien. Conor nahm ihn nur aus den Augenwinkeln wahr.


  »War das der Gott?«, wollte Conor von ihm wissen.


  »Der Gott – Odin – ja, mein Herr.« Der Hundmensch bellte und zitterte.


  Conor stand auf. Er blickte sich um und wurde rot, das ist so ungefähr das Einzige, was ich ihm zugutehalten kann. »Ich beanspruche den ersten Versuch«, sagte er.


  Ich sah, wie Ben Val flehentlich anguckte. Er war der älteste Sohn, er wollte Erster sein. Aber Val sagte: »Lassen wir den Gästen den Vortritt.« Ben ballte enttäuscht die Fäuste, aber er gehorchte. Alle blickten zu Conor.


  Es lohnte sich wirklich, ihm zuzusehen. Auf Conors Gesicht zeigten sich etwa zwanzig verschiedene Ausdrücke. Er muss gewusst haben, dass er sich zum Narren machen würde. So viele Zuschauer – er hasste es, vor Publikum zu versagen. Aber er wusste auch, dass ein anderer seine Stelle einnehmen würde, wenn er nicht einen Versuch wagte. Er strich sich über das Gesicht, nickte Val zu, stand auf und ging um den Tisch herum zum Fahrstuhlschacht.


  Es war zum Schreien. Armer Conor. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, aber ich wette, er wäre am liebsten mutterseelenallein gewesen. Sein Gesicht war rot wie eine Tomate, also hatte Signy zumindest in diesem Punkt die Wahrheit gesagt – er wurde leicht verlegen. Und Signy selbst war ganz flatterig, ihr Gesicht war kreidebleich, sie starrte Conor an und ich konnte sehen, dass sie von ganzem Herzen wünschte, er würde es schaffen. Das machte mich irre. Er hatte sie echt um den Finger gewickelt. Sie war richtig verliebt, verliebt in eine Maske.


  Er stellte sich mit dem Rücken zu uns vor das Messer, schritt auf die Schachtwand zu, legte seine Hand um den Schaft des Messers und zog vorsichtig.


  Es rührte sich nicht. Conor zog ein bisschen kräftiger. Dann guckte er über seine Schulter und lächelte verlegen. Er kam sich offenbar reichlich albern vor, wollte sich nicht zum Affen machen, indem er zu kräftig zog und trotzdem scheiterte. Dann versuchte er es noch einmal, mit mehr Kraft. Und schließlich wollte er es wirklich wissen. Er stellte einen Fuß an den Schacht und zerrte mit aller Gewalt.


  Drei Viertel von ihm kämpften wie ums liebe Leben, während das andere Viertel sich den Anstrich gab, als wäre ihm die Sache herzlich egal. Aber es gelang Conor nicht, das Messer auch nur einen Millimeter zu bewegen.


  »Unmöglich!«, schnaufte er schließlich. Es ließ das Messer los und starrte es an, als hätte es ihm gerade auf die Schuhe gepisst. Er kam an den Tisch zurück und versuchte zu verbergen, wie sehr er außer Atem war. Signy legte ihre Hand auf seinen Arm, um seine Enttäuschung mit ihm zu teilen, aber er schüttelte sie ab. Er kochte vor Zorn.


  Dann kamen alle anderen dran. Ich zitterte. Ich erwartete, dass der ganze Fahrstuhlschacht auf uns runterkrachte. Had sagte: »Zieh nicht so eine ängstliche Fresse!«


  Und ich sagte: »Bist du echt zu blöde, um Angst zu haben?« Aber ich sah, dass auch Val mir einen scharfen Blick zuwarf, also setzte ich die prinzenmäßige Nichts-macht-mir-Angst-Miene auf, die er bei seinen Söhnen sehen will.


  Alle kamen dran. Erst Conors Familie, seine Onkel und Cousins und alle anderen. Dann seine Spitzenleute – die Generale und die Händler und so weiter. Alle scheiterten. Dann waren wir an der Reihe.


  Val war der Erste und man muss ihm einfach lassen, dass er sich nicht weiter darum kümmerte, ob er sich zum Narren machte oder nicht. Aber er hat sowieso die Gabe, seine Auftritte großartig erscheinen zu lassen. Er schritt auf den Schacht zu, legte seine Hände um das Messer und ging wie eine Maschine drauflos. An seinem Hals spannten sich die Sehnen wie dicke Seile. Val sah aus wie eine Figur aus einem Science-Fiction-Film. Ich hatte wahnsinnige Angst, dass sich das Messer lösen würde. Es hätte ihn sonst wohin katapultiert, aber meine Angst war völlig überflüssig, denn es rührte sich nichts. Er drehte sich um, hob die Arme und kam wieder zu uns zurück.


  »Das ist eine Aufgabe für einen jüngeren Mann«, sagte er.


  Dann kam Ben dran, dann Had. Nichts. Dann mussten sie natürlich mich ranlassen … Und ich dachte, Scheiße.


  Nein, nein. Ich hatte keine Angst, wie ein Vollidiot dazustehen, das gelingt mir auch so. Nein, ich …


  Der tote Mann hatte mich angelächelt, bevor wir ihn töteten. Und dann, als er um den Tisch herumgekommen war, hatte er mich berührt. Aber ich hätte es auch so gewusst. Als sich einer nach dem anderen an dem Messer versuchte, habe ich nicht nur deswegen auf meinen Lippen rumgebissen, weil ich fürchtete, das Dach würde einfallen.


  Das Messer gehörte mir. Ich wusste es. Er hatte es mir versprochen. Nein, er hatte nichts gesagt. Er hatte es mir mit seinem Lächeln und mit seiner Berührung gegeben. Sobald er das Messer in den Fahrstuhlschacht gestoßen hatte, wusste ich, dass es nur darum ging. Die Berührung meiner Schulter hatte es bestätigt. Genau wie die Tatsache, dass, seit Odin den Saal verlassen hatte, der Halbmensch mich anstarrte und dabei mit seinem kleinen Schwanz wedelte.


  Wenn jemand das Messer herausgezogen hätte, tja, dann hätte ich gelächelt und es so gut hingenommen wie möglich, aber im Innern hätte ich mich betrogen gefühlt. Ich wusste: Das Messer gehörte mir.


  Und ich wollte es nicht.


  Doch, ja, als Messer hätte ich es schon gerne gehabt. Ich war scharf drauf. Ich konnte spüren, wie es in meiner Hand lag, ich kannte jede Kerbe in der rauen Steinklinge, noch bevor ich sie überhaupt richtig hatte sehen können. Das Ding war ein Teil von mir, so wie meine Knochen, meine Lippen und meine Hand. Aber trotzdem gehört noch mehr dazu, ein solches Messer zu besitzen – ein Geschenk der Götter. Nicht dass ich an die Götter geglaubt hätte, das nicht, trotzdem … Ein solches Geschenk ist in ein Schicksal verstrickt, das nicht das eigene ist. Ich wollte nicht, dass irgendwer mein Leben in ein Epos verwandelte, selbst wenn es die Götter waren.


  Während die Leute versuchten das Messer rauszuziehen, hatte ich gedacht, ja, Had soll es haben. Er ist derjenige von uns, der ein Führer sein will! Oder Ben – er würde sein Leben geben, um ein Ding wie dieses zu besitzen! Aber die ganze Zeit über wusste ich, sie würden es nicht bekommen. Ich würde es sein, ob ich es nun wollte oder nicht.


  Ich konnte mich nicht raushalten, keine Chance. Sie hätten mich nicht gelassen, aber selbst wenn sie es getan hätten – ich war so scharf auf das Messer, dass ich gewillt war mich mit jeder Menge Schicksalskrempel rumzuschlagen, wenn es denn sein musste. Als ich zum Schacht ging, dachte ich, ich werde so behutsam sein wie möglich, ich werde nur so tun, als ob ich ziehe. Aber ich wusste genau, was geschehen würde. Ich konnte schon von weitem sehen, wie das verdammte Teil mir zublinzelte.


  Ich streckte meine Hand aus und berührte es ganz sachte. Ich brauchte gar nichts zu tun. Mein Ellbogen zuckte weg wie beim Rückstoß einer Waffe. Das Messer und meine Hand fuhren zusammen zurück und ich hielt das Messer hoch über meinen Kopf und stieß einen lauten Schrei aus. Ich schrie vor Überraschung und ich blickte hoch, um zu sehen, ob das Dach runterkäme, aber alle im Saal hielten meinen Schrei für Triumphgeheul und mit einem Satz sprangen sie auf die Füße, alle zweitausend, und sie schrien mit mir.
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  Stimmen brausten auf, Leute drängten sich um den Jungen und wollten ihn berühren. Alle wollten an der Sache teilhaben. Siggy starrte auf das Ding in seiner Hand und er hatte das Gefühl …


  Kein Gefühl, das man kennen muss. Wer bekommt schon jemals ein solches Geschenk? Es war, als wäre Siggy plötzlich zu einem Ganzen geworden. Zuvor war er ein Teil gewesen, ein Fragment. Jetzt war er zum ersten Mal er selbst.


  Und Furcht war auch dabei. Obwohl Siggy schon vor langer Zeit beschlossen hatte nicht an so etwas wie Götter zu glauben, obwohl er dachte, dass der tote Mann von Außerhalb kam, dass er eine Schöpfung von Ragnor oder vielleicht sogar einer Stadt des Auslands war, ließ sein Herz ihn wissen, dass er einem Gott begegnet war. Siggy sagte sich, dass auch die Ehrfurcht, die er empfunden hatte, von Ragnors Technikern fabriziert worden sein konnte, denn die vermochten Gefühle ebenso leicht zu produzieren wie einen Flaschenöffner. Aber was er auch dachte, sein Herz war sicher, dass das Wesen, das er gesehen hatte, nicht sterblich und dass der Gegenstand, den er in den Händen hielt, nicht von dieser Welt war.


  Er stand eine ganze Weile da und schaute sein Geschenk an. Die grobe Steinklinge war meisterhaft scharf geschliffen worden, aber wer hätte vermutet, dass sie aus dem härtesten Material der Erde bestand? Nach einer Weile merkte Siggy, dass die Menge zurückgewichen war und nur noch Conor an seiner Seite stand. Er war dicht neben ihn getreten und sprach mit leiser Stimme auf ihn ein.


  »Was? Was hast du gesagt?«


  Conor lächelte großzügig, wie ein Vater vielleicht. »Das Messer, das Messer«, sagte er. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Einen Gefallen um des Vertrags willen.« Er lächelte abwartend. Es war offensichtlich, was er wollte. Er wartete darauf, dass Siggy es ihm anbot. Schließlich war es nur ein Junge, mit dem er es hier zu tun hatte. Siggy wusste sofort, worum ihn Conor bitten wollte.


  Conor seufzte. Der Junge hatte keine besonders guten Manieren.


  »Das Messer«, sagte er noch einmal. »Als dein Verwandter … es ist meine Hochzeitsfeier. Ich bin der Ehrengast. Das Messer sollte mir gehören.«


  Siggy sagte: »Du hast es nicht rausgekriegt.«


  »Ach, sag bloß nicht, du glaubst an so was, Junge. Das hat nichts zu bedeuten. Als du drankamst, war es einfach lose, weiter nichts. War schon in Ordnung, dass du es rausgezogen hast. Aber von Rechts wegen gehört es mir. Ich bitte dich um den Gefallen: Gib mir das Messer. Mir, deinem Schwager. Mir, dem Vertragspartner deines Vaters.«


  Siggy schaute zum Tisch hinüber, wo Signy saß und gespannt zuschaute. Sie bemerkte seinen Blick und nickte. Ja, gib ihm das Messer. Tu’s für mich, Sigs, in Erinnerung an die alten Zeiten. Gib ihm das Messer …


  Siggy wog das Messer in seiner Hand und stieß es plötzlich mit aller Kraft in das Holz des Tisches, neben dem sie standen. Es drang bis zum Schaft ein.


  »Dann nimm es dir. Wenn du es rauskriegst, gehört es dir.«


  Um sie herum wurde es still. Conor schaute das Messer an, bewegte aber nicht einen Muskel.


  »Na los. Ist doch nur Holz.«


  Conor streckte seine Hand aus und packte das Messer, aber man konnte schon beim Zusehen erkennen, dass er genauso gut hätte versuchen können einen Berg zu versetzen. Er zog. Der Tisch bewegte sich. Conor verzerrte das Gesicht, er wollte das Messer. Er stellte einen Fuß auf den Tisch und zog. Er schnaufte heftig, was zeigte, wie sehr er sich anstrengte; einen Augenblick lang zeichneten sich die Muskeln an seinem Nacken ab. Er nahm die Hand weg, starrte kurz auf die tiefen Spuren, die sein Wüten hinterlassen hatte, dann lächelte er und blickte Siggy achselzuckend an, als wäre alles nur ein Spiel.


  Siggy streckte die Hand nach seinem Messer aus und es sprang ihm in die Hand, als wäre es ein lebendiges Wesen. Hämisch beugte er sich zu Conor hin und flüsterte ihm ins Gesicht: »Du könntest den ganzen Boden hier mit Gold bedecken, mein Messer könntest du damit doch nicht kaufen. Du wirst es nie besitzen.«


  Conor blickte sich kurz um. Er wollte sichergehen, dass niemand in der Nähe war, der hätte hören können, dass so mit ihm gesprochen wurde. Aber das brauchte niemand zu hören. Ein Blick in die Gesichter der beiden genügte – Siggy grinste frech und Conor war blass vor Hass und Zorn. Dann lächelte Conor Siggy an und schließlich lachte er gutmütig. Es klang vollkommen natürlich. Er wandte sich ab, um sich unter die anderen Gäste zu mischen. Siggy steckte das Messer wieder dorthin, wo es hingehörte: in seinen Gürtel.
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  Am nächsten Tag, in einem kleinen Zimmer in Vals Wohnung, hatten die Zwillinge einen heftigen Streit.


  »Du bist doch bekloppt.«


  »Warum tust du’s nicht?«


  »Nein!«


  »Du weißt, dass du es tun solltest.«


  »Warum? Warum sollte ich?«


  »Er ist unser Gast.« Signy hielt inne, weil ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Das ist doch nicht etwa ein Trick von Val, oder?«


  »Was ist bloß mit dir los?«


  »Warum gibst du’s ihm nicht?«


  »Weil es mir gehört, Signy! Du hast es doch gesehen. Ich war derjenige, der’s rausgezogen hat.«


  »Du hast noch nie an solche Sachen geglaubt …«


  »Tu ich immer noch nicht. Aber ich hab’s rausgezogen. Hast du das nicht gesehen? Das Messer geht durch alles. Guck.«


  Siggy nahm das Messer aus seinem Gürtel und stach damit in die Wand neben sich. Es war ein leises Knacken zu hören, als es in den Stein drang und stecken blieb.


  Ausgeschlossen.


  Vor Ärger machte Signy eine Bewegung auf das Messer zu, dann hielt sie inne. Ihr ging es nicht nur darum, dass Conor das Messer bekam. Sie befürchtete, dass möglicherweise sie selber es auch herausziehen konnte. Sie war die Einzige von ihnen allen, die keinen Versuch hatte unternehmen dürfen, das Messer aus der Schachtwand zu ziehen. Die Jungen waren vorgezogen worden. Vielleicht hätte das Messer ihr statt Siggy gehören können. Odin hatte Siggy berührt, aber sie hatte er umarmt. Das schienen alle vergessen zu haben.


  »Na los, versuch’s«, rief Siggy, der sich sicher war, dass nur er das Messer benutzen konnte. Signy schüttelte den Kopf und er zog es aus der Wand.


  »Es gehört mir. Es weiß, dass es mir gehört. Was soll Conor damit anfangen? Er könnte damit ja noch nicht mal eine Zitrone durchschneiden«, sagte Siggy. Neugierig blickte er seine Schwester an. Er hatte das Gefühl, sie würde sich vor seinen Augen in einen anderen Menschen verwandeln. »Es ist auf mich geeicht. Conor müsste mich rufen, damit ich es für ihn aus der Scheide ziehe!«


  Signy starrte das Messer an, wütend, aber zugleich auch ein wenig ehrfürchtig. Es war etwas Besonderes, dieses Messer. Aber … »Es ist demütigend für ihn, er ist der wichtigste Gast und du reißt dir einfach den Hauptgewinn unter den Nagel«, beharrte sie.


  Siggy stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist doch verrückt! Keiner außer mir kann damit was anfangen!«


  »Ja, aber … Bitte, Siggy. Als Hochzeitsgeschenk. Bitte …«


  Siggy hatte plötzlich das Gefühl, ganz weit weg zu sein. Er wusste, wie stur Signy sein konnte, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, aber noch nie hatte sie sich ihm so entgegengestellt.


  »Du hast dich so schnell verändert«, sagte er.


  Signys Gesicht wurde weiß, ihre Miene hart. Conor hatte sie gebeten ihm diesen Gefallen zu tun – diesen einen. Sie wusste, dass sie viel verlangte. Aber sie ging doch weg! Hatten Siggy und sie früher nicht immer übereingestimmt? Hatten sie nicht immer alles füreinander getan? Dann müsste er ihr doch diesen einen Gefallen tun können – für sie, weil es ihre Hochzeit war, weil sie wegging.


  »Du musst mich hassen«, sagte sie. Die Verbitterung wuchs. Beide wollten das nicht, aber auch keiner von beiden wollte nachgeben. Es war einfach zu spät. Signy würde in ein paar Stunden weg sein – doch Siggy konnte das Messer nicht aufgeben und sie konnte ihm das nicht zugestehen.


  »Er benutzt dich«, sagte Siggy. »Er behandelt dich wie einen Hund, der für ihn apportieren und stehlen soll, und du merkst es noch nicht mal.«


  Signy spürte echten Hass aufsteigen. Sie hätte ihren Bruder geschlagen oder angespuckt, wenn da nicht ihre gemeinsame Vergangenheit gewesen wäre.


  »Ich werde dir nie wieder vertrauen«, sagte sie. Dann wandte sie ihm den Rücken zu und verließ das Zimmer. So gingen die Zwillinge auseinander. Obwohl beide wussten, dass sie einander zutiefst verletzt hatten, war keiner bereit die harten Worte zurückzunehmen.


  Kein Zweifel, Conor und seine Männer hatten mit ihrer Reise mitten hinein ins Herz von Vals Gebiet einen Beweis ihres Vertrauens geliefert. In den vergangenen Tagen hatte es tausendfach Gelegenheit für einen Vertragsbruch gegeben und noch war die Gefahr nicht vorüber. Auch der Rückweg hätte jede Menge Gelegenheiten geboten, wenn Val nur gewollt hätte. Aber jetzt war es anders. Conor hatte Signy bei sich.


  Und noch etwas war anders. Während der Feierlichkeiten war etwas geschehen. Aus irgendeinem Grund hatte sich die Stimmung auf der Straße verändert. Als Val und seine Söhne um vier Uhr morgens mit der Nachricht geweckt wurden, dass sich draußen eine Menschenmenge versammelte, hatten sie keine Ahnung, ob diese Menge wütend oder fröhlich war. Als Conor und seine Frau aufwachten, war das Stimmengemurmel zu einem Tosen angeschwollen. Die Menge vor dem Galaxy Building war gekommen, um das junge Paar gebührend zu verabschieden!


  Vals Träume! Irgendwie wurden sie immer wahr. Bei seiner Ankunft war Conor gehasst worden und jetzt war er ein Held. Wo sonst gab es einen Führer, der mit einem Vertrag so viel erreichen konnte?


  Die Hochzeitsfeier hatte für den Umschwung gesorgt. Es war ein Märchen, das alle für wahr halten wollten: das Goldmädchen, das den König heiratet und der Welt Frieden bringt. Val hatte die Geschichte erzählt, Signy und Conor hatten die Hauptrollen übernommen, Odin hatte seinen Segen gegeben. Und nun glaubten die Leute daran. Tausende und Abertausende Menschen hatten sich versammelt. Das war noch nie da gewesen, es war unvorstellbar. Ein Meer von Menschen, und jeder Einzelne blickte vertrauensvoll in die Zukunft, jeder Einzelne hoffte die Prinzessin zu sehen, ein Lächeln geschenkt zu bekommen, ihren Blick zu erhaschen. Als Signy aus dem Gebäude trat, schwappte eine Welle des Jubels über die Familien und ihren Anhang. Die Volsons, die Conors, die VIPs, alle standen da, sahen sich ungläubig um und lächelten verwirrt.


  Signy war erschüttert. Sie hatte es schon vom Fenster aus gesehen, aber hier unten – so eine riesige Menge! So viele lächelnde Gesichter! Sie hob ihre Hand und winkte. Jubel brauste auf. Sie lächelte und warf Kusshände in die Menge. Dann rannten Conor und Signy in gebückter Haltung zum Auto.


  Nur ein Mann war nicht überrascht. Val schien es nur allzu natürlich zu finden, dass seine Pläne sich verwirklichten. Und auch für die Menschen seiner Umgebung war es so, als warte die Welt nur darauf, dass Val ihr sagte, was zu geschehen hätte. Aber in Siggy, der neben seinem Vater stand, wütete der Schmerz scharf wie ein Rasiermesser. Signy und er waren wie zwei Knochen einer Hand gewesen. Jetzt mussten sich beide beim Abschied zu einem Lächeln zwingen. Siggy schaute den davonfahrenden Wagen nach, die Hand auf dem kostbaren Messer. War es wirklich so viel wert?


  Im Lärm des Jubels glaubte sogar Siggy an einen Erfolg. Die Leute kreischten vor Freude und warfen Blumen auf den Autokorso und Siggy dachte, vielleicht, vielleicht hat Val ja doch Recht. Vielleicht hält der Vertrag. Vielleicht wird sich alles zum Guten wenden.


  


  Signy    15


  Es schien so, als hätten sich alle in mich verliebt, weil ich mich in Conor verliebt hatte. Die ganze Welt! Die Leute beugten sich vor, um das Auto zu berühren. Sie jubelten und klatschten, als hätte ich etwas ganz Wunderbares getan. Ich war etwas Wunderbares. Gibt es so was? Es spielt keine Rolle, was man tut. Man ist einfach da.


  Ich hatte entsetzliche Angst, dass jemand verletzt werden könnte. Niemand hatte diesen Jubel erwartet, niemand war darauf vorbereitet. Noch nie habe ich so viel Freude erlebt. Ich musste dem Fahrer sagen, dass er Schritt fahren sollte. Die Leute hätten gar nicht Platz machen können, egal wie sehr gehupt und gebrüllt und gedroht wurde, es waren einfach zu viele. Wir mussten immer wieder stehen bleiben, während die Sicherheitskräfte einen Weg bahnten. Die Männer waren nervös, sehr nervös. Vor ihnen hatte ich mehr Angst als vor der Menge. Wenn jemand geschossen hätte, dann hätte es ein Blutbad gegeben und alle Freude hätte sich in Hass verwandelt.


  Conor und seine Männer hatten entsetzliche Angst! Das war nun wirklich kein Wunder, so dicht, wie unsere Leute sie umringten. Conors Vater hatte mit Furcht und Schrecken regiert. Furcht kannten sie, das verstanden sie. Aber Freude? Hoffnung? Das war für sie etwas Unnatürliches, ein Gespenst, ein Monster! Ich sagte zu Conor: »Am besten, du gewöhnst dich dran. Von nun an wird es immer so sein.«


  Wir waren allgegenwärtig, Conor und ich. Die Leute hielten Transparente in die Luft, auf denen wir abgebildet waren. Die Leute trugen Masken mit meinem und Conors Gesicht. Ein Mann ließ einen dicken Knüppel aus seiner Hose ragen. Conor war wütend, aber ich sagte: »Hmm, ganz gut getroffen«, und das brachte ihn zum Lachen. Überall gab es kleine Stände, wo bemalte Tassen und Teller und Geschirrtücher und kleine silberne Teelöffel mit Emaillebildchen von mir verkauft wurden, und für die Reichen gab es Silber- und Goldmünzen mit unseren Porträts. So war das. Alle fühlten dasselbe, die Reichen und die Armen. Sobald die Leute mich aus dem Fenster gucken sahen, schrien sie:


  »Viel Glück, Prinzessin! Bring uns Frieden! Bring uns Frieden.«


  Ich sagte zu Conor: »Womit habe ich das verdient?«


  Er sagte: »Du hast mich geheiratet.«


  Überall wurden kleine Heftchen aus dem billigen grauen, zehntausendmal recycelten Papier verkauft. Wir saßen auf der Rückbank der Limousine und lasen alles über uns, aber auch wirklich alles. Als wären wir Stars aus einem der alten Filme. Die Hälfte davon stimmte und die andere Hälfte … nun ja, was die Leute eben glauben wollten! Dass unsere Ehe von den alten Göttern gesegnet worden sei. Dass Sigs ein Zaubermesser bekommen und es Conor gegeben habe (schön wär’s). Oder dass es Sigs gegeben worden sei, um mich zu beschützen, falls Conor sich gegen mich wenden würde. (Ja, ja.) Dass Conor und ich uns schon kennengelernt hätten, als ich erst acht Jahre alt war, und dass wir uns damals versprochen hätten aufeinander zu warten. Dass wir uns in einem Traum begegnet seien. Dass unsere Väter uns die Ehe untersagt hätten, sie aber am Ende hätten nachgeben müssen.


  Aber das Beste war, dass ich als eine Art Robin Hood dargestellt wurde. Und das stimmte ja sogar. Das heißt, als ich all die Leute sah und begriff, wie viel wir ihnen bedeuteten, beschloss ich es wahr werden zu lassen. Es würde so sein wie in den Spielen, die Sigs und ich gespielt hatten. Na ja, eigentlich war es nicht nur Spiel gewesen. Wir hatten die Reichen ausgeraubt, um die Armen zu beschenken. Jetzt, da ich mit Conor verheiratet war, würden die Leute wirklich befreit werden, würden die Leute wirklich zu essen bekommen. Dafür würde ich sorgen …


  »Ich bin berühmt!«, sagte ich zu Conor und freute mich diebisch.


  »Und ich bin bloß der Anhang«, klagte er und zog ein Gesicht. Er war eifersüchtig! Na ja, das war zu erwarten. Klar, er war der Prinz. Aber ich – ich war die Prinzessin. Er musste etwas tun, aber wir Prinzessinnen, wir sorgen einfach so dafür, dass alles gut wird. Ich war das Opfer und das gefiel mir. Durch mich wurden die Häuser der Gangsterbosse miteinander verbunden, und wenn ich auf die Art glücklich werden konnte, dann konnten es alle anderen auch. Dann dachte ich an meinen Vater. Woher hatte er das gewusst? Er hatte mich geopfert und das war genau richtig. Ich war verliebt. Ich würde die Welt verbessern.


  Ich blickte aus dem Fenster und mein Herz quoll über vor Freude über all die Menschen da draußen, die Tausende und Zehntausende und Hunderttausende. Ich dachte, sie sind von uns abhängig. Sie brauchen uns. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.
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  Der Konvoi rumpelte und polterte über die kaputten Straßen. Sobald er Camden passiert hatte, war deutlich Erleichterung spürbar. Die letzte Möglichkeit für einen Hinterhalt war vorbei; Val hatte sein Wort gehalten. Und dazu kam, dass dem Konvoi, sobald er die Grenze zum eigenen Gebiet übertreten hatte, ein ebensolches Wohlwollen entgegenschlug wie im Gebiet von Val. An den Straßenrändern wuchsen die Menschenmengen, die die Frischvermählten willkommen hießen, und auch in ihren Augen leuchtete Hoffnung. Die Männer und Frauen im Konvoi – die misstrauischen Kommandeure der Armee, die eiskalten Geschäftsmänner und -frauen, die Schmuggler, die Gangster, all die, die geglaubt hatten, sie würden den Tod finden, sobald sie Vals Gebiet beträten –, sie beäugten sich gegenseitig voller Argwohn, um festzustellen, ob der andere dieses unbekannte Gefühl teilte, das sich in ihnen regte. Es war sehr lange her, dass es im großen Norden der Stadt so etwas wie Hoffnung gegeben hatte.


  Sie fingen an zu glauben, dass der große Traum von der Wiedervereinigung, vom Ausbruch in die weite Welt, doch noch wahr werden könnte.


  Früher war Signys Heimat ein Königreich aus eingestürzten Hochhäusern, bröckelndem Putz, Scherben und Ziegelstaub gewesen. Überall hatten Hochhäuser mit überschwemmten Kellern, Ruinen großer Villen und uralte Steingebäude ohne Dächer gestanden. Die Steinplatten der tausendjährigen Kirchen waren von glitschigem Grünzeug überzogen.


  Das war Vergangenheit.


  Und so war es jetzt: eben, grün und flach. Ein offenes Gelände von zerstückelten Vororten. Rechts und links der verfallenen Straßen, die einst zu Finchley gehört hatten, erstreckten sich weite Flächen mit Backsteingebäuden, Einzel- oder Doppelhäuser, eine Siedlung an der anderen. Die Wände der Häuser würden noch Jahrhunderte stehen bleiben, aber die Dächer waren längst verschwunden. Viele der ehemaligen Wohnhäuser dienten jetzt als Fabriken, Geschäfte oder Büros. In den Gärten waren Bäume und Sträucher gerodet und die Zäune eingerissen worden, so dass Felder angelegt werden konnten. Jenseits der Häuser, an der Peripherie der Stadt, lagen die großen Flächen, auf denen sieben Achtel der frischen Nahrungsmittel der eingeschlossenen Stadt angebaut wurden, Äcker mit Bohnen und Kartoffeln und Kohl und Lauch.


  In jenen Tagen machte niemand weite Reisen. Benzin war ein Luxus für die Reichen. Busse und Züge lagen rostend und ausgeweidet auf Straßen und Schienen, schon vor Jahrzehnten waren alle nützlichen Teile ausgebaut worden. Die Bushaltestellen dienten als Unterstände für Kühe. In den Tunneln, durch die einst die Northern Line gerattert war, lebten nun Ratten und Mäuse und anderes Ungeziefer – Diebe zum Beispiel oder Bettler, die Schutz vor Regen suchten. Und Gefangene. Die gefangenen Londoner hielten selber Gefangene. Eingesperrt in den verdreckten, feuchten Gängen mussten Menschen ihr ganzes Leben verbringen.


  Conors Hauptquartier befand sich in Finchley, dort, wo einst luxuriöse Häuser gestanden hatten, und erstreckte sich über mehrere Straßen. An einer Seite wurde es von einer Eisenbahntrasse, auf einer anderen von einem riesigen Wasserspeicher flankiert. Die ehemalige nördliche Umgehungsstraße war mit Stacheldrahtzaun und Minen bestückt und wurde von bewaffneten Posten auf hölzernen Wachtürmen bewacht. Die gesamte Residenz war von einer hohen Ziegelsteinmauer eingefasst. Von außen sehen Hauptquartiere immer wie Gefängnisse aus, aber hier hatte die Mauer die Aufgabe, Gefangene fernzuhalten.


  Außerhalb der Residenz fielen Gemäuer in sich zusammen, blätterte die Farbe von vergammelnden Türen, brach das Pflaster auf, neigten sich Telegrafenmasten und Laternenpfähle und kippten einfach um. Conor regierte weniger Menschen als Val, aber er war ein strenger Herrscher. Da jeder zweite Pfennig, den die Leute verdienten, an Conor ging – früher hatte das Schutzgeld geheißen, aber inzwischen sagten die Gangsterbosse Steuern dazu –, blieb den Menschen nicht viel.


  Innerhalb der Residenz aber waren die Häuser in ausgezeichneter Verfassung, die Farben leuchteten, die Straßen und Bürgersteige waren in bestem Zustand. Conor hatte Wert darauf gelegt, sein Haus genauso herzurichten, wie es in den alten Zeiten, als es noch jemandem der besseren Gesellschaft gehörte, ausgesehen hatte. Die Residenz besaß ein eigenes Elektrizitätswerk. Alle Häuser hatten Strom, fließendes Wasser und Gas. Für Conor und seine Familie, seine Verwandten, seine Freunde sowie für die Topleute der Organisation und deren Familien und Dienstboten verlief das Leben immer noch wie vor hundert Jahren. Es gab Müllabfuhr, Schulen, Zentralheizung. Und Fernsehen, Radio, Computerspiele. Die Ummauerung und tausend Sicherheitsmaßnahmen hielten Dummheit, Armut, Gewalt, Kälte, Feuchtigkeit, Krankheiten und Hunger fern.


  Große elektrische Tore öffneten sich, um den Konvoi einzulassen. Je weiter die Wagen in die Residenz hineinfuhren, desto leiser wurde das Gebrüll der Massen, die an den Toren dreißig Reihen tief gestanden hatten.


  Signy wandte sich an Conor. »Eines Tages«, sagte sie, »wird es in ganz London so sein wie in deinem Hauptquartier.«


  Conor lächelte ihr zu. »Eines Tages«, log er.


  »Wir werden dafür sorgen. Das müssen wir. Weil wir uns lieben und weil sie uns lieben«, sagte Signy.


  In der Residenz spielte sich das übliche Begrüßungsritual ab, das die Mächtigen auf der ganzen Welt zelebrieren. Das war für Signy die Gelegenheit, die Männer und Frauen kennenzulernen, die Conor halfen, sein kleines Königreich zu regieren. Bei ihrem Vater wären diese Leute Kollegen gewesen; unter Conor waren selbst die Ältesten Diener. Sogar das gefiel Signy, denn es würde zu den Dingen gehören, an deren Veränderung sie würde mitwirken können.


  Nach dem Empfang wollte ihr Conor etwas zeigen.


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Signy. Es war ein langer Tag gewesen. Sie wollte nur ein Bad nehmen und ausruhen.


  »Nein, du musst noch etwas sehen …« Er zog sie aufgeregt an der Hand. Sie sperrte sich. Er wurde ärgerlich und zerrte mit aller Kraft. Signy lachte und gab nach und rannte mit ihm über den glatten Asphalt und über sorgfältig von Unkraut befreites Pflaster hinweg, bis sie hinter den Häusern auf ein weites Gelände mit kleinen Wäldchen und Wiesen gelangten. Hier konnten die Bewohner der Residenz spazieren gehen, ihre Hunde ausführen und ihre Kinder spielen lassen, ohne dass sie vom Hunger auf der anderen Seite der Ummauerung behelligt wurden. Die Blätter der Bäume sprossen und ihr helles Grün leuchtete in der Sonne. Auf den Lichtungen wuchsen Buschwindröschen und an den Säumen des Waldes Schlüsselblumen. Signy war begeistert. Wald war in ihrem Teil Londons so gut wie unbekannt. Sie wollte stehen bleiben und den Vögeln lauschen und mit den Fingern in der Erde wühlen und unter den Bäumen herumrennen, aber Conor zerrte und zog sie weiter, bis sie auf ein freies Feld stießen.


  »Überraschung!« Conor blieb atemlos stehen und wies nach vorn.


  Signy starrte einen Moment dorthin, dann sagte sie: »Schöne Überraschung.«


  Da stand eine merkwürdige Art Turm. Es war ein großes rundes Gebilde auf vier hohen Beinen, etwa dreißig Meter über ihren Köpfen, bestehend aus Metallträgern und lackierten Paneelen. Die rostigen Metallverstrebungen der Beine kletterten zickzackförmig nach oben. Eine Leiter führte in den Bauch des Ungetüms.


  Es war ein alter Wasserturm. Londons Wasserversorgung war schon vor langer Zeit zusammengebrochen; die meisten Leute holten sich ihr Wasser aus Flüssen und Drainagen. Aber wer sich gemeinsam mit den Nachbarn so einen Turm leisten konnte, hatte fließend Wasser im Haus. Dieser Turm hier war riesig. Er hatte einst die Residenz mit Wasser versorgt, war aber inzwischen durch einen anderen ersetzt worden.


  »Na los …«, sagte Conor und gab ihr einen Schubs. Er zeigte auf die Leiter. Signy rannte hin und kletterte hoch. Conor kletterte hinterher.


  Vom Boden aus hatte der Turm eher niedrig und geduckt gewirkt, aber wenn man anfing hinaufzuklettern, kam er einem sehr hoch vor. Oben stieß man auf eine Falltür. Signy drückte sie auf und gelangte in … ein Zimmer. Der einstige Wasserbehälter war umgebaut worden. Jetzt war ein Haus darin. Und es gehörte ihr. Conor hatte seiner Braut einen Horst gebaut.


  Signy fiel aus allen Wolken – was für ein seltsames Geschenk! Conor zuckte die Achseln. »Bei uns ist alles dicht am Boden gebaut, und wo du herkommst, ist alles so hoch. Es ist nichts Besonderes, ich dachte nur, dir würde ein Haus in der Luft gefallen.«


  Es war mehr als ein Haus, es war ein einziges Abenteuer. Es gab viele verschiedene Ebenen – eine Sporthalle, groß genug, um Basketball darin zu spielen, eine Küche, mehrere Wohnzimmer, kleine gemütliche Zimmer, große offene Räume mit Sofas und Stühlen, Essräume; und alle Ebenen waren mit Leitern oder Treppen miteinander verbunden.


  »Das soll mir gehören?«


  »Ganz und gar.« Conor runzelte die Stirn, so wie er es immer tat, wenn er versuchte freundlich zu sein. »Jedenfalls hast du von hier eine schöne Aussicht.«


  Das stimmte. Von hier konnte man bis an den Rand ihrer Welt sehen, bis hin zur Mauer, die sie einschloss.


  Conor berührte sie unbeholfen. »Ich möchte, dass du hier glücklich bist«, sagte er. Signy lächelte unsicher. Der Turm erinnerte sie an alles, was sie hinter sich gelassen hatte. Aber sie sagte: »Das werde ich sein – wenn du hier bist.« Sie umschlang seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn zu küssen.


  »… das ist schön.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich muss dich jetzt rumkriegen, es mit mir zu tun.«


  Sie sanken gleich dort zu Boden. Signy sagte: »Das ist ein Wunder.«


  »Was?«


  »Dass wir uns lieben. Verstehst du das? Es gibt keinen Grund dafür. Das muss vom Himmel kommen.«


  Conor blickte sie an, um zu sehen, ob sie es ernst meinte. Er lachte. »Also glaubst du an diesen ganzen Götterkram?«


  »Wie wäre es denn sonst möglich? Ich müsste dich doch eigentlich hassen, oder nicht?«


  »Niemals …« Er knabberte an ihrem Hals, öffnete ihre Bluse und küsste Signy so intensiv, als wollte er ihre Lippen aussaugen oder sie lebendig verschlingen.


  So begann Signys Leben im Norden.


  


  Signy    17


  Es ist so anders hier. Alles ist anders. Es ist einfach total anders.


  Wie die Leute sich benehmen. Jeder führt irgendwas im Schilde. Und immer scheint noch was anderes mit im Spiel zu sein. Ich bin die Tochter eines Gangsterbosses. Ich weiß alles über geheime Absichten und wie Politik gemacht wird und – wie man die eigene Macht verteidigt, aber was hier vorgeht, ist anders. Selbst wenn zwei Leute zusammen sind und – sagen wir – über das Wetter oder die Kartoffelpreise reden, immer suchen sie nach versteckten Bedeutungen. Sie haben nämlich Angst, Angst, das Falsche zu sagen, das Falsche zu tun, nicht zu wissen, was richtig ist. Aufmerksamkeit zu erregen. Sogar Conor – sogar er, der Gangsterboss, sogar er wagt nicht offen zu reden. Er möchte das ändern, aber es gibt eine Menge Leute, die ihn daran hindern wollen. Man weiß nie sicher, wer auf unserer Seite und wer gegen uns ist. Wenn Conor seine Pläne publik machte, würden ihn mit Sicherheit genauso viele Leute sabotieren wie unterstützen.


  Vor mir haben Conors Feinde natürlich schreckliche Angst. Wirklich, ich bin ihr schlimmster Albtraum. Für die bin ich eine richtige Hexe. Einerseits bin ich Prinzessin, andererseits eine Art Monster – die Schöne und das Biest! Ein Vertrag mit Val war das Letzte, was diese Leute wollten. Conor hat mir von Anfang an klargemacht, dass es viele gibt, die mich töten würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten. Daher kann ich hier nicht einfach rumlaufen, wie ich möchte. Mit der Freiheit ist es vorbei. Da gibt’s nichts dran zu drehen. Ich darf das Gelände nur im Schutz einer kleinen Armee, die für meine Sicherheit sorgt, verlassen! Unglaublich: Ich – Conors Frau – bin tatsächlich eine Gefangene!


  Als Conor mir das erklärt hat, war ich wütend. Ich habe gesagt: Hör zu, mein Leben lang habe ich mich mit meinem Bruder auf der Straße rumgetrieben. Und jetzt soll ich mich von meinem eigenen Mann wie ein Zootier in einen Käfig stecken lassen! Ich dachte, Conor belügt mich, weil er mich von den Leuten fernhalten will. Es war unser erster Streit, aber … am Ende habe ich’s begriffen. Er hat Recht. Wenn ich getötet werde, dann würden das zu Hause allerhand Leute für einen Verrat Conors halten. Siggy zum Beispiel, mein geliebter Bruder.


  Doch, doch, manchmal komme ich raus. Einmal in der Woche werde ich ausgeführt und darf Finchley besichtigen. Großartig. Letzte Woche war der Markt dran. Sie zeigten mir die Stände, die Buden der Juweliere, der Schmuggler. Und die Menschen? Die sind es doch, die einen Ort ausmachen. Was mich immer wieder umhaut, ist die Armut hier. Die ist viel schlimmer als zu Hause. Leute, die nichts zum Anziehen haben, schlagen sich um Lumpen, hungrige Menschen schlagen sich um Abfälle. Ein anderes Mal sind wir nach Golden Green gegangen, in die Läden, wo die Reichen einkaufen, und Conor hat mir Kleider und Schmuck gekauft. Früher waren mir solche Sachen reichlich schnuppe, aber für Conor mache ich mich gern schön. Außerdem erwarten die Leute, dass sich ihre Prinzessin vornehm kleidet.


  Verrückt! Ich bewege mich wie eine Touristin und bin doch die Königin des Landes! Aber vielleicht ist das für Königinnen und Könige immer so.


  Aber das Volk vergesse ich nie. Jedes Mal, auch wenn sie mich nur ganz kurz zu sehen kriegen, ist es so wie damals, als wir hier ankamen. Ganz egal wie viel Wachleute und Soldaten mich abschirmen, die Leute jubeln und winken und kreischen. Sie freuen sich so sehr mich zu sehen. Ich habe zu Conor gesagt, ich muss öfter zu ihnen hinaus, aber er wollte das nicht. Klar, da war ich wieder sauer. Wir hatten unseren zweiten Streit. Aber – Conor hatte wieder Recht. Ich muss noch eine Menge lernen. Ich kenne mich hier einfach zu wenig aus. Es stimmt schon, für einen Attentäter wäre es sehr leicht, sich unentdeckt unter die begeisterten Menschen zu mischen.


  Dass die Menschen so von mir ferngehalten werden, ist für mich das Schlimmste. Als ich auf den Markt wollte, musste er fürs Publikum geschlossen werden! An dem Nachmittag war ich die einzige Kundin! Die Straßen waren gesperrt worden und berittene Schutztruppen flankierten die Fußwege, um die Menge zurückzuhalten. Ich winkte, rief den Leuten gute Worte zu, aber hingehen und ihnen die Hände schütteln durfte ich nicht.


  Da dachte ich, schön wär’s, wenn ich nicht ganz so kostbar wäre und dafür mehr Abwechslung haben könnte.


  Prinzessin zu sein macht überhaupt keinen Spaß, meistens ist es ziemlich öde. Conor hat viel zu tun. Er traut sich nicht, mich zu seinen Versammlungen mitzunehmen, und manchmal ist er jeden Abend weg. Und wenn er weg ist, dann möchte er nicht, dass ich den Wasserturm verlasse und erst recht nicht die Residenz. Von mir wird erwartet, dass ich hier oben bleibe und spiele oder meine Hausaufgaben mache. Manchmal habe ich das Gefühl, dass Conor einfach zu ängstlich ist und mich deshalb wie ein Porzellanpüppchen behandelt. Ein Leben ohne Risiko – was soll das schon wert sein?


  Wenn ich an diesen Punkt gelange, muss ich mir wieder klarmachen, warum ich hier bin. Oh, ja, ich bin verliebt und ich könnte den ganzen Tag mit Conor verbringen, wenn es möglich wäre. Aber es gibt wichtigere Dinge als mein kleines Leben. Ich bin hier, um einen Traum zu erfüllen – den Traum meines Vaters. Den Traum meines Volkes. Früher hatte ich gedacht, das eigene Leben wäre das Höchste, was man riskieren könnte, und dazu wäre ich auch bereit gewesen. Aber es gibt Dinge, die über dem eigenen Leben stehen. Liebe zum Beispiel – meine Liebe zu Conor, seine Liebe zu mir. Und Träume. Man darf Vals Träume nicht aufs Spiel setzen.


  Ich bin mehr wert, als ich es sein möchte.


  Das ist der Preis für die Liebe und der Preis für das Prinzessin-Sein. Ehrlich, es kann hier ganz schön triste zugehen, wenn Conor lange weg ist. Ich arbeite an Plänen für Krankenhäuser oder Schulen, die wir bauen wollen. Aber mir fehlt so viel. Menschen fehlen mir. Val fehlt mir, meine Brüder fehlen mir, sogar der blöde Siggy, der meinem Mann das Messer nicht hat geben wollen. Das hat mich geärgert – gemein war das! Es war Conors Tag und Siggy hat ihn darum betrogen. Deshalb habe ich in den ersten Wochen nicht mal Siggys Briefe beantwortet.


  Na ja, vielleicht war das doch falsch von mir. Odin hat das Messer Siggy gegeben. Armer Sigs! Aber wenn meine Familie uns besuchen kommt, werde ich ihn sehen und dann werde ich alles wiedergutmachen. Siggy wird mich verstehen, wenn er erst mal sieht, was wir alles erreichen wollen.


  Auch Ben fehlt mir und Had fehlt mir und die Stadt fehlt mir, und dass ich tun und lassen kann, was ich will, fehlt mir. Dann denke ich, wie unfair es ist, dass meine Brüder machen können, was sie wollen, während ich immer hier oben hocken muss, und ich werde richtig wütend – wütend auf mich selbst, wütend auf Val, sogar wütend auf Conor. Und dann … dann höre ich die rostige Leiter quietschen, die zum Turm hinaufführt, und die Falltür schlägt auf … und schon hüpft mein Herz. Ich laufe runter und führe Conor in den kleinen Raum ganz oben, wo er sich auf mein großes Bett legen muss. Dann kommt das wirkliche Leben. Ich nenne das in Zungen sprechen. Sich lieben und miteinander reden, die ganze Nacht lang.


  Wenn wir allein sind, in meinem großen Bett, dann sprechen wir über alles Mögliche. Wir schmieden Pläne. Dabei werde ich jedes Mal sauer, weil Conor immer ganz langsam vorgehen möchte und so große Angst vor seinen Feinden hat. Ich weiß, dass er vorsichtig sein muss, aber es gibt Momente, da denke ich, wir sollten etwas wagen, doch er zögert und möchte lieber noch ein bisschen abwarten. Wenn ich deswegen sauer auf ihn werde, rufe ich mir die Geschichten ins Gedächtnis, die Conor von seinem Vater Abel erzählt. Wenn man diese Geschichten hört, kann man verstehen, warum Conor so ist, und begreifen, wie viel er schon verändert hat.


  Sein Vater war ein Monster. Was Conor mir alles erzählt hat! Reihenweise haben gekreuzigte Männer und Frauen und Kinder die Straßen gesäumt, Familien sind in ihren Häusern verbrannt worden, nur weil es Gerüchte gegeben hatte, sie hätten sich gegen Abel verschworen. Das ist das Erbe, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen, da sieht man, wie viel Hass und Furcht wir überwinden müssen.


  Abels Grausamkeit beschränkte sich nicht nur auf seine Feinde.


  Ein Beispiel. Einmal, als Conor noch klein war, bekam sein Vater irgendwie heraus, dass sein Sohn Höhenangst hatte. Also ließ Abel Nägel in die Wand eines großen Backsteingebäudes in der Residenz schlagen, auf der Vorder- und auf der Rückseite, und der kleine Junge musste an diesen Nägeln drei Stockwerke hinaufklettern, über das Dach und auf der anderen Seite wieder herunter. Die halbe Residenz war zum Zuschauen gekommen, alle meinten, Conor würde abstürzen. Auch Conor glaubte das. Er hat sogar gekotzt vor Angst, oben auf dem Dach, hinter dem Schornstein, wo ihn niemand sehen konnte. Trotzdem – er hat es geschafft; aber nur, weil er mehr Angst vor seinem Vater hatte als vor der Höhe.


  Abel lobte den Jungen und sagte: »So kuriert man Angst.« Und wie hatte er sie kuriert? Mit noch mehr Angst.


  Und Conor war sein eigener Sohn! Da kann man sich gut vorstellen, wie er gewöhnliche Leute behandelt hat! Conor hat mir das Haus gezeigt. Die Nägel sind noch da, sie stecken in den Wänden, inzwischen verrostet, und sie sehen aus wie eine Reihe kleiner, verrückter Soldaten, die hinauf aufs Dach marschieren und auf der anderen Seite wieder hinunter. Ich habe mir vorgestellt, wie der kleine Junge an den Nägeln hing, wie sich ihm vor Übelkeit der Magen umstülpte, und ich habe beschlossen, dass wir dagegen angehen müssen. Nicht nur gegen die Vergangenheit an sich, sondern auch gegen die Vergangenheit in Conor. Kein Wunder, dass er so zögerlich ist! Kein Wunder, dass er manchmal, wenn er etwas erreichen will, grausamer und rücksichtsloser ist als nötig.


  Es gibt noch viel mehr solche Geschichten – zum Beispiel, wie Abel Conors Bruder Tom bewusstlos schlug, nur weil der ihn bei Tisch unterbrochen hatte. Zum Beispiel, wie Abel die Mutter von Conor und Tom hat auspeitschen lassen, weil sie sich gegen ihren Mann auf die Seite ihrer Kinder gestellt hatte. Zum Beispiel, wie Abel Conors Kopf so lange unter Wasser gedrückt hat, bis keine Blasen mehr kamen.


  Und wenn mir mein Conor diese Geschichten erzählt, zittert er – als wäre sein Vater hier mit uns im Bett. Dann nehme ich Conor in die Arme und wir beide weinen um den kleinen Jungen, der so grausam gequält wurde. Und ich sage: »Wir müssen dafür sorgen, dass kein Kind je wieder so etwas erleidet.«


  Kein Wunder, dass es so viele gab, die meinten, Conor wäre zu schwach, um für Recht und Gerechtigkeit sorgen zu können. Kein Wunder, dass er so zögerlich ist! Trotzdem macht mich das verrückt! Alles geht so langsam. Ich will, dass die Dinge in Angriff genommen werden, jetzt, sofort.


  Aber wir machen Fortschritte. Es werden Schulen und Krankenhäuser gebaut. Schon einen Monat nach meiner Ankunft haben wir die Baustelle besichtigt, wo unser erstes Krankenhaus errichtet werden soll. Natürlich wollten unsere Feinde uns aufhalten, behaupteten, es wäre zu gefährlich, es wäre ein Sicherheitsrisiko. Damit reden sie sich immer heraus – wie dumm! Wie kann ein Krankenhaus ein Sicherheitsrisiko sein? Sie wollen mich einfach von den Leuten fernhalten, weil sie Angst vor so viel Zuneigung haben. Und sie wollen auch Conor fernhalten. Nun, wir sind trotzdem hingefahren. Natürlich haben sie sich große Mühe gegeben, uns von der Menge abzuschirmen – überall waren Zäune, die Leute wurden in großer Entfernung gehalten. Aber die Zuneigung, die konnten sie nicht aufhalten, die drang zu uns durch. Alle jubelten und schwenkten Fahnen und es war zu spüren, wie sich Hoffnung breitmachte.


  Das Komischste bei der ganzen Angelegenheit war Conors Gesicht. Er war daran gewöhnt, dass die Leute ihn ausbuhten und auspfiffen oder ihn einfach nur mit leeren Gesichtern anstarrten, weil ihnen nichts anderes übrigblieb. Das höchste der Gefühle war, dass die Leute ihm gezwungenermaßen applaudierten.


  Aber an diesem Tag waren Tausende von Menschen gekommen, die freiwillig jubelten und schrien und nicht nur meinen Namen. Sie riefen: »Con-ner! Con-ner! Con-ner!« Und Conor stand da mit einem dicken, fetten Lächeln im Gesicht, als wäre er ein kleiner Junge, der gerade aufwacht und merkt, dass Weihnachten ist.


  »Na, wie ist das, wenn man beliebt ist?«, fragte ich ihn. Da setzte er eine finstere Miene auf und wirkte peinlich berührt, konnte aber nicht verbergen, wie er sich freute.


  Dann blickte ich von seinem lieben Gesicht hinüber zu den Sicherheitschefs. Die hatten vielleicht eiskalte und knallharte Visagen! Die Sache passte ihnen ganz und gar nicht. Na ja, die werden wir uns schon noch vorknöpfen, und wahrscheinlich früher, als sich das irgendwer träumen lässt, Conor inbegriffen. Im September kommen mein Vater und seine Leute uns besuchen. Davor fürchten sich die Typen von der Sicherheit. Wenn sie erst mal merken, dass sie meinen Vater und Conor gegen sich haben, dann werden sie sich umgucken.


  


  18


  Im Zentrum: Val. Im Norden: Conor. Nur diese beiden waren übrig geblieben, sie hatten London zwischen sich aufgeteilt. Sie nannten ihre winzigen Territorien Königreiche, aber das war nur ein Indiz ihres Machtstrebens. Außerhalb von London: die Welt. Außerhalb gab es weite Felder und stille Dörfer, Kleinstädte und Großstädte mit allen nur erdenklichen Annehmlichkeiten, wo sich Reichtum und Macht konzentrierten. Einige Städte hatten sogar Straßenbeleuchtung und Alleen mit richtigen Bäumen, eigenartige Fabriken, Schulen, Krankenhäuser und fließend Wasser für alle. Dort lag auch Ragnor, die neue Stadt, mit ihren atemberaubenden Hochhäusern und Robotern und gleißenden Lichtern. So wurde sie jedenfalls beschrieben. Es war nicht ganz leicht, an solche Informationen zu kommen. Manche behaupteten, die Welt draußen wäre auch nicht besser als die drinnen, aber woher hätte man das wissen sollen?


  Und dazwischen eine Barriere, die das Draußen von Drinnen, das Neue vom Alten, die Gesellschaft vom Affenstall trennte: ein Minenfeld mit lebendigen Minen. Das Gebiet der Halbmenschen.


  Das Halbmenschenland lag wie ein Ring um London, fünfzig Meilen breit. Es war das abstruse Land, in dem Tier, Mensch und Maschine in ein und demselben Körper steckten. Dort seien die Götter wieder lebendig geworden – so hieß es. Sie waren doch von den Halbmenschen gesehen worden, oder nicht? Ein Gott hatte Vals Hauptquartier betreten – oder war es nur ein Reisender gewesen oder ein Spion von Außerhalb? Niemand wusste es. Vielleicht würde es auch nie jemand wissen. Es war ein Land, um das sich Mythen und Märchen rankten.


  Die Halbmenschen wurden nicht geboren, sie wurden auch nicht gemacht; sie wurden gebraut.


  Man nehme einen Mann. Füge eine Spinne hinzu. Rühre ein bisschen Wolf hinein, eine Prise Tiger. Lasse das Ganze ein Jahr lang leise köcheln. Würze mit Stahldärmen und Glasfasersehnen; gebe ihm ein Herz aus Titan. Überziehe es mit fettigem Fell und lasse es dann laufen, damit es Spinnennetze webe, deren Fäden dick sind wie Finger und klebrig wie Sekundenkleber. Man kann es in Ventilatorschächten oder dunklen Ecken und Gassen hocken sehen, wie es ein Lied vor sich hin singt, das es vor langer Zeit gehört hat, ein Lied von Babys in schaukelnden Wiegen – aber was für Babys! Was für Wiegen! Es wartet nur darauf, dass ihr oder ich, dass Signy oder Siggy oder irgendein anderes süßes, saftiges Ding in seine Falle tappt.


  »Da hab ich dich ja!«, sagt es, während es einen tiefer in sein seidiges Netz zieht und einem das Gesicht küsst und sich dann vorbeugt, um den ersten Bissen zu nehmen …    


  Man nehme einen Geier. Füge einen Menschen, eine Schlange, ein Wiesel hinzu. Gebe dem Ganzen hohle Knochen aus einer Kupfer-Zink-Legierung und installiere im Gesicht einen Mechanismus, der es immer zubeißen lässt, egal ob es das will oder nicht. Man lasse es auf den Fensterbänken verlassener Warenhäuser oder auf anderen hoch gelegenen Vorsprüngen nisten. Aber es empfiehlt sich nicht, diesen Vogel beobachten zu wollen. Er entdeckt einen zuerst. Kann sein, dass man ihn ein Lied singen hört: »Backe, backe Kuchen, der Bäcker hat gerufen.« Viel mehr als das wird man nicht hören.


  Vor langer Zeit war entdeckt worden, wie man Gene und Chromosomen, Plastik und Stahl miteinander verbinden konnte. Die ersten Halbmenschen waren in Kreatur-Bottichen zusammengekocht und als Polizisten oder Wachleute, Diener oder Arbeiter benutzt worden. Warum nicht? Wenn man eine Maschine für den Einsatz in einer vergifteten Umgebung brauchte, warum sollte man für ihre Konstruktion nicht ein bisschen Fleisch und ein paar Nerven verwenden? Das war vielleicht eine etwas seltsame Moral, aber es war machbar, also wurde es getan. Und warum sollte man sich nicht der Kakerlaken bedienen, die so hohe Dosen Radioaktivität aushalten konnten? Und wie viel einfacher und billiger war es, für den Haushalt Roboter zu produzieren, die in der Hauptsache aus Fleisch und Blut bestanden? Es waren schon viele Konstruktionsprobleme gelöst worden.


  Aber da diese Wesen aus Fleisch und Blut bestanden, pflanzten sie sich auch fort. Manche Experimente bergen zu viele Gefahren; diese Sklaven hatten ihren eigenen Kopf. Als die Gesellschaft zusammenbrach, waren sie freigelassen worden, in einem eigenen Gebiet, das einen Ring um London bildete, wo die Banden eingemauert wurden, um sie dem Vergessen auszuliefern. London und die Halbmenschen saßen sich gegenseitig im Nacken. Die Außerhalb waren sehr zufrieden mit dieser Lösung.


  Das zeigt, wie viel Angst die Staatsgewalt vor den Bandenkriegen Londons und der anderen großen Städte hatte. Als die Polizei nicht länger wagte Städte wie London, Manchester, Birmingham, Glasgow und andere zu betreten, als die Banden den gesamten Handel, alle Geschäfte, sogar die Schulen und Krankenhäuser kontrollierten, als sie dieselben Waffen hatten wie die Armee, welche Lösung wäre besser gewesen als ein kompletter Rückzug? Das Bandenrecht war so stark geworden, dass man es nicht mehr nur mit Kriminalität zu tun hatte, sondern mit einer Gegen-Regierung. Also packte die Staatsgewalt einfach ihre Siebensachen und verschwand. Außerhalb wurden neue, bessere Städte für eine zahmere, gesetzestreuere Bevölkerung gebaut. London und seine Bewohner wurden ihrem Schicksal überlassen.


  Natürlich hatten die Banden versucht auszubrechen. Als Erstes stießen sie auf die entsetzte Bevölkerung der Vororte, die vor den freigelassenen Halbmenschen floh. Die Banden mussten sowohl die Fliehenden als auch die Halbmenschen bekämpfen. Dann begannen die langen Kriege gegen die Halbmenschen. Keine Frage, Ragnor wäre sehr froh gewesen, wenn die Banden und die Halbmenschen sich gegenseitig bis auf den letzten Mann abgeschlachtet hätten. Stattdessen hatten die nur ihre Lebensräume getrennt. Jetzt aber träumten Val und Conor davon, diese Kriege wieder aufflammen zu lassen, London zu vereinen, die Halbmenschen auszumerzen und aus dem Gefängnis auszubrechen. Doch Abel hatte längst zuvor Schicksal gespielt und sich einen Zugang zum Land der Halbmenschen geschaffen, so dass er hinauskonnte, um sie zu jagen.


  Das lockte Signy. Schon fette Bankiers und Schmuggler auszurauben hatte Spaß gemacht. War auf gewisse Weise sogar gefährlich gewesen. Aber die Halbmenschen waren eine tödliche Gefahr. Ob sie nun mehr Mensch oder mehr Tier waren, es wurde behauptet, in ihrem Bauplan seien weder Angst vor dem Tod noch Freude am Leben vorgesehen gewesen. Angeblich gab es nur eins, wofür sie sich interessierten, woran sie dachten, wovon sie träumten – und das war der Tod der menschlichen Rasse. Die Geschichten mochten wahr sein oder nicht. Fest stand, wer Halbmenschen jagte, wurde auch selber gejagt.


  Hier an der Grenze fanden solche Jagden ein- oder zweimal im Jahr statt. Und Signy hatte keinen sehnlicheren Wunsch als den, einmal an einer Halbmenschenjagd teilzunehmen.


  »Bitte, nimm mich mit …«, bat Signy.


  Conor lächelte nachsichtig. »Viel zu gefährlich«, sagte er. »Was würde dein Vater sagen?«


  »Er würde mich gehen lassen«, sagte Signy eifrig. »Frag ihn doch …«


  »Vielleicht als du noch ein kleines Mädchen warst«, widersprach Conor. »Aber jetzt bist du ein bisschen wichtiger.«


  Signy schäumte vor Wut. Alles war plötzlich zu gefährlich für sie! Wie viele Versprechen waren in den vergangenen Monaten nicht eingelöst worden. Wie viele langweilige Tage und Nächte hatte sie »sicher« in ihrem Turm verbracht. Manchmal … doch, natürlich liebte sie ihn und er liebte sie, und wenn sie zusammen waren, war alles andere egal. Offenbar schien Conor zu erwarten, dass Signys Leben in dem Moment, in dem er von ihr ging, zum Stillstand kam. Aber dann, an einem Nachmittag im frühen Sommer, als Signy in ihrem Turm auf dem Trampolin turnte, hörte sie Conor von der Falltür aus rufen:


  »Signy! Überraschung! Komm runter!«


  Im Wald unterhalb des Wasserturmes stand die Jagdgesellschaft und wartete.


  Die Mauer: ein Ring aus Ziegeln und Steinen um London herum, der sich über die zerstörten Vororte und Felder erhob. Alle fünfzig Meter war ein Maschinengewehrnest installiert, und zwar so hoch über dem Boden, dass nicht einmal ein Halbmensch hinaufspringen konnte. Glassplitter, Stahl und Eisenstücke ragten aus dem Zement. Darüber Stacheldrahtrollen. Und fünfzig Meter Land auf jeder Seite der Mauer waren vermint.


  An jedem einzelnen Ziegelstein klebte Blut. Männer hatten Tag und Nacht unter bewaffnetem Schutz gearbeitet, waren Angriff auf Angriff auf Angriff ausgesetzt gewesen. Doch die Mauer war fertiggestellt worden und damit endeten die Halbmenschen-Kriege. Die Banden hielten sich für die Sieger. Sie hatten die Halbmenschen aus London vertrieben, zum großen Teil jedenfalls. Einige Stämme und Individuen waren in der Stadt verblieben und mussten nach und nach zur Strecke gebracht werden, aber die Kriege waren wirklich zu Ende.


  Aber was bedeutete dieser Sieg? Die Kosten waren gewaltig. Die Banden hatten allen Kontakt mit der Außenwelt aufgeben müssen. Nicht Ragnor hatte die Londoner zu Gefangenen gemacht, sondern die Mauer – ihre eigene Mauer. Mit der Außenwelt konnten sie nur durch Vermittlung der Halbmenschen kommunizieren, die Handel nach allen Seiten betrieben. Die Banden hatten ihr eigenes Gefängnis gebaut. Niemand konnte herein, niemand hinaus, es sei denn, man war König Conor und kontrollierte den Eingang.


  Signy saß im Landrover neben Conor. Sie steckte in einem teuren, von Außerhalb stammenden Anorak – Schmuggelware der Halbmenschen. Conor hatte seine Hand unter ihre Jacke geschoben. Signy drückte ihren Bauch dagegen und starrte begierig aus dem Fenster.


  Der Konvoi der Landrover bahnte sich seinen Weg durch das Minenfeld auf Abels Tor zu, eine hohe, schmale Stahltür, die aus einem Militärstützpunkt in Finchley stammte. Das war der schwächste Punkt der Mauer; Conor schützte ihn mit besonders schwerem Gerät. Von vier hohen Wachtürmen zielten acht Maschinengewehre herab, auf der Mauer waren Granatwerfer installiert. Wer sich in Sichtweite des Tores begab, dem war der Tod sicher.


  Jetzt kam die Mauer näher, wurde größer, höher. Sie war gewaltig. Das Tor stand bedrohlich weit auf. Sie fuhren hindurch ins Halbmenschenland.


  Hier, im Niemandsland im Schatten der Mauer, war einen Kilometer lang nichts – kein Baum, keine Mauer, kein Busch, kein Leben. Die Erde war verkohlt, durchlöchert von den letzten Monaten des Krieges, als der Feind immer wieder angegriffen hatte, um den Bau der Mauer zu verhindern. Zielstrebig bewegte sich der Konvoi über das öde Land auf eine andere Welt zu.


  Verlassene Vororte, von Unkraut überwuchert und von Bäumen durchdrungen. Aus eingefallenen Mauern und Fenstersimsen wuchsen Sommerflieder und Holunder. Büsche hatten die Bordsteine beiseitegeschoben und das Pflaster ausgehebelt. Die Natur tat ihr Bestes, um sich das Land wieder anzueignen.


  In diesem Landstrich hatten die Häuser so heftig unter Beschuss gelegen, dass kaum etwas stehen geblieben war. Der Schutt bedeckte selbst die gute Erde in den alten Gärten. Merkwürdige Mauerreste, schiefe, eingefallene Dächer, Brocken aus Zement und Teer und ein Gewirr von Stahlelementen, die wie irre Skulpturen herausragten, von Efeu und Winden und kleinen sprießenden Sträuchern bedeckt. Zwischen den Steinen ein Paradies für Unkraut. An diesem windigen Sommertag blühten gerade die Hundsrosen, krochen aus dem Pflaster und stolperten über den Schutt. Ihnen gefiel der magere, steinige Boden; es gab Dutzende von ihnen, hundert verschiedene Rosatöne ergossen sich über die Steine. Die Brombeeren, die die Pflastersteine weggedrückt hatten, zeigten weiße Blüten. Büsche, die vor langer Zeit Gärten geziert hatten, brachten Blätter und Blüten in allen Farben hervor.


  Überall auf den Straßen lagen verrostete Autowracks, deren Polster längst verrottet oder zum Bettenbau gestohlen worden waren. Weiter draußen, hieß es, sehe es etwas besser aus, aber dennoch glaubten die meisten Leute, die Verwahrlosung und der Verfall seien der Wildheit der Halbmenschen, ihrem Mangel an Zivilisation zuzuschreiben, und nicht etwa ihrer vernünftigen Entscheidung, nicht so nah an einer Kriegszone zu bauen oder zu wohnen.


  Während der holprigen Fahrt standen hinten in den Fahrzeugen je vier bewaffnete Soldaten, starrten in alle vier Himmelsrichtungen, hielten ihre Waffen im Anschlag und waren ständig auf der Hut. So nah an der Mauer gab es wenige Halbmenschen, aber die es hier gab, waren Monster – wirkliche Monster. Die Menschenähnlicheren lebten weiter draußen, aber es war möglich, dass einige von ihnen Wind von der Jagd bekommen und einen Hinterhalt gelegt hatten. Schon jetzt drohte Gefahr. In jeder dieser Ruinen, in jedem dieser Autos … Es gab so viele Ecken, wo sie sich verstecken konnten.


  Nach nicht allzu langer Zeit gelangten sie an einen Turm aus Metallstreben; es war ein alter Strommast. Ganz oben war eine Plattform aufgesetzt worden. Conor sprang aus dem Landrover und hielt die Tür auf, um Signy aussteigen zu lassen.


  


  Signy    19


  Ich stieg aus und ich stand neben ihm, schaute hinauf zu dem Turm und ich dachte, wenn das zu bedeuten hat, was ich vermute, dann könnte ich auf der Stelle kotzen.


  Er sagte: »Da oben bist du sicher.«


  Ich sagte: »Sicher?«


  »Von da oben wirst du das meiste sehen können.«


  Ich sagte: »Was werde ich?«


  »Wir jagen sie von den Autos aus«, erklärte er. Er hatte einen verschlagenen Ausdruck im Gesicht. Er wusste genau, was er tat.


  »Klar, vom Auto aus«, sagte ich. »Was soll ich also da oben?«


  Conor warf verstohlene Blicke zu den anderen Wagen hinüber – als würde ich ihn auf irgendeine Art lächerlich machen. Dann verdrehte er die Augen und sagte: »Jetzt sei doch nicht albern …«


  Albern. Also wirklich! Da hatte ich die ganze Zeit in dem Turm gesteckt, war ein paarmal in der Woche ausgeführt worden, um einen Blick auf menschliche Wesen werfen zu können. War eingesperrt worden wie ein zahmes Karnickel. Jetzt endlich fand das größte Abenteuer meines Lebens statt und ich sollte zuschauen.


  Ich sagte nur: »Da bist du schiefgewickelt, Conor«, und ich stieg umgehend wieder ins Auto. Einen Moment lang rührte er sich nicht, dann riss er die Tür auf.


  »Wir haben keine Zeit für so was«, zischte er.


  »Conor, hör auf damit.«


  »Es kommt überhaupt nicht in Frage.« Er versuchte geduldig zu sein. »Stell dir vor, es passiert was?«


  »Und wenn?«


  »Wenn du nun getötet wirst?«


  »Und wenn du getötet wirst?«


  »Das ist was anderes. Dein Vater würde uns nie glauben. Er würde denken, wir hätten es drauf angelegt. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«


  »Und natürlich wäre es kein Problem, wenn dir was passieren würde. Das würde die alte Garde freuen, stimmt’s?«


  Er schnappte unhörbar nach Luft. Ich versuchte vernünftig zu sein. »Hör zu, ich bin es gewohnt, auf mich selbst gestellt zu sein. Ich bin daran gewöhnt, zu kommen und zu gehen, wie es mir passt. Ich habe mich monatelang einsperren lassen, weil du mir gesagt hast, es wäre notwendig. Gut. Aber hier draußen sind wir alle gleich, klar?« Ich hatte mich in Rage geredet. Conors Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass ich meine Zeit verschwendete. Nach dem Motto: Meine Güte, ist die unmöglich. Oder: Ach du Scheiße, gleich rastet sie aus und ich kann sehen, wie ich damit fertig werde.


  »Was jetzt?«, fauchte ich.


  »Du bist egoistisch.«


  »Ich?«


  Es war nicht das erste Mal, dass wir uns ernsthaft stritten. Ich habe ja schon erwähnt, dass das ein paarmal passiert ist – na ja, ein bisschen aufstampfen und heulen. Was sollte ich machen? Aber es war noch nie so wie jetzt gewesen, vor allen anderen. Bislang hatte ich mir alles gefallen lassen, weil … nun, es war ja schließlich sein Land, es war klar, dass er besser Bescheid wusste. Ich hatte keine Ahnung von Politik, mit so was hatte ich mich niemals beschäftigen müssen. Wenn er mir sagte, es wäre gefährlich, dann war es gefährlich. Wenn er mir sagte, ich müsse Geduld haben, dann musste ich Geduld haben. Ich vertraute ihm. Aber jetzt dachte ich zum ersten Mal, dass das alles Scheiße war.


  »Hör zu, wir müssen weiter. Würdest du bitte dort hinaufsteigen? Du kriegst eine Waffe, du kannst auf alles schießen, was sich bewegt.«


  Ich hatte genug. »Ich fahre im Auto mit.«


  Conors Gesicht wurde hart wie ein kleiner weißer Stein. »Du wirst den Teu…« Mehr hörte ich nicht. Mit aller Gewalt schlug er die Tür vor meinem Gesicht zu. Wirklich, mit aller Gewalt. Rums! So doll, dass ich auf meinem Sitz hochsprang. Vom Druck taten meine Ohren weh.


  Ich wollte aussteigen und mich auf den Mistkerl stürzen, aber da hörte ich ihn draußen wie ein kleines Mädchen kreischen.


  »Fahr die Schlampe zurück in die Residenz!«, brüllte er dem Fahrer zu. »Schaff sie mir aus den Augen. Schaff sie mir …«


  Noch während er schrie, sprang Conor in einen anderen Wagen. Ich dachte, was zum Teufel bildet der sich ein? So was war mir im Leben noch nicht passiert. Die übrigen Wagen rollten an. Mein Fahrer beugte sich über mich rüber, zum Seitenfenster, und ich sah, dass sein Gesicht kreidebleich war.


  »Wollen Sie wirklich, dass ich sie alleine zurückbringe, Sir? Ohne Begleitung, Sir?«


  Aber ringsum jaulten die Motoren auf. Die Räder quietschten, die Wagen fuhren los. Von Conors Wut getrieben schossen sie davon.


  »Scheiße!«, knurrte der Fahrer und warf krachend den ersten Gang ein.


  »Was ist denn?«, wollte ich wissen. Er sah aus, als wäre er den Löwen zum Fraß vorgeworfen worden.


  »Hier draußen fährt man nicht alleine rum …«, knurrte er. Er startete und wir schossen los. »Jesus!«, sagte der Fahrer. Er hatte wirklich Angst. Und ich begriff zweierlei. Erstens, wie gefährlich das hier alles war. Zweitens, wenn das stimmte, dann hatte Conor uns – mich – zum Sterben ausgesetzt.


  Wir rumpelten über die holprige Erde. Mein Herz raste. »Ist es so schlimm hier draußen?«, fragte ich den Fahrer. Er klammerte sich am Steuerrad fest und trieb den Wagen vorwärts.


  Er sagte: »Drei zu eins, dass wir es bis zum Tor schaffen. Gucken Sie nach links.« Ich blickte aus dem Fenster.


  »Ich sehe nichts …«


  »Am Himmel.«


  Ein Schwarm – von was auch immer – flog auf uns zu.    


  »Die Vögel kommen«, sagte der Fahrer.


  Ich holte mein Fernglas hervor, um mehr sehen zu können, aber wir holperten derart über den unebenen Boden, dass ich keine Chance hatte. Sie flogen schnell, so viel sah ich immerhin – viel schneller, als wir fuhren. Von ihren dunklen Federn hob sich glitzerndes Metall ab.


  »Die reißen das Teil hier in Stücke«, sagte der Fahrer. »Können Sie fahren?«, fragte er mich.


  »Schießen kann ich besser«, antwortete ich. Und mein Herz, das die ganze Zeit wie verrückt geklopft hatte, jubelte plötzlich und ich machte: »Juu-huuuh!« Der Fahrer guckte mich an, als wäre ich verrückt geworden, aber ich war einfach nur glücklich. Ich würde mich nicht von einem Haufen Vögel fertigmachen lassen. Mann, zum ersten Mal, seit ich die Stadt verlassen hatte, war endlich richtig was los! Na bitte – endlich lief es so, wie ich wollte!


  Ich riss meine Automatik aus dem Schulterhalfter und lehnte mich aus dem Fenster.


  »Du kannst ruhig anhalten«, sagte ich zu dem Fahrer. »Wenn wir schon kämpfen müssen, dann ist es besser, wenn wir stehen, damit ich vernünftig zielen kann.«


  Dann sah ich aus den Augenwinkeln, dass sich noch etwas anderes auf uns zubewegte, und zwar sehr schnell. Das machte mir Angst, denn es war nicht in der Luft, sondern auf dem Boden. Aber dann guckte ich genauer hin und … Scheiße. Conor kam zurück und verdarb mir den Spaß.


  Ich war stinkwütend, aber der Fahrer freute sich. Er fuhr an die Seite und der Konvoi schlitterte über den Schotter auf uns zu. Ich schaute zum Himmel hoch, aber der Schwarm dieser Dinger war verschwunden.


  Conor stieg aus und kam zu uns herüber. Er war weiß wie ein Laken. Er war so wütend, dass er schlucken musste. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er musste tatsächlich nach Luft ringen.


  Ich sagte: »Du verdirbst mir den Spaß.«


  »Okay«, schnaufte er. Er stützte die Hände an die Seite des Autos und lehnte sich vor. Er sah aus, als wäre er den ganzen Weg gelaufen. Ich saß bloß da und wartete ab. »Okay. Schließen wir einen Kompromiss«, sagte er.


  Ich blickte ihn scharf an und sagte: »Du kannst mich mal.«


  Er plusterte sich auf. »Du kannst mich mal«, wiederholte ich, schön langsam, damit er es richtig auskosten konnte.    


  Conor stand da und schnaufte. Das Sprechen schien ihm schwerzufallen.


  Ich sagte: »Wer bist du?«


  Wieder plusterte er sich auf. »Ich bin derjenige, der dir gerade das Leben gerettet hat«, ächzte er.


  »Nein, du bist derjenige, der mich gerade in Lebensgefahr gebracht hat. Idiot.«


  Er blickte mich fassungslos an. So sprach niemand mit ihm, niemals.


  »I-D-I-O-T, das heißt Idiot«, erklärte ich, für den Fall, dass er es nicht kapiert hatte.


  Conor lief zweimal um das Auto herum.


  »Ich hatte Angst um dich«, erklärte er dann.


  »Pass auf dich selber auf. Wenn du ein Haustier willst, kauf dir eins.« Missmutig ließ ich mich zurück in den Sitz fallen. Bloß weil ich verliebt war, musste ich doch nicht zu einer Marionette werden, oder? »Geh du nur jagen«, sagte ich. »Ich sorge schon dafür, dass ich zurück nach Hause komme.«


  »Okay. Okay. Hör zu. Du kannst in einem der Wagen fahren, wenn du das willst. Aber eins musst du begreifen: Du bist kein kleines Mädchen mehr.« Er machte eine Pause. Er drehte sich um und lehnte sich an die Motorhaube des Wagens, als erschöpfte ihn die bloße Anstrengung, sprechen zu müssen. »Wenn dir nun was passiert, verstehst du das nicht? Du bist kostbar. Du bist kostbar für mich«, fügte er hinzu, als würde allein die Tatsache, dass ich ihm kostbar war, alles, was er tat, rechtfertigen.


  »Du kannst im Wagen mitfahren, aber in einem gepanzerten Wagen. Okay? Auf die Art bist du sicher, falls irgendwas schiefgeht. Ich will wegen einer Halbmenschenjagd nicht den Vertrag aufs Spiel setzen. Wenn erst mal alles richtig läuft, kannst du tun und lassen, was du willst. Aber im Augenblick bist du einfach zu wichtig.«


  Ich sagte kein Wort.


  Conor beugte sich vor, ganz dicht zu mir heran. »Gepanzerter Wagen, Prinzessin. Bitte!«


  Ich stöhnte. Tja, das war schon ein Argument … oder?


  »Also gut.«


  »Hurra!«


  Er kam zu mir und umarmte mich durchs Autofenster, aber ich machte mich steif. So leicht sollte er mir nicht davonkommen.


  Aus dem gepanzerten Wagen ragte vorne ein Kanonenrohr heraus und man musste von oben durch eine Klappe einsteigen. Über mir wurde der Deckel zugeworfen und wir fuhren los.


  Ich war zwar noch wütend, aber dann fiel mir ein, wie Conors Gesicht ausgesehen hatte, als ich ihn Idiot genannt hatte, und ich kicherte vor mich ihn. War der sauer gewesen!


  Und ich dachte, schließlich hat er es am Ende doch eingesehen. Und endlich habe ich einmal meinen Willen durchgesetzt.


  Dachte ich jedenfalls.


  Der gepanzerte Wagen. Wir saßen zu dritt darin, Platz war aber nur für eine Person. Der Fahrer klebte am Armaturenbrett und nahm den ganzen winzig kleinen, zerkratzten Fensterschlitz in Beschlag. Das einzige Fenster. Der Kanonenschütze stand und schob den Kopf oben heraus, weil innen nicht genug Platz war. Ich klemmte zwischen den beiden. Wenn ich mich zur einen Seite drehte, hatte ich den Hinterkopf des Fahrers vor mir, und wenn ich mich zur anderen drehte, steckte meine Nase in der Hose des Schützen.


  Die beiden kochten vor Zorn. Zwar waren sie höflich und sagten Madame hier und Madame da, aber sie hatten eine Aufgabe zu erledigen und dabei war ich ihnen – buchstäblich – im Weg.


  Damit ich überhaupt etwas sah, musste ich am Kopf des Fahrers vorbei aus dem Fenster gucken. Lachhaft! Es war so eng, dass ich meine Waffe gar nicht ziehen konnte, und selbst wenn, hätte ich nicht schießen können. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen: Die alte Karre schlich, etwa eine halbe Meile pro Stunde. Conor hatte mich echt verarscht. Die Landrover brausten mit einem Affenzahn davon. Ich konnte am Ohr des Fahrers vorbei sehen, wie sie immer kleiner wurden und schließlich verschwanden. Wir pupsten wie ein fetter alter Mann durch die Gegend.


  »Ist dieses Teil für irgendwas zu gebrauchen?«, zischte ich dem Fahrer zu.


  »Für die Jagd nicht, Madame«, sagte er. »Das ist kein Wagen, von dem aus man jagen kann.«


  »Wozu ist er dann hier? Um unwillkommene Gäste zu transportieren?«


  Er blickte zum Schützen, aber von dem waren nur die Hosen zu sehen und die sagten nichts.


  »Na ja, wenn’s bei denen brenzlig wird, dann rufen sie uns über Funk, und dann kommen wir und räumen auf.«    


  Das war’s also. Sie hatten mich zu den Hilfstruppen abgeschoben. Zwar war ich jetzt beweglich – aber ich hatte keine Chance, auch nur in die Nähe der Action zu kommen, genau wie auf dem Mast. Und die Halbmenschen würden sich bestimmt nicht in die Nähe eines Fahrzeugs begeben, das mit einer 100-Millimeter-Kanone bestückt war, darauf konnte ich mein Leben verwetten.


  »Reingelegt«, sagte ich.


  Der Schütze gab keinen Ton von sich.


  Eine Viertelstunde lang ratterten wir voran, aber das brachte offensichtlich überhaupt nichts. Schließlich sagte ich: »Ich habe die Schnauze voll, ich werde mich auf meinen Mast setzen. Von da kann ich wenigstens sehen, was läuft.«


  Über Funk baten sie Conor um Erlaubnis. Das war schon wieder so ein Ding. Warum mussten alle bei jedem Scheiß Conor fragen? Immerhin wurde die Erlaubnis erteilt, selbstverständlich. Als wir beim Mast ankamen, stand dort schon ein Soldat und wartete auf mich. Wir stiegen alle aus dem Panzerfahrzeug und ich kletterte nach oben.


  Der Mast war sehr hoch – wenigstens etwas; auf jeden Fall würde ich eine gute Aussicht haben. Der Fahrer und der Schütze machten unten derweil eine Teepause, sie lachten und alberten und hatten auf einmal beste Laune. Ich dachte, wenn ich nach Hause komme, wird es ein paar Veränderungen geben. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass Conors Erklärungen verdächtig nach Ausreden klangen.
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  Hier über den Bäumen und den bröckelnden Mauern blies der Wind stärker als auf dem Boden. Er pfiff durch Signys Haar und schob sie beim Klettern voran. Oben reichte ihr der Soldat die Hand und zerrte sie das letzte Stück hinauf. Es war verblüffend hoch. Man konnte unendlich weit sehen.


  Der Soldat grinste und rieb sich die Hände.


  »Willkommen in Fantasien, Prinzessin«, sagte er.


  Der Wind heulte. Sie wusste sofort, dass ihr schlecht werden würde und dass ihr am Ende des Tages die Ohren vom Wind schmerzen würden. Unten montierten die Männer aus dem Panzerfahrzeug die Leiter ab. Jetzt konnte niemand mehr hinauf und niemand hinunter. Signy zog den Anorak zu und schaute hinaus in die zerstörte Landschaft.


  »Das ist doch mal ein Anblick, stimmt’s?«, sagte der Soldat. Und das war es wirklich. Die großen Bäume, die langen, schmalen Bänder wilder Blumen auf den Trassen der Landstraßen. Büsche wuchsen aus Schornsteinen und Moos hatte sich in dichten, leuchtend grünen Matten auf eingestürzten Dächern angesiedelt.


  Die Natur eignete sich emsig das Land wieder an – von hier oben sah es aus wie eine Art Paradies. Aber dort lauerte der Tod. Signy hielt sich nicht lange mit der Aussicht auf. Sie schnappte sich ihr Fernglas und blickte sich um, begierig auf den ersten Anblick eines Halbmenschen.


  »Leben sie in den Ruinen?«


  »Ach, die leben überall – unter einem Busch, in einer Ruine, das ist denen eins.«


  »Warum bringen sie die Häuser nicht in Ordnung?«


  Der Soldat zuckte die Achseln. »Die sind viel zu brutal, um Dinge in Ordnung zu halten. Ich hab gehört, dass manchmal welche ihre Häuser mit Ziegeln reparieren, sie können gerade mal Mörtel anrühren und einen Ziegel auf den anderen setzen, aber damit hat sich’s schon.«


  »Ich habe gehört, die sollen klug sein«, sagte Signy.


  »Wenn’s ans Morden geht, sind sie klug genug. Dazu sind sie gemacht. Sie sind einfach zu bösartig, um sich über irgendwas anderes Gedanken zu machen.« Der Soldat nickte wissend. »Stellen Sie sich die mal als Insekten vor. Riesenameisen. Und die knuspern sich durch die Gegend.«


  »Maschinen aus Fleisch und Blut«, sagte Signy genüsslich.


  »Sie müssen sich einfach vorstellen, dass Sie für die nichts weiter sind als ein Haufen frisch gebratener Würstchen. Auf die Art können Sie nicht viel falsch machen.«


  Signy lachte. Wenigstens traute sich der Soldat normal mit ihr zu reden. »Und was ist mit dir? Wofür soll ich dich halten? Doch nicht auch für ein Würstchen, oder?«


  »Ich halte mich selber am liebsten für ein hübsches kleines Lammkotelett«, sagte der Soldat. Das was ein Witz, er war etwa zwei Meter groß, ein riesiger, kräftig aussehender Kerl, bis an die Zähne bewaffnet. Auf der Plattform waren ein Maschinengewehr installiert, ein Granatwerfer und etwas, das wie eine Panzerfaust aussah. Dieses Nest würden sogar die Vögel nicht angreifen.


  »Ein ziemlich schwer bewaffnetes Lammkotelett«, sagte Signy.


  »Bei mir sind Sie sicher. Ich bin für die Halbmenschen so was wie der Jüngste Tag.«


  »Okay, dann nenn ich dich Himmelfahrt.« Beide lachten. Signy nahm wieder das Fernglas vor die Augen. Sie spähte zwischen die Bäume, in die kleinen dunklen Höhlen der Büsche, suchte die halb eingefallenen Ziegelmauern ab – Spinnenmänner, Vogelfrauen, Schlangenkinder. Wo waren sie?


  »Werden wir was sehen von der Jagd?«, fragte sie.


  »Glaub nicht«, sagte der Soldat. Er lachte fröhlich. Hier oben war die Prinzessin so sicher wie nirgends, ein lockerer Posten. Conor hatte ihm gesagt, er solle sie unterhalten. »Ich glaube nicht, dass Conor sie in diese Richtung kommen lassen wird. Aber bei den Halbmenschen kann man nie wissen.«


  ––


  Die beiden mussten lange warten. Es war nicht kalt, aber der Wind, der ihnen ununterbrochen um die Ohren pfiff, war ungemütlich. Hin und wieder hörte Signy Motorengeräusche, woraufhin sie sich sofort vorbeugte und durch ihr Fernglas starrte. Mehrmals erhaschte sie einen Blick auf die Landrover – ein kurzes Aufblitzen von grauem Metall, das über aufgebrochene Straßen brauste. Einmal dachte sie, sie hätte kurz ein raues Fell gesehen, aber was immer es auch war, es nahm Reißaus und verschwand in der Deckung. Das Beste, was sie zu sehen bekam, war ein weiterer kleiner Schwarm der seltsamen Vögel, die sich weit entfernt in die Luft erhoben. Es schien Signy, als hätten die Vögel Gesichter von Mädchen; aber auf die Entfernung war das auch mit einem Fernglas schwer auszumachen.


  Signy und Himmelfahrt amüsierten sich recht gut, aber es schien, als sollte der Soldat Recht behalten. Conor hatte entschieden Signy an einer Halbmenschenjagd teilnehmen zu lassen, ohne dass sie Halbmenschen zu Gesicht bekommen würde. Die automatische Waffe, die sie unter ihrer Jacke trug, war reine Augenwischerei. Das schwere Maschinengewehr auf dem Mast und die anderen Waffen würden die Halbmenschen in weiter Ferne halten. Für Signy bestand überhaupt keine Gefahr. Das war eine bittere Enttäuschung.


  Im Laufe des Tages zogen Wolken auf und der Wind wurde kälter. Als es dann noch anfing zu tröpfeln und schließlich nieselte, wurde es richtig unangenehm. Es gab keinerlei Regenschutz und nach unten zu steigen wäre viel zu gefährlich gewesen, selbst wenn sie es gekonnt hätten. Himmelfahrt hatte etwas zu essen dabei, einen kleinen Picknickkorb für Signy und für sich ein paar Brote. Sie teilte ihre Köstlichkeiten mit ihm – heißen Tee, Wein und geräucherten Schinken. Sie aß von seinem groben Brot, das nach Sand schmeckte.


  »Sie kriegen Magenschmerzen und ich Durchfall«, sagte Himmelfahrt.


  »Egal. Hör mal, die Halbmenschen können doch nicht nur böse sein. Den Tee zum Beispiel, den müssen die doch geschmuggelt haben, es kommt doch alles durch das Halbmenschenland. Also kann man doch zumindest mit ihnen handeln.«


  »Ja, sicher, wenn Sie ihnen bringen, was sie wollen, können die Ihnen alles besorgen.«


  »Und was ist das?«


  »Menschenfleisch«, sagte der Soldat im Brustton der Überzeugung.


  »Menschenfleisch? Was für ein Blödsinn. Mein Vater handelt nicht mit Menschenfleisch«, sagte Signy entrüstet. »Und Conor auch nicht«, fügte sie hinzu.


  Himmelfahrt zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was Ihr Vater macht. Und Conor – nun ja, er ist dabei, alles zu verändern …«


  »Du kannst offen reden – es bleibt unter uns«, versprach Signy.


  Aber der Soldat grinste bloß betreten und weigerte sich mehr zu sagen.


  »Und die Halbmenschen müssen mit denen Außerhalb handeln, um an das Zeug zu kommen. Geben die von Außerhalb ihnen auch Menschenfleisch?«


  »Muss wohl so sein. Aber bestimmt auch noch andere Sachen. Die Tanks zum Beispiel. Sie geben den Halbmenschen Gebärmuttertanks, so dass sie neue Versionen von sich selbst züchten können.«


  »Machen sie das wirklich? Nagelneue Kreaturen erschaffen? Aber dann müssen sie doch sehr klug sein!«


  »Das ist leicht! Alles eine Frage der Technologie. Die macht das. Man braucht nur reinzuspucken oder sich ein paar Haare von dem Wesen zu besorgen, das man hinzufügen will, so etwa funktioniert das. Die Maschinen ziehen dann die DNA raus. Spucken kann selbst ein Halbmensch.«


  Sie aßen alles auf. Die Regenwolke war vorbeigezogen, aber es sah aus, als wären noch mehr unterwegs. Alles war frisch, sauber und nass … und sie saßen in einer Falle, dreißig Meter über dem Boden, einem eisigen Wind ausgesetzt.


  Sie spielten Karten, Zwanzig Fragen und Ich sehe was, was du nicht siehst. Sie erzählten sich Witze. Aber der kalte Wind ging ihnen durch und durch. Selbst Signy in ihrem Luxus-anorak hatte das Gefühl, dass ihre Knochen langsam zu Stein erstarrten.


  Der Nachmittag war etwa zur Hälfte herum, als sie zum ersten Mal seit Stunden das Geräusch der Fahrzeuge hörten. Der Soldat stand auf, wobei seine Gelenke knackten.


  »Endlich!«, stöhnte er. Der lockere Posten war zu einer Quälerei geworden. Himmelfahrt beugte sich über das Geländer und spähte hinaus ins Buschwerk. Signy hatte schon ihr Fernglas hochgenommen.


  »Hoffen wir, sie haben genug von dem Regen. Jedenfalls werden Sie ein paar Halbmenschen zu sehen kriegen, auch wenn’s nur tote sind.«


  »Tote will ich nicht«, sagte Signy traurig. Seit sie zu einer wichtigen Persönlichkeit geworden war, waren Vergnügen und Gefahr aus ihrem Leben verschwunden. Sie stand auf, um besser sehen zu können.


  Ein Landrover brach durch die Büsche und plötzlich war klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Wagen fuhr viel zu schnell, er schleuderte wild von einer Seite zur anderen. Ihm folgten weitere Wagen, drei an der Zahl, die hinter dem ersten herrasten.


  »Was ist da los?« Der Soldat zog sein eigenes Fernglas aus der Tasche und hatte es gerade vor den Augen, als Signy schrie: »Ein Halbmensch! Am Steuer sitzt ein Halbmensch!«


  »Die können nicht fahren!«, beharrte der Soldat ärgerlich, aber schon hatte er die behaarten Arme, die sich ans Lenkrad klammernden Pfoten im Visier. Die Kreatur hatte keine richtigen Hände, vielleicht war das die Ursache für die ungelenke Fahrweise.


  Der Soldat ließ sein Fernglas fallen und griff das Gewehr. Er zögerte das Fahrzeug unter Feuer zu nehmen, weil er befürchtete, es könnten Menschen darin sein. Die Halbmenschen waren dafür bekannt, dass sie gerne Geiseln nahmen. Aber einige Schüsse auf die Reifen konnte der Soldat abfeuern. Das Auto geriet ins Schleudern und krachte seitwärts in eine Ruine.


  Eine Sekunde lang war es still; dann quollen Halbmenschen aus dem Wagen. Große und kleine. Signy und der Soldat konnten hören, wie sie jaulten, bellten und riefen. Der Wagen musste randvoll gewesen sein. Endlich konnte Signy sie sehen.


  Es waren gedrungene, haarige Kreaturen – alle gehörten mehr oder weniger zur selben Art. Ihre Köpfe waren so schwer, dass sie auf die Brust fielen. Man konnte deutlich erkennen, wie kräftig die Nacken und Kiefer waren; diese Tiere würden einen Oberschenkel wie eine Zuckerstange knacken können. Ihr Rücken war gerade, die Schulten waren breit, die Rümpfe schmal, kräftig und gedrungen. Die Halbmenschen stolperten aus dem Wagen, winselten, quäkten und schnatterten. Als der Wind für eine kurze Zeit nachließ, war sich Signy sicher einzelne Worte zu verstehen.


  »Dorthin, nein, nicht da lang … du …«


  »Können sie richtig sprechen?«, fragte sie den Soldaten.


  »Nur um zu lügen«, knurrte er. Er hatte sein Gewehr an der Schulter. Bevor die kleine Gruppe Wilder auseinandersprengen konnte, schoss er einen gewaltigen Kugelhagel auf sie ab.


  Ein halbes Dutzend fiel sofort. Signy sah durch ihr Fernglas ein großes Wesen, das innehielt und über seine Schulter zu ihr und dem Soldaten hinaufschaute. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Hass, Arglist und Angst ab.


  »Aber …«


  »Was?«


  »Sie sehen menschlich aus!«


  »Das reicht nicht mal zum halben Menschen«, sagte der Soldat und ließ noch eine Salve los. Der Halbmensch dort unten tanzte – ob er den Kugeln auswich oder sich ihnen entgegenwarf, konnte Signy nicht erkennen. Inzwischen waren die Wagen der Verfolger herangekommen und es wurde auch aus anderen Richtungen gefeuert. Fast alle Halbmenschen waren gefallen, aber der Große, den Signy beobachtet hatte, eine Art Hund, war immer noch auf den Beinen. Er versuchte die Gruppe zusammenzuhalten und die Kleineren zu fassen zu bekommen. Ein weiterer Kugelhagel krachte; der Halbmensch senkte den Kopf, schob die wenigen Kleinen, die er erwischen konnte, vor sich her, ließ sich auf die Vorderpfoten fallen und rannte los. Auf allen vieren verloren die Kreaturen jede Ähnlichkeit mit Menschen. Die Geschwindigkeit, mit der sie liefen, war furchterregend, es schien, als steckten Maschinen in ihnen. Vielleicht war das auch so.


  Plötzlich waren sie verschwunden, waren durch den Kreis, den die Landrover um sie gebildet hatten, entkommen. Räder quietschen und drehten sich im Schlamm, dann rasten die Wagen hinter den Halbmenschen her.


  Es war vorbei. Wie so oft, wenn Gewalt ausgeübt wird, hatte das Ganze nur einen Augenblick gedauert. Der Wind fegte das Geräusch der über den Boden ratternden Autos davon. Die Jagd – das Massaker – wurde außer Sichtweite zu Ende gebracht.


  »Ekelhafte Viecher«, sagte der Soldat. »Ekelhafte Viecher …« Wie die meisten Menschen empfand er schon bei dem bloßen Gedanken an Halbmenschen Hass. Signy schaute ihm ins Gesicht und sah … Hass, Arglist und Angst. Sie wandte sich ab, um die Szene mit ihrem Fernglas zu verfolgen, aber es war nichts mehr zu sehen.


  »Glaubst du, sie kriegen sie alle?«, fragte sie und suchte mit dem Fernglas die Büsche ab. Ihr war, als könnte sie weit entfernt, dort, wo die Wagen jetzt sein mochten, eine Bewegung ausmachen. Hinter ihr machte der Soldat ein Geräusch.


  »Was?«, fragte Signy. »Was hast du gesagt?« Während sie sprach, hörte sie etwas anderes – ein Atmen, ein Keuchen, und gleichzeitig spürte sie einen leichten Druck an ihrer Taille. Sie wirbelte herum. Der Halbmensch, den sie vor ein paar Minuten unter dem Mast gesehen hatte, saß einen knappen Meter von ihr entfernt und starrte ihr ins Gesicht.


  »Wache!«, schrie sie und deutete, einen alten Trick anwendend, hinter die Kreatur und griff mit der anderen Hand nach ihrer Waffe. Aber die Waffe war weg.


  »Was verloren? He ho. He ho«, sang das Wesen leise. Die Pistole baumelte an seiner Pfote. Es schüttelte den Kopf und zeigte hinunter zum Boden.


  »Ist weg«, sagte der Halbmensch. Seine Pfoten und sein Maul waren blutrot.


  


  Signy    21


  Er würde ungefähr eine Sekunde brauchen, um mich in Stücke zu reißen. Ich zuckte zusammen und dachte, ich bin tot, bevor noch das Zucken vorbei ist. Aber dann war ich immer noch da und krallte mich am Gitter fest. Der Halbmensch sabberte und grinste.


  »Aber …«


  »Ich bin geklettert«, knurrte das Wesen.


  Ich dachte, Götter! Wir waren gut dreißig Meter über dem Boden.


  Es trug eine schmuddelige Wachsjacke. Es saß und hatte die Arme auf die Knie gelegt. Es war mehr als zur Hälfte Hyäne, aber vielleicht war auch ein Spritzer Leopard dabei. Und die ganze Zeit über, während ich das Wesen anstarrte, war sein Gesicht in Bewegung, bebte es.


  Ich dachte, töte mich jetzt! Worauf wartest du? Aber es saß bloß da und guckte mich an und ließ meine Pistole am Finger baumeln. Ich schaute nach unten und wäre vor Angst beinahe runtergefallen. Unten lag winzig wie eine Spielzeugfigur der Körper des Soldaten.


  »Ist weg«, sagte das Wesen noch einmal. Ich wollte nach der Pistole schnappen, aber es warf sie einfach über die Schulter. Ich sah sie durch die Luft segeln. Sie stieß an die Metallstreben und verschwand im Gras.


  »Du bist tot«, sagte ich zu ihm. Ich war bereit den Kampf aufzunehmen, aber dieses Ding war zum Töten geschaffen. »Sie werden dich kriegen.«


  »Aber erst krieg ich dich, oder?«, schnaufte der Halbmensch. Hinter uns war Rufen zu hören, er drehte sich um, blickte über die Schulter.


  »Du bist tot«, sagte ich noch einmal. Nie im Leben hatte ich solche Angst gehabt. Ich wollte, dass das Wesen auch Angst bekam. »Das weißt du.«


  »Ja, ja«, gab der Halbmensch zu. »Mein Tod. Oder wir machen einen Deal …« Er guckte mich seltsam an und sabberte.


  Ich verspürte einen Moment lang so etwas wie Hoffnung, aber dann dachte ich, die halten sich doch nicht an Abmachungen! Alle sagen das. Der spielte bloß mit mir.


  »Du bist ja nicht mal ein Mensch«, giftete ich. Der Halbmensch seufzte und rieb sich den Kopf.


  »Vielleicht sollte ich dich jetzt töten?« Das klang, als würde er mich fragen. Sein massiger Kopf hing ihm so schwer auf den Schultern, dass er durch seine buschigen Augenbrauen zu mir hochgucken musste.


  »Warum tust du es nicht?«, schnaubte ich. Ich hatte wahnsinnige Angst!


  Der Halbmensch gluckste, es klang wie ein belustigtes Kichern. »Das rettet mich nicht«, sagte er. »Warum sollte ich dich ohne Grund töten? Warum sollte ich auf euer Niveau herabsinken? Hmm? Na? Na?«


  Ich starrte ihn an. Mir fiel kein vernünftiges Wort ein.


  Der Halbmensch streckte seine Hände aus. »Ich bin ein Händler«, sagte er. »Karl ist mein Name.« Er grinste mich an. »Was hast du erwartet – Fiffi, oder wie? Ich treibe Handel zwischen König Conor und den Städten. Ich habe gute Kontakte. Schmuck, Wein, Elektrowaren. Manchmal sogar Waffen. Ich verdiene – verdiente – ordentlich. Aber König Conor will immer, dass ich meine Preise herabsetze. Also setze ich sie herab und herab und herab, bis es sinnlos wird. Dann weigere ich mich. Dann organisiert Conor eine Halbmenschenjagd.« Das Wesen zuckte die Achseln. »Es ist immer dasselbe. Er sucht meine Läden und stiehlt alles. Er schlachtet meine Frauen und meine Kinder und meine Leute ab, um zu zeigen, dass es besser ist, ihm zu gehorchen. Er hat Recht, es ist besser, ihm zu gehorchen. Aber vielleicht ist es besser, überhaupt nichts mit den Menschen zu tun zu haben. Verstehst du?« Der Halbmensch sah mich verächtlich an. »Ihr handelt mit dem menschlichen Teil der Halbmenschen, bis es euch langweilt, und dann bringt ihr das Tier zur Strecke. Ganz einfach. Ganz einfach. Das ist euer Niveau, Mädchen.«


  Ich war so außer mir, dass ich nicht sprechen konnte. Er war ein Halbmensch. Wie konnte er seine widerlichen Mordtaten mit den Taten Conors vergleichen! Conor hatte seine Fehler – das hatte ich inzwischen bemerkt –, aber er war kein Halbmensch. Wenn man ein Herrscher ist, muss man manchmal harte Entscheidungen treffen, das wusste ich jetzt. Dieses Wesen hier war nicht mal ein Mensch!


  Das war einfach nur ein Trick, weiter nichts. Ich dachte, er will bloß, dass ich ihm helfe zu fliehen, und dann tötet er mich.


  »Du …« Aber mir fehlten die Worte.


  Der Halbmensch nieste. Seine Augen wurden feucht. Ich wandte mich angewidert ab. Ich dachte, der ist noch nicht mal ordentlich konstruiert, so was Widerliches! Er sabberte und rotzte schamlos, ohne das Gesicht abzuwenden.


  »Hässlich!«, sagte ich zu ihm. Ich war wütend wegen der entsetzlichen Lügen. »Hässlich!« Ich sagte es noch einmal.


  Das Ding schüttelte wütend den Kopf. »Was erwartest du denn?«, knurrte es. »Ich werde sterben. Meine Familie ist eben getötet worden.« Aus seinen Augen und seiner Nase lief noch mehr Flüssigkeit und plötzlich dachte ich, es weint.


  Aber …


  Das war bestimmt wieder ein Trick. Diese Dinger haben keine Gefühle. Waren die Techniker in Ragnor so raffiniert, dass sie diesen Kreaturen die Fähigkeit gaben, auf Bestellung zu weinen, nur damit sie vor dem Tod noch ein paar Sekunden Zeit gewannen?


  »Deine Familie? Die Kleinen da unten …?«, fragte ich.


  »Natürlich. Was hast du denn gedacht – Zwerge? Das hier ist kein Märchenland.« Es begann zu schluchzen. Es legte den Kopf auf den Arm und weinte. Ich dachte, es weint. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Und ich streckte eine Hand aus – ohne dass ich es wollte, sie tat es einfach von alleine – ich streckte eine Hand aus und berührte es.


  Der Halbmensch wischte sich über die Augen und schaute mich an. Ich fuhr mit der Hand über das steife Haar auf seinem Nacken und tätschelte ihn kräftig wie einen großen Hund.


  Hinter uns war der Lärm der Truppen zu hören.


  Er wich zurück.


  »Bloß weil du weinen kannst. Du bist trotzdem der Feind«, fauchte ich.


  »Trotzdem der Feind. Immer der Feind«, stimmte mir das Wesen zu. Es lehnte sich vor und berührte mich, strich mir über das Bein und die Seite. Ich dachte, es würde mich zerkratzen, und versuchte es von mir zu schieben, aber es streckte nur die Hand aus, packte mich und hielt mich fest, so dass ich stehen bleiben musste. Es war stark – ein Pferd würde so zupacken, wenn es eine Hand hätte. Aber der Halbmensch wollte nur sehen, ob ich bewaffnet war.


  »Du hast die Pistole weggeworfen«, schimpfte ich.


  »Da kommt dein Liebster«, murmelte er, als der Konvoi Landrover auf den Mast zuraste. »Ich nehme an, es ist nur noch die Frage, wie viele ich mitnehmen werde, was?« Er zog die Augenbrauen hoch und schnüffelte.


  »Du könntest mich als Geisel nehmen«, sagte ich. Nicht dass ich ihm etwa meine Hilfe anbieten wollte – wirklich nicht! Aber das war die einzige Möglichkeit, die mir blieb. Immerhin hatte er um seine Kinder geweint! Er war nach wie vor der Feind, wie er selber gesagt hatte. Doch wenn er mich als Geisel nahm, musste er mich am Leben lassen.


  »Ah, die neue Königin! Ja, was für ein Pfand! Aber ich bin nicht sicher, dass sie nicht schießen würden, bloß weil du bei mir bist.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nimm meinen Rat an, Königin! Conor ist nicht der Mann, der seine Macht durch Verträge vergrößert! Er will alles – gestern, heute, morgen, alles soll ihm gehören, jetzt. Wenn du bei einer Halbmenschenjagd getötet wirst, wird er nicht trauern.«


  »Du lügst!«, zischte ich. Ich war wütend auf ihn. Jetzt versuchte er einen Keil zwischen mich und Conor zu treiben!


  »Er würde deinen Clan zur Beerdigung einladen. Oh, ja, ja, ja. Er würde die Volsons gerne zu Besuch haben. Für jeden Einzelnen von euch hat er nichts anderes übrig als den Tod.«


  »Wir haben einen Vertrag«, sagte ich.


  Der Halbmensch guckte mich an und leckte sich seine hässlichen Lippen.


  »Das hatte ich auch«, sagte er und er lachte leise vor sich hin, ha, ha, ha.


  Ich lachte ihm ins Gesicht. »Glaubst du, mein Vater befindet sich auf demselben Niveau wie du, du Halb-Ding?«


  Der Halbmensch streckte seine Hand so schnell aus, dass ich es kaum sah, riss mir die Wollmütze vom Kopf und setzte sie sich selber auf. Er sah grotesk aus – die bis zu den Augen heruntergezogene Wollmütze auf dem schweren Hyänenkopf.


  »Sagen wir: Verkleidung?«, meinte er und lachte wieder, ha, ha, ha. Er warf mir ein schiefes Grinsen zu, und ohne dass ich es wollte, füllten sich meine Augen plötzlich mit Tränen, weil … weil … Weil er schließlich doch menschlicher war als ein Tier. Weil er lachen und weinen konnte. Das waren die besten Waffen. Er konnte weinen und lachen.


  »Ich nehme an, du wirst das Maschinengewehr benutzen«, sagte ich zu ihm und deutete mit dem Kopf auf das martialische Ding, das an das Geländer montiert war.


  Traurig streckte er die Hand aus. Die steifen, kurzen, stummeligen Finger sahen eher wie Zehen aus. »Keine richtigen Finger, kein Daumen. Wenn du eine Granate hättest, könnte ich den Zünder mit meinen Zähnen rausziehen. Ich kann noch nicht mal einen Hammer halten.«


  Während er sprach, dröhnte der Lärm der Truppen, der Hunde, der Landrover, die unten durch die Büsche brachen, bis zu uns herauf.


  Der Halbmensch wandte sich mir zu. »Ich sterbe jetzt. Ich habe doch ein Herz, oder?«


  Was?, dachte ich und sagte: »Ja, sicher …«


  Er lachte und sagte: »Nun, da du mich kennst, sei so gut und kümmere dich bitte um dieses kleine Wesen.«


  Er schlug seine Jacke auf und nahm ein Kätzchen heraus, das in der Innentasche verborgen gewesen war.


  Ich streckte meine Hände aus und er legte das Tier hinein.


  »Lass es nicht Conor oder einen seiner Männer sehen. Sie bringen es um.«


  »Woher weiß ich, dass du mir da nicht einen Feind in die Residenz schmuggelst?«


  Er zuckte die Achseln. »Das musst du selber entscheiden. Wenn die Katze ein bisschen größer ist, kannst du sie laufen lassen, kannst sie zurück in unser Land bringen. Oder du kannst sie behalten, wenn sie bleiben will. Aber hör gut zu, Prinzessin …« Er beugte sich zu mir vor. Ihm blieb nur noch eine Sekunde, die Fahrzeuge waren schon dicht herangekommen. »Sie ist weder gefertigt worden wie ich noch wurde sie geboren wie du. Sie kommt weder von Außerhalb noch von Innerhalb. Du wirst schon sehen.« Er beugte sich noch weiter vor und flüsterte verschwörerisch: »Sie hat mehr als eine Gestalt.«


  »Was? Was soll das heißen?«


  In dem Moment prallte neben uns eine Kugel vom Metall ab. Der Halbmensch lachte. »Sind sie so gute Schützen? Oder ist ihnen Vals Tochter egal? Ich werde dir noch einen letzten Gefallen tun – ja, einen habe ich dir schon getan. Das Kätzchen heißt Kirsche. Sorge für sie. Halt sie versteckt …«


  Dann richtete er sich auf, drehte sich um und warf sich über das Geländer, als würde er über einen Zaun springen. Ich schrie; ich sprang auf und sah hinab. Die Männer hielten ihre Gewehre auf den Körper gerichtet, aber das war nicht nötig. Im Fallen stieß er mehrfach gegen die Metallverstrebungen, bevor er am Boden aufschlug und still liegen blieb. Mindestens sechs Maschinenpistolen feuerten Salven auf ihn ab.


  Die Männer sprangen aus ihren Wagen und rannten zu dem zerschmetterten Körper. Gesichter blickten zu mir nach oben. Einer der Generale legte die Hände um seinen Mund und schrie durch den Wind. »Da sind wir ja gerade rechtzeitig gekommen!«, bellte er.


  Ich stopfte das Kätzchen unter meinen Anorak. »Ja«, sagte ich, »gerade rechtzeitig.«
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  Nachher, in der Residenz, wurde die Strecke zur Schau gestellt. Die Leichen wurden auf langen Tischen ausgelegt, als wären die toten Halbmenschen eine Art Picknickmahl. Es war spät, die Dämmerung brach herein und der leichte Sommerregen rauschte wieder. Wer zu Hause geblieben war, kam heraus ins Nasse, um sich die Ungeheuer anzusehen. Erwachsene standen schaudernd unter Regenschirmen und zogen den Halbmenschen die Lippen hoch, um die hässlichen Zähne zu betrachten. Kinder rannten herum, entsetzt, entzückt und angewidert von so viel Tod.


  Und Signy – Signy, die in ihrer Tasche ein kleines Kätzchen hatte, das vielleicht oder vielleicht auch nicht zu einem dieser Monster heranwachsen würde – Signy ging an den Tischen vorbei und dachte, jetzt sind sie weiter nichts als totes Fleisch. Hässlicher denn je.


  Hier lagen die Vogelwesen, die sich im Schwarm auf sie gestürzt hatten, als ihr Wagen allein unterwegs gewesen war. Schmale Mädchengesichter ohne einen erwähnenswerten Schädel; alle hatten glänzende Schnäbel und blondes Haar. Hier lagen die Katzen-Menschen – oder waren es Menschen-Katzen? –, ihre Körper waren so kräftig wie Autos. Hier lag etwas, das vielleicht einmal ein Affe gewesen sein mochte – es sah so menschlich aus wie ein Kind, so dass Signy nicht hinsehen konnte.


  Aber die meisten der Toten waren Hyänenmenschen, solche wie der, mit dem sie oben auf dem Mast gesprochen hatte. Sie blickte in die trüben Augen und dachte, ist dies ein Vater oder eine Mutter? Ein Onkel, eine Tochter, ein Sohn? Oder nur ein Maschinenwesen, das uns zum Narren halten soll?


  In ihrer Jacke, im dicken Futter ihres Anoraks versteckt, schlief ein Wesen, das vielleicht ein Mörder werden würde. Signy hatte noch nicht entschieden, was sie mit dem Geschenk des Halbmenschen tun würde. Sie hatte es sich angesehen. Das Tier war schon ziemlich groß, fast schon eine junge Katze, freundlich und aufmerksam, aber absolut gewöhnlich. Es war ein niedliches Tierchen und der Halbmensch hatte sie angerührt. Aber vielleicht war es besser, die Katze auf dem Grund eines Teiches baden gehen zu lassen.


  Signy überlegte, ob das Kätzchen das Haustier des Halbmenschen gewesen sein könnte. Die Vorstellung, dass ein Halbmensch sich Haustiere hielt, brachte sie genauso durcheinander wie sein Lachen und Weinen. Später versuchte sie mit Conor darüber zu reden, ob die Halbmenschen Gefühle hätten, aber er lachte sie schon wegen des bloßen Gedankens aus, er küsste sie und sagte, sie sei süß. Das war nicht die richtige Art, mit Signy umzugehen, sie hielt sich selber in keiner Weise für süß. Sie behielt die Sache mit dem Kätzchen erst einmal für sich. Sie erzählte Conor, dass der Halbmensch erst in dem Moment zu ihr hochgeklettert sei, als seine Männer kamen, und dass er gerade versucht habe mit ihr um sein Leben zu handeln, als ihn eine Kugel traf. Conor war überhaupt nicht misstrauisch, er wunderte sich nur, dass der Halbmensch Signy nicht sofort in Stücke gerissen hatte.


  Ihr war nicht wohl dabei, Conor zu hintergehen, aber sie sagte sich, dass sie es ihm schon irgendwann erzählen würde. Nur nicht sofort, denn sie befürchtete, er würde ihr das Kätzchen wegnehmen und töten. Und als sie sich das klargemacht hatte, kam ihr der Gedanke, dass sie eigentlich überhaupt nichts zu sagen hatte. Conor würde sich durchsetzen – er hatte sich durchgesetzt und er würde sich wieder durchsetzen, ganz egal was sie dachte. Und deshalb waren die Dinge nicht ganz so, wie es den Anschein hatte.
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  Später, als ich alleine im Turm war und mit dem Kätzchen spielte, musste ich plötzlich weinen. Warum bloß? Das Kätzchen war wie ich. Ich war einsam. Ich war schon eine ganze Weile einsam gewesen, nur hatte ich es nicht gemerkt, weil ich verliebt war.


  Das Kätzchen war so süß, dass ich es sofort in mein Herz schloss, aber es machte mich auch traurig, weil ich mir eine Freundin oder einen Freund wünschte, und das kann ein Kätzchen ja wohl nicht sein, oder? Ich kitzelte seinen Bauch und es versuchte mir in den Finger zu beißen und jagte seinem eigenen Schwanz hinterher. Es erwiderte meine Liebe auf Anhieb. Ich untersuchte es von Kopf bis Fuß, aber ich fand nichts, was nicht absolut katzenmäßig war. Es hatte weder menschliche Finger noch Zähne, nichts in den Augen, was ich nicht schon bei anderen Kätzchen gesehen hatte. Ich wusste, ich könnte es nie mehr weggeben, es sei denn, ich hätte gemusst.


  In der Nacht fuhr ich hoch, weil mir etwas eingefallen war. Ich stand auf, noch halb im Schlaf, und ging zu der Schublade, in der ich die Briefe von zu Hause aufhob. Ich hatte von Siggy geträumt. Komisch … im Schlaf hatte ich ihn zuerst vermisst.


  Ich setzte mich hin und las die Briefe. Sigs hatte ziemlich viele geschrieben, aber ich hatte nicht einen beantwortet. Ich dachte, ist der eifersüchtig! Der arme alte Sigs! Ich hatte noch nicht lange gelesen, da hörte ich von unten ein Klappern. Conor kam mich besuchen. Zum ersten Mal wurde mir das Herz schwer, als ich das Klappen der Falltür hörte.


  Ich stand auf, um das Kätzchen zu verstecken, aber das war nicht nötig. Es hatte auf einem Kissen in meinem Bett geschlafen, während ich las, aber inzwischen hatte es sich verkrochen. Ich fragte mich, woher es wusste, dass das nötig war.


  Conor kam herein. Diesmal rannte ich ihm nicht zur Begrüßung entgegen. Er merkte, dass etwas nicht stimmte. Er stand vor mir wie damals, als er um mich geworben hatte, finster und unsicher, ein schüchterner Mann, der nicht weiß, wohin mit sich. Ich dachte, Junge, diesmal musst du schon ein bisschen mehr bringen, wenn du mich rumkriegen willst.


  Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich hatte Angst. Um dich«, sagte er.


  Ich sagte: »Angst haben kann ich alleine, danke. Hältst du mich deswegen hier oben fest? Brauchst du dir dann weniger Sorgen um mich zu machen?«


  Er verzog das Gesicht, aber er ließ nicht locker, gab sich große Mühe. »Ich meine, ich hatte Angst. Um mich.«


  »Was?«


  »Die Halbmenschen«, erklärte er. Und er wurde rot wie ein Kind. »Die machen mir eine Mordsangst.«


  Ich fragte: »Wovon sprichst du?« Ich verstand ihn nicht. Was hatte seine Angst damit zu tun, wie er mich behandelte?


  Aber er redete weiter. »Sie machen mir … solche Angst. Ich weiß auch nicht, warum. Das ist wie Höhenangst.«


  »Dann lass doch die Finger von ihnen.«


  »Das wäre … Schwäche.« Er versuchte mir in die Augen zu sehen, aber es fiel ihm schwer. »Ich muss es tun. Sonst hätte niemand Respekt vor mir. Also muss ich es tun. Aber ich könnte es nicht ertragen, dich bei mir zu haben, weil …«


  Conor hielt inne, seine Augen füllten sich mit Tränen und ich schmolz dahin. Ich sagte: »Nicht weinen, nicht weinen …« Eigentlich wollte ich das nicht, denn er sollte mir mehr Freiheit geben, viel mehr Freiheit, aber ich schmolz dahin und ich lief zu ihm und drückte ihn an mich, schlang meine Arme um seine große, hässliche Visage. Er barg sein Gesicht an meiner Schulter und stieß ein paar raue, unterdrückte Schluchzer heraus.


  »Sie machen mir Angst, sie machen mir Angst«, sagte er immer wieder. Und ich verstand immer noch nicht richtig, warum diese Angst dafür verantwortlich sein sollte, dass er mich auf einem alten Strommast gefangen gehalten hatte, während alle anderen ihren Spaß hatten. Aber ich wusste, es bedeutete, dass er mich liebte. Und zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie sehr er darum kämpfen musste, der zu sein, der er sein wollte … dummer Kerl! Als ob er nicht gut genug wäre. Als ob er für mich nicht längst gut genug wäre!


  »Schon gut!«, sagte ich zu ihm. Ich küsste seine geliebten Tränen. »Schon gut!«


  »Verachtest du mich jetzt?«, flehte er.


  »Schhht, schhht. Schon gut.«
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  Versprechen waren Gold wert; man hielt sie, wenn sie einem Vertragspartner gegeben wurden. Mit Feinden war das natürlich anders. Von denen erwartete man, dass sie logen. Conor galt in jenen Tagen als Freund.


  Wir waren von vornherein damit einverstanden gewesen, Conor zu besuchen. Das war nur fair, wie Val immer wieder hervorhob. Er kommt zu uns, wir gehen zu ihm. Der Unterschied war nur, wie ich immer wieder betonte, dass wir für unser Wort einstanden.


  Aber eins musste man Conor lassen. Als er hierherkam, hatte er sich uns vollkommen ausgeliefert. Wir hätten sein ganzes Vorhaben zunichtemachen können. Aber genau das ist der Punkt. Wir hätten das niemals getan. Wir hatten unser Wort gegeben. Val sagte, dass Conor anfing sich wie wir zu verhalten, indem er uns Vertrauen schenkte, und sogar ich musste zugeben, dass da was dran war. Vielleicht kann man Vertrauen erwecken, wenn man selber Vertrauen schenkt.


  Vielleicht.


  Hadrian meinte, Conor hätte Frieden geschlossen, weil er keine Wahl hatte. Conor hatte schon vor langer Zeit die Schlacht verloren. Es war einfach sinnvoll, Frieden zu schließen, solange man noch etwas in der Hand hatte. Die Frage war, handelte es sich wirklich um Frieden oder war es nur eine Art, Zeit zu schinden? Ja, es gab jede Menge Diskussionen darüber, ob es sicher war, dorthin zu gehen, aber ob wir überhaupt gehen sollten, stand nicht in Frage. Es waren Versprechen gemacht worden. Die neue Politik musste durchgezogen werden. Wenn wir nicht gingen, würde jeder wissen, dass es kein Vertrauen gab, und ohne Vertrauen würde es keinen Frieden geben. Also gingen wir. Natürlich bis an die Zähne bewaffnet und mit den besten Männern, den besten Waffen, den besten Fahrzeugen. Aber wie Had gesagt hatte, wenn man mit einem Kriegsaufgebot zum Gegenbesuch antritt, kann man den Vertrag vergessen.


  Was mich betrifft – ich hatte vor mich zu verdrücken, wenn der Besuch anstand. Mich in die Antarktis zu verziehen oder sonst wohin. Aber dann war ich mir doch nicht mehr so sicher. Zum einen war da Signy. Sie hatte sich wirklich verliebt, echt. Klar, Signy ist idealistisch und manchmal doof wie Stulle, aber trotzdem – selbst Signy konnte nicht so total danebenliegen. Anfangs war sie eine ganze Weile stinksauer auf mich und beantwortete noch nicht mal meine Briefe, aber im Laufe des Sommers taute sie ein bisschen auf. Sie fing sogar an zu verstehen, wie ich das mit dem Messer sah.


  Sie klang, als würde sie die Dinge ein bisschen realistischer einschätzen, trotzdem war sie noch lange nicht realistisch genug. Es schien, als wäre sie anfangs in Bezug auf Conor etwas blauäugig gewesen, hätte ihn aber inzwischen schon irgendwie durchschaut. Ich dachte, klar … irgendwie. Seitenweise erzählte sie mir von ihm und ich muss sagen, ich bekam den Eindruck, dass er ein ganz schön kaputter Typ war. Aber vielleicht hatte er ja das Herz auf dem rechten Fleck. Signy sah das jedenfalls so. Vielleicht war wirklich sein Vater das Arschloch gewesen; vielleicht wollte Conor tatsächlich was verändern. Signy ließ sich über die alte Garde aus und darüber, wie Conor und sie gegen die zu kämpfen hatten und wie toll es sein würde, wenn wir alle wieder zusammen wären. Tja, das war eben der Punkt. Ich traute ihm nicht über den Weg, aber … ich wollte Signy unbedingt wiedersehen!


  Und dann – das ist schon ein bisschen irre – war da noch das Messer. Damals, als ich es gekriegt habe, habe ich nicht an die Götter geglaubt und ich bin mir nicht sicher, ob ich es heute tue. Der tote Mann und das Messer stammten wahrscheinlich aus Ragnor oder aus einer der anderen Städte von Außerhalb. Aber wo kommt das Gefühl her, das ich verspüre? Das ist das Problem. Ich glaube nicht, dass Menschen, egal wie schlau sie auch sind, so ein Gefühl fabrizieren können, wie es das Messer bei mir hervorgerufen hat. Es ist ein gutes Gefühl. Wirklich, ich fühle mich großartig. Ich kann nicht sagen, warum oder wieso, aber ich weiß einfach, dass ich noch lange da sein werde … eine lange Zeit. Und deshalb glaube ich, dass ich Conor besuchen kann und mit heiler Haut davonkommen werde.


  Verrückt? Okay, verrückt. Was ich von den Göttern halte? Man sollte nie jemandem vertrauen, der ewig lebt, denn der hat nichts zu verlieren. Trotzdem, ich will Signy sehen und Conor wird mich nicht mehr aufhalten.
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  Wochenlang bereiteten wir den Besuch vor. Conor und ich planten alles – aber auch alles. Keine Ausgabe wurde gescheut, kein Aufwand schien übertrieben. Ich erzählte ihm, wie viel Mühe und Geld in seinen Besuch gesteckt worden waren, und er wollte den Gegenbesuch mindestens ebenso gut gestalten. Wir stellten sogar die Planungen für Schulen, Krankenhäuser und solcherlei Dinge ein. Ja, ich weiß, man kann uns leicht vorwerfen, wir hätten das Geld für uns ausgegeben, während andere hungerten und die Kranken nicht behandelt wurden, aber das stimmt nicht.


  Wir bildeten Vertrauen. Wir bauten eine neue Welt. Das ist harte Arbeit. Ich wusste, was der Besuch für Val und meine Brüder bedeutete. Sie würden misstrauisch sein. Sie würden Angst haben. Sie würden hoffen, dass alles gut gehen würde, aber wissen konnten sie es nicht, jedenfalls nicht mit Sicherheit. Sie würden herkommen und die Menge würde jubeln und brüllen und alles würde großartig sein, doch sie würden immer noch nicht wissen, ob es nicht doch einen Hinterhalt gab. Sie würden sich setzen, um das fantastische Mahl zu sich zu nehmen, aber sie konnten nicht hundertprozentig sicher sein, dass das Essen nicht vergiftet war. Für sie würde es ganz genau so sein wie damals für Conor und seine Leute. Erst wenn sie auf dem Heimweg und auf ihrem eigenen Gebiet waren, würden sie wissen, dass sie sich in Sicherheit befanden und dass sich das ganze Risiko gelohnt hatte.


  Ich weiß, dass sie viele Zweifel haben werden, aber sie werden schon sehen. Wer will, dass Vertrauen herrscht, wo es vorher nur Mord und Totschlag gab, muss bereit sein zu glauben. Das Volk war dazu bereit; Conor war dazu bereit. Ich weiß, dass mein Vater und meine Brüder auch glauben werden.


  Inzwischen kenne ich Conor besser. Superman ist er nicht. Ich weiß, dass er schwach sein kann, ich weiß, dass er Angst hat. Ich weiß, dass ihm vertrauen schwerfällt. Aber er hat sich darauf eingelassen! Das ist ja das Faszinierende und das sage ich ihm immer wieder, wenn ihm Zweifel kommen – er hat sich darauf eingelassen! Er ist in das Gebiet meines Vaters gekommen. Und wenn er vertrauen kann, dann kann das auch sein Volk. Sogar die alte Garde, sogar die Leute von der Sicherheit. Wenn die Val auf ihrem Gebiet sehen, vielleicht werden dann auch sie den neuen Weg mitgehen.


  Mein Vater und mein Mann. Der neue Weg.


  Conor hat entsetzliche Angst – entsetzliche Angst! Es ist schwer vorstellbar; immer wieder fällt mir auf, wie viel Angst der Mann hat! Jeder Knochen in seinem Körper will ihm sagen, dass das, was er tut, falsch ist. Alles, was Conor je beigebracht wurde, alles, was Conor je wusste, ließ nur einen Schluss zu: Was er jetzt tat, war falsch. Aber trotzdem machte er weiter – aus Liebe zu mir, denke ich manchmal. Doch das soll seine Leistung nicht schmälern. Manchmal nehme ich mich selbst zu wichtig. Ich weiß, dass er mit der Friedensarbeit begonnen hat, bevor er mich überhaupt kennengelernt hat.


  Deshalb ist er ein großartiger Mann. Seine Vision ist größer als er selbst, da ist er wie mein Vater. Aber was Conor tut, ist noch schwieriger, denn er kann dabei nicht einfach er selbst bleiben. Er muss sich sozusagen selbst neu erfinden, einen besseren Mann aus sich machen, als er tatsächlich ist.


  Natürlich ist die Hälfte der Residenzbewohner voller Hass auf die ganze Angelegenheit. Conor hat mir erzählt, was auf den Versammlungen für Argumente vorgebracht werden, wie die Leute ihn immer wieder aufzuhalten versuchen. Sie wissen, wenn Val hierherkommt und sicher wieder nach Hause zurückkehrt, dann wird nichts mehr so sein wie zuvor. Aber es ist zu spät. Sie werden es sehen. Alles geht seinen Gang und niemand kann es mehr aufhalten.
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  In jener letzten Nacht kam Conor zu ihr. Man kann sagen, dass er damals so allein war wie niemand je zuvor. Er war so angespannt, dass er weinte. Signy dagegen war voller Freude. Sie konnte nicht verstehen, warum er so ängstlich war, aber sie hatte ihn schon bei anderen großen Ereignissen so erlebt. Sie tat ihr Bestes, um ihn zu beruhigen. Sie nahm ihn in die Arme. Später versuchte sie ihn zu lieben, aber er konnte nicht.


  »Schlaff wie ein kleines Mäuschen«, neckte sie ihn. Conor lag zitternd in ihren Armen. Sein Herz war von Eis umfangen.


  »Wird alles gut gehen? Wird es klappen?«, fragte er sie und er lächelte auf eine Art, die ihr Angst machte. Aber wieder ließ sich Signy von dem anrühren, was sie als Schwäche, als Verletzlichkeit betrachtete. Sie küsste ihn und hielt ihn fest und versicherte ihm, dass alles gut gehen würde.


  Denn Signy hatte keine Ahnung vom Ausmaß des Betrugs. Sie glaubte an die Vision ihres Vaters und sie glaubte an Conors Herz. Wie hätte der eine sich so irren und der andere so verräterisch sein können? Sie glaubte, dass sie mit der Kraft ihrer Liebe aus Krieg Freundschaft machte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie nur ein Wurm am Haken war, mit dem ein fetter alter Fisch gefangen werden sollte.


  Conor lag lange, nachdem Signy eingeschlafen war, wach und starrte an die Decke. Er hielt sie sanft im Arm, aber er war nicht in der Lage, auch nur eine Träne zu vergießen. Von dem Kurs, den er eingeschlagen hatte, konnte er nicht mehr abweichen, auch nicht um der Liebe willen. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Gefühle tief in sich zu verstecken gewusst, sie wie winzige Fischchen eingefroren in seinem vereisten Herzen. Das hatte er vor langer, langer Zeit gelernt, als er ein Kind war und nicht gewagt hatte seinem Vater gegenüber irgendeine Schwäche zu zeigen, und jetzt, bei seinem Betrug an Signy, kam ihm diese Fähigkeit so wunderbar und so entsetzlich zupass. Er hatte seine Gefühle derart tief und fest eingefroren, dass er sie selbst nicht kannte.


  Conor wusste es nicht, aber er brach zuallererst sein eigenes Herz. Wo hätte er je das Vermögen und die Kraft finden können, es wieder zusammenzufügen?


  


  Siggy    27


  Diese Massen! Es war, als wäre die ganze Welt angetreten, um uns zu verabschieden – Bettlermädchen, Ladenbesitzer, Straßenkinder, die hohen Tiere, Händler, örtliche Stadträte, Schmuggler, Diebe. Alle. Groß und Klein, alle winkten und jubelten, weil sie, ob sie nun viel oder nichts besaßen, doch alle König Val hatten, und der war hier. Der Titel König war eine Art Spitzname, aber alle glaubten, dass er ihn eines Tages wirklich tragen würde.


  Es war großartig. Am liebsten wäre ich nicht im Konvoi gewesen und hätte mit den anderen vom Straßenrand aus König Val und seinen Söhnen zugejubelt, die auf dem Weg zu König Conor waren, um ihm zu zeigen, wo es langging.


  Wir fuhren die ganze Zeit im ersten Gang. Es war ein Feiertag. Kleine Märkte, Straßenhändler, Jongleure, Komiker, Theater. Es gab so viele Stände und Veranstaltungen, dass wir immer wieder anhalten und warten mussten, bis die Schutztruppen den Weg so weit gebahnt hatten, dass wir durchkamen. Auf einem Fahrrad wären wir schneller gewesen. Zu Fuß wären wir schneller gewesen. Aber dann wären wir in Stücke gerissen worden und das wär’s gewesen.


  In Swiss Cottage betraten wir Conors Land und dort waren noch mehr Menschen. Sie hingen aus den Fenstern, quollen aus den Türen. Trotzdem, wir gingen kein Risiko ein. Unser altes Raupenfahrzeug ist mehr oder weniger ein Panzer und darin waren wir so sicher wie nirgends. Wir machten die Luken dicht, zogen feuerfeste Hemden und kugelsichere Westen an und betrachteten den Karneval draußen auf dem Bildschirm unserer Videoanlage.


  Es war ein sommerlicher Tag – in dem Raupenfahrzeug war es heiß und stickig. Wir vier – Had, Ben, Val und ich – waren total zusammengepfercht, schwitzten wie verrückt und nahmen uns gegenseitig die Atemluft. Es gab nur ein kleines Fenster für den Fahrer. Wir konnten kaum rausgucken, aber das, was wir sehen konnten, ließ uns die Leute draußen beneiden. All die jubelnden Massen, die nach uns schrien und johlten und riefen. Seit Generationen hatten sie unter Tyrannei gelitten und nun kamen wir. Wir brachten Frieden. Sie wollten uns sehen, aber wir versteckten uns wie die Karnickel vor dem Fuchs.


  Dann sagte Val: »Scheiß drauf.« Wir hatten geplant uns bedeckt zu halten. Ein Attentäter hätte schließlich schon gereicht. Aber es war pervers, sich das alles auf dem Bildschirm anzusehen. Teufel noch mal, wir waren es doch, nach denen sie schrien! Also öffneten wir die Luke im Dach – ein wahnsinniger Krach stürzte auf uns ein! Als Conors Volk unsere Köpfe sah – uns in Fleisch und Blut vor sich hatte –, wurde der Lärm ohrenbetäubend!


  So was hatte ich noch nie gesehen – außer bei Signys Abreise. Die Leute drehten regelrecht durch. Sie jubelten und schrien und winkten und hüpften – Millionen drängten sich in den Straßen, als wären sie von Maschinen hineingestopft worden. Sie warfen Blumen und buntes Papier, das sie gefärbt und zu kleinen Bällchen zusammengeknüllt hatten. Ein zerlumpter kleiner Mann verkaufte am Straßenrand geröstete Kartoffeln und lächelte zu uns hoch. Er streckte die Hand aus und bot mir eine Kartoffel an und ich nahm sie. Ich reichte sie an Val weiter – schließlich war er ja die Hauptperson! – und er biss ein Stück ab und alle jubelten noch lauter. König Val aß ihre Kartoffel! Welche Ehre!


  Man konnte es in ihren Gesichtern lesen. Nun würde alles gut werden. Musste es einfach! Es war ein Festtag. Es war fantastisch! Sogar Hadrian grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Bei solchen Massen kann Conor nichts machen! Nicht gegen seine eigenen Leute!«, sagte er.


  Und ich dachte, genau! Val! Mein Vater spielte mit dem größten Einsatz, dem allergrößten. Es ging nicht darum, diesen oder jenen Teil Londons zu kontrollieren. Er wollte das Ganze, und zwar für alle. Das einzige Problem war, dass er alles selber machen wollte. Das war eine Aufgabe für Jahrhunderte. Wenn er ewig gelebt hätte, wenn Odin nicht der Gott der Toten wäre, dann hätte er es schaffen können.


  ––


  Irgendwo weiter weg krachte es und kurz darauf noch einmal. Die Luft zitterte, als würde eine große Granate in der Nähe landen, und dann fing es an zu donnern. Hadrian zog krachend die Luke des Panzerfahrzeugs zu. Val sprang auf und umklammerte den Bildschirm. »Aber was ist mit den Menschen?«, sagte er verblüfft. Ja, was war mit denen? Auf dem kleinen Schwarz-Weiß-Bildschirm war es deutlich zu sehen. Sie wurden zerfetzt.


  Militärisch betrachtet war es ein perfekter Hinterhalt. Die Straße war schmal, unsere Fahrzeuge waren in einer Linie aufgereiht, umgeben von den Menschenmassen, einer lebendigen Falle. Perfekt. Die eigenen Leute als Deckung zu benutzen – gab es je einen vollkommeneren Verrat?


  Einen Moment lang standen wir bloß da und starrten auf den kleinen Bildschirm. Wie Wasser schaukelten und stürzten und spritzten die Massen – Conors Massen. Benny fing an durchzudrehen und wollte die Luke öffnen. »Ich will es sehen!«, erklärte er, aber Had zog ihn runter. Ich weiß, was Ben meinte – warum den Horror auf dem Bildschirm ansehen, wenn er gleich hier draußen geschah. Man wollte doch wissen, ob es wirklich war.


  Draußen landete eine Granate. Das Fahrzeug wackelte. Sie schossen sich langsam auf uns ein.


  »Fahr schon!«, brüllte Val. Dann die schrecklichen Sekunden, in denen der Fahrer das Fahrzeug vorwärts- und rückwärtskrachen ließ und dabei ununterbrochen auf Alarm drückte. Er brachte es nicht fertig, über die lebenden Menschen zu fahren. Had und Val brüllten ihn an. Noch einmal wurde das Fahrzeug durchgeschüttelt, als der Fahrer zugleich Gas gab und bremste. Dann schrie er: »Los!«, zu sich selbst, und wir schossen davon, über die Menschen hinweg, die wir wie Kohlköpfe unter uns zermalmten.


  Es war ein Massaker. Als Erste fielen unsere Fußtruppen und die Menschen an den Straßenrändern. Man konnte sehen, wie sie im Feuerhagel förmlich verschmorten. Dann gingen die Fahrzeuge in Flammen auf – BUMM! BUMM! BUMM! Die Menge floh von der Straße weg und die Verletzten und die Schwachen wurden niedergetrampelt. Um sie herum häuften sich die Toten wie Barrikaden aus Sandsäcken. Andere kamen etwa zehn Schritte weit, bis sie an die Hauswände gequetscht wurden. Dort wurden sie zweimal massakriert, erst von Conor und dann von unseren Fahrzeugen überrollt. Wer konnte, drückte sich an die Wände, um zu entkommen, und so bildete sich eine winzige Gasse um unsere Fahrzeuge. Die Straßen waren mit einem roten Brei bedeckt.


  Val und Had gaben über Funk Befehle. Benny betete zu Jesus und Odin. Ich guckte aus dem winzigen Fensterschlitz. Unsere Fahrzeuge versuchten sich umzugruppieren, aber die Straßen waren zu schmal. Wir konnten nur machen, dass wir wegkamen. Die Fußtruppen waren längst verschwunden. Wenn sie nicht tot waren, versuchten sie in der Masse unterzutauchen, trotzdem wurden sie von Gewehrfeuer verfolgt. Für jeden von uns hatten mindestens fünfzig Zivilisten dran glauben müssen. Die Fahrzeuge um uns herum gingen in einem öligen Feuer auf. Dann wurden wir getroffen. Es war kein direkter Treffer, aber das ganze Fahrzeug wurde zur Seite geschleudert. Und wir wie kleine blutige Erbsen herumgeschüttelt. Als das Fahrzeug wieder stand, kroch der Fahrer zurück ans Funkgerät und wischte sich Blut aus dem Gesicht.


  Er rüttelte an dem Gerät. »Tot«, sagte er.


  »So wie wir«, sagte Had.


  Wir alle sahen zu Vater hinüber. Er starrte auf den Bildschirm. Auch der war tot. Vater schlug mit der Hand dagegen.


  »Alles weg«, sagte er staunend. Er konnte es nicht verstehen. Ich dachte, Val hält sich wahrscheinlich für unsterblich oder so was. Ich sah, wie Hadrian mit den Achseln zuckte, was nicht bedeutete, dass ihm alles egal war. Es war einfach zu spät.


  Dann landete eine weitere Granate neben uns und unser Fahrzeug wurde hochgeschleudert, schlug mit einem gewaltigen Krachen auf und kippte um. Ich weiß nicht, aus welchem Material dieses Panzerfahrzeug bestand. Es war uralt, schon vor Ewigkeiten gebaut worden, aber es war nahezu unzerstörbar. Es polterte nur ein wenig hin und her und landete schließlich auf dem Dach. Aber wir drin – wir waren nicht so kompakt gebaut. Die Haut meines Gesichtes war abgefetzt, wo ich am Armaturenbrett entlanggestreift war, Rücken und Brust waren übersät von blauen Flecken, aber das alles bemerkte ich erst viel später. Ich war nicht mal am schlimmsten dran. Had war nur noch ein wimmerndes Häufchen Elend. Ben schrie. Val war von Kopf bis Fuß voller Blut, er sah aus wie ein Dämon. Der Fahrer versuchte auf seinen Sitz zu kriechen, aber ich glaube, sein Bein war gebrochen oder verrenkt oder so was. Er schrie auf und fiel wieder zu Boden.


  Dann geschah eine Art Wunder. Noch eine Granate traf das Fahrzeug, noch einmal überschlug es sich und wieder wurden wir herumgeschleudert wie Fleischbrocken in einem Mixer. Aber diesmal landete der Wagen auf seinen Ketten. Ich zog mich auf den Fahrersitz und der Motor sprang tatsächlich wieder an! Drei Treffer und das Ding funktionierte immer noch!


  »Odin liebt uns!«, schrie Val. Der Motor lief und wir fuhren los. Was für ein Gefährt! Es wog bestimmt über fünf Tonnen, huschte aber wie eine Katze die Straßen entlang. Had war aus dem Spiel, der letzte Treffer hatte es ihm wirklich gegeben. Val und Benny hielten ihn und schrien mit dem Fahrer auf mich ein: »FAHR! FAHR! FAHR!« Leute rannten vor uns her und stoben zur Seite. Ich biss die Zähne zusammen und donnerte zwischen ihnen hindurch, über sie hinweg. Überall war Feuer und Rauch. Andere Fahrzeuge flohen. Den Feind konnte ich nicht einmal sehen.


  Wir krachten durch zusammengebrochene Buden und verlassene Bühnen, wälzten uns über Menschenhaufen. Wir rasten die Straße entlang, bogen um eine Ecke und um noch eine. Wir verschwanden zwischen den Häusern. Wir schafften es, wir schafften es, wir kamen raus. Wir hätten es geschafft! Aber dann …


  Dann sah ich ihn: den Mann mit dem breitkrempigen Hut. Den toten Mann. Odin. Er stand auf einem Berg Leichen und schaute zu, wie wir fuhren. Ich dachte, Scheiße! Was machst du hier? Bist du gekommen, um zuzusehen, wie die Gefangenen die Fluchtpläne zerreißen? Aber was mich wirklich gruselte: Der Kugelhagel prallte von ihm ab, er drang durch ihn hindurch, blähte seine Kleider auf, verwehte sein Haar. Gott oder Roboter oder Cyborg, dachte ich, für solche wie dich ist das hier genau die richtige Veranstaltung.


  Val sagte: »Halt an.«


  Ich beschloss einfach, dass nichts geschehen war. »Halt an!«, brüllte Val. Er lehnte sich über meine Schulter und starrte aus dem Fenster. Ich reagierte nicht, aber er griff ins Lenkrad. Hätte ich gewusst – aber was hätte ich tun sollen? Er war mein Vater. Ich hob die Hände und nahm meinen Fuß vom Gaspedal. Val schob mich zur Seite und lenkte den Wagen, bis wir nahe bei Odin waren.


  »Oh Gott, oh Gott«, stöhnte Ben. Odin kam durch das Gemetzel hindurch auf uns zu.


  »Es ist Zeit für mich«, sagte Val.


  Ich dachte, Zeit für dich? Findet all dieses Sterben statt, nur damit Odin dich abholen kann? Es gibt da so einen Spruch – zu Odin gehen. Das heißt zum Sterben. Mein Vater glaubte, all dies hätte weiter nichts zu bedeuten, als dass Odin seinen Tod arrangierte.


  Wir sahen zu, wie Odin herankam, dann verschwand er aus dem Blickfeld, weil er auf das Fahrzeug stieg. Man konnte hören, wie er auf dem Dach entlangkroch. Dann – BUMM, BUMM, BUMM – klopfte er auf die Luke. Val stand darunter und starrte hinauf.


  »Das ist ein Trick von Conor!«, beharrte ich, aber ich glaubte es selber nicht. Ich spürte das Messer an meiner Seite wie ein lebendes Wesen; allein das genügte, um zu wissen, dass dies mit Conor nichts zu tun hatte. Man konnte immer noch die Granaten einschlagen hören, aber sie klangen sehr entfernt, wie Kastanien, die im Feuer zerplatzen, obwohl wir nur ein paar Straßen weiter waren.


  Val hob den Arm, um die Luke zu öffnen. Ben schrie: »Nein!«


  Sogar Had, der sich am Boden krümmte, hatte geschnallt, was Sache war. »Geh nicht, geh nicht!«, stöhnte er.


  Draußen krachte eine Salve Kugeln gegen die Panzerung unseres Fahrzeugs.


  »Wir können immer noch entkommen, wenn …«, fing ich an. Aber ich wurde von erneutem Klopfen unterbrochen – BUMM BUMM BUMM!


  »Ihm können wir nie entkommen«, sagte Val.


  Ich zog Val am Arm. Ben zerrte verzweifelt an Vals Sachen. Val sagte: »Lasst los.« Und wir taten es, sofort. So sehr waren wir gewöhnt ihm zu gehorchen.


  Von oben donnerte ein wütendes Klopfen, als hätte der Gott da draußen einen Tobsuchtsanfall. Val starrte zur Luke hinauf. »Ich kann meinem Tod nicht ausweichen, aber ich kann ihm auf meine Art begegnen«, sagte er. Noch nie hatte ich einen so fremden Ausdruck in seinem Gesicht gesehen.


  Val reckte sich und stieß die Luke auf. Wieder strömte der Lärm zu uns herein – Leute schrien, Gewehre ratterten. Es war ohrenbetäubend, wir alle zuckten zurück. Odin war nirgends zu sehen. Val drehte sich ein letztes Mal zu uns um und versuchte den Lärm zu übertönen. Seine ersten Worte verstand ich nicht.


  »… Gefangene, die sich im Gefängnishof streiten.«


  Er hob die Arme, bereit sich hochzuziehen.


  »Einer von euch wird entkommen. Ein Einziger«, waren die letzten Worte, die er an uns richtete. Er schaute mich an, dann fiel sein Blick auf das Messer, das ich am Gürtel trug. Ich wusste, was er meinte. Odin hatte mich erwählt. Ich dachte, na sicher, klasse, und dich hat er auch erwählt.


  Dann zog sich Val hoch und nach draußen. Ich konnte nicht sehen, wie Odin und mein Vater sich begegneten. Wir drängten uns um das kleine Fenster, aber von keinem der beiden toten Männer war etwas zu entdecken. Eine Granate landete neben uns und die Luke schlug zu. Ich bildete mir ein gesehen zu haben, wie jemand Großes durch den Rauch ging und um eine Ecke bog; dann verbargen Rauch und zusammengestürzte Mauern, was immer es gewesen war. Wieder schlug eine Granate neben uns ein.


  Wir hatten unseren Vorsprung verloren, nun gab es keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Ihre Wagen kreisten uns ein. Wir konnten uns nur noch ergeben.


  Das Funkgerät war kaputt, also mussten wir die Luke öffnen und mit einem Hemd winken, aber sie schossen noch eine Granate auf uns ab, bevor sie rafften, dass wir sie erwarteten. Dann verstummten die Gewehre und eine Stimme befahl uns über ein Megafon herauszukommen. Ben und ich stiegen aus, mit erhobenen Händen. Had konnte nicht gehen. Die Leute, die draußen zu sehen waren, lagen flach auf dem Boden, es waren viele. Ich erkannte Val; er lag mit dem Gesicht nach unten. Dann sahen wir die Soldaten durch den Qualm kommen. Ich erwartete, dass sie uns sofort exekutierten, aber sie mussten erst einmal ihren Erfolg feiern.


  Wie mein Bruder Hadrian einmal gesagt hat, wer nicht schlau und nicht ehrlich ist, der kann nur noch rücksichtslos sein. Und darin war Conor groß.


  Damit endet die Geschichte von Vals Zeitalter. Als wir von dem Fahrzeug stiegen, dachte ich: Und was ist mit Signy?


  


  28


  Am Morgen war Conor bereits weg. Signy stand auf und machte in ihrem Übungsraum Gymnastik. Sie duschte, zog sich an und wollte hinunter in die Residenz gehen, aber die Falltür war verschlossen.


  Ihr Herz fing sofort an zu rasen, als wüsste sie, was sie nicht wusste. Vielleicht klemmte bloß die Tür. Signy trommelte dagegen und rief. Dann fluchte sie und stampfte ein paarmal mit dem Fuß auf, bevor sie zum internen Telefon ging, um jemanden zu rufen, der sich um die Tür kümmern sollte. Aber natürlich war die Leitung tot.


  Signy verstand. Eine kleine Stimme in ihr schien zu sagen, ich habe dich gewarnt. Schließlich hatte sie an dem Betrug an sich selbst mitgewirkt, aber sie war noch nicht bereit das zuzugeben. Ihre Katze, Kirsche, strich um ihre Knöchel und tappte mit den Pfoten an den Saum ihrer Hose. Signy nahm die Katze hoch, drückte sie an sich und wiegte sie hin und her.


  »Du wusstest es, du wusstest es, stimmt’s, Liebling?«, sagte sie abwesend. Kirsche hatte sich immer versteckt, wenn Conor zu Besuch kam.


  Signy ließ die Katze runter und rannte zum Fenster. Dort, in dem hohen Gras, das am Rande der Lichtung wuchs, halb verdeckt von Bäumen und Büschen, konnte sie die Gestalt eines Soldaten ausmachen. Sie klopfte ans Fenster, aber der Mann blieb stehen, wo er war. Signy wollte noch einmal klopfen, aber dann sah sie noch einen Soldaten … dann noch einen … dann noch einen, die alle in einem Kreis um ihren Turm standen.


  Vorsichtig, als hätte sie Angst, sie würden sie sehen, zog sich Signy vom Fenster zurück und stieg den Turm hinauf. Ganz oben war noch eine Falltür, die aufs Dach führte. Signy schob sie auf und kletterte hindurch. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und reckte sich, so hoch sie konnte, um in Richtung Süden über die Stadt zu gucken.


  Man konnte alles sehen, was von hier zu sehen war: die endlose Reihe von zerfallenen Gebäuden, die nicht mehr zu reparieren waren, die hohen, zusammengebrochenen Türme im Land ihres Vaters, die einst, vor den Banden-Kriegen und den Halbmenschen-Kriegen, die Finanzinstitutionen der Welt beherbergt hatten. Die Sicht in die Ferne war gut, aber wegen der Bäume und der Gebäude in der unmittelbaren Umgebung konnte Signy nicht erkennen, was auf den Straßen passierte.


  Signy gestattete sich das Unmögliche zu denken. Betrug? Aber das wäre eine ungeheuerliche Täuschung gewesen! Die Pläne, die Conor und sie gemacht hatten! Die Liebe. Konnte Conor sogar Liebe vortäuschen? Oder hatte er seine Liebe nur benutzt? Und was war mit den Leuten? Waren die Massen und der Jubel nur ein Teil des Plans gewesen? War ganz Nord-London daran beteiligt gewesen?


  Nein, nein, das konnte nicht sein. Wenn ein Hinterhalt geplant gewesen wäre, dann hätte man Fahrzeuge hin und her fahren sehen, wären Waffen bewegt worden. Es wäre eine Schlacht gewesen, die alle Schlachten beendet hätte! Und Signy hatte nichts gesehen, nichts gehört. Es war einfach nicht möglich.


  Dieser Gedanke stimmte sie zuversichtlich und so kletterte sie den hohen Drahtzaun hinauf, der das Dach umgab, um die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich zu lenken. Bis ganz nach oben kam sie nicht, weil sich der Zaun oben nach innen neigte und mit Stacheldraht besetzt war. Sie hatte Conor schon oft gebeten das abzubauen und er hatte es ihr auch versprochen, aber es war nie dazu gekommen. Sie schaffte es zwei Meter hoch und rief, im Zaun hängend, zu den Soldaten hinüber, die halb im Wald versteckt waren. Sie drehten sich sofort um und sahen auf. Einer von ihnen hob sein Gewehr und richtete es auf sie. Signy erstarrte. Sie blieb dort hängen, bis der Mann schoss – es war ein Warnschuss über ihren Kopf, aber nicht sehr hoch über ihren Kopf. Signy ließ sich fallen und lief auf die andere Seite des Daches.


  Es hat einen Aufstand gegeben, dachte sie. Natürlich … das war es. Die rivalisierenden Familien, von denen ihr Conor so oft erzählt hatte – die O’Haras, die Sandersons, die alte Garde. Das war ihr Werk; die hatten sie gefangen gesetzt, nicht Conor! Und plötzlich war Signy voller Sorge und Furcht um Conor, der sicherlich in ebendiesem Moment um sein Leben kämpfte! Der vielleicht sogar schon tot war!


  Hinter ihr war ein Geräusch, es kam von der Falltür. Signy stockte der Atem vor Angst, aber es war nur Kirsche. Das Kätzchen lief auf Signy zu und sie bückte sich, um es aufzunehmen. Sie setzte sich, streichelte der kleinen Katze über den Kopf und wartete ab. Es gab nichts anderes, was sie hätte tun können. Auf eine teuflische Art war es ein Trost zu denken, dass nicht nur sie betrogen worden war, sondern auch Conor. Ihre einzige Hoffnung war, dass die Revolte niedergeschlagen werden konnte. Vielleicht konnte ihr Vater Conor helfen!


  Ja. Eine Revolte. Das war die Antwort. Alles andere wäre unerträglich gewesen.


  


  Signy    29


  Mittags hatte der Kampf begonnen.


  Nur ungefähr eine Meile entfernt. Feuer und Krachen und Wolken schwarzen Qualms und der Gestank nach Benzin und heißem Metall und … und nach verbranntem Fleisch. Aber ich konnte nicht sehen, wessen Fleisch verbrannte.


  Wie blöde, musste ich immer wieder denken! Warum warteten die Rebellen nicht, bis mein Vater und seine Armee hier waren? Jetzt werden meine Leute auf Conors Seite eingreifen und dann werden die Rebellen an zwei Fronten kämpfen müssen. Ich strengte Augen und Ohren an, als wäre es allein vom Geräusch her möglich zu sagen, wer die Granaten abfeuerte und wer getroffen wurde.


  Lange dauerte es nicht. Weniger als eine Stunde. Ich kletterte hinauf und rief nach den Wachen. Was war los? Wer gewann? Wer kämpfte? Gegen wen? Aber die Soldaten schossen wieder über meinen Kopf hinweg, diesmal noch dichter. Da stieg ich nach unten. Ich war nicht bereit zu sterben. Noch nicht.


  Ich wartete und wartete. Niemand kam. Warum kam niemand? Die Kämpfe hatten vor Stunden aufgehört. Die Rebellen konnten nicht gesiegt haben, nicht gegen Conor und meinen Vater. Val wäre niemals unbewaffnet gekommen! Ich wartete und wartete, aber niemand kam.


  Am Abend wurden die Wachen ausgewechselt und ich rief auch die neuen an, aber sie erwiderten nichts. Es dämmerte, dann wurde es dunkel. Und … ich wusste, was geschehen war. Ich wusste es, aber ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich konnte es nicht, weil es etwas war, an dem ich selber beteiligt gewesen war.


  Noch tat ich nichts. Ich wollte Beweise.


  Es war sehr spät in der Nacht und sehr dunkel. Ich hörte Jubel und das Brummen schwerer Maschinen. Dann sah ich Lichter, Scheinwerfer und Flutlichter, brennende Fackeln, die zwischen den Bäumen aufleuchteten. Eine Prozession wand sich auf die Residenz zu. Ich sprang auf und starrte aus dem Fenster, setzte mein Fernrohr an, aber es war zu weit entfernt. Es dauerte ewig, bis der Zug die Tore erreichte, wo ich alles einigermaßen gut sehen konnte.


  Vorneweg das schwere Gerät: die Laster, die Panzer, die gepanzerten Fahrzeuge. Dann die Karren, von Pferden gezogen – das waren viel mehr; Pferde waren leichter zu beschaffen als Benzin. Männer strömten von allen Seiten herbei, sie riefen und trugen Fackeln, so dass jeder Schritt von Feuer und Licht begleitet wurde.


  Es folgte die Beute. Die Gerätschaften: unsere Wagen, unsere Panzer, die Laster voller Geschenke für Conor. Die graugesichtigen Gefangenen, die mit erhobenen Händen marschierten. Sklaven. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen. Trotz der Fackeln und des Fernglases war es zu dunkel, um zu sehen, wer sie waren, aber ich erkannte die Uniformen. Und dennoch konnte ich es nicht glauben. Bei so etwas muss wirklich erst jeder letzte Zweifel ausgelöscht werden, bevor man sich eingestehen kann, was wirklich geschehen ist.


  Mittendrin befand sich ein Karren mit einem kleinen Gerüst darauf. Eine Gruppe von Männern zog ihn vorwärts. Wenn sie stolperten oder fielen, wurden sie gepeitscht, und da wusste ich endgültig Bescheid. Wann hatte mein Vater je Sklaven gehabt oder sie gar peitschen lassen? Oben auf dem Gerüst, von Scheinwerfern erleuchtet, war eine Gestalt zu sehen, die mit ausgebreiteten Armen und Beinen im Gestänge festgebunden war. Der Kopf wackelte hin und her, während der Karren über die Straße rumpelte. Die Menschen bewarfen ihn mit Steinen und Stöcken. Schüsse wurden auf den Körper abgefeuert, obwohl er längst tot war und nur noch als blutiger Fetzen im Gerüst hing. Ich musste sehr genau hinsehen, um etwas zu erkennen. Natürlich hatten sie vor allem aufs Gesicht gezielt, und wenn ich gewollt hätte, hätte ich mir noch länger etwas vormachen können, aber ich erkannte meinen Vater, trotz allem, was sie ihm angetan hatten. Ich erkannte seine Gestalt. Ich erkannte ihn an der Art, wie ich zu weinen anfing, sobald ich den Körper erblickt hatte.


  Ich ließ das Fernglas sinken. Ich glaube, zu meinen Füßen miaute Kirsche. Wer das da draußen getan hatte, war mir gleichgültig. Ich hoffte nur inständig, dass es nicht Conor war, aber das war letztlich auch egal. Ich ging zur Falltür. Ich würde ein Fenster einschlagen müssen, damit ich rausspringen konnte. Aber da unten, da warteten die Gangster auf mich.
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  Als Signy hörte, wie die untere Falltür aufschlug, rannte sie nach oben aufs Dach, konnte die Klappe dort aber nicht hinter sich verschließen. Alles war schon vor langer Zeit ausgeklügelt worden. Die Männer rissen sie vom Zaun, an den sie sich geklammert hatte. Verzweifelt schrie sie nach Kirsche, aber das Tier war nirgends zu sehen. Signy wurden die Hände auf den Rücken gebunden und man zerrte sie grob zur Tür. Einmal schrie sie vor Schmerz auf, als ihr die Hände zu weit nach hinten gerissen wurden, aber danach gab sie keinen Laut mehr von sich, als wäre ihre Stimme zu kostbar für diese Leute.


  Der Soldat schob sie wie einen Sack Knochen durch die Falltür und ließ sie von oben fallen. Signy drehte sich im Stürzen und landete mit einem entsetzlichen Geräusch auf der Seite. Sie war kaum zu Atem gekommen, da wurde sie schon hochgerissen und in einen anderen Raum geschleift. Die ganze Zeit über gab sie keinen Ton von sich. Sie wurde zu Boden gestoßen. Der Soldat schrie: »Ma’am!«, und nahm Haltung an.


  Signy hob ihr Gesicht vom Teppich, um zu sehen, zu wem sie gebracht worden war. Es war eine Frau, groß, rothaarig, in einen sachlichen grauen Hosenanzug gekleidet. Sie sprach mit gleichmäßiger Stimme ins Telefon, das offenbar wieder angeschlossen war. Während des Gesprächs betrachtete sie ihr Opfer mit Blicken, die es zu durchdringen schienen. Signy kannte die Frau. Conor hatte sie ihr oft genug gezeigt. Das war Anne Sanderson vom Führungspersonal der internen Sicherheitskräfte, eine hohe Offizierin der Geheimpolizei.


  Die Frau legte den Hörer auf, wobei sie Signy nicht aus den Augen ließ.


  »Wo ist Conor?«, wollte Signy wissen. Aber sie wagte nicht zu fragen, was sie ihm angetan hatten.


  »Feiern«, sagte die Frau. Sie lächelte dünn und nahm noch einmal den Hörer ab. Signy spuckte aus.


  Die Frau begann zu wählen. »Beide Beine«, sagte sie, ohne aufzusehen, zu dem Soldaten. Die Männer nahmen Signy hoch und trugen sie in den angrenzenden Raum. Sie wurde auf den Boden gelegt, dieses Mal etwas sanfter. Drei Männer hielten sie fest, einer drückte ihre Schultern auf den Teppich, die anderen beiden hielten sie an den Knöcheln. Sie drehte den Kopf herum und fragte: »Was ist mit meinen Brüdern? Sagt es mir, sagt es mir doch – ich will wissen, was mit meinen Brüdern ist.«


  Einer der Soldaten sagte leise: »Deine Brüder sind tot.«


  Hinter ihr kam jemand herein. Ihr Blick fiel kurz auf eine Drahtschere mit roten Handgriffen. Eines ihrer Beine wurde am Knie gebeugt, dann verspürte sie in der Kniekehle einen rasenden Schmerz. Im selben Augenblick hatte sie ein entsetzlich schlaffes Gefühl am Oberschenkel. Signy schluchzte. Das Bein wurde losgelassen und fiel wie ein Stück Fleisch hinab. Niemand machte sich mehr die Mühe, es festzuhalten. Signy versuchte zu treten, aber ihre Muskeln zitterten nur. Dann geschah dasselbe mit dem anderen Bein.


  Sie keuchte. Die Männer hielten sie nicht länger fest. Sie setzte sich auf und wollte sich hinknien, um ihre Wunden zu untersuchen, aber sie konnte sich nicht aufrecht halten und kippte nach hinten. Sie versuchte ihre Beine zu strecken, aber auch das ging nicht. Sie zog sie unter sich hervor und drehte sich um. Sie wollte es sehen.


  Es waren die Sehnen der Kniekehlen. Man hatte Signys Beine lahmgelegt. Signy würde eine Gefangene ihres eigenen Körpers sein. Nie wieder würde sie aufrecht gehen oder rennen können, allenfalls unter Schmerzen humpeln wie eine alte Frau.


  Einer der Soldaten, der, der leise mit ihr gesprochen hatte, nahm sie auf den Arm. Sie klammerte sich wie ein Baby an seinen Hals und weinte. Von ihren Beinen floss Blut über seinen Arm.


  »Ab ins Bett«, sagte er und trug sie hinauf.
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  Siggy, Hadrian und Ben waren nicht tot – noch nicht. Sie sollten nicht so schnell sterben.


  Sie wurden an Händen und Füßen gefesselt und auf einem Pferdekarren zur Residenz gefahren. Die Soldaten, die neben ihnen herliefen, bespuckten sie, bewarfen sie mit Ziegelsteinen und schlugen sie mit Stöcken. Einer von Conors Bande fürchtete, die Brüder würden tot sein, noch bevor sie die Residenz erreichten, daher ließ er sie in einen geschlossenen Wagen umladen, wo keiner an sie herankam.


  Sobald sie sich innerhalb der Residenz befanden, wurden sie in einem kalten, ölverschmierten Gebäude eingeschlossen, offenbar eine Autowerkstatt. Auf einer Rampe, über einer Grube, stand ein Auto. Daneben waren andere Wagen abgestellt, halbe Wracks, aber auch saubere und glänzende. Der Betonboden war verölt und feucht; an den Wänden standen Werkbänke, lagerten Geräte und Werkzeuge. Die Brüder lagen auf dem Boden, neben ihnen ein Stahlträger, einige Gasflaschen und ein Haufen Ketten.


  Sie wurden in Ketten geschlagen. Siggy und Ben ertrugen die brutale Behandlung, so gut sie konnten, aber Hadrian war bei den Attacken auf das Panzerfahrzeug schwer verletzt worden und konnte nicht anders als schreien. Sobald alle drei gefesselt waren, setzte sich einer der Männer einen Schutzhelm auf und schweißte die Ketten an den Stahlträger.


  Mit Had fing er an. Sowie die Ketten sich erhitzten, roch es nach heißem Metall, nach versengten Haaren und schwärendem Stoff. Die Kettenglieder glühten rot; dann stank es plötzlich nach verbranntem Fleisch und Had schrie wie ein Wahnsinniger. Als Had fest an den Träger geschweißt war, wandte sich der Mann dem Nächsten zu und das war Siggy.


  Erst als die Arbeiten abgeschlossen und die Brüder geknebelt waren, ging eine Tür auf und aus dem Dunkel trat Conor.


  Er guckte sie nicht an, er sprach sie nicht an. Er stellte sich neben ihre Füße und betrachtete ihre Beine. Dann nickte er einem der Soldaten zu und zeigte auf Siggy.


  »Das Messer«, sagte Conor. »Hol mir das Messer.«


  Der Soldat beugte sich zu Siggy hinunter, nahm ihm das Messer mit der milchig blauen Klinge aus behauenem Stein ab und gab es Conor. Conor lächelte, zum ersten Mal. Er ließ seinen Finger über die Klinge gleiten und sagte: »Du hättest es mir geben sollen, als ich dich darum gebeten habe«, als ob er all das nur veranstaltet hätte, um das Messer zu bekommen. Vielleicht war es ja so. Sorgfältig strich er über die flache Seite der Klinge und lächelte noch einmal.


  »Bringt sie raus zum Eber!«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  Draußen an der frischen Luft blieb Conor stehen und lehnte sich an eine Wand. Es war ein langer Tag gewesen und er hatte in den letzten Wochen wenig Schlaf bekommen. Die Brüder zu sehen hatte ihn irgendwie erschöpft. Er dachte an Signy, die in ihrem Turm eingesperrt war, und zuckte zusammen. Hinter sich konnte er hören, wie die Brüder schrien, als zehn seiner Männer den Träger auf die Ladefläche eines Lasters hoben. Conor zuckte erneut zusammen, aber kurz darauf lächelte er schon wieder.


  Er hatte es geschafft. Er hatte getan, was sogar der große Val Volson nicht erreicht hatte; er hatte London vereint. Er war derjenige, der als der König von London in die Geschichte eingehen würde. Und er war noch lange nicht fertig. Er hatte noch nicht einmal angefangen. Als Nächstes waren die Halbmenschen dran. Und danach all die Orte und Städte um London herum und – Ragnor selbst.


  Und jetzt hatte er das Messer.


  Conor betrachtete die grobe Klinge. Sein Eigentum. Er umschloss fest den Griff, hielt die Klingenspitze gegen die Mauer, an der er stand, und stieß zu. Die Klinge glitt mit einem leisen Geräusch in den Stein, als schöbe sie sich in warmen, trockenen Sand.


  Conor lächelte vor Freude. Er hatte nicht gewagt dies vor Siggys Augen zu tun, falls das Messer ihm nicht gehorchen würde, aber jetzt bedauerte er, dass er an sich gezweifelt hatte. Letztlich hatte Odin das Messer doch für ihn bestimmt.


  Conor wollte es herausziehen, aber es rührte sich nicht.


  Er zischte vor Enttäuschung und zerrte kräftig, aber das Messer steckte fest. Er vergewisserte sich, dass ihm keiner zusah, bevor er seine ganze Kraft einsetzte. Es wäre schrecklich gewesen, wenn jemand ihn dabei ertappt hätte, dass er sich mühen musste wie ein schwächlicher Knabe, um an diesen allergrößten Preis zu gelangen. Er versuchte es noch einmal, stemmte seinen Fuß gegen die Wand, zerrte und riss. Aber das Messer ließ sich nicht herausziehen. Er würde seine Männer holen müssen, um es herausstemmen zu lassen, und das würde sich in Windeseile in der Residenz herumsprechen. Conor war fuchsteufelswild vor Zorn.


  Während er hasserfüllt auf das Ding in der Wand starrte, bewegte sich plötzlich etwas vor ihm und Conor sprang mit einem Schreckensschrei zurück.


  Es war ein Kind, ein Mädchen von etwa zehn Jahren. Sie schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Sie zeigte keinerlei Furcht. Stand da und guckte, als kenne sie all seine Geheimnisse.


  »Du bist ein Trottel«, sagte das Kind. »Ist dir nicht klar, dass du sie liebst?«


  Conor schnappte nach Luft. Das Kind warf ihm einen bösen Blick zu und ging weg, verschwand durch eine Tür. Conor zitterte noch – ihm war, als wäre das Mädchen direkt der Erde entsprungen –, bevor ihn eine mächtige Wut packte. Er rannte die Mauer entlang bis zu der Tür und ging dem Mädchen nach.


  Es war ein kleiner Raum, ein Lagerraum für billige Plastikstühle. Innen war noch eine Tür, aber die war verschlossen. Wäre sie geöffnet worden, hätte er das hören müssen. Das Mädchen musste sich zwischen den Stühlen versteckt haben. Conor richtete seine ganze Wut auf die Stühle, er wuchtete sie hoch und schleuderte sie zur Seite, aber da war niemand. Nur eine kleine Katze huschte an seinen Füßen vorbei. Er bückte sich, um den Boden abzusuchen, aber auch da war nichts. Sie musste doch irgendwie hinausgeschlüpft sein. Er machte die andere Tür auf, die in das Gebäude hineinführte, und blickte den Korridor entlang. Nichts.


  Während Conor dort stand, verwirrt und aufgebracht, durchzuckte ihn der Gedanke, dass das unmöglich war, dass das Mädchen sich nicht wie ein Mädchen verhalten hatte, sondern ihm wie in einem Traum erschienen und wieder verschwunden war. Wahrscheinlich war es eine Halluzination, ein Wachtraum – das schien ihm die sinnvollste Erklärung zu sein. Er selbst hatte das Mädchen diese Worte sagen lassen. Er setzte sich auf einen der Stühle. Wieder zitterte er. Er spürte, wie sich eine Tränenflut in ihm anstaute. Er saß da und wartete darauf, dass die Tränen flossen, aber wie üblich taten sie es nicht. Sein Vater Abel hatte ganze Arbeit geleistet.


  


  Siggy    32


  Es war Anfang September, das Grün fing an sich gelb zu färben. Ein wunderschöner Tag. Weidenröschen waren auf weiten Flächen ausgeflockt. Flauschige Samen schwebten in der Luft. In den alten Gärten wucherte Wald, Bäume schoben sich durch Gehwege und Straßen, stießen Mauern um. Ein ganzes Haus – eigentlich nur ein Haufen Schutt und ein paar Wände – war über und über mit einem leuchtend roten Klettergewächs berankt. Eingefallene Mauern, aufgehäufter Schutt. Eine Halbstadt für Halbmenschen. Hübsch, hätte man denken können, wenn man nicht gewusst hätte, was uns dort erwartete.


  Ich dachte an all die Männer und Frauen, die so hatten enden müssen, gefoltert und zerbrochen, ausgesetzt, um auf die schlimmste Art zu sterben, die man sich vorstellen kann. Warum machten sie sich die Mühe, uns so leiden zu lassen? Conor steckte dahinter. Unsere Niederlage reichte ihm nicht. Er wollte unsere Erniedrigung.


  Der Landrover holperte über Schlaglöcher und Ziegelsteine. Had schrie und jammerte, er schien viel schlimmer dran zu sein als Ben und ich. Had hatte sich im Panzerwagen den Knöchel und ein paar Rippen gebrochen, und nachdem sie uns gefunden hatten, hatten sich Conors Männer besonders auf ihn gestürzt. Sie hatten ihn bestimmt fünf Minuten lang getreten. Es war zu hören gewesen, wie Hads Rippen knackten. Ich hatte gedacht, danach würden sie sich uns vornehmen, aber aus irgendeinem Grund hatten sie uns in Ruhe gelassen.


  Der Landrover kam zum Stehen und die Soldaten sprangen hinunter.


  »Zeit für die Fütterung!«


  »Heute Nacht werdet ihr allerhand zu sehen kriegen. Bloß werdet ihr’s nicht überleben, um davon erzählen zu können.«


  Zehn Leute waren nötig, um den Träger hinunterzuheben. Wir hingen stöhnend an unseren Ketten, dann wurde das ganze Ding polternd zu Boden fallen gelassen. Einer der Soldaten bückte sich und zerrte an meiner Hand, dass ich aufschrie. »Tut auch nicht weniger weh, bloß weil du sterben musst, stimmt’s, Junge?«


  Sie verbrachten eine Weile damit, uns zu quälen, traten gegen unsere Hände in den geschweißten Fesseln, um uns zum Schreien zu bringen, aber der Offizier, der dabei war, machte dem ein Ende. Ich vermute, er und ein paar von den anderen waren uns wohlgesonnen – es hätte schon geholfen, wenn jemand ein feuchtes Tuch zwischen unsere Handgelenke und das Metall gelegt hätte –, aber aus Angst, verraten zu werden, wagte niemand so etwas zu tun. Nachdem der Offizier den anderen befohlen hatte in die Fahrzeuge zu steigen, guckte er uns an, zuckte mit den Achseln, dann sprang er selber auf und alle fuhren davon.


  Man möchte mutig sein, schon wegen der anderen, und auch für sich selbst. Aber es geht nicht. Man kann sich auf die Zunge beißen, man kann so tun als ob, aber innen drin … da sieht es anders aus. Gegen die Angst kann man nichts machen.


  Seitlich von uns lag ein Gebäude, das zusammengekracht war wie ein gigantisches Kartenspiel, eine Etage war auf die andere gestürzt. Ich denke, es war einmal ein mehrstöckiges Parkhaus. Wir lagen auf einer Art Wiese mit einer dünnen Schicht trockener Erde, auf der Moos wuchs und kleine Pflanzen mit vielen Samen. Ich glaube, darunter war Asphalt. Hier und da hatten sich kleine Birken oder Sommerfliederbüsche durchgedrängt. Ganz in der Nähe sah ich ein verrostetes, halb zerfetztes Metallschild mit ein paar Farbresten darauf. Vor uns zog sich ein Streifen mit ebenso moosbewachsenem Boden hin, dort musste einst eine Straße gewesen sein.


  Ich sagte: »Sieht aus wie ein netter Platz zum Picknick, was?« Aber niemand lachte.


  Als es wärmer wurde, fing Had an wie ein Hund zu hecheln. Er war schon reichlich hinüber. Eigentlich war er derjenige von uns, der stets einen kühlen Kopf bewahrte, aber jetzt litt er wirklich. Immer wieder rief er nach Wasser. Ben hatte eine gute Idee, er fing an zu singen, und zwar die Lieder, die unser Kindermädchen uns vorgesungen hatte, als wir klein waren. Das beruhigte Had. Ab und zu war er ganz klar.


  »Hast du dein Messer?«, fragte er mich. »Damit kannst du die Fesseln durchschneiden.«


  »Conor hat es genommen, Had.«


  »Conor hat uns alles genommen«, sagte er.


  Aber viel redeten wir nicht. Niemand sagte: »Wie dreckig geht’s dir?«, oder so was. Wozu? Ich versuchte die anderen ein bisschen zu erheitern, indem ich noch ein paar Sprüche abließ von wegen Picknick und wer von uns am schmackhaftesten wäre und dass Ben vielleicht in Ruhe gelassen werden würde, weil er so schlecht schmeckte. Ben und ich sangen ein wenig. Had machte eine Weile mit, aber dann rastete er wieder aus, keuchte und stöhnte. Das war schrecklich für mich, denn er war von uns allen der Beste. Wir versuchten abzuschalten, aber er hörte nicht auf. Nur wenn Had mal Luft holte, vernahmen wir das Zwitschern der Vögel, aber weiter nichts. Wir hätten Had so gerne geholfen.


  Ich fing an über Signy nachzudenken. Was hatte Conor mit ihr gemacht? Und ich fragte mich – ich wusste zwar, dass es unmöglich war, aber bei meiner Schwester kann man nie wissen – ich fragte mich, ob sie es schaffen würde, uns zu helfen.


  Etwa eine Stunde später kamen die Vögel.


  Had entdeckte sie zuerst. Er war eine Weile lang ohnmächtig gewesen. Ich war dankbar für die Stille, doch als ich wieder zu ihm hinüberguckte, hatte er die Augen weit aufgerissen und starrte über sich in den Himmel. Ich guckte auch hoch und da sah ich sie.


  Da waren sie noch hoch oben, winzige Gestalten mit silbernen Flügeln, die am Himmel kreisten. Als sie weiter runterkamen, konnten wir ihr Rufen hören, aber erst als sie so groß wie Möwen schienen, konnten wir hören, was sie sagten.


  »Wir kommen, wir kommen, wir kommen, ahhh, wir kommen«, kreischten sie. Das klang, als schrien Kinder. Aber vielleicht wollten sie uns nur foltern, denn sie kamen nicht zu uns – noch nicht jedenfalls. Als sie etwa fünfzehn Meter über uns waren, flogen sie auf dieser Höhe immer im Kreis herum. Vielleicht fürchteten sie, dass die Soldaten uns als Köder benutzten.


  Sie kreisten eine halbe Stunde über uns und schrien mit ihren hohen, albernen Stimmen: »Wir kommen bald, bald, bald, bald …« Dann stießen sie weiter herab und ihr Ruf änderte sich: »Hunger, Hunger, Hunger!«, schrien sie. Bald erkannten wir im fahlen Licht ihre Gesichter, grausame weiße Dreiecke mit dunklen Augen und fleischigen Schnäbeln, die mit gelben Zähnen bestückt waren. Die Vögel waren etwa so groß wie Kinder, hatten schmale, straffe Körper, die wie bei Krähen mit schwarzen, glänzenden Federn bedeckt waren, und ihre Flügel waren groß wie Türen. Noch bevor die Vögel auf dem Boden waren, fingen sie an zu streiten. »Meiner, meiner, meiner … lass ihn mir, lass ihn mir, lass ihn mir …« Schon konnten wir den Luftzug ihrer Flügelschläge spüren. Dann landeten die ersten beiden, hüpften ein paar Schritte, wobei sie die Flügel über dem Rücken hochhielten. Sie blieben stehen, falteten die Flügel zusammen und schritten auf uns zu. Ihre Füße waren mit Eisenkrallen besetzt.


  Und dann brüllte es.


  Einen furchtbaren Augenblick lang dachte ich, es wäre Had, aber solche Laute hätte eine menschliche Kehle nicht hervorbringen können. Es war ein unerhörtes Getöse – es kreischte und schrie und brüllte, und zwar gleichzeitig. Wir wollten alle drei aufspringen und rissen an unseren Ketten. Die Vögel schrien und stiegen verzweifelt flatternd hoch in die Luft. Ihre Flügel erzeugten einen Sturm. Die Vögel waren wütend. Ich sah, wie ihre Schnäbel auf und zu gingen. Als es eine kurze Pause gab, in der was immer es war Luft holte, konnte man die Vögel hören: »Hunger, Hunger, Hunger … unsers, unsers, unsers …«, schrien sie. Dann wurde ihr Geschrei durch das wieder anschwellende Gebrüll erstickt.


  Etwas krachte durchs Unterholz, das um das eingefallene Parkhaus wuchs. Ich sah, wie sich eine massige Gestalt durchs Gestrüpp bewegte. Dann brach das Wesen durch, immer noch brüllend, und stürzte sich auf uns.


  Ich glaube, es muss ursprünglich ein Schwein gewesen sein, ein Eber. Er war riesig … und so hässlich! Seine Haut war voller Pockennarben und er stank. Er hatte einen breiten Kopf und in seiner langen Schnauze steckten jede Menge schiefe, gelbe Hauer. Aber an ihm war einiges verändert worden. Hinten hatte er Schweinsfüße mit Klauen, aber vorne hatte er Hände – dicke, knorrige Hände, die auf den Boden trommelten. Der Körper war borstig und rosa, halb Schwein, halb Mensch. Die Schultern waren fett und muskulös. Das Gesicht war ganz und gar Schwein, abgesehen von einer Art Bart, der bis zu den Schweinsaugen wuchs, und in der Schnauze hatte er zu viele Hauer.


  Er stand einige Meter entfernt von uns und brüllte, was die Stimme hergab, er quiekte und kreischte und grunzte wie ein Schwein und brüllte ganz entsetzlich. Ich weiß nicht, warum er das tat, vielleicht wollte er uns Furcht einjagen, und das gelang ihm auch. Wir saßen da und schrien auch. Er kam näher, wobei er immer noch diesen entsetzlichen Lärm machte, er rückte so nah, dass uns sein Geifer ins Gesicht sprühte.


  Dann muss er die an den Träger geschmiedeten Ketten entdeckt haben. Er hörte plötzlich auf zu brüllen und grunzte neugierig, dann kam er ganz dicht heran, um sich die Sache genauer anzusehen. Sein Kopf war ungefähr einen Meter lang und der Schweinemensch musste den ganzen Körper seitwärtsbiegen, um richtig sehen zu können. Dann fing er an zu lachen. Wirklich, er fand die ganze Situation ausgesprochen komisch. Er grunzte und schnaubte und schaukelte hin und her. Er lachte so sehr, dass er einknickte, auf den Ellbogen landete und die Schnauze in den Boden rammte, dabei wandte er den Kopf von einer Seite zur anderen und patschte mit den Händen auf den Boden.


  Als er sich beruhigt hatte, stand er auf und ging zu Hadrian. Einen Ellbogen stützte er auf den Eisenträger und mit seiner dicken Schweinehand tastete er Had ab, Beine, Rumpf, Gesicht. Auf dem Hals blieb die Hand liegen und drückte zu. Hadrian hatte nicht einmal Zeit zum Schlucken. Dann biss das Vieh ein riesiges Stück aus Hads Seite.


  


  33


  In einem kleinen fensterlosen Zimmer, versteckt in einem der oberen Räume des Wasserturmes, lag Signy auf einem schmalen Bett, die verkrüppelten Beine in schmuddelige Verbände gewickelt. Um sie herum waren Gitter und blankes Metall. Alle Trugbilder waren entfernt worden – die hölzerne Verschalung, die Teppiche, die teuren Vorhänge, die Messinginstallationen, alles war herausgerissen worden. Die Fernsehgeräte, die Telefone, die Computer, die Musikanlage, alles weg. Mit einem Schlage war alles außer Gittern und Ketten zu gut für sie.


  Doch ein Trost war ihr geblieben. Irgendwie hatte Kirsche es geschafft, ungesehen hereinzuschlüpfen und sich unter Signys Bett zu verstecken. Sobald die Luft rein war, sprang die kleine Katze, die in den vergangenen Monaten zu einem ranken und schlanken Wesen herangewachsen war, auf das Bett, verlangte fünf Minuten lang gestreichelt zu werden, dann rollte sie sich zusammen und schlief ein. Signy weckte sie immer wieder, nahm sie in die Arme und weinte und Kirsche ließ sich drücken und ihr Fell mit Tränen benetzen.


  Als einer der Wachsoldaten kam und ein Tablett mit Essen brachte, zitterte Signy vor Angst und machte sich ganz klein, aber man hatte ihr längst alles angetan, was man ihr hatte antun wollen. Der Mann stellte das Tablett auf den Boden.


  »Du solltest essen«, sagte er zu ihr. Signy wandte ihr Gesicht ab. Sie wollte nur sterben. Was konnte ihr das Leben noch geben? Wer war sie – eine Art Trophäe, ein schmückendes Beiwerk für Conor?


  Der Mann zuckte die Achseln und verließ den Raum. Sofort kam Kirsche unter dem Bett hervor. Anmutig inspizierte sie mit der Nase das Essen und leckte sorgfältig die Butter vom Brot.


  Später, als alles ruhig war, ließ sich Signy vom Bett herunter und robbte unter Schmerzen bis zur Tür, um zu sehen, ob sie aufging. Natürlich war sie verschlossen und eine barsche Stimme befahl ihr, von der Tür zu verschwinden. Signy zog sich wieder aufs Bett hoch. Der Tod würde noch etwas länger warten müssen. Ihre Kehle war trocken wie Sand, aber sie wollte nichts trinken. Kirsche versuchte sich auf ihren Beinen niederzulassen, aber das tat Signy weh, daher setzte sich die Katze auf den Bauch. Signy legte ihr die Hand auf den Rücken und wandte das Gesicht zur Wand.


  Endlich, erschöpft von der schlaflosen Nacht und dem langen Martyrium, fiel Signy in eine Art Trance. Schlaf hätte man dazu nicht sagen können. Stundenlang lag sie da, die Augen geschlossen, ohne sich zu rühren. Ein Wachposten kam herein und brachte wieder ein Tablett mit einer Mahlzeit und forderte sie erneut auf zu essen.


  »Du solltest essen«, drohte er. »Conor will dich lebendig.« Er wartete, aber Signy rührte keinen Finger. »Sie werden dich zwangsernähren, wenn du nicht isst«, warnte er sie. Er stellte das zweite Tablett neben das erste und ging hinaus. Signy schlug die Augen auf, schaute auf das Tablett, sah, wie sich die Tür schloss, und wandte den Kopf wieder zur Wand.


  Einige Stunden später, als es richtig dunkel war, erhob sich Kirsche, die neben Signy geschlafen hatte, reckte sich und schnupperte an der Nahrung, die das Mädchen hatte kalt werden lassen. Kirsche schlabberte ein bisschen Wasser aus dem Glas und leckte das Fett von ein paar Kartoffeln. Sie hatte Hunger, aber es gab weiter nichts, was einer Katze geschmeckt hätte.


  Signy schlug die Augen auf und sah neben ihrem Bett ein Kind knien. Ein Mädchen. Es stopfte sich Kartoffeln in den Mund und weinte.


  Das Kind schaute Signy an und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Arme Signy, arme Signy«, weinte es. Es mochte zehn oder elf Jahre alt sein. Während die Tränen rollten, aß es gierig. Das Kind sah eigenartig aus, die Haut war weich und flaumig.


  »Mach dir keine Sorgen um mich, Kleine«, murmelte Signy. Sie war immer noch wie benommen und dachte, sie träumte.


  Das Kind legte seine Kartoffel sorgfältig auf den Teller und schlug weinend die Hände vors Gesicht. »Aber ich will dir helfen«, sagte es. »Du hast mir geholfen. Wir beide haben nur uns, niemanden sonst, nicht wahr, Signy … Königin? Du und ich, wir beide haben wegen König Conor alles verloren. Ich helfe dir. Ich weiß auch, wie.« Das Kind lächelte vergnügt und beugte sich vor. »Möchtest du, dass ich dir helfe?«, flüsterte es.


  Signy musste lächeln. Was für eine verrückte Vorstellung! »Wie willst du das tun?«, fragte sie.


  »Ich kann deine Brüder vor dem Eber retten.«


  Signy verzog das Gesicht. Jetzt wurde der Traum unerfreulich. »Sie sind tot«, sagte sie und wandte ihr Gesicht ab.


  »Nein, nein, nicht tot. Conor darf man nie etwas glauben. Das weiß sogar er. Er weiß gar nicht, wie das geht, an etwas glauben. Ich war unten, ich habe zugehört. Ich hörte, wie die Männer sich unterhielten. Ich habe Conor ausgeschimpft, weil er sein Herz nicht kennt. Deine Brüder sind angekettet worden. Ich habe es gesehen. Sie sind mit Ketten an einen Eisenträger angeschweißt und wurden im Land der Halbmenschen dem Eber zum Fraß vorgeworfen. Die armen Jungen! Aber vielleicht kann ich sie retten. Signy, Königin, ich tue es für dich.«


  Plötzlich fühlte sich Signy hellwach, scheußlich wach. Der Gedanke an ihre Brüder hatte sie aus ihrer Trance gerissen. Sie wandte den Kopf, um sich diesen seltsamen, lebendigen Traum anzusehen. Sie wollte die Lücken finden, die Fehler, die Zeichen, an denen man einen Traum erkennt. Aber je mehr sie sich konzentrierte, desto wacher fühlte sie sich und desto realer wurden die Bilder. Das Kind lächelte sie an. Es streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange.


  »Arme Signy!«, sagte es. »Von nun an werde ich dir die Füße ersetzen.«


  Signy richtete sich auf. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Warum verschwand der Traum nicht? »Wer bist du?«, flüsterte sie.


  Das Kind runzelte die Stirn. »Kennst du mich nicht?«, wisperte es. Und schon huschte wie eine Brise ein flaumiges, weißes, rostbraunes und schwarzes Fell über seine Haut. Wuchs bis zu den Augenbrauen hinauf und bis unter die Kleider. Dann war es wieder verschwunden.


  Voller Entsetzen wich Signy zurück. Sie erinnerte sich an Worte, die sie vollkommen vergessen hatte: »Sie hat mehr als eine Gestalt …«


  »Kirsche?«


  Das Kind lächelte; noch einmal wallte das Fell kurz auf. »Mädchen sein ist nicht schön«, sagte es. »Aber praktisch, wenn man Hände braucht und sprechen will!« Es lachte und klatschte in die Hände.


  Signy streckte die Hand aus und berührte das Gesicht des Kindes. Das war real. Sie spürte die Tränen. Sie spürte das Fell wie eine Brise heranwehen und verschwinden.


  Das war kein Traum.


  »Du …«


  Das Kind beugte sich zu ihr und zischte wie in Ekstase. »Ich gehöre dir! Ich gehöre dir!«


  Signy rutschte ein bisschen vor. »Du kannst sie retten?«


  »Ich kann es versuchen!«, brüstete sich das Kind. »Ich bin unvergleichlich!« Es schnurrte.


  Dann schrumpfte Kirsche vor Signys Augen. Ihr Körper bewegte sich und überzog sich mit Fell. Er verwandelte sich. Signy dachte, Gestaltwechslerin! Und plötzlich stand eine kleine Katze vor der Tür und miaute.


  »Kirsche? Kirsche?« Sofort kamen Signy Zweifel an allem, was sie gesehen hatte. Sie versuchte sich weiter aufzurichten. Dabei winselte sie vor Schmerzen. Die Katze blickte sie an und blinzelte ihr zu. Dann drehte sie sich zur Tür um und miaute wieder. Von der anderen Seite war ein Fluchen zu hören. Ein Schlüssel wurde herumgedreht, die Tür ging einen Spalt auf und die kleine Katze sauste hinaus. Sofort schlug die Tür zu. Signy hörte die Wache rufen: »He!« Aber Kirsche war schnell. Jemand lief ihr ein paar Schritte hinterher.


  »Wie ist die denn da reingekommen?«


  »Lass doch. Ist bloß ’ne Katze.«


  Signy lehnte sich zurück. Eine lange, lange Zeit starrte sie an die Decke. Sie konnte es einfach nicht glauben. Es musste sich um Halluzinationen handeln. Aber ihre Finger, mit denen sie Kirsches Gesicht berührt hatte, waren noch feucht von Tränen. Nach einer Weile fiel Signy das Tablett mit dem Essen ins Auge. Essen konnte sie nichts, aber sie langte vorsichtig nach einem Glas Wasser, hob es hoch und trank davon. Vielleicht war es doch besser, am Leben zu bleiben, im Augenblick jedenfalls.


  


  34    Siggy


  Als er mit Hadrian fertig war, rülpste er wie ein Mensch, drehte sich dreimal im Kreis wie ein Hund und legte sich zwischen die blutigen Knochen meines Bruders schlafen. Er gab einen langen, glücklichen Seufzer von sich. Er nahm den Kopf hoch, guckte uns an und grinste.


  »Nacht«, grunzte er. Und war innerhalb von zwei Sekunden eingeschlafen.


  »Nacht«, antwortete ich. »Träum schön.« Nein, ich war nicht besonders mutig. Mir war auch nicht egal, was mit Had passiert war. Aber solange man lebt, bleibt man sich selbst treu, unter welchen Umständen auch immer.


  Es wurde die längste Nacht meines Lebens, eine Nacht, wie Conor sie sich für uns erträumt hatte. Wir konnten nicht schlafen – wer hätte das gekonnt? War es Angst, Erschöpfung, Hunger, Elend – Gott weiß, woran es lag. Schlaflosigkeit hängt jedenfalls nicht immer mit so was Entsetzlichem wie dem toten Bruder zusammen oder dem Schicksal, das einem bevorsteht. Manchmal liegt es auch an was ganz Blödem, wie aufs Klo müssen. Solche Dinge werden in Geschichten nie erwähnt. Wie war das bei der Prinzessin, die gefesselt darauf wartete, dass der Drachen sie fressen kam? Wie oft wird die sich vollgeschissen haben? Der Prinz in der Geschichte muss ganz schön schräg drauf gewesen sein.


  Wie lange würde es dauern? Mir fiel ein, dass so große Tiere manchmal nur alle zwei, drei Tage fressen, und ich dachte, das kann ja ewig dauern. Das hat mich echt geschafft. Und so fasste ich den ersten vernünftigen Gedanken, seit wir in diese Scheiße geraten waren. Ich wollte die Sache hinter mich bringen. Also stieß ich Ben in die Seite und schrie und brüllte den Eber an. »EH! KOMM HER,


  DU FETTES ARSCHLOCH … HOCH MIT DEN SCHIN-


  KEN! … LOS, KOMM SCHON … KOMM …«


  »Was soll denn das?«, fauchte Ben.


  »Ich will ihn aufwecken. Bringen wir’s hinter uns!«, sagte ich.


  Ben dachte darüber nach. Lange brauchte er nicht.


  »HE! FETTSACK! ARSCH HOCH UND RAN! NA LOS


  DOCH! MACH WEITER!«


  Wir schrien uns die Lungen aus dem Hals. Der Eber grunzte im Schlaf und regte sich ein wenig.


  »Noch mal …«


  »EH! MÜLLEIMER-FRESSE! REISS DEINEN FETTEN


  ARSCH HOCH!«, brüllte ich. Ben fing an zu lachen. Wir beide hingen in unseren Ketten und kicherten.


  »ZEIT FÜR EINE ZWISCHENMAHLZEIT!«, kreischte Ben.


  »NA LOS, KOMM SCHON! ACH, DU WILLST EINS


  AUFS MAUL, WAS? NA GUT, DU WOLLTEST ES SO!«


  Stille.


  »Er scheint überhaupt nicht zu reagieren«, wisperte Ben.


  »Versuch’s noch mal!«


  »DEINE MUTTER IST EIN SCHWEIN!«


  »NEIN, DEINE MUTTER IST EIN MENSCH!«


  »HE! HE! BULETTENFRESSE!«


  »WURSTFINGER!«


  »ARSCHGESICHT!«


  Wir brachen fast zusammen vor Lachen. Wir waren hysterisch! Aber das Vieh wachte einfach nicht auf. Es grunzte, drehte sich um und träumte weiter.


  Ben sagte: »Vielleicht kommt jemand anderes und schnappt uns und der Eber wacht noch nicht mal auf.«


  Was für ein entsetzlicher Gedanke! Warum? Also, schlimmer als der Eber konnte es nicht kommen, das war einfach schrecklich, aber der Gedanke, dass ein anderes Halbwesen kommen und uns aus unseren Ketten fressen könnte, während er da lag und schlief, war schlimmer als alles andere. Vielleicht, weil es etwas war, das uns zusätzlich Angst machte. Es bedeutete, dass wir nicht sicher waren. Dass wir überhaupt nicht wussten, was geschehen würde.


  Wenn die Angst in einem drinhockt, dann wittert man überall Gefahr. Wir starrten durch das Mondlicht und sahen lauter imaginäre Dinge, die sich in den Schatten bewegten. Jedes Knacken, jedes Rascheln im Unterholz brachte uns fast zum Weinen vor Angst. So ein Quatsch – Angst vor Schatten, während neben einem der Eber schläft! Ich hätte ihn am liebsten angefleht, dass er aufwachen und uns fressen sollte.


  Aber wir hätten uns keine Sorgen zu machen brauchen. Als es ganz in der Nähe raschelte, das Brombeergestrüpp neben uns tatsächlich auseinandergebogen wurde und das gestreifte Gesicht eines gierigen Frauen-Wesens rausguckte, wachte der Eber augenblicklich auf. Sobald es darum ging, sein Essen zu verteidigen, hatte er plötzlich einen leichten Schlaf. Wir hatten kaum angefangen zu kreischen, da brauste er schon wieder brüllend los. Ich sah gerade noch, wie der Kiefer des anderen Wesens runterklappte – ulkig war das, es erinnerte mich an einen kleinen Hund, den man gerade ausgeschimpft hat –, bevor es sich umwandte und floh. Ganz kurz erhaschte mein Blick einen Satz langer, weißer Zähne, einen pelzigen, schwarz-weißen Rücken und ein Paar Cordhosen, dann verschwand alles im Mondlicht.


  Der Eber kam zurück und sah ziemlich fertig aus. Er tastete Ben und mich ab, um zu sehen, ob wir unversehrt waren. Dann faltete er die Arme unter dem fetten, borstigen Kinn und schlief sofort wieder ein. Fünf Minuten lang versuchten wir ihn mit Geschrei vom Schlafen abzuhalten, aber davon wurden nur unsere Kehlen wund. Ich vermute, dass ihm das Schreien gefiel. Das bedeutete, dass sein Essen frisch blieb.


  Und dann konnten wir an nichts anderes mehr denken als an Hadrian.


  Im Verlauf der Nacht kam Regen auf, der still durch die Dunkelheit fiel. Erst waren wir froh und leckten uns das Wasser vom Gesicht, aber dann wurde uns sehr kalt. Wir zitterten in unseren Fesseln. Wir sangen ein paar Lieder – alte Londoner Lieder, aus der Zeit, als London noch zur Welt gehört hatte. Val hatte sie uns beigebracht, als wir klein waren. In einigen Liedern kamen Namen der Städte Außerhalb vor – Glasgow, Tipperary, Norwich. Val hatte versprochen sie uns eines Tages zu zeigen, aber nun würden wir nie weiter als bis hierher kommen.


  Kaum waren wir vom Regen trocken, kam der Tau und kurz danach wachte das Vieh auf.


  Es wurde gerade hell. Der Eber stemmte sich mit seinen Händen hoch auf alle viere und reckte sich. Er stampfte zu uns herüber und betrachtete uns und grunzte, als wolle er etwas sagen. Er zwinkerte. Er kam ganz dicht ran und schnüffelte. Ich wartete auf das Knirschen und Mampfen, aber vermutlich war er noch satt. Die Sonne kam heraus, er drehte sich um und ging hinüber zum eingestürzten Parkhaus, wo sein Unterschlupf war. Bevor er sich hinlegte, schrie er noch einmal, um allen zu versichern, dass er noch da war.


  Später döste ich ein. Ich hätte nicht gedacht, dass ich würde schlafen können, aber je länger man auf Schlaf verzichtet, umso mächtiger wird er. Zweimal wurde ich geweckt, als der Eber brüllend und schreiend irgendwelche Eindringlinge vertrieb. Beim dritten Mal war es ein gurgelndes Geräusch, dann das Malmen seiner Zähne, ein breiiges Schmatzen. Ich guckte kurz rüber, aber dann gleich wieder weg. Und das war das Ende von meinem Bruder Ben.


  Es war meine dritte Nacht im Land der Halbmenschen.


  Meine Arme und Beine waren nun schon so lange in der-selben Position, dass sie aufgehört hatten sich zu verkrampfen. Ich spürte sie nicht einmal mehr. Kälte machte mir nichts aus. Aber ich hatte Durst – furchtbaren Durst! Meine Zunge war geschwollen: Ich hatte das Gefühl, eine heiße, trockene Kröte säße in meinem Mund. Als der Tau fiel, lutschte ich an meinem Kragen, um Feuchtigkeit aufzunehmen. Trotzdem war ich froh, als die Sonne kam. War das nicht seltsam? Auf dem Moos häuften sich die blutigen Knochen meiner Brüder. So würde ich auch enden. Alles war verloren und ich war innerlich so verzweifelt und einsam, dass ich wusste, davon würde ich mich nie wieder erholen, selbst wenn ich überleben sollte. Aber trotzdem war ich froh, als die Sonne über den Rand der Mauer stieg und auf meine Haut schien und mich wärmte. Ich legte den Kopf zurück, genoss die Morgensonne, spürte die Wärme und dachte, dass der Morgen trotz allem wunderschön war.


  Mit der Wärme kamen die Schmerzen: Die Verbrennungen an meinen Knöcheln und Handgelenken, meine geschwollene Zunge, meine verkrampften Glieder – alles tat weh. Als die Sonne höher gestiegen war, stand der Eber auf, grunzte und furzte und brummte. Er runzelte die Augenbrauen und gab einen Ton von sich. Vielleicht so etwas wie: »Bis später!« Dann verzog er sich in das Gemäuer des ehemaligen Parkhauses.


  Val hat früher von seinem Vater erzählt, der in den letzten Tagen seines Lebens unter großen Schmerzen litt und in den Hydepark ging, um die Pflanzen zu betrachten und sich am Geruch der Erde zu erfreuen, am Wind, am Regen. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, um meine Brüder, um Signy oder Val zu trauern. Sie brauchten mich nicht mehr. Ich wollte mich nicht von ihren Knochen quälen lassen. Also versuchte ich, auch wenn das krank klingt, über die Welt nachzudenken, über die Welt, wie sie war und wie sie immer sein wird – eine Welt ohne mich. Die warme Sonne, der Wind, der über die langen, grünen Kräuterwiesen fuhr, die Vögel, die über Gras und Blumen flatterten. Ich glaube, es waren Goldfinken, hübsche kleine Dinger.


  Aber es war schwierig, meine Gedanken schweiften ab. Überall sah ich Bilder: Kriegswagen in Wolken, Männer, die durchs Gras kamen, deren Gesichter und Gestalten sich in den zerbröckelnden Mauern versteckten und über die eingefallenen Dächer glitten.


  »Beweg dich nicht.«


  … Über mir die Vögel als kleine Pünktchen. Was?


  »Siggy?«


  Ich träumte.


  »… eine Freundin.«


  »Wer ist da?«, krächzte ich. Meine Stimme war so trocken wie ein heißer Ziegelstein.


  »Deine Schwester schickt mich.« Mein Herz hüpfte – aber nicht um zu fliehen, noch nicht. »Ich habe Durst«, flehte ich.


  »Pst!«, zischte die Stimme. Dann Stille. Eine missbilligende Stille. »Halt aus. Und sei leise. Wenn das Riesen-Schweinetier kommt, hau ich ab. Klar?«


  »Klar.«


  Ein Rascheln. Ich war schrecklich durstig, aber ich wagte nicht den Kopf zu wenden. Es war wie ein Wunder, dass irgendjemand oder irgendwas so nah an mich herangekommen war, ohne dass der Eber es gehört hatte. Ein Gedanke, den ich schon aufgegeben hatte, schoss mir durch den Kopf. Konnte ich entkommen? War das wirklich möglich?


  Plötzlich tauchte das Gesicht eines Kindes vor meinem auf. Es war ein Mädchen.


  »Mmmm … mmmm …«, machte sie. Sie hatte etwas im Mund. Sie beugte den Kopf zu mir herunter und ließ ein paar Tropfen Wasser auf mich fallen. Ich spürte es an meinen Wangen herabrollen und leckte es ab. Wasser! Dann kam mir ein anderer Gedanke. Meine Gedanken waren wie saubere Kiesel, die in ein stilles Gewässer fallen. Der Gedanke lautete: Lebensspenderin.


  Ich öffnete meinen Mund, ließ das Wasser hereintropfen und schluckte es.


  Zwei oder drei Mal kam das kleine Mädchen – sie konnte nicht älter als zehn oder elf Jahre sein – mit einem Mund voll Wasser zu mir. Beim dritten Mal fing ich an einige merkwürdige Dinge an ihr wahrzunehmen. Der dicke Flaum auf ihrer Haut zum Beispiel. Wenn er ein klein wenig länger und dicker gewesen wäre, hätte man Fell dazu sagen können. Und dann bemerkte ich etwas, das mich fast aus der Haut fahrenließ. Ihr Gesicht war direkt neben meinem, sie betrachtete mich ganz genau und offenbar ohne jegliches Gefühl von Scham, so als wäre ich ein Zahnarzt und deshalb so nah an ihrem Gesicht.


  Ihre Pupillen waren schlitzförmig wie die einer Katze.


  »Ah!«, schrie ich erschrocken. Sie sprang auf und ließ das Wasser auf meine Brust tropfen. Fast im selben Moment ertönte ein fürchterliches, quiekendes Gebrüll; der Eber hatte mich gehört. Wie ein Nashorn kam er durchs Gestrüpp gepoltert. Ich sah, wie sich die Augen des Mädchens verdrehten, bevor sie losschoss. Ich war sicher, dass ich ihren Tod verschuldet hatte.


  Als sie im Unterholz verschwand, stolperte sie. In meinem Delirium meinte ich zu sehen, dass sie schrumpfte.


  Der Eber kam herbeigestürmt und brüllte mir ins Gesicht. Ich dachte, das war’s, jetzt vertilgt er mich. Aber offenbar wollte er nur dafür sorgen, dass sein Opfer lebendig blieb, bis er es fressen wollte. Der Eber brüllte und schrie mich an – sein Atem stank unglaublich widerlich –, als sei alles meine Schuld. Dann stierte er nach hier und da, bevor er nörgelnd zurück zu seinem Schlafplatz stapfte.


  Ich lag da und wartete. Der Tag ging dem Ende zu, Fressenszeit für den Eber. Ich nahm an, das Mädchen war inzwischen tot, oder vielleicht gehörte sie doch eher in einen Traum. Wahrscheinlich war es nur ein anderes Wesen, das mich fressen wollte. Mal ehrlich, wie sollte ein elf Jahre altes Mädchen hier herausgekommen sein? Und selbst wenn sie es bis hierher geschafft hatte, sie hätte unmöglich überleben können.


  Ich hatte mich gerade entschlossen sie für eine Halluzination zu halten, als ich merkte, dass mein Kinn immer noch feucht von dem Wasser war.


  Ich blickte mich um, aber ich sah nur eine bunt gescheckte Katze, die über mir auf der Mauer saß und sich die Pfoten leckte. Sie brachte mich zum Lächeln. Katzen gab es wirklich überall, sogar hier! Und irgendwie musste ich auch darüber lachen, dass es eine bunte Katze war. Vielleicht war sie scharf auf Reste.


  Eine halbe Stunde später kam das Mädchen zurück.


  »Sei bloß leise. Ich will nicht noch mal gejagt werden, das macht mir Angst«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Tut mir leid.«


  Etwa eine halbe Minute lang saß sie still neben mir und guckte mich an. Langsam fielen ihre Augen zu. Ich dachte, was um Himmels willen geht hier vor?


  »Was willst du tun?«, fragte ich.


  »Oh …« Sie klang wirklich so, als hätte sie es vergessen. Was für eine absurde Situation – das kleine Mädchen an diesem teuflischen Ort, ihre flaumige Haut, ihre merkwürdigen Augen. Signy hatte sie geschickt?


  »Wie geht’s meiner Schwester?«, wollte ich wissen.


  »Sie wird überleben, wenn du überlebst«, sagte das Mädchen. Ich hätte laut aufstöhnen können. Ich meine, ich steckte total in der Scheiße und sie erzählt mir, es ist meine Schuld, wenn Signy stirbt.


  Das Mädchen holte ein kleines Gefäß hervor, das sie irgendwo zwischen ihren Sachen versteckt hatte. Sie schraubte es auf, steckte ihre Finger hinein und schmierte etwas in mein Gesicht. Ich schnupperte, ich leckte. Es war Honig.


  »Also pass auf«, sagte das Mädchen. »Du musst Folgendes tun.«


  Sie legte ihre Arme um meinen Hals und flüsterte mir ins Ohr; ich erschauderte, so nah war sie mir. Als sie fertig war, schaute ich sie an und sagte: »Das soll wohl ein Witz sein!«


  Sie zuckte die Achseln. »Er kann sich nicht sehr schnell bewegen. Das ist deine einzige Chance.« Sie lächelte. Sie steckte ihren Finger in den Honig und leckte ihn sorgfältig ab.


  »Gib mir was ab!«, bat ich.


  So saßen wir beide in der Sonne, das kleine Mädchen und ich, ein merkwürdiges Paar. Sie steckte den Finger in den Topf und ließ mich lecken, bis der Honig alle und der Topf sauber ausgeschleckt war. Dann rollte sie sich zusammen, lehnte sich an mich und schlief ein.


  Es war so seltsam und doch so tröstlich, dass sie da war. Ich hielt sie für eine Art Halbmensch. Nach einer Weile war es mir unbequem und ich bewegte mich ein wenig. Sie streckte sich, gähnte und beugte sich vor, um mir einen Abschiedskuss zu geben, genau wie ein Kind. Dann machte sie Anstalten zu gehen.


  Bei ihren ersten Schritten geriet ich in Panik. »Nein, nein!«, fing ich an. Und sofort wackelte die Erde. Die Luft bebte vor Quieken und Brüllen und Kreischen. Das Mädchen gab einen eigenartigen Spuckton von sich. Sie sprang hoch, und sobald ihre Füße wieder den Boden berührten, flitzte sie los. Sie verschwand sofort; sie muss eine Art Halbmensch gewesen sein, sonst hätte sie nicht so schnell sein können. Ich habe noch nicht einmal gesehen, wie sie verschwand. Der Eber stürmte an mir vorbei und verfolgte sie. Er hatte keine Chance. Dann stürzte er sich auf eine Mauer, die noch zur Hälfte stand, und machte sich daran, sie auseinanderzurupfen. Seine ganze Wut schien sich auf eine kleine Katze zu konzentrieren, die sich oben auf der Mauer an den Efeu klammerte. Es war die Katze, die ich schon zuvor gesehen hatte. Nach einer Weile sprang sie von der Mauer und rannte davon. Der Eber wollte sofort hinterher, aber die kleine Katze war viel zu schnell für ihn. Es war wirklich so, wie es das Mädchen gesagt hatte, der Eber war riesig und stark, aber Geschwindigkeit war offenbar nicht seine Sache. Noch ewig lange stapfte er herum, schrie, bis er Schaum vor der Schnauze hatte, krachte durch die Büsche und attackierte das Mauerwerk, aber die kleine Katze – und wahrscheinlich auch das kleine Mädchen – war längst verschwunden.


  Dann kam der Eber zurück, um einen Blick auf mich zu werfen.


  ––


  Er grunzte. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht lud er mich zum Essen ein. Er stützte sich auf eine seiner fetten Hände und langte mit der anderen nach meinem Gesicht. Die Hand war dreckig und stank nach Schwein. Er packte mich an der Kehle, aber dann roch er das Süße in meinem Gesicht, wie das Mädchen es vorausgesagt hatte. Er schnüffelte. Er leckte ab, was an seiner Hand kleben geblieben war. Er grunzte vor Vergnügen. Dann beugte er sich vor, um den Honig von meinem Gesicht zu schlabbern.


  Ich hatte kein Wort von dem geglaubt, was das Mädchen mir gesagt hatte, befolgte aber trotzdem ihre Anweisungen. Ich schnellte nach vorn und nahm das fette nasse Ende seiner Schnauze in den Mund. Und ich biss zu. Ich biss so kräftig und so tief hinein, wie ich konnte.


  Mein Kiefer krachte und ein fauliger Stoß heißen Atems schlug gegen mein Gesicht, während der Eber vor Schmerzen schrie. Er zog die Schnauze zurück. Ich ließ nicht locker, ich biss. Der Schmerz war so groß, dass der Eber aufhörte zu zerren. Er schrie und schlug mit den Händen auf mich ein, schlug mir ins Gesicht, auf meinen Körper, damit ich endlich loslassen würde. Er hat mich zu Brei geschlagen, aber ich dachte nur, je mehr du mir wehtust, desto mehr tue ich dir weh, mein Freund. Ich biss die Zähne zusammen und mir lief heißes salziges Blut über das Kinn. Ich biss mit aller, aller, aller Kraft. Der Eber hätte mir bloß die Kehle zuzudrücken brauchen, aber er war nur mit sich selbst beschäftigt. Er versuchte wieder die Schnauze zurückzuziehen, aber der Schmerz war zu groß. Schließlich packte er mich mit den Händen und riss mich an sich, während ich immer noch an seiner Nase hing. Es muss ausgesehen haben wie ein Comic.


  Die Ketten schnitten mir in die Brust und in die Arme. Ich spürte, wie meine Hände zerquetscht wurden, wie die Knochen knirschten und knackten, während sie an den Handfesseln zerrten. Der Eber zog, ich biss, ich ließ nicht locker. Ich schrie, er schrie. Eine Qual wie ein gleißendes Licht.


  Es krachte. Eine Kette sprang auf und schlug dem Eber ins Gesicht. Ich biss, ich ließ nicht locker. Der Eber riss mich wieder an sich. Noch eine Kette … dann sprang die letzte Kette auf und der Eber wurde rückwärts zu Boden geschleudert. Ineinander verkeilt rollten wir hin und her, und in dem Durcheinander gelang es mir, meine gebrochene Hand zu heben, und ich stach ihm ins Auge, heftig. Er quiekte. Er ließ mich fallen und tanzte heulend und kreischend im Kreis herum. Und ich … ich rappelte mich auf und rannte.


  Nun, was heißt rennen, es war mehr ein Hoppeln. Drei Tage lang hatte ich in Ketten gelegen. Aus so einem Lager springt man nicht einfach auf und rennt los. Meine Beine zuckten und zappelten und gaben schließlich unter mir nach, ich konnte sie einfach nicht gerade halten. Überall hatte ich tiefe, blutige Einschnitte von den Ketten; beim Kampf mit dem Eber war mir die Haut vom Leibe gerissen worden und die Knochen meiner Hände waren gebrochen. Ich fiel hin und rappelte mich auf, immer wieder. Als hinge ich an einem Gummiband.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bevor der Eber merkte, was los war. Ich hörte ihn rufen und aufspringen und ich wusste sofort, dass ich es nicht schaffen würde. Für das Mädchen mochte der Eber ja langsam sein, aber im Vergleich zu mir? Ich fühlte mich wie ein verkrüppelter Hahn auf Stelzen.


  Ich stakste vorwärts; er brüllte mir hinterher …


  Dann ein Aufschrei. Ich blickte über meine Schulter und sah, dass die kleine bunte Katze oben auf dem Kopf des Ebers saß und ihm mit den Krallen in die Augen hackte. Der Eber war in vollem Lauf gewesen, er riss jetzt die Hände hoch, um seine Augen zu schützen, und platschte mit der Schnauze auf den Boden. Blödes Vieh! Das musste wehgetan haben! Im Nu hatte er sich wieder aufgerichtet, schrie vor Zorn und starrte erst in die eine Richtung, dann in die andere, wusste nicht, ob er mir nachjagen sollte oder der Katze, die ihn von einem zerbrochenen Fensterbrett anjaulte. Das war meine Chance. Ich fand eine Mauer und krabbelte hinauf. Als der Eber nach mir sprang, war ich schon hoch oben und außer seiner Reichweite.


  Ich hatte es geschafft! Ich hatte es geschafft! Nicht zu fassen, ich hatte es geschafft! Na ja, die kleine Katze und ich, wir beide hatten es geschafft. Der Eber war wütend. Es war unglaublich, wie er tobte. Er versuchte die Mauer plattzumachen; das ganze Ding wankte, hielt aber stand. Dann wollte er sich mit seinen großen Händen hochziehen, aber er war zu fett, um auf etwas hinaufzusteigen, das höher war als ein Tivolibrett. Er versuchte die Mauer auseinanderzunehmen, aber auch das schaffte er nicht. Er geriet vollkommen außer sich, brüllte und weinte und trommelte frustriert mit den Händen auf den Boden. Er fiel sogar auf die Knie und bat mich inständig runterzukommen!


  »Essn bitte … Essn bitte … Eberchen kümmert sich um dich!«, bettelte er. Er klatschte und trommelte und schrie und heulte und bettelte eine Ewigkeit lang, bevor er aufgab. Dann setzte er sich hin wie ein Hund, starrte zu mir hoch und wartete darauf, dass ich mich zeigte.


  Also war die Quälerei noch nicht vorüber. Ich musste noch einen Tag lang warten, bis er schließlich aufgab. Zum Glück war die Mauer von Efeu überwuchert, so dass ich außer Sichtweite kriechen konnte, sonst hätten mich die Vögel entdeckt. Trotzdem erwartete ich eigentlich, dass irgendetwas heraufklettern und mich holen würde. Aber nichts geschah. Ich verbrachte die Nacht zusammengekrümmt auf einem Lager von Efeublättern und am Morgen war der Eber verschwunden.


  Tja. Das ist die Geschichte meiner ersten Nächte im Land der Halbmenschen. Ich war entkommen, aber ich war halb tot. Meine Hände sahen aus wie ein Fertiggericht, mein Kiefer war an etwa zehn Stellen gebrochen. Mein Gesicht war zu doppelter Größe geschwollen und es fühlte sich an wie Marmelade. Ich kletterte von der Mauer und stolperte herum, bis ich eine Pfütze fand, wo ich das süßeste Wasser meines Lebens trank. Wahrscheinlich war es Schweinepisse, aber für mich schmeckte es wie Nektar. Ich hatte befürchtet, dass der Eber sich irgendwo versteckte und nach mir schnappen würde, sobald meine Füße den Boden berührten, aber ich nehme an, dass er nicht besonders schlau war und nicht auf den Gedanken gekommen war zu warten.


  Ich dachte, na gut, dem Eber bin ich entkommen. Na und? Ich saß im Halbmenschenland fest, hatte nichts zu essen und keine Waffe.


  Nach einer Weile fand ich eine Stelle mit sauberem, klarem Wasser und konnte mich angucken. Was für ein Anblick … Wenn jetzt ein Halbmensch kommt, dachte ich, dann wird er mich wahrscheinlich für einen von seinen Leuten halten.


  Ich hatte keinen Plan. Was für einen Plan hätte ich schon haben können? Ich ließ mich einfach in den Tag treiben … und was war das für ein Tag! Er war blau und licht wie ein Juwel und barg mehr Gefahren, als ich zu zählen gewusst hätte.
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  Signy wusste, dass Conor früher oder später zu ihr kommen würde. Und wenn er es nur tat, um sich zu brüsten – um ihr zu zeigen, wie dumm sie gewesen war, wie töricht ihr Körper, ihr Herz, ihre Seele. Er würde kommen, um sie zu töten oder zu vergewaltigen. In jedem Fall, um sich über sie lustig zu machen. Vielleicht würde er eine andere Frau mitbringen, Signy war sicher, dass er eine andere hatte, seine wirkliche Frau, seine wahre Liebe. Aber als er kam, war es schlimmer, als sie es sich hätte vorstellen können. Er suchte Vergebung. Er wollte, dass sie ihn wieder liebte.


  Zuerst hatte sie geglaubt, es handelte sich um einen weiteren kriegerischen Akt – dass er sie wie eine Trophäe nehmen wollte. Die Arme, die er um sie gelegt hatte, seine Finger auf ihrem Gesicht waren Vorboten der Gewalt, die folgen würde. Aber Conor war aufrichtig. Der Schock über seine Tat hatte ihn weiß wie ein Gespenst werden lassen. Mit Tränen in den Augen starrte er sie flehentlich an. »Ich möchte dich trösten! Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich.« Seine Stimme klang sicher. Er zweifelte nicht einen Augenblick an dem, was er sagte.


  Signy zog ihre verkrüppelten Beine mit den Händen heran und weinte. »Wie konntest du dich so verstellen?«, schrie sie. »Was für ein Mensch bist du?«


  Conor fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stand auf.


  »Ein Eroberer!«, sagte er. Und das war die Wahrheit.


  Er ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus. Er wusste, dass sie ihn beobachtete. Er war das Zentrum ihres Universums.


  »Es gab keine Alternative«, sagte er. »Glaubst du, ich wollte das?«


  »Du hast alles zerstört.«


  Conor breitete die Arme aus. »London ist vereint. Ich werde ausbrechen und erneut gegen die Halbmenschen Krieg führen. Dann … erobere ich die Felder und Dörfer dahinter. Die Städte. Ragnor selbst! Die Nation wird vereint, genau wie es dein Vater erträumt hat.«


  Signy biss sich in die Hand, bis Blut kam. Sie wollte keine Tränen mehr an Conor verschwenden, aber sie konnte sie nicht aufhalten. Sie war nahe daran, verrückt zu werden, aber gleichzeitig saß ganz hinten in ihrem Kopf ein kleines zwergenhaftes Wesen, das jede Bewegung beobachtete und herauszufinden versuchte, wie die Situation ausgenutzt werden konnte.


  Conor wandte sich um und blickte zu der hilflos daliegenden Signy hinunter. Das hätte nicht sein dürfen. Sie war so fröhlich und frei und glücklich und offen gewesen. Ihre schönen Beine!


  Conor stapfte in dem kleinen Zimmer herum. Er war wütend. Das mit den Beinen war ein Fehler gewesen – sie waren für immer verkrüppelt. Obwohl Conor selbst den Befehl dazu gegeben hatte, glaubte er bereits von den Leuten hintergangen worden zu sein, die seine Befehle ausgeführt hatten.


  »Ich muss mich nicht verstellen«, sagte er. »Ich liebe dich.«


  Signy wandte ihm ihr Gesicht zu, ihren von Blut, Tränen und Spucke verschmierten Mund. Sie dachte, was tue ich als Nächstes?


  Conor wollte erklären. »Weil die Götter es so wollten. Wir sollen vereint sein. Sieh mal …«


  Stolz zog er das Messer aus seinem Gürtel, das Odin in den Fahrstuhlschacht gestoßen hatte. Die Klinge aus Feuerstein war immer noch verschrammt von der Mauer, in die Conor sie gerammt hatte. Der Stein hatte Stück für Stück abgeschlagen werden müssen.


  »Odin hat mich erwählt«, sagte er stolz. »Und dich hat er an meine Seite gestellt.«


  Signy schüttelte den Kopf. »Es ist das Messer meines Bruders«, sagte sie und Conor wurde rot vor Wut.


  »Mein Messer! Es war für mich bestimmt. Ich war der Ehrengast«, zischte er. Einen Augenblick lang hasste er sie, aber wie er sie so in den blutigen Verbänden liegen sah, verschlug es ihm den Atem. Er liebte sie … er liebte sie so sehr!


  Er machte eine Geste, die den kleinen Raum im Turm einbezog. »Das ist alles verkehrt. Ich hatte nie die Absicht, dich so zu behandeln. Ich werde alles wieder rückgängig machen lassen. Alles.«


  »Und meine Beine?«, fragte sie.


  »Das geschah ohne mein Wissen«, beharrte er. Das war eine Lüge, aber er glaubte sie schon selbst. Innerhalb einer Stunde würde die Frau, die das angeordnet hatte, an den Fersen aufgehängt werden und ihr Gesicht würde blau anlaufen.


  »Mein Vater? Meine Brüder?«


  »Es war Krieg!«


  »… es gab einen Vertrag.«


  Conor schluckte. Sie hatte kein Recht, so mit ihm zu reden! »Ein Krieg«, wiederholte er etwas ruhiger. »Brauchst du etwas, irgendwas?«, fragte er und wollte beweisen, wie großzügig er sein konnte, nachdem er ihr alles genommen hatte.


  Signy blickte auf. »Meine Katze Kirsche. Sag ihnen, sie sollen meiner Katze nichts tun.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist weggelaufen. Vielleicht kommt sie wieder.«


  »Ich werde es anordnen. Die Katze wird zu dir zurückkommen.« Er lächelte und nickte und trat näher, um ihr Haar zu berühren, aber sie stöhnte auf vor Angst.


  »Ich habe Zeit«, sagte er und nickte erneut. »Ich komme morgen wieder.«


  Signy wandte ihr Gesicht zur Wand und sagte: »Ich will dich nie wiedersehen.«


  Der Hass in ihrer Stimme ließ Conor zusammenzucken. Kein anderer Mann würde je gehofft haben, dass dieses Mädchen ihn wieder lieben könnte, aber Conors Gier war unersättlich. Er hatte Liebe in Hass verwandelt. Warum sollte er das nicht genauso schnell umkehren können?


  »Ich bin jetzt der Einzige, den du hast, Signy«, sagte er zu ihr. Dann ging er.


  Während er die Leiter hinunterstieg, dachte er, sie wird es schon einsehen. Politik ist Politik. Die beiden Parteien wären nie miteinander ausgekommen. Es musste geschehen. Aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht liebte. Er begehrte sie so sehr. Was sonst sollte denn Liebe sein, wenn nicht das?


  ––


  Es regnete. Signy hörte es den ganzen Tag auf die dünnen Metallwände ihres luftigen Gefängnisses pladdern. Aus der sauber gewaschenen Stadt wich das Licht. Gegen Ende des Tages glitzerte die Sonne in der klaren Luft. Signy saß in ihrem Rollstuhl und schaute hinaus über die nassen Dächer, die im Licht der schräg einfallenden Sonnenstrahlen glänzten. Von hier oben konnte man die halbe Stadt sehen.


  Vor vier Tagen war Kirsche weggegangen.


  Hinter ihr kam ein Wachposten mit einem Tablett herein. Heißer Toast, Tomatensuppe, Erdbeeren mit Zucker und Sahne – ihr Lieblingsessen. Er stellte das Tablett auf den Tisch und wedelte Signy mit der Hand den Duft zu.


  »Mmmmm, lecker, lecker! Ein Gruß von Conor. Riecht lecker, nicht wahr?«


  Signy sagte noch immer nichts. Der Soldat blickte sie mit leerem Gesichtsausdruck an. »Wenn sie Ihnen den Schlauch in die Kehle stopfen, werden Sie es bereuen.«


  Signy drehte den Kopf nicht um. »Du hast mich vergewaltigt«, sagte sie.


  Der Soldat erstarrte. »Ich doch nicht.«


  »Conor wird es glauben.«


  Der Soldat zuckte zusammen. Er wusste, dass sie Recht hatte. »Aber ich habe mein Bestes gegeben. Ich muss den Anordnungen folgen, aber ich bin nie grob gewesen.« Er wartete, dann deutete er auf das Essen. »Bitte. Sie müssen bald anfangen zu essen.«


  Vier Tage, dachte Signy. Das Halbmenschenland war ein gefährliches Terrain für Katzen – beziehungsweise für kleine Mädchen. Wahrscheinlich war die ganze Sache ein grausiger Traum gewesen, den sich ihre Seele erdacht hatte, damit sie am Leben blieb. Signy glaubte, sie würde verrückt werden, aber sie wollte sichergehen, bevor sie alle Hoffnung aufgab.    


  »Bitte, bitte, essen Sie«, bat der Soldat. »Wenn Sie krank werden, muss ich es den Ärzten sagen, und dann werden die Ihnen den Schlauch in den Rachen stecken und …«


  »Wenn du den Ärzten was sagst, werde ich sagen, dass du mich vergewaltigt hast.«


  Der Wachposten steckte in der Zwickmühle. »Bitte essen Sie«, bat er wieder.


  Signy wandte sich um und blickte das Essen an. Sie musste lange genug am Leben bleiben, um herauszufinden, ob ihre Brüder gerettet worden waren.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie.


  Der Soldat murmelte: »Albernes Flittchen«, aber so leise, dass sie ihn nicht hören konnte. Er ging zur Tür. Als er sie öffnete, war ein leises »Tschupp« zu hören und eine kleine Katze sauste an seinen Füßen vorbei.


  »Was …« Der Soldat blickte ihr nach. Signy drehte sich um und die Katze hüpfte auf ihren Schoß.


  »Kirsche! Kirsche!«


  Der Soldat betrachtete beide einen Augenblick lang, dann ging er hinaus. Vielleicht würde das elende Balg jetzt essen. Wenn nicht bald etwas geschah, dann war er fällig, ohne Frage.


  Er polterte hinaus und verschloss hinter sich die Tür. Signy nahm den Kopf der Katze in beide Hände und strich ihr über die Ohren.


  »Was ist passiert? Erzähl’s mir, bitte, erzähl’s mir!«, bat sie. Aber die kleine Katze stupste nur ihren Kopf in Signys Hände und schnurrte. Signy strich mit der Hand über ihren Rücken und brachte sie dazu, den Schwanz aufzustellen, indem sie sie an der Schwanzwurzel kitzelte. »Kirsche, bitte, erzähl’s mir, bitte, mein Liebling.«


  Die Katze schnurrte nur lauter.


  Bestimmt war dies nur eine Katze, eine ganz normale Katze. Signys Stimme senkte sich zu einem leisen Flüstern. »Habe ich mir das nur eingebildet …?«


  »Sag nicht so was!«


  Und da stand das Kind vor ihr.


  »Schau her … schau her!«, rief Kirsche. Sie streckte Signy ihr Gesicht entgegen. »Sag nicht, dass es mich nicht gibt.«


  »Erzähl mir, was geschehen ist«, bat Signy.


  »Streichle mich.« Signy streichelte ihren Kopf. Kirsche duckte sich und schnurrte. Das Kind war erschöpft. Es schlief schon fast. »Einen habe ich gerettet. Rrrrr …«


  »Wen … Ach, Kirsche, wer konnte entkommen?«


  »… Siggy. Der Jüngste.«


  »Siggy! Oh, Kirsche! Und wo ist er? Was ist mit ihm geschehen?«


  »Schwein hat ihn geholt … mmmmm …«


  »Schwein? Aber du hast gesagt …«


  »Nicht der Eber. Ein anderes Schwein. Ein gutes. Ich …«


  »Oh, Kirsche! Kirsche … Kirsche?«


  Doch da fing das Mädchen vor Signys Augen an zu beben, Fell überzog ihr Gesicht, verschwand, kam wieder, verschwand. Im Einschlafen nahm Kirsche ihre wahre Gestalt an.


  »Kirsche! Bitte …«


  Auf Signys Schoß lag eine bunte Katze, die fest schlief. Signy blickte wieder aus dem Fenster. Zwei waren tot! Aber einer lebte. Und es war Siggy. Immerhin. Kirsche hatte etwas erreicht, aber was sollte nun mit Siggy werden? Er war in den Händen der Halbmenschen. Es war nicht gesagt, dass Signy ihn je wiedersehen würde.


  Lange Zeit blieb Signy sitzen, ihre Hand auf Kirsches Kopf. Sie schaute zu, wie die Sonne hinter den Dächern unterging, und fragte sich … wozu das alles? Ihr Vater war tot, alle Träume und ehrgeizigen Pläne ihrer Familie waren zunichte. Sie selber war ein Krüppel, an die Wand gekettet. Sie dachte an den Tag nach ihrer Hochzeit, als im Turm des Galaxy Building der tote Mann lebendig geworden war. Er hatte sie umarmt, als hätte er sie für etwas ganz Besonderes erwählt. Er hatte ihrem Bruder ein Messer gegeben, das die Welt zum Staunen brachte.


  Hatte Odin sie und ihren Bruder nur dafür ausersehen? Oder war dies Teil von einem Ganzen, das noch vollendet werden musste?


  Eine halbe Stunde lang rührten sich weder die Katze noch Signy. Seit Tagen war in Signy jede Zuversicht erstarrt, aber jetzt gestand sie sich zumindest eine Hoffnung zu. Es war die Hoffnung, dass sie die Chance bekommen würde, Rache zu nehmen.


  Signy wandte sich dem Tablett mit Essen zu, das vor ihr stand. Erdbeeren. Sie nahm eine in die Hand, roch daran und biss ein klein wenig ab. Als sie die Beere mit den Zähnen zerbiss, breitete sich in ihrem Mund langsam ein süßer Geschmack aus. Der Geschmack kroch in jede Höhle, in die Wangen, unter die Zunge, sogar zwischen die Zähne. Signy staunte. Sie schaute die Erdbeere an. Sie war von einem vollkommenen tiefen, tiefen Rot, die kleinen Samen waren leicht in das dicke Fleisch eingesunken. Da war der kleine feuchte Abdruck ihres Bisses. Seit Tagen hatte Signy nichts gegessen und nun staunte sie, wie wunderbar Essen schmecken konnte.


  Langsam, jeden Bissen genießend, aß Signy den Rest der Frucht. Dann machte sie sich an die nächste. Sie aß alle Erdbeeren bis auf eine – die schönste von allen ließ sie in der kleinen blauen Schale liegen, um sie anzuschauen.


  Jenseits des Fensters erstreckte sich London. Unter den nassen, glänzenden Dächern spielten sich Millionen Leben ab, jedes von ihnen ein eigenes Imperium. Signy sah den Ahornbaum am Rande der Residenz, der sich an den Blattspitzen gelb färbte, das leuchtende Grün der anderen Bäume, das rötliche Braun der Ziegel und Steine. Langsam schien die Welt um sie herum wieder Farbe anzunehmen.


  Nun würde sie also doch leben. Sie würde leben und sie würde warten. Solange sie lebte, bestand die Möglichkeit, dass sie Rache nehmen konnte.
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  Sobald die Sonne über dem Halbmenschenland versank, begann das Unterholz zu wanken und zu beben, und in den unterirdischen Verstecken kratzte und schnüffelte es. Am Tag waren es die großen Monster, die im Niemandsland herumstampften und -tobten – der Eber, die Vögel, die Schlangenfrau Amanda, der Dachs. Aber des Nachts reckten die kleineren, schwächeren, älteren Wesen ihre Nase in die Luft und kamen heraus zur Nahrungssuche.


  Mitten in einer langen Reihe von Ruinen, in einer der wenigen stehengebliebenen Mauern, öffnete sich eine Tür. Eine große, schwere Schnauze, mehr Knochen als Fleisch, schob sich heraus. Dann eine stupsige, fette Nase und große, bernsteinfarbene Augen, die in der Mitte einen Schlitz statt eines Kreises hatten – was überhaupt nicht in das Gesicht dieses Schweines passte. Es dämmerte und Melanie kam heraus, um zu sehen, was ihr der Tag übrig gelassen hatte.


  Die erfolgreicheren Halbmenschen lebten weit weg von der Mauer, weiter draußen, wo es möglich war, sich eine Art Leben einzurichten, ohne von Conor bedroht zu werden. Dort bauten sie ihre Städte und Dörfer und trieben Handel mit anderen Städten und Dörfern, die noch weiter draußen lagen. In jenen Tagen, als Ragnors Macht zu schwinden begann und sich auf das eigene Gebiet beschränkte, konnten sich die Halbmenschen freier im Land bewegen, im Norden bis nach Birmingham und im Süden bis zur Küste und manchmal sogar noch darüber hinaus. All das würde sich ändern. In den letzten Jahren war Conor bei seinen Überfällen immer tiefer ins Land der Halbmenschen eingedrungen. Jetzt, da Val aus dem Weg war und Conor über ganz London verfügte, plante er den totalen Krieg gegen die Halbmenschen wieder aufzunehmen.


  Aber das lag noch in der Zukunft. Im Moment lebten die Halbmenschen, wie sie es seit Dekaden getan hatten. Genau wie in London, wo die ärmsten Leute dicht an der Mauer wohnten, versammelte sich auch der Bodensatz der Halbmenschengesellschaft im Niemandsland. Dort hielten sich die Wesen auf, mit denen die Halbmenschen selber nicht zusammenleben wollten, die Wesen, die vollkommen an den Rand gedrängt worden waren – die Monster, die Wahnsinnigen, deren verrückte genetische Mischung sie schon beim Atmen in zwei Hälften zu zerreißen drohte. Aber zu all denen gehörte Melanie nicht. Dass sie so nahe bei den Menschen wohnte, hatte einen anderen Grund. Es war Treue, die sie dort hielt.


  Schwein, Frau, eine Spur Katze – das war Melanie. Sie gehörte zu den Ärmsten der Armen, war so dreckig wie ein Hund, diebisch wie eine Elster, neugierig wie eine Ratte, geheimnisvoll wie ein Käfer, liebevoll wie eine Mutter und so klug, wie es euch gefällt. Sie war die Frau des Ebers gewesen, bis er angefangen hatte sie zu schlagen. Irgendwann war er völlig durchgedreht, was nicht ungewöhnlich war bei den Halbmenschen, deren genetische Zusammenstellung nicht besonders geglückt war. Melanie war ihm aus den Halbmenschen-Slums, wo sie zusammen gewohnt hatten, bis in den dunkelsten Teil des Niemandslandes gefolgt. Obwohl sie nicht mehr mit ihm zusammenlebte, empfand sie es als ihre Pflicht, ein Auge auf ihn zu haben und dafür zu sorgen, dass ihm nichts zustieß.


  Meistens erntete sie Schläge für ihre Mühe. Im Laufe der Jahre war der Eber so kräftig geworden, dass sie ihm nichts mehr entgegensetzen konnte. Aber sie blieb, lebte in seiner Nähe, half ihm, wenn er krank war, und versuchte zu verhindern, dass er allzu viel Unheil anrichtete. Sie war weder stark noch gefährlich, aber die meisten Monster des Niemandslandes ließen sie mehr oder weniger in Ruhe, vielleicht, weil sie den Eber fürchteten, vielleicht, weil sie den Ruf hatte, so etwas wie eine Hexe zu sein. Sie konnte heilen und helfen und, was ebenso wichtig war, denn die Halbmenschenmonster galten als abergläubisch, sie konnte auch verfluchen.


  Natürlich war im Umkreis von vielen Kilometern bekannt, dass die Volson-Brüder dem Eber zum Fraß vorgeworfen worden waren. Unter den Führern der Halbmenschen, die weiter draußen wohnten, gab es einige, die schon lange wünschten Frieden mit den Menschen zu schließen, vor allem mit den Volsons. War Conor nicht beider Feind? Val war nicht in der Lage gewesen, den alten Hass und die Vorurteile der Menschen den Halbmenschen gegenüber zu überwinden, daher hatte er versucht mit Conor Frieden zu schließen. Die Halbmenschen hätten versuchen können seine Söhne zu retten, doch wozu? Conor war auf der anderen Seite der Mauer damit beschäftigt, sorgfältig und systematisch alles zu zerstören, was Val gehört hatte – die Gebäude, die Menschen, die Verwaltung, alles. Die Exekutionen beliefen sich inzwischen auf Zehntausende. Conor war gründlich; das wussten die Halbmenschen gut genug. Die Volson-Söhne zu retten hätte ihnen nicht viel genützt. Also waren die Brüder ihrem Schicksal überlassen worden. Ihnen war nichts geblieben, was sie im Tausch für ihr Leben hätten geben können.


  Die Monster des Niemandslandes wussten wenig von Politik, aber sie hatten sehr wohl gemerkt, dass man ihnen Nahrung vorgeworfen hatte. Und es hatte sich schnell herumgesprochen, dass einer entkommen war. Der Eber hatte sich so aufgeführt, dass niemand umhinkam es zu erfahren. Es hieß, dass Siggy Volson von einem Wesen geholfen worden war, das Halbmensch und Mensch in einem war, von einer Gestaltwechslerin. Ein solches Wesen konnten selbst Ragnors Techniker nicht herstellen, trotz ihrer hoch entwickelten Technologie konnten sie eine Gestalt nicht mehr verändern, sobald sie aus dem Tank heraus war. Dieses Wesen war offensichtlich mit den Göttern verbunden.


  Das hätte viele Halbmenschen abgeschreckt, aber nicht die aus dem Niemandsland. Sie hatten Hunger. Nahrung war knapp in dieser Gegend. Siggy war an diesem Abend das Beste, was die Speisekarte zu bieten hatte.


  Melanie schnüffelte hier und da, um herauszufinden, wer sich alles draußen herumtrieb. Sie fluchte und grunzte vor sich hin und ging noch einmal in ihre Behausung. Als sie wieder herauskam, hatte sie einen alten Einkaufswagen bei sich, in dem sie ihre Fundsachen zu sammeln pflegte, und tippelte auf Zehenspitzen in die Nacht hinaus.


  Jede Nacht ging Melanie auf Raubzug. Sie hatte die Augen einer Katze und zog es vor, im Dunkeln zu arbeiten. Meist ging sie in die Halbmenschen-Slums, die sich um die verfallenen Vororte zwischen dem Niemandsland und dem übrigen Gebiet ballten. Dort konnte man Melanie zu jeder Nachtstunde antreffen, wie sie die Müllkippen und Abfallberge und Misthaufen nach Dingen durchwühlte, die sie essen, verkaufen oder sonst wie verwenden konnte.


  Wenn sie etwas zum Verkaufen gefunden hatte, ging sie gelegentlich unter der Mauer durch und traf Freunde und Bekannte auf der anderen Seite, aber dort herumzuwühlen brachte meistens nichts. Die reichen Gegenden waren tabu für alle, die auch nur eine Spur Halbmensch in sich hatten, und in den Menschen-Slums von London war die Armut noch größer als in den Slums der Halbmenschen.


  Es war ein hartes Stück Arbeit, den Wagen durch das Niemandsland zu schieben, weil der Boden so holperig war, aber wenn sie den Menschen fand, war es das wert. Wenn er sehr schwer verletzt war, würde er ein anständiges Abendessen abgeben. Wenn er geheilt werden konnte, bestand die Möglichkeit, ihn an eventuelle Überbleibsel des Volson-Heeres zu verkaufen. Ging das nicht, konnte sie ihn immer noch als menschlichen Sklaven an bessergestellte Halbmenschen verscherbeln, der Markt war gut. Ein Volson-Sklave wäre für einen fetten Händler, der gerne angab, ein wunderbares Gesprächsthema.


  Die Chance, dass Melanie den Menschen als Erste finden würde, war trotz ihrer guten Nachtsicht und ihres hervorragenden Geruchssinns nicht besonders groß. Siggy hätte sich sonst wohin verkrochen haben können, zudem hätte ihn jedes einzelne des halben Dutzends hungriger Biester in der Gegend längst gefunden haben können. Aber in dieser Nacht hatte Melanie – und damit auch Siggy – Glück. Nach einer Stunde witterte sie Blut.


  Ihre Nase führte sie zu ihm. Er lag im offenen Gelände, war auf einem Haufen Schutt zusammengebrochen, nicht weit von der Stelle, an der er angekettet gewesen war.


  Auf den ersten Blick sah es so aus, als lohnte die Mühe nicht, so verletzt, wie er war. Die Chancen, dass er überleben würde, schienen gering. Melanie stieß ihn mit ihrem Schweinefuß an und drehte ihn mit ihrer Pfote um. Sein Mund – eine geschwollene blutige Masse mit Zahnstummeln – stand offen. Eine schmale Säule Atemhauch stand darüber.


  Die Alte murrte vor sich hin, es war wirklich nicht der Mühe wert. Aber … nun gut. Sie hob ein Stück alten, feuchten Teppich aus dem Wagen, legte es auf den Boden und nahm Siggy vorsichtig in die Arme. Sie schüttelte ihn sanft, um zu sehen, wie viele Knochen gebrochen waren, bevor sie ihn auf den Teppich legte und darin einrollte. Sie klappte die überstehenden Ecken um, damit kein Teil des Körpers zu sehen war, hob das ganze Bündel auf und legte es in den Wagen. Dann machte sie sich auf den Heimweg.


  Natürlich kam es so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Eber hatte ihren Wagen rumpeln gehört und brach kreischend durchs Unterholz. Melanie warf einen besorgten Blick auf ihren Teppich, das Getöse war so laut, dass es einen Toten hätte wecken können, erst recht einen Schwerverletzten. Der arme Junge würde sicherlich anfangen zu schreien, sobald er merkte, wer in der Nähe war. Aber im Teppich rührte sich nichts.


  Der Eber kam quiekend angestürzt und blieb, als er merkte, dass es Melanie war, plötzlich stehen. Er scharrte am Boden herum und kratzte sich am Bart, wobei er die ganze Zeit zu dem Teppich auf dem Wagen schielte. Seine Nase, bemerkte Melanie, war halb abgebissen. Der Anblick machte sie schaudern.


  Der Eber grunzte: »Was das? Was das?«


  »Alter Teppich.«


  »Gut riechen. Gut.«


  »Au ab.«


  »Essn verlorn. Weg.«


  »Teppich nich essn, ej?«


  »GRUNZ!«


  »Jau.«


  »GRUNZ!« Der Eber drängte sich an den Wagen heran und Melanie musste sich dazwischenschieben, zwischen Eber und Wagen.


  »Arme Nase«, sagte sie und versuchte das Thema zu wechseln. »Arme Nase!«


  »Arme Nase!«, sagte der Eber weinerlich. »Mann tan«, fügte er hinzu. »Schnapper.« Aber er schielte immer noch zu dem Teppich hin. Er starrte Melanie an. »Mmmmm«, knurrte er gierig.


  »Meiner!«, quiekte Melanie. »Immer klaun. Immer wegnehm. Mein Teppich.«


  »Mmmmm. Gut riechn, gut«, erklärte der Eber. »Was haste da drin?«


  Melanie machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie stellte sich auf ihre Hinterbeine und packte den Wagengriff. Der Eber richtete sich auch auf, stand auf wackligen Beinen und starrte sie an. Stehen konnte er nicht besonders gut und er machte es nur, um Eindruck zu schinden. Melanie schob den Wagen vorwärts und er rumpelte über den rissigen Asphalt. Der Eber schaute ihr nach und quiekte ärgerlich vor sich hin. Aber er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten.    


  Sie brauchte eine Stunde, bis sie den Wagen nach Hause gerollt hatte, und danach war sie total erschöpft. Ihr schien, als wäre es hundert Jahre her, seit sie etwas Vernünftiges zu essen gehabt hatte. Sie hielt dem Menschen einen Trichter an den Mund und goss etwas Wasser hinein. Dann wickelte sie ihn in trockene Lumpen und legte sich schlafen. Als sie am Morgen aufstand, war sie erstaunt, dass er noch lebte.


  In den ersten Tagen nährte sie ihn mit bitteren Tees aus Heilkräutern, in die sie ein wenig kostbaren Honig mischte. Sie wusch seine Wunden, machte Wickel, um die Schwellungen zu lindern, und behandelte das Fieber. Zuerst war der arme Junge im Delirium, er fantasierte von allen möglichen Leuten, von denen sie nie gehört hatte. Sein Leben stand auf Messers Schneide, aber nach einer Woche ließ das Fieber nach und er kam für kurze Momente zu sich. Natürlich konnten die Wunden jederzeit vereitern und das wär’s dann gewesen. Aber seine Chancen wurden immer besser.


  Trotzdem – bevor sie ihn verkaufen konnte, gab es noch gewaltige Probleme zu lösen. Sein Gesicht und seine Hände waren ramponiert. Sie musste beides richten, besonders die Hände. Melanie kannte ihr Geschäft; sie hielt Kontakt zu Leuten, die tiefer im Halbmenschenland lebten und informiert waren, und inzwischen wusste Melanie, wie vernichtend die Niederlage von Vals Truppen gewesen war, dass sein ganzes Gebiet sich hatte unterwerfen müssen. Auf der anderen Seite der Mauer würde niemand bereit sein für Siggys Rückkehr zu zahlen. Wahrscheinlich war überhaupt niemand von seinen Leuten übrig geblieben. Siggy wäre allenfalls als Sklave für einen reichen Halbmenschen etwas wert, aber ein Sklave musste gesunde Hände haben. Ohne gesunde Hände wäre Siggy nur das Fleisch wert, das er auf die Waage brachte. Und das war nicht besonders viel, nachdem er vier Tage lang an den Träger gefesselt und Zeuge gewesen war, wie seine Brüder gefressen wurden, und danach eine Woche im Fieber gelegen hatte.


  


  37    Siggy


  Die Dunkelheit war so mächtig, dass ich sie spüren konnte. Sie lag wie Schlamm auf meiner Haut. Sie war feucht und warm wie Blut und sie stank nach Pisse und Schwein. Sie fiel förmlich in mich herein, als ich den Mund aufmachte. Mein Gesicht war enorm gewachsen. Es schien die ganze Dunkelheit einzunehmen. Aber am meisten spürte ich die Schmerzen. Jeder Knochen und jeder Muskel und jeder Flecken Haut, jedes Blutkörperchen war ein einziger Schmerz. Ich versuchte meinen riesigen Mund zu bewegen, aber es tat so weh. Ich hörte jemanden schreien … das muss ich gewesen sein. Dann verlor ich das Bewusstsein.


  Jemand war bei mir. Im Dunkeln spürte ich seine Wärme auf meiner Haut. Aus der Dunkelheit war ein dumpfes Rot geworden. Ich versuchte es zu durchdringen, aber ich konnte keine Konturen ausmachen. Ich versuchte meine Augen aufzureißen, aber sie waren geschwollen. Mein ganzes Gesicht war geschwollen. Durch meine geschlossenen Augenlider meinte ich Licht zu sehen.


  Im Dunkel neben mir bewegte sich ein sehr großes Wesen. Ich strengte mich wahnsinnig an und öffnete die Augen einen winzigen Spalt und sah, dass der Eber zurückgekommen war. Ich schrie und versuchte wegzukriechen, aber er hatte mein Gesicht gepackt. Er hielt es fest und drückte mit seinen Fingern in meinem geschundenen Gesicht herum. Und ich starb einen der vielen Tode an diesem Tag.


  


  Melanie    38


  Nu, ab ich sein grunzie Sicht flickt un ab seine Ände macht, die Finger, wo er noch atte, un ich dacht, nich schlecht, was man so sehn kann bei all den Beuln. Grunz. Ach, arms kleins Ding, ätt ihn gleich so aufessn könn. Warn einzjer Klumpn, bis auffe kleine Zehn, alle niedlich inner Reihe, wie Babys warn die. Ab ich an meine klein Schweinchn denkt, wo großer Eber alle wegjagt at frü’er.


  Nu, dieser grunzie Mensch, der is nich ein Penny wert, vom Aussehn er. Aber auch ässliche Leute müssn essn, nu?


  
    Der kleine Tammy erzählt ’n Witz
  


  
    Un at dabei Brückn baut
  


  
    Er at so lacht, dass er runterkracht
  


  
    Un die neun Buxn versaut.
  


  Aber ich sag euch grunzie was. Der tut mir jetz schon leid. Mein großes Erz, was nutzt mir das ier draußen, das is ein Fluch in meim Leben. Grunz!


  Ich konnt nix machn, ich ab ihn mir aufn Schoß nomm un ihn schaukelt wien kleins Baby.


  Un der – typisch Mensch – schreiter glei los! Ahhhhhhhh, aaaahhhhhhhhh, machter. Ich bin der olle Eber, glaub ich, denkter, aber ich, ich muss ihn einfach lieb abn, so ilflos, wo der is.


  »Wo bin ich?«, meinter.


  »Oh, kleiner Mann«, mein ich un tu seufzn. Was muss ich immer Mitleid abn, mit jem Leben, wo ich krieg? Das at doch kein Sinn.


  »Wer … bist … du?«, meinter. Oder so was inner Art.


  »Arr, still, still, grunz. Ratz ’ne Runde, Süßerchen. Melanie macht alles gut, wirste sehn.«


  »Melanie«, meinter. »Schwein. Melanie Schwein.«


  Arr, isser nich süß? Braucher nich meine Ilfe? Nu, jetz musser wieder sund wern, glaub nich, dass ichn jetzt essn kann, wo er sprechn tut. Also mach ich ihm ’ne Kerze an, dasser guckn kann, wenner will, un ich sing ihm ein Wiegnlied von Menschn, dasser sich fühlt wie da’eim.


  »Kleiner Mann, der Tag war lang …«


  Nu, isses möglich? Wie ich die Bindn abnehm, is alles gut? Erst ab ich dacht, ich muss alles grunz noch ma machen, aber nein. Mund un Ände, essn un alten. Viel Zähne atter nich, aber essn tuter nuch. Fett wirter aber nich. Grunz. Jesus! Ässlich isser aber! Sein Sicht sieht aus wie Undearsch!


  
    Ich passe, mein Schatz, sagte Peter barsch,
  


  
    das Sicht von dem sieht aus wie mein Arsch.
  


  Un dem seine Ände! Grunz-grunz! Sein Ände sin wie eine Schüssel voll Knochn. Aber wie er sein Essn altn soll, weißer wohl! Un nu, nu lebter. Un ich denkt – was nu?


  Nu, ich weiß nich was tun. Lang älters nich durch ier! Ich ab nur zwei Zimmer, nu, uner macht sich in meim ganz Keller breit, un da liegter un isst un isst. Wo soll ichn nuch Futter fern kriegn? Ab ja grad nuch fer mich, un ’n bissken was fern ollen rücktn Eber. Un dann, klar, sein Stank, wo durch die Tür rausgeht inner Nacht. Dass der eiße Stank von untn ochsteigt, kann ich nich stoppn. Muss schon sagn, stinkn tun die, die Menschn. Menschnkacke, schlimm is das. Muss ich würgen, muss ich Nase zu ’altn, wenn ich ihm sauber mach. Mensch muss anne frische Luft, denk ich, grunz-grunz, aber da schnüffelt Eber. Grunz. Un Schlange schnüffelt. Neulich at ich Dachs George um mein Aus schnüffeln.


  Er meint: »Mhmm, Duft macht Magen brumm, Mels!« – dabei grinster un starrt aufe Tür, wie wenns seine Speisekammer is.


  Un ich mein: »Du nimm bloß deine Schnauze, grunz, raus aus meim Eingang, sonst petz ich, ich sags Eber, das tu ich!«


  Un er meint: »Nich nötich, Mels, nich nötich …«, und geht gleich rückwärts, weiler nich Ärger will. »Is wohl fer Eber, was?«, meinter. Un ich mein: »Jau, du nimm bloß deine grunz Nase aus meim grunz Eingang.« Aber an eim Tag, wenn ich mal nich da bin, wirder doch komm. Un Eber auch. Nu, nu, wasser mit meiner Tür macht at, neulich, at fast den Rahm abfressen. Wie ich eimkomm, war das ganze Teil ankaut. Ich mein: »E, was solln das, Eber?«


  Un er meint: »Wos mein Essn?« Grunz, grunz.


  Ich sag bloß:


  
    »Gier-Alice atte ein Baby, Gier-Alice liebte ihr Kind,
  


  
    Gier-Alice machte Pastete un stopfte es rein geschwind.«
  


  Der Vers kommt vonner alten Alice, wo ier inner Gegend wohnt at un wo ihre Kinner nich alten konnt, wegen dem Unger, wo sie quält at. Grunz. Sie at stimmt ’n ganzn Stall voll auffressn, bevor wer weiter draußn was ört at, un die Undemenschen komm un knacken se weg. Oh, arme Alice – die ätt das nie tan, wenn sie nuch Essn abt ätt!


  Nu ab ichn ier – zu ässlich zum Verkaufen, Ände atter wie Zangn. Un das Essn, wasser will! Stück olles Brot un er meint: »Was is das fern Scheiß, son Scheiß kann ich nich essn!« Verdammte Könige un Königinnen, denkt, die Welt is aus Käsekuchn!


  Nu, wenn ich ’n Funkn Verstand ätt, ack ichn grunzie-klein un reiß die Türn auf un schmeiß ’ne Party. Grunz. Aber kann ich nich. Nu – da lernste se kenn. Da magste se. Un noch eins – grunz-grunz-grunz, ich könnt nie was fressn, wo denkt. Nu, ich att ein Onkel, wo sagt at, er kann auch nix essn, wo fühlt, aber ich, so pinglich bin ich nich. In dieser Gegend ier kann man nich so pinglich sein. Geht nich. Aber Siggy, mein klein Mann, mein Menschie … nu, der denkt zu viel, was ihm nich guttut un was mir nich guttut, un ich könnt einfach nich meine Fänge um ihn tun, nich jetzt, wo ich ihn in Schlaf sung ab un ihm olfn ab.


  Dieser Mensch, mein Siggy, muss schon sagn, dumm bin ich, weil er ’n Scheißkerl is. Der is wie fast alle, hält sich fern Größten. Grunz. Grunz. »Wo’s mein Essn?«, meinter. Un ich mein: »Eh, un was mit mir?« Un er guckt mich an, wie wenn ich nich weiß, was Unger is, wie wenn er der Einzje inner Welt is, wo Unger at. Er meint: »Ast dich wieder vollstopft, Mels, stimmts?«


  Un ich mein: »Mach nich so’n Max ier, Mann!« Oh, aber er weißes am bestn. Er sieht alles, was los is, von ier unten, von seim klein Loch ier, jednfalls denkt man das, ört man ihn redn!


  Das is Niemandsland! Was willer denn? Willer, dass ich mir mein Bein ab’ack, mitter Wurst kriegt? Ich tu, was ich kann! Er meint: »So kann ich nich sund wern, Melanie. So kann ich nich aufstehn un fer dich klaun gehn, Mels!«


  Bitt schön! Voller Versprechn, das isser. Kann schon sein, dass ich auf jedes Versprechn reinfall, aber ich denkt immer, wenn ich grunz alles fer ihn tu, dann macht er grunz alles fer mich, wo er kann. So musses gehn inner Welt – wenns geht, natürlich. Grunz. Er sagt, wenns ihm guter geht, gehter inne Stadt un raubt un klaut un dann gehts uns beide bombich. Ich mein:


  
    Frau Würde un Frau Könnte trafn
  


  
    Frau Möchte un Frau Sollte, die bravn.
  


  
    Die wandeltn inaus in die Alleen
  


  
    Un wurdn nie wieder gesehn.
  


  Genau, trotzdem – warum nich. Er warn Gangsterboss, der weiß, wies geht, denkt ich. Ich ab ’ne kleine Knarre irgendwo steckt, ab sie schon jahrelang, un neulich, da zeig ich se ihm un er grinst un er meint: »Kann schon sein, dasse nich schießt, Mels, aber egal. Die erschreckn sich zu Tode!«


  Un ich denkt, wenn du dein Sicht sehn könnst, Kumpel, dann würdste wissen, warum. Da ab ich wieder mal ’n Volltreffer macht! Der Junge is zu ässlich zum Verkaufn, zu ungrich zum Arbeitn.


  Nu – muss ich ebn sehn, wie ich ihn aufpäppel, dasser rauskann un klaun. Ich mein, dass is die Schangse, wo ich ab. Wenn Eber ihn nich kriegt. Wenn Amanda oder George ihn nich kriegn. Grunz.


  


  39


  Melanie hatte viele Verstecke – leere Abwasserleitungen und unterirdische Rohrsysteme, eingefallene Häuser und ausgeschlachtete Büros – wo sie ihre Fundstücke so lange deponierte, bis sie sie einsammeln konnte. Für Siggy hatte sie eine ehemalige Schule ausgewählt, drei oder vier Kilometer von der Mauer entfernt. Es war ein zweistöckiges Gebäude aus Betonpfeilern und blauen Platten mit sehr vielen Fenstern, die inzwischen natürlich kaputt waren. Hier und da gab es Teile aus Metall und Beton, die noch in Ordnung waren, aber die Platten waren abgenommen worden und wurden seit Jahren als Dächer oder als Rutschbahnen für die Kinder der Halbmenschen genutzt. Die gekachelten Böden waren noch in Ordnung, nur schleimig vom Regen, der durch das eingestürzte Dach strömte oder tropfte. Alles war voller Schutt und der Boden von knirschenden Glasscherben bedeckt.


  Der einzige Teil der Schule, der noch weitgehend intakt war – der alte Kesselraum –, war auch der am besten versteckte. Der gemauerte Raum lag verborgen unter der Erde. Das Beste war die Tür aus Stahl, die immer noch existierte. Melanie hatte ein Schloss, um Siggy drinnen und alle anderen draußen halten zu können, doch wer würde schon auf die Idee kommen, in einer alten Schule nach einem verwundeten Gangsterboss zu suchen? Zudem war die Schule abgelegen. Um die überwucherten Spielflächen standen zwar noch Häuser, aber sie waren alle unbewohnt. In einem eingefallenen Apartmentblock lebte ein Stamm Katzen, die vielleicht eine Spur Mensch in sich hatten. Sie waren die einzigen Nachbarn.


  Einen Monat nachdem die Alte Siggy aufgesammelt hatte, zog sie mit ihm in die verlassene Schule. Die Nacht war dunkel und es wehte ein Wind, der hoffentlich den starken Menschengeruch wegblasen würde. Melanie bugsierte Siggy mit Flüchen und Liebkosungen aus dem stinkenden Kellerloch die Treppe hinauf und in den Supermarktkarren hinein. Dort versteckte sie ihn unter einem Haufen Lumpen. Siggy hatte den Kopf nach hinten gelegt und versuchte nicht zu stöhnen, während der Wagen über den unebenen Boden ruckelte und schuckelte. Seine Hände waren immer noch in dicke Verbände gehüllt und er hatte keine Vorstellung davon, wie grässlich er aussah, aber inzwischen waren seine Verletzungen nicht mehr die größte Bedrohung für sein Leben. Es war der Hunger.


  Conor hatte sich bereits dem Land der Halbmenschen zugewandt. Der Handel lag am Boden, das Transportwesen war zusammengebrochen. Es war Herbst und eigentlich hätte es aus der Ernte der vergangenen Monate jede Menge Getreide und Gemüse geben müssen. Aber die Getreidesilos waren zerstört, die Felder abgebrannt. Massaker waren gang und gäbe. Conor hatte die Absicht, die Halbmenschen auszurotten, bevor er sich die Welt vornahm. Die Zeiten waren schlecht und es würde noch schlimmer werden. Melanie hatte genug zu tun sich selbst zu ernähren, ganz abgesehen von Siggy. Wegen des Krieges gab es keine Möglichkeit, ihn zu verkaufen, und Melanie mochte ihn zu sehr, als dass sie ihn essen würde. Und ihn einfach im Stich zu lassen kam auch nicht in Frage.


  Aber Siggy, in dessen Kopf immer noch die alten Mythen und Geschichten über die Halbmenschen herumspukten, war überzeugt, sie wolle ihn mästen, um ihn dann aufzufressen. Deshalb beschäftigte er sich, wenn er bei Bewusstsein war, zum einen damit, Fluchtpläne zu schmieden, zum anderen damit, Melanie den Himmel auf Erden zu versprechen, sobald es ihm besser ginge. Er hatte keine Vorstellung von Melanies Leben. Er selber hatte nie die Wahl gehabt, woanders als in Palästen zu leben, daher glaubte er, sie lebte im Dreck, weil ihr das gefiel. Er dachte, sie redete die ganze Zeit über Essen, weil sie gierig war. Es kam ihm nie in den Sinn, dass sie so sein könnte wie er – dass sie an Essen dachte, weil sie Hunger hatte. Aus keinem anderen Grund.


  Der Umzug war beschwerlich: Melanie hielt keuchend die Griffe des Karrens gepackt, Siggy stöhnte vor Schmerzen und trieb sie an, indem er ihr Kuchen, Sahne, Käse, Milch, Platten voll Fisch und Brot und Torten, Berge von Essen und die weichsten Betten versprach – ein Reichtum, den sie sich kaum vorstellen konnte.


  Schließlich erreichten sie das neue Versteck, wo Melanie Siggy aus dem Wagen hievte, ihn nahezu herauskippte und zusah, wie er bäuchlings die Treppe in den Kesselraum hinunterrobbte. Sie wusste, dass seine Geschichten von Reichtum nur Fantastereien waren, aber dennoch faszinierten sie sie. Nun, man konnte nie wissen. Sie hatte ihn gerettet, oder etwa nicht? Verhungerte fast selbst, um ihn am Leben zu erhalten. Sie verdiente eine Belohnung. Bis jetzt hatte sie nur das Elend der Armut gekannt. Sie wusste nicht, wie es war, wenn man von allem genug hatte, aber sie hätte gerne die Chance gehabt, diese Erfahrung zu machen.    


  Die alte Schweinefrau folgte ihrem Patienten die Betonstufen hinunter, setzte sich neben ihn und schnaufte wie ein Hund. Melanie war alt, müde und fertig. Unter ihren dicken Lumpen war sie spindeldürr. Der Weg vom Slum, in dem sie lebte, zum neuen Versteck und das Schieben der schweren Last hatten sie ausgelaugt.


  Eine Weile lang war nichts weiter zu hören als beider hastiges Atmen. Siggy war ebenfalls erschöpft, aber er war auch wütend – ein sicheres Zeichen, dass er wieder zu Kräften kam. Wenn er nicht in Melanies Keller ans Bett gefesselt gewesen wäre, hätte er längst wesentlich kräftiger sein können. Aber egal was er dachte – er war derjenige von beiden, der besser zu essen gehabt hatte. Melanie saß immer noch schwer atmend zusammengesunken auf dem Boden, da hatte er sich schon erholt und kramte in ihrer Schürzentasche nach Essbarem. Er fand einen Klumpen altes Brot, hart wie Holz.


  »Von so was kann ich nicht leben!«, rief er. Er kaute an der Kruste herum. »Was ist mit der Suppe? Was ist mit der dicken Suppe, die du mir sonst gegeben hast? Warum gibt’s die nicht mehr?«


  Die alte Frau starrte ihn an. Sie wusste nicht, was sie mit ihm anstellen sollte. Wer würde einen menschlichen Sklaven kaufen, wenn Krieg war? Und wie er aussah, der arme Kerl! Er brauchte noch so viel Fürsorge!


  »Wenns dir guter geht, kannste dir selber was suchn …«, fing sie an.


  »Bei solchem Essen? Erwartest du, dass es mir damit besser geht? Da wirst du dir schon was anderes einfallen lassen müssen, meine Liebe.«


  Siggy knabberte an dem Brot herum, versuchte es mit Spucke weicher zu machen. Nach ein paar Minuten stand Melanie auf, kletterte die Stufen hinauf zu ihrem Karren, um ein Stück Seil zu holen. Sie wollte Siggy wieder anbinden, aber er schob sie zur Seite. Er würde sich von einem alten Schwein nicht länger wie ein Hund behandeln lassen!


  Von draußen kroch ein blasses Grau durch die Tür in den Kesselraum. Der Morgen dämmerte. Melanie seufzte und stieg wieder die Treppe hinauf. Siggy kochte vor Zorn und Angst. Er schaute zu, wie sie mühsam die Treppe hinaufächzte, und rief ihr hinterher: »Nächstes Mal bringst du mir was Vernünftiges zu essen, wenn du willst, dass ich dich anständig bezahle. Verstanden?«


  Melanie nickte langsam und verschwand im Dunkeln. Siggy konnte hören, wie sie draußen an der Tür klapperte, um das Schloss anzubringen. Er krabbelte zu dem Haufen Kissen und Lumpen, die sie als Bett dagelassen hatte, und schlief sofort ein.


  Stunden später wachte er auf, blieb liegen und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Ihn schmerzte jede einzelne Faser seines Körpers. Er hob die Arme. Sie waren frei. Er setzte sich auf, dann versuchte er zu stehen. Machte ein paar Schritte. Im Kesselraum war es dunkel und kalt, aber wenigstens konnte er sich frei bewegen.


  Helle Flecken und Streifen unterbrachen die Dunkelheit. Dort war die Tür, die sich durch Linien blassen Lichts um den Rahmen abzeichnete. Draußen musste die Sonne scheinen; er konnte einen kleinen Sonnenstrahl sehen, der durchs Schlüsselloch hereinspazierte und den Staub in Goldplättchen verwandelte. Unter Schmerzen kroch Siggy die Treppe hinauf, aber die Tür war fest verschlossen.


  An einer anderen Stelle entdeckte Siggy noch mehr Spalten, durch die Licht drang. Auf allen vieren krabbelte er wie ein riesiger Käfer darauf zu. Das Licht fiel durch Ritzen an einer kleinen Tür aus schwerem Metall. Tastend fand er einen Riegel, der sich nicht bewegen ließ. Siggy wollte ihn aufdrücken, aber seine Kraft reichte nicht.


  Mit den Händen suchte er den mit Schutt übersäten Boden ab und fand schnell einen Ziegelstein. Es war schwer, ihn mit den verbundenen Händen zu halten, er brachte ihn trotzdem hoch und schlug gegen den Riegel, der sich ein Stückchen bewegte. Noch ein paar Schläge und der Riegel schoss zurück. Siggy zog an der Tür, sie schwang auf und Licht flutete herein.


  Zuerst musste er den Kopf abwenden, weil es so hell war. Es war das erste Mal seit einem Monat, dass er Tageslicht sah. Sobald seine Augen es ertragen konnten, steckte er den Kopf durch, schaute hinein und drehte sich herum, um hochzugucken. Es roch nach feuchtem Ruß.


  Siggy hatte den Kopf in einen alten Ofen gesteckt. Vor langer Zeit hatte die Schule hier Müll verbrannt, um Wasser zu erhitzen. Aus der hinteren Wand der Ofenkammer waren ein paar Ziegel herausgefallen und ließen den Blick auf den Schlund eines großen gemauerten Schornsteins frei. Licht flutete herunter. Siggy lag auf dem Rücken und schaute hinauf in ein Rund freien, offenen Himmels.


  Es war ein Weg, der nach draußen führte. Der Schornstein war auf halber Höhe abgebrochen. Er war zwar breit genug, um einen Mann durchzulassen, aber nicht breit genug, als dass sich Siggy an den Seiten mit Rücken und Füßen hätte hochstemmen können. Wenn er die Kraft gehabt hätte, hätte er sicherlich hinausklettern können.


  Wenn er die Kraft gehabt hätte …


  Siggy blieb lange dort liegen, schaute in den blauen Himmel über sich und atmete die frische Luft ein, die sich in den Rußgeruch mischte. Jetzt war er frei und konnte trainieren, um wieder zu Kräften zu kommen. Die alte Melanie mochte sonst was geplant haben – aber wenn er Glück hatte, brachte die alte Sau ihm Essen, das ihn stärken würde.


  Er hatte nun die Möglichkeit zu fliehen. Im Gegensatz zu Signy dachte Siggy nie an Selbstmord. Er wusste, dass Signy lebte. Er musste herausfinden, was mit ihr geschehen war.


  Siggy kroch zurück in den Kesselraum. Melanie hatte ihm ein paar Flaschen Wasser und das Stück Brot dagelassen, also trank und aß er, bevor er mit der Erkundung seines Gefängnisses fortfuhr. Er stand wieder auf und ging die Wände entlang, dann suchte er kriechend den Boden ab, betastete den Müll, der dort lag, und kratzte mit einzelnen Stücken am Boden lang. Nach mehreren Ruhepausen fand er, was er gesucht hatte.


  Allerhand Müll war im Laufe der Jahre die Treppe hinuntergefallen oder hinuntergeworfen worden. Sehen konnte Siggy bei dem wenigen Licht nichts und fühlen konnte er mit seinen bandagierten Händen auch nicht, also musste er die Dinge gegen den Boden reiben, um herauszufinden, was es war. Sobald es sich nach Glas anhörte, nahm er das Teil und trug es zum Licht des Schornsteins, um es anzusehen. Das hatte er neun oder zehn Mal tun müssen, bevor er gefunden hatte, was er suchte: eine Spiegelscherbe.


  Sie war staubig und gesplittert und voller Flecken, aber das machte nichts. Siggy lag bäuchlings auf der alten Asche, rieb die Spiegelscherbe und spuckte darauf, bis sie so blank war wie überhaupt nur möglich. Dann nahm er sie umständlich mit seinen dick verbundenen Händen auf und hielt sie so, dass er einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte.


  Über eine Minute lang lag er da und starrte hinein, bevor er die Scherbe fallen ließ und aus dem Schornstein kroch. Auf allen vieren krabbelte er zu seinem Bett aus Lumpen und weinte sich in den Schlaf.
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  Als ich das zweite Mal im Keller der alten Schule aufwachte, machte ich sofort weiter. Ich hatte mein Gesicht verloren, na und? Ich hatte auch alles andere verloren und das Gesicht war davon das wenigste. Ich dachte bloß, das ist also das Ende meines Sexlebens, und dann zwang ich mich, zweimal die Treppe rauf- und runterzukrabbeln.


  Es waren nur zehn Stufen, aber es war die Hölle. Danach blieb ich liegen und schnappte nach Luft. Im Vergleich zu dem, was ich in letzter Zeit getan hatte, war die Treppe wie eine gottverdammte Marathonstrecke. Und dann meldete sich wieder der Hunger, schlimmer als zuvor.


  Ich dachte die ganze Zeit, Signy, Signy, Signy. Ich musste herausfinden, was mit Signy geschehen war.


  Das hat mich aufrecht gehalten. Ich hätte mich auch anders entscheiden können, wenn ich darüber nachdachte, was geschehen war – mit meinem Vater, meinen Brüdern. Um ehrlich zu sein, wenn ich Conor mit mir hier unten gehabt hätte, wäre ich zu allem fähig gewesen – zu allem. Aber wozu wäre das gut? Würde das Val wieder lebendig machen? Mir Ben wiederbringen, Ben, der auf den Boden stampft und in die Hände klatscht, oder Had, der wieder irgendeinen neuen Plan ausbrütet, um aus London auszubrechen? Man kann mich gerne schwach nennen, aber für meine Begriffe hat Rache noch nie was gebracht.


  Und es gab noch andere Dinge, über die ich in den langen dunklen Stunden nachdachte. Das Messer zum Beispiel, das mir Odin gegeben hatte und das jetzt an Conors Gürtel hing. Warum hatte Odin mir so ein Geschenk gemacht? Nur damit dies alles geschehen konnte? Und das brachte mich auf den Gedanken, dass das Spiel noch nicht zu Ende war.


  Aber zunächst einmal – Essen. Ich hatte schon vorher Hunger gehabt, aber wenn man flach auf dem Rücken liegt, ist der Appetit nun auch wieder nicht so groß. Doch seit ich mich bewegte, war ich verrückt vor Hunger. Wenn ich keine Übungen machte, lag ich auf den Lumpen und träumte von Essen. Die Banketts, die mein Vater früher gegeben hatte! Das gegrillte Kamel! Die Berge von Kartoffeln, die Badewannen voll Vanillepudding! Es war zum Irrewerden, so schwach zu sein, dass ich von Melanie abhängig war. Wenn ich nur ein bisschen Kraft gehabt hätte, wäre ich sofort draußen gewesen und hätte für mich selber gesorgt.


  Ich konnte nur auf ihren nächsten Besuch warten. Auf dem Weg hierher hatte ich ihr erzählt, wie viel Geld ich gebunkert hatte, und natürlich hatte die gierige alte Sau das geschluckt – einfach geschluckt. Klar, ich wusste, was sie wollte – sie wollte mich auf einem Teller und Pommes frites dazu. Natürlich war sie zu gierig und zu blöde, um sich mit ein paar von den Monstern da draußen zusammenzutun. Sie wollte mich ganz für sich allein. Das war mein Vorteil. Jetzt wusste sie nicht, ob sie mich essen oder mir glauben sollte. Natürlich besaß ich nicht einen Penny, aber das konnte sie nicht ahnen. Bestimmt würde sie mir erst mal noch mehr von dieser wunderbaren, sämigen, sättigenden Suppe bringen, die sie mir in der ersten Zeit gegeben hatte.


  Aber nein, nicht zu glauben, die war einfach blöd vor Gier! Als sie zurückkam, hatte sie wieder nur Brocken altes Brot – ekliges, dreckiges Brot, das wahrscheinlich die ganze letzte Woche auf dem Boden herumgetreten worden war. Ich konnte es nicht fassen.


  »Was andres gibs nich«, sagte sie mürrisch.


  »Du lügst, du alte Sau!«, zischte ich. Wenn ich nicht so ausgehungert gewesen wäre, hätte ich ihr den fauligen Kanten an den Kopf geworfen. »Was ist mit der Suppe?«, forderte ich. »Erst hast du mir gute Suppe gegeben. Was ist damit? Es ist weit bis zu dem Versteck, wo das Geld ist. Ich brauche gutes Essen, damit ich kräftig genug bin, um dorthin zu gehen. Willst du das denn nicht, Melanie? Sag’s!«


  Sie starrte mich düster an und schob ihre Unterlippe vor, wie ein kleines Kind, das schmollt. »Gibt sonst nix …«, klagte sie.


  »Lügnerin! Guck dich doch an! Du bist fett. Du bist fett, während ich dünn bin. Du bringst mir Suppe, Melanie, hast du gehört? So wie vorher. Klar?«


  Sie blickte traurig zu Boden. Ich war wütend! War sie denn völlig bekloppt! »Nur ein paar vernünftige Mahlzeiten und ich bin stark genug, um uns Gold zu holen, und du schaffst es nicht, mir was zu essen zu besorgen«, tobte ich.


  »Ich versuchs«, sagte sie.


  Was für ein geballter Schwachsinn. Sie war reichlich fett. Sie watschelte fast. Aber sie war so blöde und gierig, dass sie erwartete, ich würde mich erholen und für die Butter auf dem Brot sorgen, obwohl sie mich halb verhungern ließ. Ein Blödsinn!


  Als sie am nächsten Tag zurückkam, wäre ich bereit gewesen alles zu essen. Ich war drei oder vier Mal die Treppe raufgeklettert, aber es war einfach klar, dass ich erst was essen musste, wenn ich zu Kräften kommen wollte. Ich träumte von der Suppe, die sie mir bringen würde – sämige, dampfende Suppe mit dicken Brocken Fleisch und Graupen und großen Stücken Gemüse. Ich fing sogar an die alte Melanie ganz nett zu finden. Wahrscheinlich stolperte sie gerade in diesem Moment über den Schutt, die Arme um den Topf geschlungen, um ihre kostbare Suppe vor den Armeen der Halbmenschen zu beschützen.


  Und als sie kam, na, was wohl? Genau, da brachte sie Suppe! Ich hatte doch gewusst, dass sie Suppe besorgen konnte, die verlogene alte Schlampe. Der Topf war sehr klein, darüber war ich doch ein bisschen enttäuscht. In meinen Träumen war es ein riesiger, dampfender Kessel gewesen, den sie auf dem Rücken tragen musste, mit dicken Brocken Fleisch und Gemüse, die nahezu heraussprangen. Stattdessen reichte sie mir einen kleinen Tontopf. »Es ist kalt!«, beklagte ich mich. »Und der Topf zu klein!« Ich stöhnte. Die alte Sau war zu blöde! Sie brauchte mich bloß ordentlich zu versorgen und dann hätten wir’s dicke. Kapierte sie das nicht?


  Melanie sagte nichts. Sie guckte genau hin, während ich den Deckel aufmachte.


  Der Topf war voll mit einer dunklen, dünnen Flüssigkeit. Ich hob ihn hoch und schaute hinein. Es waren ein paar kostbare Stücke darin. Ich hob die Schale an den Mund und schlurfte einen Brocken ab, der oben schwamm – Fleisch, hatte ich gedacht! Aber es war bloß ein Stück breiiges, zu weich gekochtes Gemüse. Ich nahm einen Mundvoll Flüssigkeit. Die Suppe war dünn, sauer und ranzig. Ekelhaft – selbst für einen Mann, der am Verhungern war.


  »Du blöde Schlampe!«, zischte ich. Und um ihr zu zeigen, was ich von ihrer Scheißsuppe hielt, warf ich die Schale hinter mich.


  Melanie sagte kein Wort. Sie verfolgte den Flug der Schale mit ihren Augen und dann hoppelte sie schnell dorthin, wo der Topf gegen die Wand geflogen und in Scherben zersprungen war. Sie hob eine der Tonscherben auf und saugte die Reste der Suppe ab, die noch daran hafteten. Kratzte mit den Fingern die kleinen Bröckchen aus dem Dreck und aß sie. Sie kniete sich hin, tauchte den Saum ihres Rockes in die kleine Pfütze, die in den Ritzen zu versickern drohte, tupfte den Stoff hinein, als wäre sie eine wie verrückt putzende Hausfrau. Dann führte sie den nassen Stoff an ihren Mund und saugte ihn bis zum Letzten aus.


  Es ging ganz ruhig zu. Mein Atem war zu hören, der in heftigen, zornigen Stößen ging, und dazu ihr Saugen an dem Rocksaum.


  »Was hast du gegessen?«, fragte ich sie.


  »Im Moment gibts nich viel«, antwortete sie.


  »Was ist mit der dicken Suppe?«


  »Is alle, mein Junge. Ich atte Vorräte. Sachen versteckt. Alles alle, mein Junge. Ab mein Gutestes tan.«


  Und erst in dem Moment wurde mir klar, dass ich sie noch nie hatte essen sehen. Ich ging zu ihr und griff ihren Arm. Unter dicken, dicken Schichten von Lumpen, die sie x-mal um sich geschlungen hatte, war sie dünn, unglaublich dünn. Ihr Fett bestand – wie bei den Ärmsten der ganzen Welt – aus Stoff, der die Kälte fernhalten soll, die sie so deutlich spüren.


  Endlich fing ich an zu denken – ich fing endlich an zu denken! Wie sie die Treppe in den Keller runterstieg und sich erst mal hinsetzte und zehn Minuten lang schnaufte, bevor sie überhaupt sprechen konnte! Hatte sie das immer so gemacht? Der spitze Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie hatte nie geklagt, nie einen Ton zu mir gesagt. Ich dachte, was für eine Gier ist das, die sich selbst immer an die letzte Stelle setzt? Ich schüttelte Melanies Arm. Sie hatte nichts auf den Knochen. »Du dusslige alte Frau«, sagte ich und brach in Tränen aus.
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  In einem Wald, auf einer Lichtung, in einem Turm, in einem Rollstuhl, in Ketten saß ein Mädchen und starrte aus dem Fenster. Sie war fünfzehn Jahre alt und ihr Herz war so kalt wie erfrorenes Gemüse im vereisten Boden.


  Draußen trieb ein kalter Wind Eis an die Fenster und schwärzte die Blätter, aber hinter der Doppelverglasung war es gemütlich und warm. Im Hintergrund wummerte leise Disco-Beat, Musik aus einem früheren Leben. Die Klimaanlage surrte, die Möbel drückten sich in den Teppich. Signys Gefängnis war wieder so luxuriös ausgestattet wie zuvor. Nachdem Conor alle getötet hatte, die sie gekannt und geliebt hatte, warb er nun erneut um seine junge Frau.


  Ein anderes Mädchen, das etwa ein Jahr jünger sein mochte, kniete am Rollstuhl und weinte. Kirsche alterte wie eine Katze; ihre Pubertät dauerte nicht lange. Noch ein paar Monate und sie würde älter sein als ihre Herrin.


  »Er ist tot«, sagte Signy kalt, als läge ihr nichts an dem Mädchen.


  »Nein! Ich habe ihn gerettet. Ich habe die alte Frau-Schwein gesehen … hab ich doch gesagt!«, flehte Kirsche. Sie war verzweifelt über ihre geliebte Herrin.


  Signy schüttelte den Kopf. »Inzwischen müsstest du was von ihm gehört haben. Du oder Conor. Es ist Monate her.«


  »Odin hat ihm das Messer gegeben!«


  »Jetzt hat es Conor.«


  »Du musst ihm Zeit lassen, sich zu erholen. Ich habe gesehen, wie er geflohen ist!«


  »Und wo ist er dann?«


  »Du wirst es sehen, ich finde ihn. Die alte Frau-Schwein ist umgezogen. Sie hat ihn versteckt, aber ich finde sie wieder. Ich lasse dich nicht im Stich – nein, nein! Ich habe dir doch gesagt, bei denen dort ist ein Mensch ein Vermögen wert, Menschen sind gute Sklaven, sie lernen schnell. Die Leute töten Menschen nicht einfach so, so dumm sind sie nicht.«


  »Er ist tot. Genau wie ich.«


  »Er versteckt sich! Die Halbmenschen ziehen sich in die nicht besetzten Gebiete zurück. Conor schlachtet sie zu Tausenden ab! Dein Bruder kann nicht einfach aufstehen und herumlaufen. Er muss sich erst erholen, er muss gesund werden, seine Wunden müssen heilen …«


  Kirsche verstummte. Jedes Mal wenn Signy den Mund aufmachte, zuckte Kirsches Kopf zurück. Sie hatte entsetzliche Angst, ihre Herrin könnte ihre Drohung wahr machen und sich umbringen.


  Signy seufzte leise. »Wenn ich dich ließe, würdest du mich mit dieser Geschichte ewig am Leben halten.«


  »Wenn du dich umbringst und es stellt sich heraus, dass er noch lebt, was wäre dann?« Signy schüttelte den Kopf, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er würde nicht wollen, dass du dich so gehenlässt«, sagte Kirsche und strich mit ihrem Arm an Signys Bein entlang, als wäre es der Körper einer anderen Katze. »Conor will dich wieder.«


  »Er ist verrückt!«


  »Ja, ja, verrückt! Aber er liebt dich.«


  »Liebe«, sagte Signy. Ja, Conor liebte sie. Aber warum? Hatte er dabei etwas zu gewinnen? Vielleicht wäre das für ihn die endgültige Niederlage seines alten Feindes, wenn er Vals Tochter dazu bringen könnte, ihn zu lieben – nach all dem, was er verbrochen hatte.


  »Was weiß er schon von Liebe?«, sagte sie nachdenklich.


  Kirsche machte es sich an Signys Füßen bequem. Auf ihrem Gesicht erschien ein Anflug von Fell. »Schlaf mit ihm, dann kannst du ihm die Kehle durchschneiden. Benutze ihn. Tu so, als würdest du ihm vergeben, und warte auf den Zeitpunkt, an dem du dich rächen kannst.«


  »Das kann ich nicht, Kirsche. Ich habe nicht die Kraft dazu. Ich will bloß sterben.« Signy ließ die Tränen über ihr Gesicht laufen.


  Kirsches Kopf fuhr hoch. »Sag nicht so was«, miaute sie.


  »Ich habe nicht die Kraft«, flüsterte Signy. »Am Leben zu bleiben kostet mich meine ganze Kraft. Ich kann nicht gegen ihn kämpfen, Kirsche. Er hat mich zerstört.«


  »Du brauchst nur am Leben zu bleiben«, bat Kirsche.


  Signy schüttelte den Kopf. »Finde Siggy, Kirsche, und ich werde für immer leben, wenn es sein muss. Findest du ihn nicht, bin ich im Frühjahr tot, und wenn ich die Luft anhalten muss, um zu sterben.«


  Plötzlich fing Kirsche an zu weinen und umfing Signys verkrüppelte Beine. »Aber ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr …« Kirsche klammerte sich fest und weinte bitterlich.


  Ungerührt blickte Signy zu ihr hinunter. »Finde Siggy und du kannst für immer bei mir bleiben.« Ein zaghaftes, müdes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie bückte sich, um Kirsche zu berühren, die sich just in diesem Moment wieder in eine Katze verwandelte. Signys Finger strichen über das Fell, spürten, wie die Katze vor Freude zitterte, während sie den Kopf gegen die Finger rieb. Kirsche war voller Leben und Signy empfand ihre eigene Hand als tot.


  Kirsche wandte sich um und lief aus dem Zimmer. Einen Augenblick später flog ein kleiner brauner Vogel vom Fensterbrett Richtung Norden, zu den Slums im Halbmenschenland, zum Marktplatz, zum Niemandsland – überallhin, wo Kirsche nach dem verlorenen Bruder suchen konnte.


  Als Signy allein war, starrte sie auf ihre Hände und spürte, wie weit und wie tief die Dunkelheit in ihr reichte. Jeden Morgen fand sie eine Leere in sich, die sich bis in die Ewigkeit hinzog und keinerlei Form hatte – schwarz, schwarz, schwarz. Sie hätte dem schon vor Monaten ein Ende bereitet, wenn es nicht die vage, vage Hoffnung gegeben hätte, dass ihr Zwillingsbruder Siggy noch am Leben sein könnte. Ihre einzige Hoffnung war, dass Kirsche ihn fand.


  »Nicht mehr lange«, versprach sie sich selbst. Sie freute sich auf den Tag, an dem sie dem allen ein Ende bereiten konnte.


  Als die alten Götter in die neue Welt zurückgekehrt waren, hatten sie allerlei mitgebracht. Gerüchte besagten: Im eisigen Norden sollte es wieder Riesen geben. Stimmte das? Wahrscheinlich war es wahr. Nicht alle Monster wurden heutzutage gebraut. Trolle, Zwerge, Kobolde und sogar Drachen – als gäbe es in einem Land, das von Conor regiert wurde, nicht schon genug Monster.


  Und was wollten die Götter? Der Mann mit dem breitkrempigen Hut und dem einen Auge war mehr als einmal gesehen worden, oft mitten in der Schlacht. Ein Gott oder ein gottähnliches Wesen, sicherlich; aber wessen Gott? Es gab auch andere – Gestalten, die in den gepflügten Feldern auftauchten oder an den Flussufern, Götter, die zwischen den Maschinen oder bei den Waffen erschienen. Und alle forderten ganz besondere Opfer.


  Ein rothaariger Gott war unter ihnen – wenn er auftauchte, nahmen die Dinge eine unverhoffte Wendung. Auf eine verdrehte Art. Das war Loki, der Wendige, der Gerissene, der Rätselhafte, der Gestaltwechsler.


  Vor einiger Zeit hatte man in Conors Residenz eine Hexe entdeckt. Eine Hexe war sie, keine Frage, obwohl sie hübsch und jung war. Es ging das Gerücht, sie habe sich, als sie entdeckt wurde, in einen Vogel verwandelt und versucht aus dem Fenster zu fliegen, aber das Fenster war verschlossen und das Mädchen wurde festgenommen. Schuldig gesprochen worden wäre sie in jedem Fall. Denn sie hatte schlitzförmige Pupillen, einen Streifen Fell entlang der Wirbelsäule und einen Schwanz. Alle, in deren Adern Halbmenschenblut floss und die innerhalb der Mauer oder gar innerhalb der Residenz aufgegriffen wurden, waren von vornherein schuldig.


  Die junge Frau wurde vor Gericht gestellt, verurteilt und ein paar Tage später verbrannt. Ihre Schreie sollen wie die einer Katze geklungen haben. Sie kämpfte und bettelte und machte Versprechungen, aber als klar war, dass keine ihrer Künste sie würde retten können, schrie sie den Namen eines bestimmten Hauses in einer bestimmten Straße durch die Flammen, wo in der Nische einer eingefallenen Mauer ihre Jungen auf sie warteten.


  Die Leute gingen dorthin und fanden zwei kleine männliche getigerte Kätzchen, die einziehbare Fingernägel hatten. Sie wurden mitgenommen und getötet. Niemand hatte bemerkt, dass sich in einer Ecke zitternd ein ganz kleines bunt geschecktes Kätzchen mit grünen Augen und weißen Schnurrhaaren versteckte.


  Kirsche hatte nur vage Vorstellungen von dem, was mit ihr geschehen war, nachdem man ihr die Brüder entrissen hatte und sie bei den Hundeleuten im Halbmenschenland gelandet war. Sie wusste nur noch, dass sie sehr, sehr hungrig gewesen war und dass ein Mann mit langem, flammend rotem Haar seinen Mund aufgemacht und sie heruntergeschluckt hatte, ganz und gar. Einige Zeit später, so erinnerte sie sich, war sie erschrockenen Hundemenschen vor die Füße gewürgt worden. Einer von ihnen hatte sie später Signy übergeben.


  Den rothaarigen Mann hatte Kirsche noch mehrmals gesehen. Einmal in einem Traum, der aber wirklich war, wie sie wusste. Aus einem Lederbeutel hatte er drei Gestalten genommen.


  »Für dich, meine Tochter«, sagte er. »Pass gut auf.« Und er ließ eine Gestalt nach der anderen auf sie fallen: einen Vogel, eine Nuss und ein Mädchen.


  Kirsche hatte ihre Suche weit ausgedehnt, so weit, wie die Augen eines Kindes, einer Katze oder eines kleinen braunen Vogels reichten, von den Türmen der Innenstadt Londons, die jetzt von Conors Truppen besetzt waren, bis hin zu jenen anderen großen Türmen der freien Gebiete, in der neuen Stadt Ragnor. Aber die Gestaltwechslerin erwartete nicht, Siggy dort zu finden. So weit wäre er mit seinen Verletzungen nie gekommen. Hätte er es bis zu den reichen Führern der Halbmenschen geschafft, würde Kirsche sicher davon gehört haben; sie wussten von ihr. Wie hätten sie den Tag vergessen können, an dem Loki einem von ihnen ein Kätzchen geschenkt hatte? Nein. Wahrscheinlich wurde Siggy immer noch von der alten Schweinefrau verborgen, die ihn im Niemandsland gefunden hatte. Die Frage war – wo steckte sie? Sie konnte immer noch im Niemandsland sein oder sie war in den Slums der Halbmenschen oder sie hatte die Mauer unterquert und Siggy in den Slums der Menschen versteckt. Oder aber er war, wie Signy glaubte, tatsächlich gestorben.


  Zwei oder drei Mal in der Woche ging Kirsche auf den Markt einkaufen. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Mädchen von vierzehn Jahren oder jünger für die Familie einkaufen ging. Für Kirsche war es einfach, aus dem Turm hinaus- und wieder hineinzukommen; für einen Menschen oder auch für eine Katze wäre das unmöglich gewesen. Geld war ein Problem, aber Kirsche war mit einer gewissen Hellsicht und mit natürlicher Schläue begabt. Während Signy im Wasserturm mit Selbstmordgedanken beschäftigt war, hatte Kirsche Vorbereitungen getroffen. Sie hatte Edelsteine aus dem Schmuck ihrer Herrin gebrochen und hinter Elektroinstallationen oder hinter Fußleisten versteckt. Hin und wieder holte sie einen Diamanten hervor oder riss einen Goldreif aus einem Armband. Das war genug zum Schmieren.


  Die Welt hier draußen war voller Gegensätze. Auf der Straße wühlten Schweine im Müll; zur Seite gedrängt wurden sie von edlen, breiten, hell lackierten Autos. In den Vorortgärten knabberten Ziegen an den Resten der Bäume; begleitet von bewaffneten Leibwächtern balancierten Männer in teuren Anzügen und Frauen, die für Cocktailpartys aufgetakelt waren, um Pfützen herum. Kinderbanden durchsuchten die dunkleren Winkel nach Müll oder nach irgendeinem, der dumm genug war allein unterwegs zu sein. Der Eingang zu einem teuren Geschäft, in dem Schmuck, exotische Nahrungsmittel, Drogen, Alkohol oder edle Kleidung verkauft wurden, konnte vom Gestank der Gosse verpestet sein, den der Wind herüberwehte. Gruppen von hungernden Kindern drängten sich schlotternd in den Ecken und warteten auf den Tod.


  Heute suchte Kirsche auf dem Leytonstone Markt. Er lag nahe genug an der Mauer, um allerhand Halbmenschen anzuziehen, und daher versammelten sich hier früher oder später alle lebenden Wesen. Man konnte Waffen kaufen, Werkzeuge, Schweine, Radios, alles Nötige oder Unnötige für ein Leben in der Stadt. Kirsche stritt und handelte mit den Standbesitzern, machte deren Früchte madig, biss in einen Apfel und sagte dann, nein danke. Sie machte Witze, fand Freunde und machte sich Feinde, aber vor allem sammelte sie Klatschgeschichten. Es war ihr egal, ob sie andere verärgerte oder erfreute, Hauptsache, die Leute redeten mit ihr. Der halbe Markt kannte das Mädchen mit den seltsamen Augen, die Geld hatte und die gerne an den Ständen herumhing und plauderte. Kirsche hatte selbst viel Klatsch zu erzählen und im Gegenzug bekam sie viel Klatsch zu hören. Wenn irgendjemand etwas von einem Mann mit einem entstellten Gesicht und kaputten Händen wusste, dann war hier der Ort, davon zu erfahren.


  Als Kirsche sich etwas später am Tag den Weg durch eine lange Reihe eng stehender Stände bahnte, wurde sie beinahe von einem Hünen umgerannt, der hinter einem Fleischerstand hervor auf die Straße stürmte. Er packte eine heruntergekommene alte Frau an der Schulter und schüttelte sie. Sie war ebenso sehr Schwein wie Frau, vielleicht sogar mehr Schwein als Frau, und halb verhungert. Unter ihren Lumpen war sie nur noch Haut und Knochen. Kirsche hörte, wie ihr Atem rasselte, als der Mann sie schüttelte. Offenbar hatte sie auf der Suche nach Nahrung die Mauer unterquert, wie so viele Halbmenschen, denen Conors Krieg die Versorgung abgeschnitten hatte.


  »Du diebische alte Schachtel …« Der Mann durchwühlte grob ihre Lumpen und zog eine Seite Schweinerippchen hervor. Dann stieß er die alte Frau so kräftig von sich, dass sie gefallen wäre, wäre die Straße nicht so voller Menschen gewesen.


  »Ich will dich hier nie wiedersehen!«, bellte der Händler. Kirsche, die mit dem Rücken zur Bude des Fleischers stand, schaute der alten Frau nach, die taumelnd in der Menge verschwand. Ja, ja, ja! Das war sie. Dünner, viel dünner. Aber sie war es, keine Frage.


  Der Standbesitzer raste zurück hinter seine Theke, um einen Kunden zu bedienen, er guckte erschrocken, weil ihm plötzlich klar wurde, dass er wegen der Schweinerippchen den ganzen Stand unbeaufsichtigt gelassen hatte.


  »Ganz schön gierig, manche Leute«, sagte Kirsche ruhig zu ihm, als er sich an ihr vorbeidrängte.


  »Langfingrige alte Schlampe … Sie kann von Glück sagen, dass ich sie hab laufenlassen. Wenn ich sie angezeigt hätte, hätten sie ihr die Hand abschlagen können. Alte Mistsau. War bestimmt selbst ein halbes Schwein, wenn du mich fragst.«


  Kirsche stürzte sich in die Menge und lief der Alten hinterher. Sie fand sie nicht weit entfernt, schwer atmend an eine Mauer gelehnt. Der Standbesitzer hatte sie ganz schön durchgeschüttelt. Für jemanden in ihrem Zustand war das genau so, als wäre sie verprügelt worden.


  »Na bitte …« Kirsche packte sie fest an der Schulter, so dass sie nicht weglaufen konnte, und schaute ihr in die Augen. Die alte Frau wich ihrem Blick aus, bis sie die verräterischen Pupillenschlitze sah. Dann blickte sie auf. »Wenn du schon stehlen musst, dann mit Verstand«, sagte Kirsche. Sie steckte ihre Hand in die Tasche und holte ein kurzes Rückenstück heraus, an dem eine schöne dicke Niere saß. »Aber du hast ihn prima abgelenkt«, lobte sie. Sie grinste und schob der Frau das Fleisch in die Hand.


  Die Schweinefrau starrte sie an. Ihre Hand umklammerte das saftige Fleisch und hatte es weggesteckt, bevor Kirsche es sich anders überlegen konnte.


  »Ein Geschenk von König Val«, flüsterte Kirsche. Sie drückte der Frau ein paar Münzen in die Hand und lächelte sie an.


  »Sag mal«, sagte sie. »Wo wohnst du denn, meine Gute, hmmm? Und wie geht’s Siggy Volson?«


  Melanie schaute sie mit leerem Blick an. »Uhh?«


  »Du hast mich verstanden.«


  Melanie seufzte und beugte den Kopf. Wie im Himmel hatte sich das rumsprechen können, bis in die Stadt hinein? Guck einer an – da war noch jemand hinter ihrem Menschen her.


  »Komma mit mir mit, meine Liebe«, flüsterte sie. Sie blickte sich um und ging dann los, schob sich humpelnd durch die Menge, mit Kirsche im Schlepptau.


  Kirsche war hochzufrieden. Wie Signy sich freuen würde! Sie konnte es gar nicht abwarten, die alte Sau auszufragen. Aber erst mussten sie mal aus der Menschenmenge raus. Sie lief dicht hinter Melanie her, lächelte und schnurrte vor sich hin. Die Sache war gelaufen!


  Kirsche war jung und fit und gut genährt, Melanie alt, schwach und dünn. Aber die alte Sau war schlauer, als sie aussah. Die Koteletts waren wie ein wahr gewordener Traum und das Geld war prima, aber weder unzählige Koteletts noch jede Menge Geld würden sie veranlassen ihren Menschen wegzugeben!


  Sie humpelte heftig, stolperte ab und zu gegen einen Passanten. Kirsche beobachtete sie besorgt. Sie war am Ende ihrer Kräfte! In welchem Zustand mochte Siggy sein, wenn er von so jemandem versorgt wurde? Sie bahnten sich ein paar Hundert Meter weit einen Weg durch die Menge, bis die Alte völlig fertig zu sein schien. Sie lehnte sich an die Mauer und schnaufte vor Entsetzen und Erschöpfung, ihre großen bernsteinfarbenen Augen flehten ihre Verfolgerin Mitleid heischend an.


  »He! Was soll denn das?«, beklagte sich Kirsche. Aber die alte Frau winkte nur mit der Hand und schüttelte den Kopf, sprechen konnte sie nicht.


  »Willst du was trinken?«, wollte Kirsche wissen und bemerkte, dass sie bei einem Stand stehen geblieben waren, der Apfelsaft verkaufte. Das alte Weib nickte. Kirsche ging die paar Schritte zu dem Stand, steckte ihre Hand in die Tasche, um Geld herauszuholen. Sie bestellte einen Saft und wandte sich zu der Alten um. Aber die war weg.


  Verzweifelt rannte Kirsche die Straßen auf und ab – die Frau konnte höchstens ein paar Meter weit gegangen sein –, aber Melanie blieb verschwunden. Es war zum Verrücktwerden. Wer hätte gedacht, dass das alte Ding so schnell sein konnte. Erst Minuten später entdeckte Kirsche den Gullydeckel, gleich dort, wo Melanie gestanden hatte. Kirsche schob ihn zur Seite und stieg hinunter und da sah sie den unterirdischen Gang. Die alte Sau hatte sich in der kurzen Zeit, in der Kirsche die paar Schritte zu dem Stand gemacht und den Saft bestellt hatte, hinuntergelassen und den Deckel wieder über sich geschoben.


  Kirsche zwitscherte vor Bewunderung. Die Alte war wirklich nicht blöd! Kirsche folgte dem Gang, so weit sie konnte, aber hier unten stank es ziemlich und der Abwasserkanal teilte sich bald in zwei Arme und dann in drei und in vier, und es war nicht auszumachen, welche Richtung Melanie genommen hatte. Die Beute war entwischt. Und Kirsche hatte noch nicht einmal herausgefunden, ob Siggy lebte oder tot war.


  


  Siggy    42


  Es fielen ein paar Schneeflocken, mal hier eine, mal da eine. Sie kamen leise den Rauchfang heruntergerieselt und blieben dort liegen, wollten nicht schmelzen.


  Winter.


  Nun würden alle im Land nach dicken Lumpen Ausschau halten, um ihre Babys darin einzuwickeln, in ihren Häusern und Unterkünften würden sie alle Ritzen und Löcher mit Papier verstopfen, beim ersten Anzeichen eines Hustens oder Schnupfens würden sie nervös werden. König Winter, der todbringende. Ich wurde als Gangster aufgezogen, als Kämpfer, aber diesen Feind kann man nicht sehen und nicht hören, nicht angreifen und nicht erschießen. Wer schlecht ernährt ist und keine Heizung hat, kann innerhalb weniger Wochen an Husten sterben. Ich war der Kälte genauso hilflos ausgesetzt wie dem Eber. Der Winter war an mir, auf mir, in mir. Er laugte mich aus. Ich war immer müde. Es war, als bewegte ich mich in einem dicken Nebel.


  Ich verhungerte.


  Ich wusste, was ich hätte tun müssen: dickes, feistes Schwein, vor Fett triefend! Aber ich war zu schwach. Ich dachte, wenn es mir besser geht, wenn ich wieder bei Kräften bin. Ich sagte zu Melanie, nur noch ein paar Tage, dann bin ich da draußen, und wenn ich zurückkomme, dann, mein Mädchen …


  Das Problem war, dass ich nie und nimmer zu Kräften kommen würde, wenn ich keine vernünftige Nahrung bekam. Ich tat mein Bestes. Melanie schloss mich nicht mehr ein – wir zogen schließlich an einem Strang, oder nicht? –, also beteiligte ich mich an der Nahrungssuche. Aber besonders gut war ich nicht. In einer Nacht krabbelte ich hinaus aufs Kohlfeld und fraß mich an nassem Gras satt, wie eine Kuh. Was für ein Festmahl! Wenigstens habe ich den Bauch voll, dachte ich, aber am nächsten Tag schiss ich nasses Heu, bis ich total erschöpft war. Das hat mich Wochen zurückgeworfen. Melanie gab ihr Bestes. Irgendwas brachte sie immer nach Hause, meistens Brotkrusten und fauliges Gemüse. Immer wieder versprach sie mir richtiges Essen, aber das war nur Wunschdenken. Sie hatte mir alles gegeben und nun war nichts mehr übrig, nicht einmal mehr ihre Kraft. Sie war ausgehungerter als ich.


  Ich machte immer noch meine Übungen. Meine Wunden waren verheilt. Ich konnte mich bewegen, ich konnte Gewichte stemmen, ich konnte rennen, aber das brachte mich dem Tod nur näher. Es hat keinen Sinn, Übungen zu machen, wenn man keinen Brennstoff hat. Ich brauchte Kraft für einen einzigen Überfall!


  Und dann – es war nicht zu fassen! Kommt doch die alte Melanie mit was richtig Gutem! Koteletts! Schweinekoteletts, richtige Schweinekoteletts. Und dazu ein Laib gutes Brot. Sie guckte so erstaunt wie ich. Ich weiß nicht, ob sie je zuvor Koteletts gesehen hatte. Sie hatte sie zu Hause gebraten. Es waren drei Stück und sie waren noch warm.


  »Wo hast du die her?«, fragte ich erstaunt.


  »Ein Geschenk«, sagte sie.


  »Wer hat denn Koteletts zu verschenken? Was kennst denn du für Leute?«


  »Ach!« Sie tippte sich mit dem Finger auf die Nase. Naseweis. Egal, Kotelett ist Kotelett.


  Ich nahm eines hoch. Hielt es mit beiden Händen. Drückte es ein bisschen zusammen. Ahhh … es war fest. Süß. Richtiges Fleisch. Ich roch daran. Ich würde es genießen. Dann biss ich vorsichtig ab. Ich achtete darauf, dass ich genauso viel Fleisch erwischte wie Fett. Mein Mund war so wässerig, dass man Wäsche darin hätte waschen können. Es war wunderbar! Dann verlor ich die Geduld und fing an zu schlingen.


  Ich knabberte noch den Knochen ab, da sah ich, dass Melanie mich schief anguckte. Wieder hatte ich nicht an sie gedacht. Komisch, wenn man hungrig ist … Ich meine, ich weiß nicht, ob das so ist, wenn man sein Leben lang immer hungrig ist, aber wenn man haufenweise Futter gewöhnt ist und dann richtig Kohldampf schiebt, also echt am Verhungern ist … dann kommt man nie drauf, dass auch noch jemand anders Hunger haben könnte. Ich wusste, dass sie selber hungerte, um mich zu ernähren, aber ich vergaß es immer wieder.


  »Hast du was gegessen?«, fragte ich sie.


  »Oh, ja«, sagte sie. »Atte meins.«


  Ich aß das halbe Brot und bot ihr die andere Hälfte an, aber sie sagte, nein. Ich widmete mich dem nächsten Kotelett. Verputzte das Brot und hatte schon ein paarmal vom dritten Stück Fleisch abgebissen, da dachte ich, warte mal, sie lügt schon wieder.


  »Du hast noch gar nichts gegessen, stimmt’s?«, fragte ich.


  »Doch«, wiederholte sie. Und, ja, ich wusste, dass sie log, aber ich aß das Kotelett trotzdem. Ich weiß. Ich bin ein Scheißkerl. Mein Mund hat das getan. Der hatte es einfach schnell runtergeschlungen, dass mir keine Zeit zum Nachdenken blieb. Dann schlenderte ich nach draußen, um kräftig zu rülpsen und damit Melanie die Knochen abkauen und die kleinen Fleischfasern ablutschen konnte, ohne dass ich ihr zusah. Ich fühlte mich entsetzlich. Weil ich so schnell so viel Fleisch gegessen hatte, nachdem ich wochenlang gehungert hatte, bekam ich schmerzhafte Krämpfe. Und ich fühlte mich entsetzlich, weil ich ihr nichts abgegeben hatte.


  Da fasste ich den Entschluss. Ich war zwar schwach, aber bis ich wieder genug zu essen bekommen würde, konnte es ewig dauern, es sei denn, ich besorgte es mir selbst.


  Drinnen tat Melanie, als würde sie die Knochen in ein Tuch wickeln. Ich sah Fettspuren an ihren Mundwinkeln. Ich ging zu dem Stapel Ziegelsteine, wo ich Melanies alte Waffe versteckt hatte, und holte sie hervor.


  »Melanie, das war das letzte Mal, dass du was für mich tun musstest.« Ich trat nahe an sie heran und tippte ihr vorsichtig auf die Stirn. »Wenn du mich das nächste Mal siehst, Kindchen, dann wirst du reich sein!«


  Und sie lächelte wie ein Kind zu Weihnachten.


  Dickes, feistes Schwein, vor Fett triefend …


  Nichts für ungut. Ich habe nichts gegen Schweine – sind schließlich meine besten Freunde, wie es so schön heißt. Na ja, mein einziger Freund. Aber es gibt Schweine und Schweine. Die, die ich im Sinn hatte, hatten nichts mit Tieren zu tun.


  Diesmal würde es anders sein. Ich meine, damals, als Signy und ich das gemacht haben, war es nicht Ernst. War eine Fortsetzung der Robin-Hood-Spiele aus unserer Kinderzeit. Damals war es nicht richtig gefährlich, jedenfalls nicht, solange die Leute wussten, wer wir waren, und alle wussten, wer Siggy und Signy waren. Wer wäre schon gegen die Kinder des größten Gangsterbosses von ganz London vorgegangen?


  Diesmal würde es anders sein. Niemand würde irgendwelche Skrupel haben, mich zu erschießen.


  Ich sagte zu Melanie: »Hör mal, wo gehen die reichen Leute hin?« Ich dachte, ich könnte in ein Kasino gehen oder in ein ordentliches Hotel und mir einen fetten Geschäftsmann schnappen. Tja, die Alte guckte mich von oben bis unten an und ich folgte ihrem Blick und dachte, oh, oh …


  Alles ist schwierig, wenn man arm ist! So wie ich aussah, konnte ich nicht mal in die Nähe von Leuten kommen, die reich genug waren, dass sich ein Überfall lohnte. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum arme Leute Arme bestehlen und reiche Leute Reiche. Na gut. War ich nun Vals Sohn oder nicht? Erstens kann es sich kein Armer leisten, sich bestehlen zu lassen, und zweitens würde kein Armer so viel haben, dass es für mich genug wäre.


  Man muss seinen Kopf benutzen.


  Ich lief durch den alten Tunnel der Northern Line in die Stadt, und sobald es dunkel war, kam ich in Camden hoch. Ich ging sofort zur Sache. Kleider machen Leute, dachte ich. Als Erstes nahm ich mir einen Klamottenladen vor.


  Kurz vor Ladenschluss schlich ich rein. Es war Dienstag, nicht viele Leute unterwegs. Ich huschte ins Geschäft und versteckte mich hinter einem Ständer mit billigen Anzügen, während das Personal den letzten Kunden abfertigte. Der letzte Käufer wurde hinausgeleitet, die Tür verschlossen. Ich wartete. Es waren nur zwei Typen, die im Laden herumtänzelten, dürre Jungen mit strähnigen Haaren. Ich wartete darauf, dass sie verschwanden. Aber für alle Fälle hielt ich die Pistole bereit.


  Ich hatte Schiss. Komisch, ich hatte immer Schiss. Ich hatte Schiss, wenn ich mit Signy unterwegs war, und ich hatte jetzt Schiss. Man muss das wie Lampenfieber nehmen: einfach ignorieren und weitermachen, auch wenn man würgen muss, während man, fünf Minuten bevor es losgeht hinter einer Wand hockt.


  Da saß ich also zitternd hinter den billigen Anzügen, während die Jungs herumflitzten und aufräumten. »Was stinkt denn hier so, George?«, wollte einer der beiden wissen. Ich war beleidigt. Am liebsten wäre ich rausgekommen und hätte ihm für diese Bemerkung eine geknallt. Doch er hatte Recht. Ich stank. Ich hatte es nur selber schon so lange gerochen, dass es mir nicht mehr auffiel.


  »Hast du in letzter Zeit mal deine Unterhosen gewechselt?«, fragte der andere. Und die beiden alberten rum über Bremsspuren und so. Aber dann haben sie nach der Ursache des Gestanks gesucht. Ich war wirklich leicht zu entdecken. Für einen Menschen, der richtig stinkt, gibt es kein Versteck. Es dauerte nicht lange, bis einer der beiden zu den billigen Anzügen kam und schnief, schnief, schnief machte. Er stocherte herum, schob die Anzüge zur Seite – und da war ich. Ich sorgte dafür, dass er erst die Pistolenmündung zu sehen bekam und dann mich. Sein Gesicht machte … plopp. Dann sah er mein Gesicht.


  Ich sagte: »Psst, George.« Er ging rückwärts, während ich vortrat und ihm dabei die Pistole an die Nase drückte. Dann holte ich tief Luft und schrie:


  »LOS IHR ZWEI! AN DIE WAND MIT EUCH! KEINE


  FALSCHE BEWEGUNG! LOS! LOS! BEWEGT EUCH!«


  Bei so was ist mein Gesicht praktisch. Und das beherrsche ich auch richtig gut. Die beiden haben sich bald eingeschissen vor Angst. Eigentlich habe ich mir selber Dampf gemacht. Das muss man, wegen der Nerven. Die Kunden müssen denken, man meint es ernst – man ist verrückt, böse, tödlich. Selbst wenn man eigentlich ein netter Junge ist.


  Sie drückten sich an die Wand. Ich packte den, der weniger ängstlich zu sein schien. Das ist eine Faustregel, man muss sich immer den Größten und Fiesesten schnappen. Sobald der einknickt, hast du die anderen da, wo du sie haben willst.


  »GUT!«, brüllte ich. Ich wedelte mit der Pistole vor ihren Nasen herum, als würde ich dagegen ankämpfen, dass sie losging, und zog nach besten Kräften die Nummer wahnsinniger Mörder ab. Ich verzerrte mein verknorpeltes, zermatschtes, zerklüftetes Gesicht, als würde ich die beiden fressen wollen. »ICH WILL WAS ZUM ANZIEHEN!«, schrie ich. »ABER FLOTT! UND DAMIT IST NICHT DER STIL GEMEINT!« Dabei kriegte ich einen Hustenanfall, die Schreierei bekam meinen Lungen nicht. Der andere schoss los und raste zwischen den Ständern herum. »HOSE GRÖSSE 26!«, brüllte ich. Na ja, ich hatte in letzter Zeit nicht viel gegessen. »SCHUHE GRÖSSE 9!« Dann gab’s fast eine Katastrophe. Ich kriegte beinahe einen Lachanfall. Also wirklich, da brüllte ich mit einer Stimme wie Mad Max meine Kleidergrößen heraus! Ich nahm mich zusammen. »UND GEH JA NICHT AUSSER SICHTWEITE,


  SONST IST GEORGIE-PORGIE TOT!«


  Boah! Das war was! Auch wenn sich’s völlig behämmert anhört: Kann kaum krauchen vor Hunger, aber einen Klamottenladen überfallen. Aber das war nötig. Mode interessiert mich nicht, aber wenn man ordentlich aussieht, kommt man einfach an die bessere Beute. Die Waffe war jedenfalls nicht geladen und die beiden Bürschchen hätten mich vermutlich sogar geschafft, von meinem Zustand her. Ich musste mächtig Druck machen, damit sie genug Angst hatten und nicht auf dumme Gedanken kamen. Ich drohte sogar sie zu erschießen, wenn die Farben der Klamotten nicht zueinanderpassen würden.


  Sobald ich alles zusammenhatte, fesselte ich George und seinen Kumpel mit ein paar Seidenschlipsen und dann machte ich meine eigene Modenschau, probierte die Sachen an und tänzelte vor dem Spiegel auf und ab. Ich kriegte den Schock meines Lebens. Ich meine, mein Gesicht hatte ich schon gesehen, nicht sehr oft, aber man vergisst ja gerne, was man vorne am Kopf hat. Dies war der erste vernünftige Spiegel, in den ich guckte – meine Güte! Es war unbeschreiblich. Kein Wunder, dass die beiden Jungs Angst hatten. Bei dem Anblick hätte ich bald selber ein Ei in die Hose gelegt. Mein Kiefer ragte wie ein Stück zerbrochenes Porzellan seitlich und nach vorne heraus, meine Hände sahen aus wie Klauen. Ich war nur noch Haut und Knochen, meine Augen glitzerten wie geschliffene Steine. Ich sah zum Fürchten aus. Ich hätte weinen mögen, aber ich schluckte die Tränen runter und sagte mir: »Siggy, du wirst diese Stadt heimsuchen.«


  »Wie findest du das, George?«, fragte ich. Seit ich die beiden gefesselt hatte, sprach ich wieder ganz freundlich mit ihnen.


  »Der beige Anzug s-s-steht Ihnen gut, Sir«, versicherte er. Es war ein hübscher, hellbeigefarbener Anzug mit einer Weste. Ich nahm mir auch Jeans, mehrere Paar Schuhe, Hemden, Turnschuhe, alles. Socken, Unterhosen, was man so braucht. Als ich fertig war, hätte ich in jedes Kasino oder Hotel gehen können. Abgesehen davon, dass ich immer noch stank. Und abgesehen von dem Gesicht. Das konnte man nicht hinter neuen Sachen verstecken. Die Leute würden mich eben anstarren, aber die Welt ist nun mal schlecht. Ich war nicht der Einzige da draußen, der schon mal fast aufgefressen wurde.


  Ich knebelte die beiden Verkäufer und verband ihnen die Augen – damit ich einen schönen Vorsprung bekam –, leerte die Kasse und ging hinaus in die Nacht. Es war Dezember und schon seit Stunden stockdunkel. Ich nahm ein Taxi nach Hackney, wollte nicht in eine allzu feine Gegend, nicht mit meinem Gesicht. Der Fahrer rümpfte die Nase. Das war unangenehm. Ich war es nicht gewohnt zu stinken.


  Trotzdem fühlte ich mich gut. Der Plan funktionierte! Es war, wie ich gedacht hatte, die Leute zuckten zusammen, wenn sie mich angucken mussten, aber die Sprache des Körpers wird immer noch von der Sprache des Geldes übertrumpft. Ich ließ halten und kaufte mir ein halbes Dutzend Pasteten und verschlang sie auf dem Rücksitz des Taxis. Der Fahrer muss gedacht haben, er hat ein Schwein als Fahrgast. Dann habe ich mich in einem Hotel eingemietet – oh ja, daran erinnere ich mich gut. Unglaublich war das – ich ging hinauf und nahm ein Baa–aa-aa-aaaaad. Mann, das war der Himmel auf Erden. Paradies aus dem Hahn. Es war ein anständiges Hotel – nicht das allerbeste, aber es hatte immerhin eine eigene Wasserversorgung. Stundenlang blieb ich in dem heißen Seifenwasser liegen und alle Armut, alle Schmerzen weichten von mir ab und zogen als lange dunkle Streifen durchs Wasser. Der Schaum wurde schwarz. Ich ließ das Wasser ab und fing noch einmal von vorne an.


  Ich fühlte mich wie ein neuer Mensch. Ich war gerettet. Zwar bin ich ein Heide, aber wenn ich Christ wäre, würde ich sagen, Jesus ist ein Stück Seife.


  Dann zog ich mich an und ging nach unten, um zu essen, etwas Leichtes. Zwei Tage lang blieb ich in dem Hotel und baute mich langsam auf. Oh, ich weiß, was jetzt jeder denkt. Was für ein Ekel ist das, holt sich Geld und frisst sich zwei Tage lang voll, während die arme Melanie zu Hause verhungert. Also echt. Ich war am Ende. Ich musste erst mal wieder zu Kräften kommen. Und das bin ich dann auch. Ein paar Tage lang vernünftiges Essen, ein anständiges Bett, gelegentliche Wannenbäder. Scheiße, ich brauchte das! Und nach den zwei Tagen war ich wieder obenauf und zu allem bereit, was mir bevorstand.


  Ich dachte, warum soll ich aufhören? Wir haben die Mittel, wir haben die Technologie. Ich wollte richtige Raubzüge machen.


  Ich war zu allem bereit. Ich stellte mir vor, was Melanie für ein Gesicht machen würde, wenn ich in meinem schicken Anzug aufkreuzen würde, nach süßer Seife duftend und mit einem kleinen Beutel voller Goldmünzen oder Ringe oder Juwelen. Nein, mit Kleingeld wollte ich mich nicht abgeben. Ich wollte in die Vollen.


  Das Hotel war ein richtiger Schweinestall. Damit meine ich nicht, es war dreckig. Ich meine, es war voller feister Schweine, die vor Fett trieften.


  Das Schwein meiner Wahl war fett und alt. Gewöhnlich sind die Alten am reichsten und haben verdient, was ihnen bevorsteht. Sie haben ein ganzes Leben voller Raffsucht hinter sich. Meinen habe ich im Restaurant ausgeguckt, wo er sich durch Steak, Pommes frites, Süßspeise und eine Flasche Wein wühlte, die auf einem Tisch neben ihm stand. Der Kerl hatte trübe, dicke Augen und den entsprechenden Bauch und er saß da und mampfte alles auf, obwohl die Portionen riesig waren. Er wischte sogar mit einem Brötchen das Fett vom Teller, und als die Rechnung kam, bat er noch um ein paar Pfefferminzplätzchen zum Nachtisch.


  Ich dachte: »Zu alt zum Denken, zu fett zum Zappeln.« Das richtige Schwein für mich.


  Und ich? Ich fühlte mich sauber und dachte konzentriert nach.


  Ich lungerte bei den Fahrstühlen herum – sie hatten eigene Generatoren –, und als er hochfuhr, stieg ich mit ihm ein. Er war unglaublich dick. Ich dachte, bei solchen wie dir müssten sie für die Benutzung des Fahrstuhls extra kassieren. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was es kostete, diesen Sack voller Innereien und Wabbelspeck zwei Stockwerke hochzufahren. Ich stieg mit ihm aus. Blieb aber nicht allzu dicht hinter ihm. Ich wartete im Korridor, bis er seinen Schlüssel rausholte und ins Zimmer ging. Es waren noch ein paar andere Gäste unterwegs. Sobald die Luft rein war, klopfte ich an seine Tür.


  »Ja?«, grunzte er.


  »Eine Nachricht für Sie, Mr Harabin.«


  »Ich bin nicht Mr Harabin.«


  »Zimmer 127?« Ich las die Nummer von der Tür ab.


  »Ja …«


  »Es ist für Sie, Sir, könnten Sie es sich bitte einmal angucken?«


  Ich konnte ihn drinnen rumoren hören. Das Bett knarrte. »Kann nicht für mich sein … das muss die falsche Zimmernummer sein.« Aber natürlich war er neugierig. Alle sind neugierig. Er kam an die Tür und öffnete sie und ich machte ihn mit meinem Grinsen und der Mündung meiner Waffe bekannt.


  »Geh rein.« Ich stieß mit der Hand gegen seine Schulter. Es war, als wollte man ein Auto mit angezogener Handbremse schieben. Ich stupste ihn mit der Pistole an und er trat zurück in sein Zimmer. »Stell dich ans Bett und mach die Taschen leer«, sagte ich zu ihm.


  Er war so dick, dass es kaum zu glauben war. Ein irre fetter Mann. Er wandte sich um und im selben Moment streckte er seinen Arm aus und schlug nach der Pistole in meiner Hand. Ich stand da und schaute ihm zu und dachte, du Idiot. Ich meine, ich hätte ihn töten können, wenn die Pistole geladen gewesen wäre. War ihm seine Brieftasche so viel wert? Jedenfalls machte ich einen Schritt zurück, aber …


  Ich hatte es verlernt. Er war alt, langsam und höchstwahrscheinlich dumm. Ich war jung und zum Töten ausgebildet. Aber ich war auch halb verhungert. Ein paar vernünftige Mahlzeiten und eine Knarre in der Hand konnten nicht die Tatsache wettmachen, dass ich in Stücke geschlagen worden war und drei Monate auf dem Rücken liegend verbracht hatte, bis ich wieder einigermaßen beieinander war. Ich machte einen Schritt zurück, aber meine Beine schienen sich in Zeitlupe zu bewegen. Ich sah seine Hand vorschnellen – er war schnell für einen Fettsack – und ich wusste, er würde treffen. Meine kralligen, dürren Finger schlossen sich fest zusammen, aber er schnappte meine Hand, machte eine Drehbewegung und ich sah staunend zu, wie die Pistole durchs Zimmer flog, an die Wand krachte und zu Boden fiel.


  Er war ungefähr zwanzigmal stärker als ich.


  Er machte zwei Schritte vor und ließ sich auf mich fallen.


  Ich wurde beinahe ohnmächtig. Und dann krabbelte er an mir hoch, dass er meinen Kopf zwischen seine Knie bekam und seinen Arsch wie ein dreißig Tonnen schweres Kissen auf meiner Brust absetzen konnte. Ich konnte nicht einmal atmen. Mein Mund ging auf und zu. Ich geriet in Panik, versuchte wenigstens meine Arme ein winziges Stückchen zu bewegen, so dass ich einen Hauch Luft bekam, aber es ging nicht.


  »Du kleiner Mistkäfer!«, schnaubte er. Seine riesige Schweinefaust stieg hoch in die Luft und krachte dann runter. Rums! Mein Kopf rollte auf meinem Hals herum und ich spürte warmes Blut auf meinen Lippen. Rums! Ich zappelte wie verrückt, versuchte verzweifelt etwas Luft zu bekommen und sah dabei zu, wie seine Faust hoch und runter schnellte, hoch und runter. Ich wollte sagen, ich bin doch noch ein Kind, aber ich konnte nur nach Luft japsen. Zwischen den Schlägen brüllte er um Hilfe. Dann sah ich verschwommen ein paar Zimmermädchen und ein paar Männer reingucken, die packten ihn schließlich und zerrten ihn von mir runter. Jedenfalls denke ich, dass sie das taten. Kann auch sein, dass sie ihm einfach aufgeholfen haben.


  Der fette Kerl bückte sich und zerrte mich zu sich hoch. Ich war nur noch eine blutige Masse. Er hob mich vom Boden auf, als wäre ich eines seiner schmutzigen Hemden.


  »Mieser kleiner Dieb!«, knurrte der fette Mann. »Was für ein Hotel ist denn das hier?« Er zerrte mir mein Jackett vom Leib und durchsuchte mit einer Hand die Taschen, während er mich mit der anderen am Hals gepackt hielt. Er zog das fette Bündel Banknoten raus, das ich aus der Kasse des Bekleidungsgeschäfts genommen hatte. »Ich glaub nicht, dass das ihm gehört«, sagte er. Dann schubste er mich, so dass ich durch die Luft flog und in den Armen von einem dieser anzugtragenden Waschlappen landete.


  Er hatte kräftig gestoßen. Ich war schlapp wie nichts. Durch die Wucht des Stoßes senkte sich mein Kopf und ich flatterte ein paar Meter bis zu dem Waschlappen – platsch! – direkt auf dessen Magen. Der Typ machte UFF und klappte zusammen. Ich – ich flog einfach weiter. Ich fühlte mich nicht mehr wie ein sauberer und knallharter Typ. Ich fühlte mich wie eine Feder, die im Wind fliegt. Mach mich nass und ich bleibe irgendwo kleben, puste und ich fliege. Fang mich, ich wiege nichts.


  Aber Federn sind schwer zu fangen. Der fette Mann, die Zimmermädchen, die Anzugfritzen, Gäste vom Hotel, alle rannten hinter mir her. Ich fühlte mich wie der Pfefferkuchenmann im Märchen. Immer mehr Leute tauchten auf, sprangen aus ihren Zimmern auf mich zu, schossen um die Ecken, schrien und kreischten: »Dieb! Dieb! Haltet den Dieb!« Ich war sicher, dass ich jeden Moment geschnappt werden würde. Sie hätten mich nur anzutippen brauchen und ich wäre zu Boden gestürzt. Mein Gesicht half mir. Obwohl die Leute hässliche Anblicke gewöhnt sind, zuckten alle erst einmal zurück, bevor sie die Hände nach mir ausstreckten.


  Ich raste weiter, flatterte den Korridor entlang, unter ihren Armen hindurch, über ihre Beine hinweg. Ich flog ins Treppenhaus und die Treppe hinunter. Das Foyer war voller Leute. Ich fiel ihnen direkt in die Arme, aber auch gleich wieder hinaus, just bevor sie merkten, dass ich gejagt wurde. Jemand schnappte mein Hemd. Ich riss es mir vom Leib. Ich schaffte es bis zur Tür und jetzt rannte ich wirklich, mit einer Kraft, die ich von irgendwo schöpfte, voller Angst. Meine Beine trommelten aufs Pflaster, peng, peng, peng! Noch hundert Meter – meine Lungen schienen zu platzen, meine Beine flappten wie zwei Bahnen feuchtes Papier in einer steifen Brise. Ich rutschte auf etwas Nassem aus, landete auf dem Hintern und sprang wieder auf. Schließlich erreichte ich eine Gasse, die in die Slums führte, ich rannte hinein, in die dichten Trauben von Menschen und Ständen und Gestank. Ich wurde wieder zu einer Feder und hüpfte und sauste hier entlang und dort entlang.


  Noch zweimal hundert Meter und ich hatte es geschafft. Ich setzte mich an eine Tür, mein ganzer Körper schnappte gierig nach Luft und plötzlich musste ich mich heftig übergeben.


  Ich wartete auf die Hand, die sich auf meine Schulter legen würde, aber nichts geschah. Ich hatte sie abgehängt. Niemand geht gerne in die Slums, um einen Dieb zu fangen. Wozu auch? Die Slums waren voller Diebe, man würde nur ausgeraubt werden.


  Ich hatte sie abgehängt, aber auch alles verloren. Meine Klamotten, die noch im Hotelzimmer lagen. Die Pistole, das Geld. Die Klamotten, die ich auf dem Leib gehabt hatte. Sogar mein Abendessen. Ich barg den Kopf in meinen Händen und würgte. Um mich herum liefen die armen Leute hin und her. Ich blieb etwa eine halbe Stunde sitzen, bis ich total durchgefroren war, dann machte ich mich auf den Weg zurück in die Schule.


  Ich – der knallharte Typ.


  Ich hatte nichts – gerade mal zwanzig Piepen fand ich in der Gesäßtasche meiner dreckigen Hose. Die Nummer im Geschäft, das Bad, das gute Essen und das alles hatte mich glauben lassen, ich wäre wieder der Alte. War ich aber nicht. Ich war nutzlos. Ich musste dauernd an Melanie denken, die im Kesselraum auf mich wartete. Ich hatte so getan, als wäre ich ihr Glücksgriff, aber meinetwegen war sie fast verhungert, und wie hatte ich ihr das vergolten?


  Sie war dort und wartete auf mich. Sie begrüßte mich mit einem breiten, klebrigen, einfältigen, gierigen Grienen. Ich nehme an, sie hatte damit gerechnet, dass ich mich verdrückt hätte, wie alle anderen in ihrem Leben. Da ich zurückgekommen war, vermutete sie, ich wäre reich.


  Sie saß da, rutschte auf ihrem dürren Hintern hin und her und wartete auf das große Los. Ich senkte nur den Kopf. Ich schämte mich so. Ich hatte alles gehabt, und weil ich mir sonst was eingebildet hatte, hatte ich alles verloren. Und es war kein Spiel gewesen, wie bei Signy und mir. Es war Winter. Es ging um Leben oder Tod.


  Ich dachte, König Winter, und neigte mein Haupt vor ihm.


  Ich schob meine Hand in die Tasche und gab Melanie die zwanzig Piepen.


  Melanie starrte sie an. Ich konnte kaum hinsehen. Dann breitete sich ein noch größeres, noch klebrigeres Grienen auf ihrem alten, runzeligen Knautschtütengesicht aus und sie warf ihren Kopf zurück, breitete die Arme aus, packte mich und hüpfte auf meinen Zehen herum.


  »Du lieber Junge, Süßerchen!« Sie küsste das Geld und sie küsste mich. Ich dachte bloß, hä? Was gab es denn da zum Freuen?


  Es dauerte eine Weile, bis es mir dämmerte. Für Melanie waren zwanzig Pfund wirklich ein Vermögen. Ihre Träume waren tatsächlich wahr geworden. Ich hatte ja überhaupt keine Vorstellung davon, was die Dinge kosteten. Ich hatte im Leben noch nicht einmal ein Würstchen gekauft. Was hatten Signy und ich an die Armen verschleudert – Hunderte, Tausende Pfund. Das war für mich ein Vermögen. Aber so wie Melanie sich ernährte, konnte man von zwanzig Pfund ein paar Monate lang leben. Sie tanzte und griente und jodelte. Ich habe noch nie jemanden so glücklich gesehen und das alles wegen mickriger zwanzig Piepen. Ich dachte, es braucht gar nicht so viel, was?


  Und dann wurde mir klar – verdammt noch mal, ich hatte es doch geschafft. Jaaah …! Ich hatte es geschafft! Ich nahm sie bei den Händen und wir hüpften wie zwei Gespenstheuschrecken in einer Art Hungertanz langsam immer im Kreis herum, bis wir mit unseren Kräften am Ende waren und uns auf den Haufen Lumpen fallen ließen, wo ich sofort einschlief.


  Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, auf Daunen zu schlafen – jedenfalls empfand ich das so. Dann war es dunkel und Melanie weckte mich und schob mir eine Schale mit dickem, saftigem, heißem Eintopf in die Hände.


  Die guten Zeiten waren zurückgekehrt!


  In den nächsten Wochen lebten Melanie und ich wie – tja, wie zwei Schweine. Wir schlangen Schüsseln voll Eintopf herunter und jede Menge Brot. Wir vertilgten Berge von Kartoffeln. Na ja, ich jedenfalls. Mein Appetit war wie ein Laster ohne Bremsen, es gab kein Halten. Melanie guckte zu, wie ich mir das Essen reinstopfte, als wäre ich ein Ausstellungsgegenstand. Ich sagte zu ihr: »Iss doch, iss!« Aber sie konnte nicht mit mir mithalten. Sie aß winzige Mengen. Nicht mal meiner Ratte hätte ich so wenig zu essen gegeben, damals, in den alten Zeiten.


  Käse aß ich pfundweise. Eier, ich verliebte mich in Eier. Ich bekam eine plötzliche, heftige Gier nach Obst, Joghurt, Steak, Äpfeln, Brot und Butter, Keksen, Eintopf, Würsten, Süßspeisen …


  »Du wirst dich noch überfressen«, klagte sie. Ich grinste sie an und zeigte ihr die Muskeln meiner Oberschenkel.


  »Wo ist das Problem? Ich habe doch das Geld besorgt, oder nicht?«


  Das gute und reichliche Essen gab mir Kraft. Ich machte Übungen und sorgte dafür, dass die Kalorien nicht zu Fett wurden. Fünfzig bis hundert Mal am Tag rannte ich die Treppen rauf und runter. Langsam fing ich auch wieder an mir Gedanken zu machen. Über Conor zum Beispiel, der mein Messer hatte. Und über meine Schwester …


  Ich dachte, ich werde meine Schwester zurückholen und ich werde mein Messer zurückholen. Es war das erste Mal, dass ich in der Lage war, über die nächste Mahlzeit hinauszudenken. Oh ja, es ging aufwärts! Ich baute mich auf, nahm zu und gewann Selbstvertrauen.


  Aber das konnte natürlich nicht ewig so weitergehen.


  Das Ding war, dass Melanie wegen der zwanzig Piepen so einen Zirkus veranstaltet hatte. Wie gesagt, ich hatte keine Ahnung, was wie viel kostete. Ich dachte, das würde ewig reichen. Na ja, vielleicht hätte es für Melanie ewig gereicht, aber Melanie lebte von Kartoffeln und Grünzeug, und zwar in winzigen Mengen. Sie aß keinen Käse, keine Butter, keinen Schinken, kein Steak. Sie schlürfte keine vier Eier hintereinander. Also kam der Tag viel früher als erwartet, an dem Melanie mir eine Schale mit Suppe hinstellte und sagte: »Wennde morgen was essn willst, Junge, musste was Geld holn.«


  Und ich war schon wieder total verblüfft! Ich Vollidiot – erst denke ich, zwanzig Pfund sind gar nichts, dann denke ich, zwanzig Pfund reichen ewig. Aber das Geld war alle. Sie war ganz schön lange damit ausgekommen, wie ich das heute sehe. Ich musste wieder auf Jagd gehen und ich wusste, dass es diesmal nicht so leicht klappen würde.


  Keine Knarre. Wenn man schwach ist, braucht man Waffen. Dafür sind sie da.


  »Ich brauche eine Knarre, Mels«, sagte ich zu ihr. »Ohne Waffe kann ich keine Überfälle machen.«


  Und ich versuchte doch tatsächlich sie davon zu überzeugen, dass sie irgendwo noch ein bisschen Geld versteckt haben müsste, gerade so viel, wie ich für eine kleine Pistole brauchte, bestimmt hatte sie das?


  Hatte sie natürlich nicht. Es gab Streit. Sie machte mich wirklich fertig, als sie vorschlug, ich könnte was anderes unternehmen, zum Beispiel betteln gehen, wenn ich keine Überfälle machen wollte.


  »Ich? Betteln?« Ich kochte. Aber Melanie hatte Recht, wenn sie sagte, wenn ich von ihr erwartete, sie würde betteln gehen, wäre das auch nichts anderes.


  Und dann sagte sie …


  Sie lag rücklings auf dem Lumpenhaufen, hatte ihre Schweinehände über dem Bauch gefaltet, starrte träumerisch in die Luft und sagte: »Vielleicht gibt König Val noch mehr Koteletts.«


  Mir blieb fast die Luft weg. »König Val?«, fragte ich.


  »Na, die Koteletts«, sagte sie. Und sie kriegte wieder diesen träumerischen Blick, als wäre sie siebzehn und dächte an ihren Liebsten.


  »… König Val hat dir die Koteletts gegeben?« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Das war nicht möglich! Dad war doch tot, oder nicht? »Mein Vater?«, krächzte ich.


  Sie guckte mich an und runzelte die Stirn. »Nö, war’n Mädchen.«


  Ich hätte sie fast an der Kehle gepackt.


  Ich war rasend vor Zorn! Warum zum Teufel hatte sie mir das nicht erzählt? Aber sie war sicher, dass es sich um eine Agentin Conors gehandelt hatte. Und was das Ganze noch ärgerlicher machte: Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wie das Mädchen ausgesehen hatte. Doch an die Koteletts konnte sie sich noch ganz genau erinnern. Wie dick das Fett war. Wie die kleine Niere so nett am Knochen gehangen hatte. Aber das Mädchen …


  Ich konnte mir keinen Reim drauf machen. Erst sagte sie, das Mädchen wäre ein bisschen wie ein Mann angezogen gewesen. Mein Herz hüpfte – das war Signy! Dann hatte das Mädchen rotes Haar gehabt – das war nicht Signy. Wer also war es gewesen? Vielleicht hatte Melanie Recht. Conors Agenten mussten wissen, dass ich noch am Leben war, und hielten nach mir Ausschau.


  Ich quetschte Melanie aus, bis ich schließlich einen wichtigen Hinweis bekam. Das Mädchen hatte offensichtlich seltsame Augen. Katzenaugen, um genau zu sein. Ich dachte, wo habe ich das schon einmal gesehen?


  Gleich am nächsten Tag war ich auf dem Markt in Leytonstone. Ich ging herum, ich bettelte. Als Tarnung war Betteln schon in Ordnung, unter diesen Umständen machte mir das nichts aus. Ich war sogar recht erfolgreich. Mein Gesicht half. An einem Tag verdiente ich zwei Pfund. Ich war auch am nächsten Tag da, am Tag danach und am Tag danach. Und dann kam sie.


  An jenem Tag im Halbmenschenland hatte ich sie nur ganz kurz gesehen. Sie war so plötzlich aufgetaucht, dass mir von dem kurzen Moment, als sie mich auf die Wange geküsst hatte, kaum ein klares Bild in Erinnerung geblieben war, sondern mehr ein Eindruck – dichtes, rotes Haar, ein spitzes, kleines Kinn und diese weit aufgerissenen, sonderbaren Augen. Daher hatte ich Angst, auf sie zuzugehen, als sie nun über den Markt eilte, laut rufend und ein Riesentheater veranstaltend, weil ich fürchtete, es könnte sich doch um eine Falle handeln. Außerdem war sie älter, viel älter. Sie war schon fast eine Frau. Wie hatte sie in den paar Monaten so altern können? Ich dachte, sie wäre vielleicht die Schwester von dem Mädchen, aber da wusste ich noch nicht, was ich heute weiß. Katzen altern anders als Menschen.


  Und ich sah natürlich auch nicht mehr aus wie ich. Aber sie war – schon wieder! – meine einzige Chance. Ich näherte mich ihr und bettelte sie an. Kluges Mädchen, kluges Mädchen, sie erkannte mich sofort. Sie nahm mich am Arm und lächelte. »Ich kenne dich«, sagte sie.
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  Als Signy erfuhr, dass ihr Bruder lebte, zelebrierte sie grimmig eine kleine Feier. Es gab Fisch und Sahne für die Katze und Wein für sie und das Mädchen, um auf die Rückkehr von Siggy und den Volsons zu trinken.


  Kirsche war im siebten Himmel. Ihre geliebte Herrin würde am Leben bleiben! Sie raste um den Tisch herum, als Katze, als Mädchen, als Vogel. Sie fiel Signy um den Hals und weinte, aus Liebe zu ihr, und schwor, dass sie nie aufhören würde sie zu lieben.


  Signy schlug mit den Händen auf den Tisch.


  »Und jetzt werden wir Conor vernichten«, sagte sie. Damit schob sie die Dunkelheit beiseite und fing an Pläne zu schmieden.


  Am nächsten Morgen flog ein kleiner brauner Vogel durch das Fenster in eine Wohnung in Leytonstone, nahe der Mauer. Dort hatte die Gestaltwechslerin versteckt, was sie gefunden hatte, auch die Schweinefrau Melanie. Ohne sie hatte Siggy nicht umziehen wollten. Als Kirsche kam, lagerten beide mitten im Raum auf einem Haufen Kissen. Sie hatten Federbetten und Daunendecken über sich getürmt, im Kamin flammte ein mächtiges Feuer, alle Ritzen waren mit Decken verstopft, auch die unter der Tür, um den Zug draußen zu halten. Rings um die beiden verstreut lagen fettgetränkte Papiertüten, Brotkanten, Apfelgriebsche und kleine Haufen Essensreste. Kirsche zog die Nase kraus, bahnte sich einen Weg durch den Unrat und ließ Siggy einen Brief in den Schoß fallen. Dann verwandelte sie sich in eine Katze. Die Essensreste konnte sie nicht einfach liegenlassen.


  »Oh, Gott!«, rief Melanie unter ihren Decken hervor. Kirsche sprang in die Luft und verwandelte sich blitzschnell in ein Mädchen. Melanie stöhnte, Siggy kicherte. Es war schon ziemlich unerträglich zu sehen, dass jemand so locker mit Gestalt umging.


  »Keine Bange, Melanie, das macht sie immerzu«, sagte Siggy.


  »Boah! Eine Gestalt muss doch nuch sein fer ein«, grunzte Melanie. Sie verkroch sich in ihre Decken, behielt den Mann und das Mädchen aber trotzdem im Auge. Sie wollte alles mitbekommen, was geschah.


  Kirsche blickte Siggy unverwandt an, während er den Brief öffnete. Er lächelte ihr zu, aber gleich darauf verfinsterte sich seine Miene und er guckte schnell weg. Sie war ein hübsches Mädchen. Einen Augenblick lang hatte er sich geschmeichelt gefühlt, bevor ihm einfiel, dass sein Gesicht eine einzige vernarbte Wunde war. Aber Kirsche hatte den Blick einer Katze. Sie hatte keinerlei Gefühl für Aussehen. Sie dachte eher daran, dass trotz des Gestanks nach Fett und Rauch, der den Raum füllte, von dem Mann ein recht angenehmer Geruch ausging. Sie schlug die Beine übereinander und schnurrte leise, während Siggy den Brief öffnete und las.


  Es war das erste Mal seit dem Massaker, dass er und seine Schwester miteinander in Verbindung traten, und Siggy konnte sich des Gefühls nicht erwehren, der Brief wäre eine Fälschung, von einer Fremden geschrieben. Natürlich war er von Signy, keine Frage; er kannte ihren Stil so gut wie seinen eigenen. Doch er war von einer Signy, die er nicht gekannt hatte. Und was für einen Unsinn sie von sich gab!


  Rache? Conor vernichten? Das Land der Volsons zurückerobern? Den Traum ihres Vaters verwirklichen? Siggy blickte auf seinen kaputten Körper und fing an zu lachen.


  »Ich, König! König, ich! König der Scheiße.« Er machte eine weit ausholende Geste. »König des Mülls! König der Schweine! König der …« Er lachte unsicher und schaute Melanie an, als wollte er sie auffordern mit ihm zu lachen. »Ich, König!«, schnaubte er. »Du, Königin! Kämpfen gegen Conor!« Aber Melanie erwiderte seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Siggy spürte, wie das Lachen in ihm erstarb.


  »Kirsche«, sagte er. »Wir müssen sie da rausholen.«


  


  2    Signy


  Ich bin die Quelle der Information, ich verkörpere den Verrat. Hier, im Inneren, muss ich sein. Ich bin eine Spionin. Conor will mich. Er weiß nicht, was Liebe ist, aber er will mich. Er traut mir nicht – noch nicht. Aber er wird es tun. Ich bin der größte Trumpf, den wir haben, und Siggy will, dass ich weglaufe!


  Er will nicht, dass ich weiter erniedrigt werde, sagt er. Eines muss er verstehen: So etwas wie Erniedrigung gibt es nicht. Auch keine Schande, allenfalls die, Conor nicht bis auf den letzten Blutstropfen vernichtet zu haben. Wenn ich mit ihm schlafen muss, tue ich es. Lächelnd werde ich die Beine breitmachen. Wenn ich seine Lippen küssen und ihm wie ein Lamm in die Augen gucken und ihm sagen muss, dass ich ihn liebe, und ihn trösten muss, wenn die Dämonen der Nacht kommen, dann werde ich es voller Zärtlichkeit tun. Wenn ich seine Kinder austragen soll, dann werde ich auch das tun, damit ich ihnen vor seinen Augen die Kehlen durchschlitzen kann. Conor soll leiden, wie ich gelitten habe. Wie er meinen Vater hat leiden lassen.


  Ich weiß, dass Siggy mehr auszuhalten hatte als ich. Er musste zusehen, wie unsere Brüder aufgefressen wurden. Er musste unseren Vater an Odin opfern. Aber am Ende spielt das keine Rolle. Er hat keine Wahl, wie er es auch dreht und wendet. Es liegt nicht in seinen Händen. Das wird er schon sehen.


  Odin hat ihm das Messer gegeben. Odin hat mich umarmt. Unser Schicksal liegt in den Händen der Götter.


  Und was ist mit Kirsche, die hier am Boden zu meinen Füßen hockt? Aus welchem anderen Grund sollte sie bei mir sein – die Gestaltwechslerin, teils Mensch, teils Tier, teils Gott? Da! Sie schaut zu mir hoch und lächelt.


  »Es gibt einen Weg«, schnurrt sie. »Ich kann dich rausbringen, wenn du möchtest.«


  »Hast du ihm davon erzählt?«


  »Nein.«


  »Gut! Das darfst du ihm niemals sagen. Er muss denken, ich stecke in der Falle.« Ich kaue an meinen Fingerkuppen. »Alles muss in Ordnung gebracht werden.« Dann lächele ich sie an und sage das schreckliche Wort »Conor …«, nur um das tiefe Grollen in ihrer Kehle zu hören.


  »Er will dich so, wie ein Hund auf sein Opfer pisst«, sagt Kirsche. Ja! Sie weiß Bescheid. »Er will, dass du ihn liebst, weil er selber nicht lieben kann. Er will, dass du ihn willst, weil er dann vollkommen gesiegt hat. Er will, dass du ihm vergibst.« Sie miaut und schiebt sich auf meinen Schoß. Arme Kirsche. Während sie sich zurück in die Katze verwandelt, streichele ich sie zwischen den Ohren.


  »Er kann mit mir machen, was er will«, sage ich. »Und wenn es so weit ist, töte ich ihn. Ich werde seine Armeen auslöschen und ich werde meine Familie wieder an den Platz stellen, den er ihr gestohlen hat. Es wird kein Vergessen geben. Niemals.«


  »… ihn immer hassen«, scheint die kleine bunte Katze auf meinem Schoß zu murmeln. Ihre Augen sind hart wie Steine. Kirsche fühlt immer genau dasselbe wie ich.


  Ich werde Macht haben. Schon jetzt habe ich ein paar Wachsoldaten töten lassen. Ich habe sie Conor vom Turm aus gezeigt, während sie vorbeimarschierten. Sie hätten mich vergewaltigt, habe ich behauptet. Sie starben. Der Gedanke, dass sein Eigentum von gewöhnlichen Soldaten benutzt worden ist, hat ihn wütend gemacht. Sie wurden an den Füßen an Bäumen aufgehängt und geschlagen, bis sie nicht mehr schreien konnten. Die Soldaten wissen, dass ich die Macht über Leben und Tod habe. Eines Tages werden das alle wissen.


  Conor will, dass alles ist, wie es war. Manchmal spiele ich mit. Er stopft mein Gefängnis mit Spielzeug voll und wir beide tun so, als wäre es kein Gefängnis. Er stopft mir die Ohren voller Versprechen und wir beide tun so, als glaubte ich ihm. Er stopft seine Leere in mein Leben und ich tue so, als würde mich das erfüllen. Noch vertraut er mir nicht, aber er wird es tun, denn er will es. Conor macht sich gern etwas vor. Er weiß nichts vom Unterschied zwischen Hass und Liebe. Ich kann ihn alles glauben machen. Ich kann ihm sogar vortäuschen, dass ich ihn liebe.


  Jedes Mal wenn er kommt, denke ich, mein Herz bricht von neuem. Ich habe ihn geliebt – so sehr! Man möchte meinen, er müsste den Ausdruck in meinen Augen erkennen und erschauern, aber stattdessen weint er, kniet sich neben meinen Rollstuhl und bittet mich ihm zu vergeben.


  »Ich liebe dich«, sagt er immer wieder. Und dann guckt er mich an wie ein Tier. Er zieht leicht die Augenbrauen hoch. Er wartet. Ich registriere staunend, dass er von mir erwartet, ich würde ihm sagen, ich liebe ihn auch.


  Ich weiß nur eins: Wenn ich mich noch einmal in ihn verlieben muss, damit er mir traut, dann werde ich das, bloß um ihm wehtun zu können.


  Ich sage: »Ich bin deine Gefangene. Wie kannst du erwarten, dass ich dich liebe?«


  »Du hast mich schon einmal geliebt.«


  Ich sehe weg. Das ist unerträglich!


  Er betrachtet seine sauberen Hände und fragt: »Glaubst du, du könntest mich noch einmal lieben?«


  Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich verblüfft, dass er das fragt. Ich sage: »Ich gehöre dir, ich bin Beute deines Sieges.«


  Als ich das sage, wird er rot wie ein kleiner Junge: »Das lag nicht in meinen Händen«, knurrt er. Natürlich, mein Liebster, du kannst überhaupt nichts dafür! Armer unschuldiger Mensch. Da habe ich ihn doch tatsächlich verletzt! Ich kann so gut lügen, dass er mir beinahe schon leidtut.


  Ich sage: »Und wer hat mir das angetan?« Ich ziehe die Decke weg, damit er meine schönen Beine sehen kann. Neuerdings hält er es nicht gut aus, meine Beine zu sehen, das kränkt ihn.


  »Es war ein Unfall!«, brummt er. »Das weißt du doch.« Er schüttelt den Kopf, guckt meine Beine nicht an. »Das musste geschehen, kannst du das nicht verstehen, Signy? Keiner konnte das noch aufhalten, das lief schon seit langer, langer Zeit. Der Vertrag war unerfüllbar. In beiden Lagern gab es zu viele Parteien, die ihn brechen wollten. Entweder Val oder ich. Die Götter wollten es.«


  »Deshalb haben sie dir das Messer gegeben«, sage ich und deute mit dem Kopf auf das Messer an seinem Gürtel.


  »Ja, ja«, nickt Conor zustimmend. Er ist überrascht, dass ich das so sehe, aber ich staune noch viel mehr, weil er wirklich glaubt, was ich sage. Sarkasmus versteht er nicht.


  »Es wurde gegeben, damit ich es mir nehmen konnte«, ergänzt er.


  Ich schüttele meinen Kopf, der sich anfühlt, als wollte er jeden Moment platzen. Aber meinem Gesicht ist nichts anzusehen. Ich lasse mir nie etwas ansehen. Ich würde eher zu Stein erstarren, als ihn irgendetwas in meinem Gesicht lesen zu lassen.


  Ich sage: »Conor, wenn du mich lieben willst, musst du mich erobern. Umsonst gibt es nichts mehr. Du musst mir zeigen, wie sehr du mich liebst.«


  »Wie? Sag mir, wie …? Ich tue alles.«


  »Lass mich hier raus«, sage ich und sehe, wie er die Augen aufreißt. Was dachte er, was ich will? Schokolade?


  »Nicht möglich …«


  »Weil du mich nicht liebst.«


  »Nein! Aber da draußen gibt es mächtige Leute. Feinde – dieselben, die mich zwangen deinen Vater zu töten.« Natürlich lügt er. Aber er denkt, ich glaube ihm, nur weil er selber fast schon davon überzeugt ist. Er hält so viel von sich, dass er seine eigenen Lügen glaubt.


  »Ich werde dich keiner Gefahr aussetzen, dafür bist du mir zu wichtig«, sagt er.


  »Dann töte deine Feinde.«


  »Nein, die brauche ich noch! Später, später, Signy! Lass mir Zeit!«


  Ich verstehe ihn nicht. Warum hält er mich hier gefangen? Hat er Angst vor mir? Oder weiß er in seinem Innersten, dass ich ihn vernichten werde?


  Ich deute mit dem Kopf zur Tür. »Komm erst wieder, wenn du weißt, wann das sein wird.«


  »Du verstehst mich nicht.« Conors Stimme wird leiser. Und schon fängt er wieder an von Politik zu reden. Er zeichnet ein Bild von mächtigen Vereinigungen, Gruppen von Männern und Frauen, die gegen ihn arbeiten – gegen uns –, von Leuten, die zu stark sind, als dass sie geschlagen werden könnten. Also nicht solche wie Val, will er damit sagen, nehme ich an. Diese Leute müssen bei Laune gehalten werden.


  »Vorläufig«, bittet er. »Kannst du das nicht verstehen?«


  Ich seufze. Ich senke ein bisschen den Kopf, als wäre ich mir nicht sicher, ob ich ihm glauben soll oder nicht, und der arme Conor denkt, er hat mich getäuscht. Er täuscht nur einen und das ist er selbst. Natürlich hat er das Gefühl, dass die halbe Welt darauf aus ist, ihn zu vernichten. Das ist sie auch. Nur stecken seine Feinde nicht unbedingt dort, wo er sie vermutet.


  Ich nicke, höre ihm zu, nicke wieder. Lege die Stirn in Falten. »Das hättest du mir längst erzählen müssen!«


  Conor seufzt und lächelt entschuldigend. Wie leicht er über den Tod meiner ganzen Familie hinweggeht!


  »Eines Tages werde ich mich von denen befreien«, verspricht er mir. »Ich töte sie, jeden Einzelnen. Du wirst deine Rache bekommen. Aber es wird eine Weile dauern!«


  Ach, Conor, mein Liebster, deine Versprechen! So viel hast du versprochen! Aber dieses Versprechen wirst du halten, dafür werde ich sorgen.


  »Ich will erst ihre Köpfe und dann dich«, sage ich zu ihm.


  »Sie werden sterben, du bekommst deine Rache«, wiederholt er eifrig. Wir lächeln und nicken einander zu. Die imaginären Feinde sind Wirklichkeit geworden. Ihretwegen muss ich im Turm eingesperrt bleiben. Ihretwegen wurden meine Kniesehnen durchschnitten, sie sind diejenigen, die unsere Liebe zerstört haben. Conor hat mit all dem nichts zu tun. Im Gegenteil, er wird mir helfen mich zu rächen.


  Ich muss weggucken. Wie kann ich in diesem Lügengespinst leben? Wie lange muss ich durchhalten?


  Sollte es ewig dauern, werde ich ewig durchhalten. Ewig.


  »Conor«, sage ich. Ich sage es traurig. »Ach, Conor, Conor. Es wird noch sehr, sehr lange dauern, bis ich dir glauben kann. Oh, doch, ich liebe dich noch …« Er schaut auf, voller Freude über diese Lüge, die mir so leicht über die Lippen geht. »Ja, immer noch, trotz allem. Aber ich muss dir vertrauen können, bevor du mich je wieder anrühren darfst. Die Leute, von denen du sprichst, sind diejenigen, die den Befehl gaben, mich zu verkrüppeln. Diejenigen, die dich zwangen meinen Vater zu vernichten. Du sagst mir, dass sie sehr stark sind, aber ich habe eher das Gefühl, dass es deine Schwäche ist, die ihnen erlaubt so mit dir umzuspringen. Du hast selber gesagt, du wolltest das alles nicht. Also gut: Beweise es. Bring mir ihre Köpfe.«


  Da explodiert er und stapft im Zimmer herum, wütend, weil ich ihn schwach genannt und ihm vorgeworfen habe, er hätte mit sich umspringen lassen, obwohl er mir genau das gerade erzählt hat. Natürlich ist Conor nicht schwach. Er ist derjenige, der mit anderen umspringt, wie er will. Soll er an seinen Lügen ersticken. Er wirft mit einem Stuhl nach mir, der mich knapp verfehlt und an die Tür schlägt, und einen Augenblick lang denke ich, Conor will mich vergewaltigen. Soll er. Ich habe Schlimmeres überstanden. Aber es ist schon seltsam, er hat mich nicht ein einziges Mal gegen meinen Willen berührt, damals nicht und auch sonst nie.


  Er hat noch ein paar Möbel zerschlagen und ist hinausgestürzt. Das ist der Anfang, dachte ich. Der Anfang meiner Rache. Ich werde die Köpfe bekommen, die er mir versprochen hat, die Köpfe unschuldiger Menschen, ohne Frage, aber dann kann er mich freilassen. Ich werde mir alles zurückholen. Conor will zu viel: meinen Vater töten, meine Brüder dem Eber vorwerfen und zur Belohnung meine Liebe. Er ist verrückt! Das ist seine Schwäche. Er glaubt wirklich, er kann alles haben, was er will. Sogar mich.


  Es wird lange dauern, aber der Anfang ist gemacht. Das Problem ist Siggy. Ich bin stark, aber er ist schwach. Wie kann ich meinen Bruder stark machen? Wer kann ihm helfen? Oder ihn zwingen?


  


  3


  Dies ist eine Geschichte, die sich über Jahre hinzieht. Anfangs begegnen wir Kindern, am Ende sind es erwachsene Männer und Frauen. Babys kommen in ihr vor. Die Babys werden groß, einige jedenfalls.


  Conor ließ Vals Skelett hoch an den Toren der Residenz anbringen. Die Worte »König – so weit sein Auge reicht« wurden in Messing geschlagen und an die Wand darüber geschraubt. Und von dort starrte das Gerippe nun blind in die Welt, während in ihm Unkraut wurzelte und der Regen ihm Tränen über sein knöchernes Gesicht spülte. Ein Rotkehlchen nistete zwischen seinen Rippen, so dass für eine Weile ein Herz in ihm flatterte.


  Signy konnte es nicht sehen, aber sie hatte davon gehört. Conor hatte befohlen, dass sie nichts erfahren sollte, aber die Kinder liefen vor ihrem Turm zusammen und johlten zu ihr hinauf: »Wie geht’s deim Vater? Wie geht’s deim Vater?« Signy zog die Vorhänge zu und weinte. Conor sagte ihr, die Kinder würden lügen, wären von seinen Feinden geschickt, um Signy zu quälen. Aber sie wusste es besser; Kirsche log nie.


  Eines der Kinder fand eine junge Dohle und brachte ihr die Worte bei: »Wie geht’s deim Vater?« Tag für Tag saß der Vogel auf den Dachvorsprüngen und rief diesen Satz. Signy sprach mit Conor und verlangte, dass er etwas dagegen unternähme. Die Dohle und das Kind verschwanden und für die Bewohner der Residenz wurde der Wald um den Turm zu verbotenem Terrain. Die Einsamkeit in Signys Gefängnis war noch größer geworden.


  In der Welt Außerhalb unternahm Conor Aktionen von unvermindertem Erfolg. Das Land der Halbmenschen war mit bizarren Skeletten übersät, an denen umso mehr gepickt und geknabbert wurde, je stärker die Hungersnot um sich griff. An der anderen Grenze ihres Territoriums bettelten, stahlen und borgten die Halbmenschen bei ihren Schöpfern in Ragnor sowie bei den Bewohnern der Orte und Städte ringsum. Die Leute dort mochten die Halbmenschen nicht, London aber ebenso wenig. Es gefiel ihnen, dass Conor und die Halbmenschen sich gegenseitig an die Kehle gingen. So brauchten sie selber nichts zu tun.


  Die Halbmenschen organisierten sich, fanden Anführer, schlugen zurück. Der Name Dag Aggermann wurde bekannt – für die Gangsterbosse war er ein Terrorist, für die Londoner ein Schreckgespenst, für die Halbmenschen ein Freiheitskämpfer. Aber Conor war nicht aufzuhalten. Eine Halbmenschenart nach der anderen sah sich der Ausrottung ausgesetzt.


  Von Anfang an hatte Conor geplant die Halbmenschen systematisch auszulöschen, aber schon bald litt er unter dem Wahn aller Tyrannen. Aus seinen ursprünglich militärischen Zielen wurde eine Philosophie des Hasses und schließlich ein Glaubensbekenntnis. Die Halbmenschen waren nicht nur Feinde, sie waren Abschaum. Auf der Erde sollten nur die Arten leben, die die Götter geschaffen hatten. Jedes Wesen, das auch nur die kleinste Spur Tierblut in sich hatte, wurde ganz und gar zum Tier erklärt, es galt als schmutzig, verdorben und monströs.


  Jahrzehntelang hatte es unter der Mauer hindurch heimlich Verbindungen und Verschmelzungen der Arten gegeben und in den Monaten nach dem Beginn des Krieges waren viele der eher menschlich aussehenden Halbmenschen in die Stadt gekrochen, um Conors Überfällen zu entgehen. Deshalb wurden die Kreise der Verfolgung immer enger gezogen, sie reichten nun bis nach London hinein, bis in die Stammbäume der einzelnen Familien. Es ging nicht unbedingt nach dem Aussehen; das Böse galt als gerissen. Conor entdeckte Halbmenschenblut, wo immer es ihm passte.


  Niemand war sicher. Conors seltsame Ideen über rassische Reinheit verbreiteten sich wie eine Seuche. In den Straßen patrouillierte Geheimpolizei. Ganz gewöhnliche Leute wurden zu Spionen – Kinder spionierten ihre Eltern aus, Lehrer ihre Schüler. Man brauchte nur einen gespaltenen Fuß oder eine gefleckte Zunge zu haben, schon war man kein Mensch mehr. Über Nacht wurde in den Vierteln nahe der Mauer mehr als die Hälfte der Bevölkerung zu Tieren erklärt.


  ––


  Während Conor wütete und die ganze Welt bekämpfte, saß sein größter Feind in seinem Haus und war von reinstem Menschenblut.


  Signy hielt Conor an einem Haken, den er weder erkennen konnte noch für möglich hielt. Sie ließ ihn mit einer Geduld zappeln, die aus der Gewissheit einer lebenslangen Gefangenschaft erwachsen war. An einem Tag erlaubte sie ihm, sie zu küssen und in den Arm zu nehmen; am nächsten weinte sie hemmungslos, wenn er nur in ihre Nähe kam. An einem Tag erzählte sie ihm Geheimnisse, die sie bislang nur mit Siggy geteilt hatte; am nächsten zuckte sie vor Angst zusammen, wenn er die Hand hob, um sich an der Wange zu kratzen. An einem Tag erlaubte sie ihm, ihre Brüste zu entblößen und zu küssen; am nächsten reagierte sie wie eine Furie, wenn er auch nur den Versuch machte, sie zu berühren.


  Mehr als ein Jahr war vergangen, seit sie ihr Spiel begonnen hatte. Jetzt kam der Augenblick, da sich der unvermeidbare Erfolg einstellte. Signy ließ sich darauf ein, mit ihm zu schlafen. Ihr Bettgeflüster drehte sich um Armeen und Generale, um Überraschungsangriffe und Strategien. Conor war überglücklich, er dachte, er besäße nun alles, wonach er verlangte, aber bei seinem nächsten Besuch zeigte sich Signy verzweifelt vor Enttäuschung, Erniedrigung und Furcht.


  »Lass mich hier raus«, schluchzte sie immer wieder.


  »Ich wage es nicht. Unsere Feinde …«


  »Bring mir ihre Köpfe.« Immer und immer wieder. »Bring mir ihre Köpfe. Vernichte unsere Feinde.« Signy wusste sehr wohl, dass Conors Feinde nur in seiner Vorstellung existierten. Kirsche berichtete ihr gewissenhaft alles; es war Jahre her, dass es unter Conor oder seinem Vater Abel irgendeinen nennenswerten Widerstand gegeben hatte. Die Macht des Tyrannen wuchs täglich, aber auch sein Wahnsinn. Die Feinde, von denen er Signy erzählt hatte, mochten anfangs nützlich gewesen sein, um alle Verantwortung auf sie abzuwälzen, aber inzwischen hatten diese Feinde für Conor reale Gestalt angenommen. Sie belasteten ihn wie Albträume, die umso stärker wurden, je mehr Kontrolle er über die Welt um sich herum gewann.


  »Töte sie. Töte sie alle«, sagte Signy. »Das hast du doch schon einmal getan. Warum nicht wieder?« Conor biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Er wollte Signy hier im Turm haben, wo er sie im Auge behalten konnte. Dass sie ihn liebte, glaubte er schon, aber ihr zu vertrauen war schwerer. Wie hätte Conor irgendjemandem vertrauen können, wenn er noch nicht einmal sich selbst traute?


  Derweil hatte Kirsche ihre Augen überall. Ihre verschiedenen Gestalten machten sie zu einer hervorragenden Spionin. Bei Konferenzen und Sitzungen saß sie unter dem Tisch. Sie versteckte sich hinter den Vorhängen oder hockte auf dem Fensterbrett, während die Sicherheitschefs Plan um Plan entwickelten, nicht um Conor abzusetzen, sondern um ihn ihrer Loyalität zu versichern. Kirsche belauschte die wichtigen und die weniger wichtigen Männer, und Signy konnte Conor mit erstaunlichen Einschätzungen verblüffen, was wann durch wen und wie geschehen würde.


  »Aber woher wusstest du das?«, rief er.


  Conor war nicht nur verliebt; er war auch tief beeindruckt. Signy zeigte ein fast magisches Verständnis für Staatsangelegenheiten.


  Zwei Jahre nachdem Kirsche Siggy auf dem Markt gefunden hatte, schliefen Signy und Conor regelmäßig miteinander. Und in einer Nacht schließlich schlief er zum ersten Mal seit dem Mord an ihrer Familie auf ihren Schenkeln liegend ein. So hatte es den Anschein. Aber er tat nur so. Signy hielt ihn sanft wie ein Baby, streichelte seinen Nacken und schaute mit feuchten Augen zu Kirsche hinüber, die mit einem scharfen Messer in der Hand an der Tür zum angrenzenden Zimmer stand.


  Signy schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie nicht geahnt hätte, dass Conor sie nur prüfen wollte, wäre es ihr zu einfach gewesen, ihn so zu töten. Sie wollte die Macht über seine ganze Welt in der Hand halten.


  Als er die Augen öffnete, prahlte er: »Siehst du? Ich bin eingeschlafen. Ich vertraue dir.« Aber Signy seufzte, schüttelte den Kopf und sagte, wenn er ihr vertraute, würde er sie aus ihrem Gefängnis lassen.


  »Eines Tages«, sagte er. Und allmählich gewöhnte er sich an den Gedanken, dass er es eines Tages wirklich tun würde.


  


  4    Siggy


  In Muswell Hill lebt der Auswurf. Und wir mittendrin. Mir ist das recht. Wir haben im vierten Stock eines schäbigen, hässlichen Altbaus eine große Wohnung gefunden, von der aus wir auf die Hauptstraße blicken. Wir hätten uns was Besseres leisten können, aber damit hätten wir nur Aufmerksamkeit erregt. Ich mag Muswell Hill. Berufsverbrecher gibt es hier wie Sand am Meer. Das ist gut, man kann in der Menge untergehen.


  Wir haben nur Ölfunzeln und alte, staubige Möbel, aber die Sicht über London ist grandios und in der Straße direkt unter uns ist der Markt. Wir können alles beobachten – die einen kauen vom Boden aufgelesene Kohlblätter, andere tauschen Videos. Auf dem Muswell Markt kann man gutes Zeug kriegen. Die Zunft der Kriminellen, klare Sache. Ich verbringe viel Zeit damit, mit dem Fernglas hier oben zu sitzen und alles zu beobachten. Eigentlich ist das ungefähr alles, was ich tue. Depression nennt man das. Melanie nörgelt an mir herum. Sie ist immer unterwegs, hat ständig was zu tun. Das macht mir Angst. Ich könnte mitgehen, ein Auge auf sie haben. Ich liebe dieses muffige alte Schwein. Aber ich kann nicht. Mich dazu durchringen, meine ich.


  Etwa ein Jahr nachdem Kirsche uns aufgestöbert hat, bin ich zurück in die Innenstadt, um zu sehen, was Conor von unserem Territorium übrig gelassen hat. Und was habe ich gefunden? Nichts. Alles war verschwunden. Bestimmt hätte er auch noch den Verlauf der Straßen geändert, wenn er gekonnt hätte. Es war dumm, überhaupt dorthin zu gehen. Signy hatte mich unter Druck gesetzt: Da müssen noch Leute sein, du musst nur intensiv suchen. Nun, ich habe gesucht. Und ich gehe nicht noch mal hin.


  Conor hat uns nicht nur in der Schlacht geschlagen; er hat alles ausgelöscht, was mit den Volsons zu tun hatte. Nicht nur die Familie. Nicht nur die Generale und Gangster. Nicht nur die Händler, die unter Val reich geworden waren, die Importeure und Exporteure, die Schmuggler, die Besitzer der großen Läden. Alle hat er vernichtet. Egal wie unbedeutend sie waren. Wer zu uns gehörte, war tot. Sogar die armen Männer und Frauen, die nichts besaßen, sogar die Kinder. Alle, die positiv von uns sprachen, alle, die uns bewunderten, alle, von denen vermutet wurde, dass sie uns bewunderten – alle waren ausgelöscht worden.


  Dort draußen geht es zu wie in einer Fabrik. Die ganze Moorgate ist mit Opfern für den AllVater gepflastert. Conor hat uns sogar unsere Götter genommen. Ich bin dort gewesen; ich habe sie gesehen. Ich kannte sie. An einem Fuß aufgehängt, die Hände auf den Rücken gefesselt, Männer, Frauen und Kinder, aus deren Mündern schwarzes Blut aufs Pflaster sickerte. Eine halbe Meile lang. Sie haben sie überall aufgehängt, wo es nur ging – an Laternenpfählen, Straßenschildern, Fenstern, an Gerüststangen, die von einem Fenster zum anderen reichten, oder sie waren einfach an einen Mauervorsprung genagelt worden, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Noch Monate nach der Niederlage hatte Conor täglich neue Opfer gefunden.


  So viel zu der kleinen Hoffnung, die wir noch gehegt haben mochten. Die Leute gab es nicht mehr. So war das. Ein Territorium besteht nicht aus Land, sondern aus Leuten. Signy und ich waren ungefähr die Einzigen, die übrig geblieben waren.


  Und trotzdem will sie, dass ich gegen Conor kämpfe! Mit wem bloß? Mit Melanie und Kirsche, bewaffnet mit Nagelfeilen? Ja, Melanie erzählt mir ab und zu was von »Widerstand«. Was soll das sein? Ein Haufen Farmtiere, die mit rostigen Waffen wedeln. Na toll. Okay, ich habe genug Halbmenschen gesehen, um zu wissen, dass sie nicht die Monster sind, für die sie alle halten, aber das heißt noch lange nicht, dass sie gegen eine Organisation wie die von Conor ankämen. Melanie hat ihr Herz am rechten Fleck, das sieht man schon daran, was sie alles für mich getan hat. Ich liebe sie, sie ist alles, was ich habe. Aber ich würde ihr nicht mal zutrauen einen Tisch zu decken, und erst recht nicht, Pläne für eine Invasion zu machen.


  Wer mir wirklich Kopfzerbrechen macht, ist Signy. Wie kann sie das alles ertragen? Nach all dem, was Conor ihr angetan hat! Sie trägt die Wunden am eigenen Körper – durchgeschnittene Kniesehnen. Und trotzdem lässt sie ihren Gefängniswärter zu sich. Lässt sich von ihm ficken – wie sonst sollte ich das nennen? Sie macht Liebe mit ihm? Und wieso tut sie das? Aus Rache, wird mir erklärt. Also, ich halte nicht besonders viel von Rache. Was soll das? Was bringt das? Ich glaube ihr das nicht. Das ist bloß eine Ausrede. Sie ist nicht wegen unserer Familie dort. Sie ist dort, weil sie dort sein will. Sie könnte schon morgen abhauen. Sie könnte jetzt bei mir sein, wenn sie es wollte, aber sie zieht es vor, bei Conor zu bleiben. Nach all dem, was er getan hat! Mal ganz abgesehen von dem, was er Val und Ben und Had angetan hat. Abgesehen von dem, was er mir angetan hat. Was hat er allein ihr angetan!


  Manchmal bin ich so weit, dass ich alle Erinnerung an sie aus mir rauskotzen möchte. Aber ich kann es nicht, ich kann es nicht. Sie ist meine Schwester und ich liebe sie. Auch wenn ich sie hasse, liebe ich sie. So ist das.


  Signy ist wirklich zäh, aber sie hat echt was abgekriegt. Was ich durchgemacht habe, war schon schlimm, aber sie war ja tatsächlich auf Conor abgefahren. Sie hat ihn geliebt. Sie hat an ihn geglaubt und jetzt kommt sie nicht davon los. Ich glaube, das hat sie verrückt gemacht.


  Das sag ich mir immer wieder. Sie ist verrückt. Ist nicht ihre Schuld, sie kann nichts mehr dagegen machen. Das ist nicht meine Schwester, das ist jemand anderes. Conor hat ihr alles genommen, sogar ihre Seele. Und jetzt kann er die Leiter hochklettern und kann mit dem, was von ihr übrig ist, jederzeit eine Nummer schieben … und das … DAS … ist etwas, was ich nicht vergeben kann. Eins ist klar, wenn mich irgendetwas davon überzeugen könnte, dass ich die Chance hätte, Conor ein Messer in die Rippen zu stoßen, dann würde ich diese Chance ergreifen, gleich morgen täte ich es. Ich täte es jetzt. Ich würde sterben dafür. Ich würde es tun, selbst wenn es jede Seele der Stadt London das Leben kosten würde.


  Aber die Chance gibt es nicht.


  So bin ich nun mal, immer realistisch. Conor ist zu stark und ich bin zu schwach. Conor hat Signy gebrochen. Aber mich hat er auch gebrochen. Wir beide sind mit dem Leben davongekommen, aber was nützt uns das? Sie ist ein Klumpen Fleisch, den Conor benutzt, wenn ihm danach ist. Und ich, ich sitze hier und gucke in die Welt hinaus und frage mich, was mir als Nächstes angetan wird, und zum Liebhaben und Kosen ist mir nichts geblieben als ein Brocken fettes Schweinefleisch mit einem breiten Grienen im Gesicht – Melanie Schwein.


  


  5    Melanie


  Dieser Mensch, mein Siggy, der is reich wien Könich, un ich auch.


  Jedn Tach geh ich raus aufn Markt. Billich … grunz, billich! Alles is billich, wennde genuch Geld ast. Ich dachte, klaun aus Mülleimern wär gut einkaufn. Nu bin ich immer unterwegs, Futter kaufn, gutes Futter, schlechtes Futter – egal, is doch alles Futter, nich? Wenns nich so gut is fer mich, isses fer wen anders gut. Ich – grunz – kauf Obst- und Gemüsedosen mit Beuln ganz billich un dabei wer ich ebn abzockt. Grunz, grunz, ha, ha, ha! Nu, mein Siggy, der denkt das, aber da bin ich zu schlau fer. Nein, grunz, grunz. Ich treibse runter bis aufn paar Pennys un dann geb ich einm altn arm Ding ’n Fünfer oder tu was inne Sammelbüchse fer unsern Dag! Dann sag ich zu Sigs: »Ach, Sigs, grunzie-grunzie, grunzie-grunz, buuhuuuhuuu! Mich am se wieder abzockt!« Un er verdreht die Augn un er sagt: »Wie viel mehr solln das noch kostn, dich mit Dosn zu ernährn, Mels?« Un dann sagt er: »Un wieso gibste so viel aus, wenn der Küchenschrank immer leer is? He, Mels?«


  Un ich sag: »Ich muss noch übn, Sigs. Einkaufn is nich leicht fer die alte Melanie, muss noch übn, Sigs. Grunz.«    


  Er will nich, dass ich Leute elfe, obwohl ich ihm elft ab. Was wärn wordn mit ihm ohne mich? Ich denkt, der is eifersüchtich, jau. Grunz. Nu, die Wohnung is groß, grunz, ich bin alt, kann mich nich einfach ändern. Klar, ich bring ihm immer was mit, was ich auch find.


  »Alles Müll, Mels«, meinter.


  Un ich mein: »Ja, un was davon is lebendig, so wie du warst.«


  Aber das kapiert der nich.


  »Was das denn?«, meinter un schiebt den alb verhungerten Hundeköter zu mir in, wo ich inne Küche lassen ab, mitter sich was erholt. Sigs reckt sei Nase inne Luft un meint: »Melanie, das ier ab ich erwischt, wies im Küchenschrank kramt at.«


  »Oh, oh, munzie-grunzie, grunzie-munzie«, mein ich. »Sein Lordschaft kauft ein Pfund Schwein, das ebter sich zum Mittach auf. Aber das Pfund Schwein nimmt sei Gabel: ›Zum Mittag gibts sei Lordschaft!‹«


  Andermal findter ein Vogelding, wo sich die Federn rupft in sein Bett, un da isser richtich durchdreht. Grunz. »Was macht’n das hier!«, schreiter un stampft in un er. »Ich asse Vögel, ich ASSE Vögel, verdammt noch mal!«, meinter. Die müssn den damals mächtich erschreckt abn. Nu, wenn er wusst ätt, dass das ’n Spion von Dag war, wärer noch böser worn! Grunz. Grunz. Nu, ich machn bisschen was fer Dag – sag ich Sigs türlich nix von, der asst sone Sachn. Soll ihm versprechn, dass ich nix zu tun ab mittem Widerstand, aber mir, mir macht das nix, fer ’ne gute Sache lügn.


  Eins is aber wahr – es wird grunz-gefährlich da draußn. Könich Conor, der tut sein Bestes, um die Albmenschn auszurottn. Sogar mein Menschn abn se neulich fast schnappt. Grunz. Bei dem Sicht atter mehr Probleme wie ich! Er, grunz, wurde schnappt von Conors Männern, grunz-grunz, jau – auszogn un durchsucht abn se ihn un se abn ihn bloß gehn lassn, weil die Galgn an dem Tach voll warn. Jau – du musst bloß ’ne Asnscharte abn, schon biste dran mit Ängn. Sie töten inner Öffentlichkeit – Schlachtn nenn sie das. Nur richtiche Menschen könn exekutiert wern. Sigs, der geht mir immer aufe Nervn, ich soll nich rausgehn, grunz-grunz, ich soll drinne bleibn, grunz-grunz, ich soll dies nich machn, grunz-grunz, ich soll das nich machn. At Schiss, dass se mich alle machn, das wern se auch, grunz-grunz, bestimmt wern se das! Aber was soll ich denn machn, zu Ause sitzen, wenn Leute Ilfe brauchn? Mein Sigs, der liebt mich, un ich lieb ihn auch, aber er is ’n selbstsüchtcher kleiner Trottl, und sone kleine Seel wie dem sei würd ich nich abn wolln, auch nich fers ganze Geld, wo ihm seine Schwester schickt.


  Klar tut er so, als wär er fer gleiche Rechte, Menschn un Albmenschn, grunz, alle zusamm! Aber, grunz! Ich glaub das erst, wenner drum kämpft. Grunz. Ich denkt, der is wie alle, die lassn sich lieber von Conor quäln, eh se sich vonne Albmenschn regiern lassn. Bleede Affn! Die sin doch als Nächste dran! Die Geschichtn ört man doch überall! Der Typ, wo früer General war, der at Vogelaugen, der andere at Backenzähne wie ’ne Ziege. Backenzähne is gut – die kann man nich sehn! Türlich, möglich isses. Ich mein, möglich isses schon. Aber genauso gut isses erfundn, grunz, so dass Conor ’ne Entschuldigung at un alle machn kann, wo er will.


  Vorn paar Tagn war wieder ’n Pogrom un ich ab fast ’n Löffel abgebn. Grunz – ich war unterwegs mittem Typ – o’es Tier, kannter Name, von Dag schickt. Ich sag ihm, Sigs taucht nix, lass ihm Zeit, sag ich. Aber er will ihn. Sigs war mal ’n großer Mann, un die denkn, das soller wieder wern.


  Jednfalls, uns abn se schnappt in dem Pogrom. Grunz. Der Typ, wo ich mit unterwegs war, ich denkt, der war undert Prozent Mensch, aber wer will das eute schon wissen? Ein Leberfleck aufm Rückn, schon biste ’n Albmensch. Wir gehn so lang – rums! Gewehrfeuer. Leute rasn rum, renn, schrein. Stände kippn um, Obst un Gemüse, Fleisch, alles im Dreck, Unde belln, Unde rufen! Ein Schrein un Brülln un Wie’ern un Grunzn, grunz, grunz, un überall blitzt Orange.


  Das is die Pogrom-Polizei. Andere Soldaten, die tragn die Farbn vonner Erde, aber die, die müssn sich nich tarn, die nich. Die wolln eim Angst machn. Grunz. Un das funksioniert auch. Jedenfalls, mein Erz klopft schon, wenn ich bloß ’ne Orange inner Obstschale seh. Also ich un der Typ, wir drückn uns rum, guckn, dass wir nich auffalln, un die Soldaten pickn sich alle raus, wo zu viel Fell abn oder wo ’ne zu feuchte Nase abn. So ein altes Schwein wie ich is leicht zu erkenn, sollt man mein, aber die grunziche alte Mels, bei der merkt keiner das Grunziche. Die denkn bloß, arme alte Frau, stirbt sowieso bald. Aber trotzdem abn einer oder zwei ein Auge auf mich worfn, un ich musste mich hintern Pferdewagn duckn, un ich wär vielleicht schnappt wordn, aber der Soldat, wo mich sehn at, at ein hübscheres kleines Schwein fundn, wo er piesackn konnt. Der Typ von Dag – Armatage hießer –, der springt runter, zieht mich och un wir schaffn die letztn fünfzich Meter bis zu unsrer Austür. Grunz! Wir schiebn uns durch die Tür un gleich dann, da schreit Sigs von obn runter: »Melanie! Mel!« Lehnt sich übers Geländer, Pistole inner And. Er sieht, wie ich schnaufe, un er meint: »Melanie, du dumme Kuh …«


  »Ich bin ein Schwein!«, grunz ich. Aber ich att ein Schock. Ich denkt, diesmal wärs beinah in die Osn gegang. Grunz.


  »Willste von diesn Arschlöchern schnappt werdn?«


  »Ich will nich aufm Sofa ockn wie son Dummerjan, wo ich kenn.« Ich setz mich aufe Treppe un warte, dass mein Erz auf’ört zu tanzn.


  
    Die übsche Molly strich um’er
  


  
    Dem Dummerjan war das zu fett
  


  
    Die übsche Molly, die atte Verkehr
  


  
    Derweil macht’ Dummer das Bett
  


  Das sag ich ihm.


  »Die übsche Molly ist totschossn wordn«, brummter böse. Das Lied mager nich, weil er türlich nie Verkehr at. Den ganzn Morgn atter mir davon vorjammert un ich sag: »Geh doch raus, vielleicht findste ja ’n nettes Mädchen.« Aber er at Recht abt. Mit som Sicht hatter keine Schangse. Öchstens, wenner sich ’n Albmenschmädchen sucht, aber so scharf isser auch nich auf Gleichberechtigung.


  Dann kommt mein Gast um Treppenabsatz rum un Sigs knurrt wie ein Und. Er schiebt sein Sicht übers Geländer, damit der Armatage ihn sieht. Menschn! Ich kenn kein Tier, dass so auf sein Aussehn guckt.


  »Haste nuch sehn?«, brummter. Dann drehter sich um un schlurft zu seim Sofa, wie wenn das sein einzicher Freund inner ganzn Welt is.


  


  Siggy    6


  Es war ein junger Typ und er sah ziemlich gut aus. Das war Salz in der Wunde. Ich wandte mich gleich ab, aber ich konnte hören, dass Mel ihn mit raufnahm. Ich war wütend. Wir hatten verabredet, dass wir niemand mit nach Hause bringen würden. Wenn sie Geld rausschmeißen wollte, bitte. Aber deswegen brauchte sie nicht unsere Wohnung mit ihrem Scheiß zuzumüllen.


  Wegen ihr kriege ich eines Tages noch eine Herzattacke. Sie riskiert zu viel. Auf dem Markt ist ein Galgen aufgestellt worden, Balken und Stahlträger fest im Mauerwerk verankert. Offensichtlich soll das lange halten. Da hängen sie Leichen auf, an einem Fuß, mit dem Kopf nach unten, so wie wir das im Fahrstuhlschacht gemacht haben. Von meinem Fenster aus kann ich genau den Teil der Straße sehen. Jeden Tag, wenn ich aufstehe, hole ich als Erstes mein Fernglas und gucke nach, wer inzwischen aufgehängt worden ist. Eines Tages werde ich sehen, wie Melanie da hängt und ihr Blut aufs Kopfsteinpflaster tropft.


  Fakt ist, Melanie ist für die Orangen ein gefundenes Fressen. Sie ist nicht einfach nur ein Schwein. Sie ist alt, hässlich und nutzlos. Jeden Tag sieht man Leute hängen, die hundert Mal mehr hermachen als sie. Die Geheimpolizei nimmt sich die Leute nach Lust und Laune vor – sie halten einen einfach an und ziehen einen aus, um sicherzugehen, dass man auch unter den Klamotten noch ein Mensch ist. Mir ist das einmal passiert. Bloß weil ich so hässlich bin, haben sie mich grün und blau geschlagen. Also geh ich möglichst nicht oft raus, aber ich behalte alles vom Fenster aus im Auge, und da krieg ich allerhand zu sehen, aber hallo. Neulich dieses wunderschöne Mädchen zum Beispiel – ich dachte, die reißen ihr nur die Sachen vom Leib, um zu glotzen – wahrscheinlich war das auch so. Aber als sie die Unterhosen aushatte, was kam da zum Vorschein? Am Ende der Wirbelsäule saß ein kleines Schweineschwänzchen. Es sah ziemlich sexy aus, jedenfalls durch mein Fernglas. Das Mädchen ließ die Arme hängen, machte sich nicht die geringste Mühe, ihre Brüste zu bedecken. Sie wusste, es war vorbei. Wenn man ihr Gesicht sah, war’s nicht mehr so sexy. Sie hatte entsetzliche Angst. Ein paar Tage später sah ich sie neben den anderen am Galgen.


  Von meinem Platz auf dem Sofa aus hörte ich, wie Melanie und der Mensch in der Küche murmelten. Ich starrte an die Wand und kochte. Menschen! Was war von denen schon Gutes zu erwarten?


  Ich hörte Melanie sagen: »Tasse Tee, grunz, Tee?«


  Tee! Ich hätte schreien mögen! Wir besaßen ein paar Gramm. Tee war totaler Luxus, vor allem seit wieder Krieg war. Kirsche hatte uns eine Handvoll hereingeschmuggelt. Wieso bot Melanie dem Menschen Tee an?


  Plötzlich liefen mir Tränen über das Gesicht. Ich weiß auch nicht, warum. Damals kam das recht oft vor.


  Ich hörte Melanie und den unwillkommenen Gast das Wohnzimmer betreten. Ich wollte mich verkrümeln, aber Melanie hielt mich auf.


  »Ich ab den bracht, dasser mit dir red.«


  Ich wollte diesen Menschen einfach ignorieren. Ich spürte seinen Blick auf meinem kaputten Gesicht. Wenn er nicht aufpasste, würde ich ihm seins auch ruinieren. Ich schluckte meine Tränen runter und sprach so ruhig wie möglich. »Du darfst nicht mehr rausgehen«, sagte ich zu ihr. »Willst du umgebracht werden? Willst du, dass ich umgebracht werde?«


  Der Fremde stand da und guckte mich an. »Der Letzte der Volsons«, sagte er.


  »Woher weiß der das? Woher, verdammt noch mal, kennt der mich?«, wollte ich wissen. Sie hatte kein Recht, das jemandem zu erzählen! Ich machte ein paar Schritte auf sie zu. Ich war so wütend, dass ich sie hätte schlagen können.


  Melanie guckte mich nur an. Ich dachte, was ist das? Was hat sie jetzt vor? In ihrem Gesicht konnte ich nichts lesen. Das ist eine der tierischen Seiten von Melanie – ihr Gesicht hat keinen Ausdruck. Sie könnte eine richtig gute Pokerspielerin sein, wenn sie Lust dazu hätte.


  »Warum soll das ein Geheimnis sein?«, fragte der Fremde, wobei er versuchte mich nicht anzuglotzen. Ich reckte ihm mein Gesicht entgegen. »Guck genau hin«, sagte ich. »So was hast du bestimmt noch nie gesehen, oder? Das passiert, wenn ein Schwein einem das Gesicht richtet.«


  Das sagte ich, um Melanie zu verletzen.


  »Es ist das Gesicht eines Helden«, sagte der Mann.


  Wie bitte? Ich starrte ihn an. Mit finsterem Blick. Ich hatte überlebt, mehr nicht. Was für eine Art Held sollte ich sein? Das war alles nur gequirlte Scheiße, weiter nichts.


  Der Fremde streckte seine Hand aus. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Sigmund Volson. Wir alle erinnern uns an deinen Vater und an die Hoffnungen, die er erweckt hat, bevor er betrogen wurde.«


  »Das war einmal«, sagte ich achselzuckend.


  Aber der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin von Dag geschickt worden.«


  Jetzt schüttelte ich den Kopf. Irgendwie kam mir der Name bekannt vor. Melanie stampfte mit dem Fuß auf. »Der Widerstand!«, sang sie. »Der Widerstand! Grunz. Dag Aggerman is unser Anführer. Ab ich dir doch sagt, ab ich dir doch sagt, Sigs!«


  Das stimmte – sie hatte mir das gesagt. Und ich hatte es nicht hören wollen. Wozu auch?


  »Ein paar Hunde mit Spielzeugpistolen«, schnaubte ich.


  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Dag ist der Anführer des Hundevolks. Er ist ein großer Mann!«, sagte er und lächelte ironisch.


  Mann? Halbmann! Ich lachte nur. Anführer des Widerstands? Der Freund des Volkes, ein Scheißhund? Hört doch auf. Seit der ersten Züchtung sind sich Menschen und Halbmenschen gegenseitig an die Kehle gegangen. Ich guckte mir den Fremden genauer an, suchte nach Spuren von Hund. Vielleicht war seine Zunge gefleckt.


  »Ich dachte, du wärst ein Mensch«, sagte ich.


  »Bin ich auch. Reines Blut. Deswegen wurde ich geschickt.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Eine Allianz mit den Halbmenschen«, beharrte der Mann. »Das ist der richtige Weg. Zusammen können wir Conor stoppen. Die Halbmenschen haben unter ihren eigenen Anführern besser gelebt als die Menschen unter ihren.«


  »Wir sin viel zivilisierter als ihr Menschn«, sagte Melanie selbstgefällig. Sie hat mich immer damit aufgezogen, dass wir Barbaren wären. Na, das konnte ich schließlich nicht leugnen, oder?


  »Menschen und Halbmenschen schließen sich endlich zusammen. Dein Vater hat gedacht, er könnte die Völker vereinigen und die Halbmenschen schlagen, bevor er aus London ausbrechen würde. Aber wir müssen uns zusammentun: Menschen, Halbmenschen, alle.«


  Ich zuckte die Achseln. Es war sinnlos. »Conor ist zu stark. Vielleicht besiegt Ragnor ihn am Ende, wenn er zu weit geht.«


  »Ragnors Zeit ist vorbei. Sie haben uns nur gefangen halten können, indem sie uns gegeneinander aufgehetzt haben. Ragnor beherrscht nicht mehr die ganze Umgebung und schon gar nicht das ganze Land. Es gibt jetzt nur noch Stadtstaaten – London, Birmingham, Glasgow. Die anderen Städte sind genauso gegen Ragnor wie wir. Die Zeit ist gekommen, Volson.«


  Das klang ganz interessant. Wenn es stimmte. Aber so interessant nun auch wieder nicht. »Conor ist zu stark«, wiederholte ich.


  »Conor kann diesen Krieg nicht gewinnen«, sagte der Mann. »Die anderen Städte organisieren sich gegen ihn. Sie bewaffnen uns. Die Halbmenschen sind stark und werden stärker. Conor hat sich übernommen, er ist zu überhastet vorgegangen. Schon jetzt sind seine Handelsverbindungen zu schwach. Bald wird er Probleme haben, seine Truppen zu versorgen.«


  Die beiden starrten mich sabbernd und aufgeregt an, wie zwei kleine Schulkinder, die um einen Lutscher betteln. Tja, nur leider waren mir die Süßigkeiten gerade ausgegangen. Ich winkte ab. »Macht, was ihr wollt. Aber lasst mich aus dem Spiel.«


  »Du bist schon dabei. Odin hat dir das Messer gegeben.«


  »Odin! Irgend so ein Cyborg aus Ragnor!«


  Der junge Mann sah mich herausfordernd an. »Dag Aggerman glaubt daran. Ich auch.«


  »Wen sollte es denn kümmern, woran ihr glaubt?«


  Der Fremde guckte mich nur an. Plötzlich meinte ich wieder weinen zu müssen. Hatte ich nicht genug mitgemacht? Konnten sie mich nicht endlich in Ruhe lassen?


  »Dir wurde das Messer gegeben. Du bist ein Held! Und du hast Erfahrung. Du weißt, wie man Leute organisiert, solche Arbeit hast du schon unter Val gemacht. Du bist ein General, ein Anführer. Hör doch …« Der Fremde wurde richtig leidenschaftlich. Er glaubte den Scheiß wirklich. »Die Halbmenschen haben sich unter der Führung von Dag zusammengeschlossen, aber wir brauchen einen Menschen, jemanden, um den sich Leute scharen können. Wir brauchen dich. Du bist ein Volson! Das bedeutet sehr viel. Du bist Conor entkommen, du hast den Eber besiegt! Alle kennen die Geschichte, wie du gegen ihn angekämpft hast – Biss um Biss! Wir brauchen dich!«


  »Wir brauchn dich, Sigs!«, wiederholte Melanie. Ich starrte sie bloß an. Sie wusste, wie dreckig es mir ging. Nur weil ich jemanden kannte, der unsere Speisekammer füllte, brauchte Melanie nicht gleich zu denken, ich könnte Menschen führen oder womöglich Halbmenschen.


  »Meine Leute brauchn dich genauso wie deine«, sagte sie. Und wieder guckte sie mich mit ihren großen Katzenaugen an.


  Melanie ist wirklich immer für eine Überraschung gut. Kaum hat sie den Bauch voll, da tritt ihr Hirn in Aktion. Jetzt war sie eine Widerstandskämpferin!


  Ich kniff die Augen zusammen, um die Tränen wegzudrücken, und schüttelte den Kopf. »Menschen und Halbmenschen zusammen – das klappt nie«, sagte ich.


  Melanie breitete nur die Arme aus und wiegte ihren Kopf. Sie brauchte nichts zu sagen. Es hieß, und was ist mit dir und mir, Sigs?


  Ich hatte genug. Ich sagte: »Nein.« Und ich schob mich an den beiden vorbei.


  Als ich aus der Wohnung ging, rief mir der Fremde nach: »Denk noch mal drüber nach!« Ich wollte nichts weiter als mir die Augen aus dem Kopf heulen. Ich rannte die Treppen hinunter auf die Straße. Wofür hielten die sich eigentlich? Die Träume meines Vaters mit Hilfe von Hunden und Schweinen verwirklichen! Ich scheiß auf euch, dachte ich. Und wie ich auf euch scheiße!


  


  7    Signy


  Es ist Frühling. Ich kann unter den Bäumen die wilden Hyazinthen sehen, die kurz vor der Blüte stehen. Bald werden die Blätter der Bäume so dicht sein, dass der Boden nicht mehr zu sehen ist, deshalb genieße ich die wilde Blüte, so oft ich kann. Stunden verbringe ich am Fenster, drücke die Nase an die Scheibe und sauge das Blau förmlich auf. Ich bitte Conor mir Sträuße davon zu bringen oder kleine Pflänzchen, die ich auf dem Fensterbrett ziehen kann. Meine Zimmer stelle ich voller wachsender Wesen – Hyazinthen, Schlüsselblumen, Narzissen, Tulpen. Wenn ich meinen Kopf zwischen den Blumen vergrabe, riecht es wie draußen. Schließe ich meine Augen, kann ich mir den Wind vorstellen, den ich seit vier Jahren nicht mehr auf der Haut gespürt habe.


  Kirsche ist unterwegs, ich bin allein. Ich bin meistens allein. Die endlosen Stunden, die ich allein verbringe, kriechen vorbei wie die Stunden der Ewigkeit.


  Das erinnert mich an eine Geschichte, die mein Vater mir einmal erzählt hat. In einer großen, ebenen Wüste steht ein riesiger Berg, der höchste der Welt. Er steht dort, gewaltig und unbezwingbar. Alle tausend Jahre fliegt ein kleiner brauner Vogel über die Wüste und landet auf der äußersten Spitze des Berges. Er wetzt ganz kurz seinen Schnabel daran, eins-zwei, eins-zwei, und fliegt fort – für weitere tausend Jahre. Wenn der Vogel den Berg mit seinem Schnabel so plan gewetzt hat wie die Wüste drum herum, dann ist eine Sekunde der Ewigkeit vergangen.


  Eine Sekunde meiner Gefangenschaft.


  Ich bin allein, aber ich bin nicht von allem abgeschnitten. Kirsche fliegt hin und her und bringt mir unaufhörlich neue Nachrichten. Conor tischt mir seine Lügen auf. Er möchte, dass ich ihm ein Kind austrage, einen Sohn und Erben, der in seine Schuhe schlüpfen soll. Er denkt, ich müsste stolz sein, von ihm zur Königin erwählt worden zu sein. Verspricht mir, dass der Tag kommen würde, an dem ich mein Gefängnis verlassen könnte. Wenn man ihn hört, möchte man meinen, dies wäre sein einziger Wunsch, Tag und Nacht würde er darauf hinarbeiten, aber ich habe die Hoffnung, dass ich eines Tages hier rauskommen könnte, schon fast aufgegeben. Für ihn ist es sehr praktisch, mich eingesperrt zu halten. Ich stehe zu seiner Verfügung. Seine kleine Hure, die ihn immer erwartet, immer für ihn bereit ist.


  Ich sorge dafür, dass ich kein Kind von ihm bekomme. Ich bin sicher, ich würde es erbrechen, falls ich von ihm schwanger würde. Eine kleine Pille am Tag schützt mich. Kirsche bringt sie mir.


  Da! Ein kleiner Vogel fliegt am Fenster vorbei und mein Herz hüpft. Ist es Kirsche? Sie ist schon seit zwei Tagen unterwegs, fliegt über die Schlachtfelder im Osten, wo Conor sich nach Ipswich durchkämpft. Schon jetzt ist sein Territorium so groß, dass er es Königreich nennen könnte und sich selbst König. Da erzählt er mir immerhin die Wahrheit. Aber es gibt Widerstand. Von den Bewohnern der anderen Städte und auch von den Halbmenschen. Niemand, weder Tier noch Mensch, könnte so dumm sein sich zu wünschen, von meinem Ehemann regiert zu werden. Die ganze Welt hat den Kampf gegen ihn aufgenommen. Nur mein Bruder sitzt zu Hause und tut nichts.


  Der kleine braune Vogel ist nirgends zu sehen. Ich rolle vom Fenster weg und lege mich auf mein Bett, obwohl ich nicht müde bin. Ich gucke gerne auf die Stelle rechts über meinem Bett. Meistens starre ich einfach nur dorthin, aber manchmal denke ich an die Dinge, die dieser Teil der Zimmerdecke zu sehen bekommt, hier unten auf dem Bett. Meine Augen fühlen sich wohl dabei. Ich schaue und schaue und warte auf das zarte Poch, Poch, Poch an der Fensterscheibe. Komm, Kirsche, beeile dich! Ich bin so einsam.


  Als es dämmert, ist Kirsche endlich da. Ich füttere sie und höre mir an, was sie vom Krieg zu erzählen weiß, von den Menschen aus nah und fern. Wir reden und lachen und weinen ein wenig. Sie ist müde, aber ich kann sie nicht schlafen lassen. Ich glaube, ich werde sterben, wenn sie einschläft! Kirsche lässt sich wach halten. Sie liebt mich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wieso. Vielleicht haben es ihr ihre Schöpfer aufgetragen.


  Später in der langen Nacht ziehe ich meine verkrüppelten Beine an und rolle mich dicht an die Heizung und höre den Geschichten zu, die Kirsche mir erzählt. Ich schlürfe heißen Wein und lasse mich von ihrer Stimme tragen, aufrühren und einlullen.


  »Da ist eine, die lebt Jahr für Jahr in einem Wasserspeicher. Nur über die Bäume hinter ihrem Gefängnis hinweg kann sie die Freiheit sehen. Da ist eine, deren einzige Freundin ein Wesen ohne Gestalt und ohne Seele ist. Da ist ein Herz, in dem Liebe und Hass Seite an Seite leben, bis sie miteinander verschmelzen und eins werden. Da ist eine Seele, die um der Rache willen liebt.«


  Ein Wind weht, bläst an die Wände des Wasserturms. Innen ist es gemütlich und warm. Kirsche erzählt mir hingebungsvoll die Geschichte, die mir am besten gefällt – meine eigene. Kirsche weiß, was ich denke und fühle, bevor ich es selber weiß.


  »Erst war ihr Herz offen und wund, sichtbar für alle, aber allmählich lernte sie die Tränen zu verbergen. Sie lernte zu lächeln und sich zu freuen, wenn der Tyrann zu ihr kam. Natürlich …« Und Kirsche lehnt sich vor, um mein Gesicht zu beobachten, wenn sie der Geschichte Würze verleiht. »… natürlich hatte sie inzwischen gemerkt, dass sie verrückt geworden war, und das war ihr auch vollkommen klar. Ja, ja, Signy plante so zu tun, als sei sie gesund. Darin bestand ihr Wahn.«


  »Vielleicht wollten es die Götter so«, werfe ich ein und Kirsche lächelt, als wüsste sie alle Antworten.


  Manchmal frage ich mich, wem sie die Geschichte noch erzählt. Siggy? Der alten Schweinefrau, die mein Bruder so liebt? Sie ist ein Problem, sie ist nicht gerade der Umgang, den ich mir für Siggy wünsche. Und wo erfährt Kirsche diese Geschichten, die die Dinge bis ins Innerste zeigen, dass man meint sie anfassen und betrachten zu können? Von ihrem Vater Loki? Oder vielleicht von Odin selbst? Ich höre alles an, was sie zu sagen hat, ich will nicht ein Wort versäumen.


  »Wen hat der Eber zuerst gefressen, Kirsche? War es Had oder Ben?«


  »Had, es war Had. Das Monster hat sein Maul aufgerissen und in Had hineingebissen, als wären seine Knochen knackige süße Möhren. Das Blut spritzte, Siggy und Ben schrien. Sie dachten, gleich wären sie dran.«


  Jede Geschichte, die meine Kirsche mir erzählt, ist die reine Wahrheit. Sie erzählt mir von dem Hundeführer, Dag Aggerman, der Erfolge gegen Conor verzeichnet, mit unserer Hilfe. Kirsche gibt ab und zu Informationen weiter. Es wird mehr Erfolge geben, wenn Siggy erst mitmacht. Kirsche berichtet mir von allen Intrigen innerhalb der Residenz und unter den Generalen. Ich erfahre, wer mit wem verbündet ist und wer sich gegen wen verschwört, wer stark und wer schwach ist. Aber eines weiß ich schon: Conor ist stark. Alle anderen sind schwach.


  Manchmal erzählt sie eine Geschichte, die sich erst noch ereignen wird:


  »… und als das Kind geboren wurde, war der Tyrann voller Freude. Er ahnte nicht, dass der Junge ihn vernichten sollte.«


  »Welcher Junge? Welcher Junge, Kirsche?«


  Aber Kirsche runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf, als wären ihr die Worte in den Mund gelegt worden. Meine Katze und ich, wir erzählen Märchen, die eines Tages wahr werden. Ganz allein in der Nacht, während der Wind tost.


  »Der Vater ist nicht der Vater, der Vater ist der Bruder. Der Sohn ist nicht der Sohn. Die Mutter ist die Schwester …«


  »Wach auf, Kirsche, du träumst.« Aber ich merke mir jedes Wort, das sie sagt. Ich beuge mich vor und berühre ihren Mund.


  »Und wenn sie aus ihrem Turm herauskommt, was sieht sie dann?«


  »Sie sieht Köpfe auf Stangen sitzen, die sie begrüßen. Gelbe Blumen sind zwischen ihnen.«


  »Und was hört sie?«


  »Sie hört die Truppen brüllen: Heil der Königin! Heil der Königin!«


  »Und was empfindet sie, Kirsche?«


  »Triumph. Aber sie ist sehr, sehr müde …«


  »Genug davon. Erzähl mir was von Siggy. Erzähl mir, erzähl mir …«


  »Wenn Siggy aufsteht, wäscht er sein Gesicht, indem er es mit Wasser bespritzt, er achtet sorgfältig darauf, die Haut nicht zu berühren. Er lebt in einer Wohnung ohne Spiegel. Sein Gesicht ist das Einzige auf dieser Erde, wovor er Angst hat, aber er hat vergessen, wie man liebt.«


  »Und was ist mit seinem Herzen? Was hat er für Pläne, Kirsche?«


  »Er hat keine Pläne, er will nur in Ruhe gelassen werden und andere in Ruhe lassen. Er hat kein Herz, das ist ihm herausgerissen worden. Ihm ist nur wichtig, dass seine Schweinefrau satt und fett ist, und wenn sie sich ihren Bauch reibt und grunzt, wähnt er sich so glücklich, wie ein solcher Mensch es sein kann.«


  Mein armer Sigs! Was ist mit dir geschehen? Conor hat aus dir einen Schwächling gemacht und diese Halbfrau macht jetzt ein Tier aus dir. Wie kann ich dich wieder in einen Menschen verwandeln?


  An jedem Tag, den mein Geliebter in der Residenz verbringt, kommt er mich besuchen, manchmal sogar zwei bis drei Mal. Er bringt mir Geschenke in mein Gefängnis. Teppiche aus Seide, Vorhänge, die er aus irgendeinem großen alten Haus erbeutet hat. Teile elektronischer Geräte, die er den Halbmenschen geraubt hat, die diese ihrerseits von Ragnor gestohlen oder gekauft haben. Einmal brachte mir Conor ein Kätzchen – »Damit dein anderes Kätzchen Gesellschaft hat.« Ich nahm es an. Ich nehme alle seine Geschenke an. Ich gab dem Kätzchen Sahne und Fisch, aber es verschwand noch am selben Tag. Als ich Kirsche nach ihm fragte, leckte sie ihre Hand und sagte, sie wüsste nichts, aber ich nehme an, das Kätzchen hat nicht sehr lange gelebt. Meine Kirsche ist eine eifersüchtige Katze.


  Ein anderes Mal brachte mir Conor einen Kanarienvogel in einem Käfig aus Silberdraht. Er sagte, er habe ihn aus dem Haus eines reichen Halbmenschen-Händlers, und ich beobachtete den Vogel eine Woche lang, um zu sehen, ob er andere Gestalten annehmen konnte. Aber er blieb unverändert, sang mir jeden Morgen wunderschöne Lieder. Er erinnerte mich an die Welt draußen, Kirsche jedoch schob einen Stuhl dicht an den Käfig und saß den ganzen Morgen wie gebannt davor. Ich hätte den Käfig so hängen können, dass die Katze Kirsche nicht herankam, aber als Mädchen hätte sie natürlich zugreifen können. Es war nur eine Frage der Zeit. Schließlich ließ ich den Vogel frei, damit ich Kirsche nicht mit Federn im Mund zu ertappen brauchte.


  Andere Geschenke: Berichte. Nachrichten seiner jüngsten Erfolge im Krieg. Darüber soll ich mich freuen.


  »Wir haben Ipswich eingenommen, beziehungsweise was davon übrig geblieben ist. Diese Tiere hatten jedes Haus abgerissen.«


  Eine Lüge. Ja, er hatte Ipswich eingenommen. Nein, die Halbmenschen hatten nicht jedes einzelne Haus abgerissen – er hat es getan. Aus Vergeltung, weil sie ihm so lange widerstanden hatten. Natürlich muss ich tun, als würde ich alles glauben. Zum Glück ist Conor ein beschäftigter Mann mit vielen Feinden. Ich dagegen habe nur einen Feind. In Sachen Conor bin ich längst Expertin.


  Neulich hat er mich geschlagen – das erste Mal, dass er je die Hand gegen mich erhoben hat. Das hat mich gefreut, denn er wird wütend auf sich selbst, wenn er mir wehtut. Er hält das für ein Zeichen von Schwäche. Er hatte mir Blumen und Schokolade und einen kleinen Metallspion gebracht, den seine Männer im Büro eines Halbmenschen gefunden haben, so dass ich nun heimlich in die leeren Räume meines eigenen Gefängnisses gucken kann. Und was soll ich da sehen? Wessen Geheimnisse ausspionieren? Das war so zynisch, dass ich ihm wehtun wollte. Außerdem schenkte er mir ein Kleid und eine Broschüre über Gebärmuttertanks. Ja, ja, er plant sich diese Tanks zu besorgen und auch jemanden, der sie bedienen kann. Die Halbmenschen haben offensichtlich Techniker aus Ragnor entführt. Das heißt, ich kann in einen Gebärmuttertank steigen und mir neue Beine wachsen lassen.


  Ich las die Broschüre, zog das neue Kleid an – es war lang, weit ausgeschnitten und saß sehr eng, so wie er mich begehrenswert findet. Ich aß die Schokolade. Ich ließ ihn meinen Hals küssen und sich an meine Brüste schmiegen. Ich erlaubte seiner Hand an meinem Bein hochzufahren und mich zu berühren … nur zu berühren …


  »Nicht hier.«


  »Was? Was soll das?« Er war wütend. Er ist daran gewöhnt, dass ich ihm zur Verfügung stehe.


  »Nicht hier.«


  »Wo dann?«


  Ich deutete mit dem Kopf zum Fenster. »Da draußen.«


  Er raste vor Zorn. Wie konnte ich es wagen, ihm Bedingungen zu stellen! Wie konnte ich es wagen, ihm vorzuschreiben, was er tun dürfte und was nicht! Wie konnte ich es wagen, ihn zu …


  »Du trägst Kleider von mir«, zischte er. »Also tu, was ich verlange.«


  »Oh, wenn das ein Befehl ist, selbstverständlich«, sagte ich. »Aber verlange nicht, dass es mir dann auch noch gefällt.«


  Und da hat er mich geschlagen, hart, auf den Mund.


  »Für deine Frechheit«, sagte er und ging weg, während ich mir das Blut von den Lippen leckte.


  »Lass mich raus!«, schrie ich. »Lass mich raus!« Aber er öffnete die Falltür und kletterte ohne ein weiteres Wort die Leiter hinunter.


  Ich hatte mir die Lippen zerbissen. Ich halte das für ein gutes Zeichen.


  Was meint er wohl, was ich tun würde, wenn er mich rausließe? Ihn töten? Das könnte ich hier oben genauso gut. Hat er Angst, ich würde umgebracht werden? Glaubt er inzwischen seine eignen Lügen?


  »Ich möchte, dass du meine Königin bist«, sagt er, wenn ich ihn frage. Aber warum darf seine Königin nicht zu sehen sein, warum muss er sie verstecken? Er sagt es nicht, vielleicht weiß er es selber nicht. Aber Kirsche weiß es. Sie weiß sogar, was er selbst nicht wissen kann.


  »Er will dein Kind«, sagt sie. »Du sollst die Mutter seiner Dynastie werden. Er traut dir nicht über den Weg. Er will sicher sein, dass das Kind auch von ihm ist.«


  Natürlich, dachte ich. Natürlich. Hier kann mich kein anderer Mann berühren.


  Natürlich.


  Und ich wusste genau, was ich zu tun hatte.
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  Die Pläne der Götter, die Verwicklungen des Schicksals – hoffe nicht, sie zu verstehen. Es reicht zu sagen: Manchmal hat man das Gefühl, hier sind die Götter im Spiel, hier ist ein Augenblick, eine Person, ein Ort, woran sie sich laben. Solch ein Ort oder Ereignis mag Freude oder Leid bringen oder auch niemandem – Mensch oder Halbmensch – etwas bedeuten. Aber wenn die Verständigen unter uns spüren, wie Dinge sich zu einem Sinn zusammenfügen, dann ist etwas vom Schicksal zu schmecken … ja, ja, bei dem Gedanken leckt sich selbst Odin die Lippen.


  Ich wusste immer, dass sie genau im Zentrum des Ganzen war.


  Ich kann es bei Signy riechen. Ich kann es bei Siggy riechen, obwohl er ein Ungläubiger ist. Die Götter sind Schöpfungen von Ragnor, sagt er! Eine Mischung aus Metall und Kreatur. Was bedeutet es schon, ob Maschinen aus Fleisch und Blut oder aus Plastik und Stahlstangen sind? Das Schicksal besteht aus dem Fleisch des Augenblicks und dem Atem der Jahrhunderte. Welcher Techniker aus Ragnor kann eine zusätzliche Sekunde herstellen? Oder eine wegnehmen?


  Das können nur die Götter und ich bin ihre Priesterin.


  »Kirsche, komme ich hier heraus?«, fragte sie.


  »Ja, ja. Aber nicht mit mir«, sagte ich.


  Mehrere Gestalten zu haben ist nicht schwer. Wer mehr als eine Gestalt hat, weiß sofort, wie man sie ablegt und annimmt. So ist es mit allem Zauber; etwas Gegebenes kann man erst verstehen, wenn man es selber hat, und dann sieht man, dass es da gar nichts zu verstehen gibt. Jeder hat seine Begabungen. Sehen. Berühren. Hören. Sexuelles Fühlen. Das haben dir die Götter geschenkt. Und sie haben dir die Gestalt eines Jungen oder die Gestalt eines Mädchens gegeben. Mich haben sie mit der eines Mädchens, einer Katze, eines Vogels und einer Nuss bedacht.


  Gestalten zu geben – oder zu verleihen –, das ist wirklich schwer. Ich musste Runen schreiben und mit denen sprechen, die Gestalten schenken, den Göttern selbst. Ich weiß, wie man den Listigen ruft, den Gott des Feuers und der Verstellungen, den Gestaltgeber. Ich sprach zu ihm, so wie wir sprechen; er nahm die Runen hin und gewährte meine Bitte.


  Wenn ich gewusst hätte, was sie plante, hätte ich nicht darum gebeten.


  »Ja!«, schrie sie. Und die Gestalten, die sie anlegte – waren meine. Meinen Vogel, um sie aus dem Gefängnis zu bringen – meine Signy flog mit meinen schnellen Flügeln, während ich zu Hause in ihrer Mädchengestalt saß. Sie benutzte meine Mädchengestalt, die dort steckte, wo Gestalten ihren Platz haben, ganz tief im Innern, und darauf warten, herausgelassen zu werden und anzuschwellen und vom Fleisch Besitz zu ergreifen und es zu ihrem zu machen. Und ich, die gehorsame Kirsche, lag derweil auf ihrem Bett, saß in ihrem Rollstuhl, benutzte ihren Mund zum Essen. Ich sprach mit Conor und verbot ihm mit mir zu schlafen, wie sie mich angewiesen hatte. Sie, meine Signy, trug meine Katzengestalt und suchte ihren Weg nach Norden und fand zu seinem Haus und dort zog sie sich ihr schönstes Kleid an – mich, meine Mädchengestalt. Und dann klopfte sie leise an die Tür ihres Bruders …
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  Ich hörte das sanfte Pochen und hatte Angst.


  »Wer ist da?«


  Keine Antwort. Aber wieder das sanfte Pochen. Ich dachte, wer kommt, ohne Lärm zu machen, in die Wohnung und klopft an meine Schlafzimmertür?


  Ich kroch aus dem Bett und zog eine Pistole unter dem Kopfkissen hervor. Zwei Schritte über den Teppich, da …


  »Siggy …«


  Es musste etwas passiert sein. Ich zog Hosen an und machte die Tür auf. Da stand sie, blass wie der Mond, ängstlich, gar nicht sie selbst.


  Ich fragte: »Was ist los?«


  Ich spürte Gefahr. Warum war sie so leise gekommen, so spät – heimlich, wie mir schien?


  »Siggy.«


  Sie stand da und lächelte mich an, ein kleines, schiefes Lächeln. Ich trat auf sie zu und wollte mit ihr in die Küche gehen, aber sie lehnte sich an mich.


  »Du zitterst ja«, sagte ich. Sie hatte Tränen in den Augen. Sie schüttelte nur den Kopf und lächelte mich weiter an.


  »Kirsche? Was ist denn? Was ist passiert?«


  Ich setzte mich mit ihr auf mein Bett. Sie strich sich mit den Fingern über die Augen und berührte dann mein Gesicht.


  »Du bist schön«, flüsterte sie.


  Ich lachte. Ich und schön! Dann wurde mir kalt. Ich dachte, sie verhöhnt mich.


  »Was willst du?«, fragte ich. Meine Stimme klang hart.


  »Armer Sigs, was haben sie mit dir gemacht?«


  Ich schüttelte bloß den Kopf. Ich verstand das nicht. Sie war überhaupt nicht sie selbst. Das war überhaupt nicht Kirsches Art.


  Sie lehnte sich vor und legte ihre Arme um meinen Hals und barg ihr Gesicht an meiner Schulter. Ich hielt sie vorsichtig im Arm. Sie fühlte sich unglaublich zart an. Ich fürchtete, ich könnte sie zerbrechen, wenn ich nur ein bisschen drücken würde. Ich spürte, wie ihr Herz klopfte und wie mein Herz klopfte – bum, bum, bum. Ihr ging es offenbar genauso, denn sie sah zu mir hoch und lachte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, sie kam mir merkwürdig fremd vor.


  Sie lehnte ihren Kopf wieder an meine Schulter, legte ihre Hand auf mein Bein und streichelte hinauf, ganz nah heran. Sie küsste meinen Hals …


  … und ich dachte … ahhhhh …


  Ich wartete einen Moment. Ich wollte keinen Fehler machen. Es war erst ein paar Jahre her, dass sie ein kleines Mädchen gewesen war, aber jetzt war sie erwachsen. Ihr Leben verging schnell. Sie war mehr Katze als Mensch, ihre Lebenszeit verstrich im Katzenmaß. Für das hier war sie mehr als erwachsen genug. Mein Herz pochte so kräftig, dass ich fürchtete, ich würde sie damit verschrecken. War es wirklich das, was sie wollte? Es war sehr lange her, dass ich ein Mädchen gehabt hatte. Wer konnte mich jetzt schon wollen? Selbst ein Tier würde mich jetzt nicht wollen. Aber ihre Hand streichelte mich und sie konnte spüren, wie ich unter ihrer Berührung anschwoll.


  »Das fühlt sich gut an«, sagte sie. Ich berührte Kirsches Busen und sie seufzte, seufzte ganz zart. Ich wollte sichergehen, dass sie es wirklich wollte. Ich wollte, dass sie sagte, ja, ich will mit dir schlafen, mach es mit mir. Ich wollte sicher sein, dass sie es nicht nur tat, weil sie Mitleid mit mir hatte. Ich wollte, dass sie mir sagte, sie liebt mich.


  Sie küsste die Kuhle an meinem Hals und schnupperte an meiner Haut. Ich tat dasselbe bei ihr. Plötzlich hatte ich es eilig und ich umfing ihre Brust mit der Hand und berührte die Brustwarze.


  »Mmmm.« Sie seufzte und lehnte sich zurück. Ich beugte mich über sie und zog ihr Kleid hoch … langsam, vorsichtig, weil ich das Gefühl hatte, wir wären wie verzaubert … als würde sie träumen und ich könnte sie aufwecken, wenn ich zu grob wäre. Aber ich musste mir große Mühe geben, nicht grob zu sein.


  »Siggy, Siggy«, murmelte sie. Sie stöhnte ein wenig. Sie hatte die Augen geöffnet und ich sah ihr zu, wie sie mich beobachtete, als wir uns küssten, aber dann machte sie plötzlich die Augen zu. Sie erstarrte unter mir und ich dachte, Scheiße, sie wacht auf! Aber sie war hellwach, denn ihre Hand fuhr an meinen Hosen herunter und sie zog mich an sich heran.


  Ich sagte: »… Ja?«


  »Ja«, sagte sie. »Ja!« Sie lachte. Ich zog ihr Kleid weiter hoch und roch ihre Haut und …
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  Was für eine Art Verbindung ist das? Zwilling mit Zwilling, Bruder mit Schwester, und keiner weiß, wer der andere ist. Oder waren es drei – Mensch mit Mensch mit Halbmensch in einer Gestalt, die ein Geschenk vom Gott der Verstellungen war? Kirsche, Mensch und Katze und Vogel und Gott in einem – sie war auf gewisse Weise dabei. Die Gestaltwechslerin, das wahnsinnige, verkrüppelte Mädchen und der Junge mit dem entstellten Gesicht.


  Wie Kirsche es vorausgesehen hatte, zog der Hauch des Schicksals, der in dem Raum lag, jene an, die sich am Schicksal laben. Wer Augen hatte zu sehen, hätte die neu erweckten Götter auf den Mauern erblickt. Sie versammelten sich um das Fenster, schauten hinein, guckten zu, nahmen teil. Odin, der AllVater, er war da und sah das, von dem er gewusst hatte, dass es geschehen würde. Frey und Freyja, Gott und Göttin der Fruchtbarkeit, waren dabei. Auch andere Götter, eben geboren, auferstanden aus den Ziegelsteinen und den verrosteten Rädern, den zerbrochenen Maschinen, dem Beton und dem Stahl, kamen, um sich am Odem des Schicksals zu ergötzen wie am Rauch eines Opfers. Dazu Loki, der grinste und wie ein Blutegel an der Wand klebte – der Gott, der zwar die Bahn der Zeit verschieben konnte, dorthin, wo sie verdammt war, plötzlich unerwartete Wege zu gehen, der aber selber nichts verändern konnte. Gewiss war auch er dort. Das hätte er sich auf keinen Fall entgehen lassen wollen.


  


  Siggy    11


  Sie sagte mir, dass sie gelernt habe zu prophezeien und dass ich ein großer Mann werden würde, ein König, dass ich Conor besiegen und länger regieren würde als irgendeiner der Männer, die jetzt lebten. Diese Dinge flüsterte sie mir ins Ohr, aber das kümmerte mich nicht. Ich war viel zu beschäftigt. Ich erinnere mich, dass ich einmal dachte, bestimmt hat Signy sie geschickt, deshalb macht sie das. Aber da war mir schon egal, warum sie da war … ich war einfach nur froh, dass sie es war.


  Aber selbst als wir es taten, hatte ich das Gefühl, ich würde sie benutzen, obwohl sie selber scharf war und ich sie nie zu irgendwas überreden musste. Es schien, als würde es ihr gefallen. Später, als wir es noch einmal taten und sie verschiedene Positionen einnahm, ohne dass ich sie darum hätte bitten müssen – so rum und so rum, als ihr Gesicht auf dem Kissen lag und sie zu mir hochsah, schien sie entsetzt zu sein, wenn ich es mir recht überlege. Vielleicht hatte sie einfach nur in den Arm genommen werden wollen, aber hatte es irgendwie nicht geschafft, den Sex zu verhindern. Aber sie kam und es schien gut zu sein. Eng umschlungen schliefen wir ein. Als ich aufwachte, war sie verschwunden.


  Ein paar Tage danach sah ich sie wieder, doch da war sie vollkommen außer sich. Wollte mich nicht in ihre Nähe lassen. Lange, lange Zeit verstand ich nicht, warum. Ich dachte, vielleicht war sie heiß gewesen wie eine Katze und hatte nicht anders gekonnt. Was auch immer, offensichtlich war es für Kirsche ein böser Fehler gewesen, mit mir geschlafen zu haben.
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  Als Signy Conor sagte, sie sei schwanger, war der Tyrann begeistert. Ein Kind! Sein Kind. Der Anfang einer Dynastie.


  Natürlich konnte Conor jede Frau haben, die er wollte; die Residenz und die angrenzenden Straßen waren übersät mit seinen Kindern, aber die Mütter interessierten ihn meistens einen Dreck. Wer wusste schon, wer sie waren? Signy war eine Prinzessin, von reinem Blut, die Tochter von Val Volson. Sie war sicher in ihrem Turm eingesperrt und so besaß Conor diese Frau mehr, als irgendein Mann eine Frau besaß.


  Ein Sohn. Jedes Imperium braucht einen.


  Aber zu Hause lauerten Gefahren. Das Kind veränderte die Lage, verschlimmerte sie. Wahrscheinlich hatten die unsichtbaren Feinde ihre eigenen Vorstellungen von der Thronfolge. Bestimmt saßen sie bis spät in die Nacht zusammen, er wusste nicht, wo, und freuten sich auf den Moment, wenn sich Conors Gesicht schwarz färben würde, während er mit dem Kopf nach unten an einem Laternenpfahl hing. Bis dahin würden sie alles tun, um Signy und ihr ungeborenes Kind zu töten.


  Mutter und Kind mussten geheim und versteckt bleiben. Conor, der die Welt angriff, fürchtete nun um die kostbaren Dinge zu Hause, ohne je zu begreifen, dass das, was er so eifersüchtig bewachte, die größte Gefahr darstellte. Er verstärkte die Wachen am Turm, ließ bei einigen Fenstern kugelsicheres Glas einbauen und andere mit Stahl versiegeln. Die Wachen wurden selbst bewacht, es hätte ja sein können, dass die unsichtbaren Feinde sie bestochen oder durchsetzt hätten. Niemand durfte den Turm ohne Conors Erlaubnis betreten oder verlassen, abgesehen von den Vögeln, die bis zum Dach hinauffliegen konnten.


  Signy, das kostbare Juwel in diesem massiven Tresor, bekam während ihrer Schwangerschaft nur Conor und Kirsche zu sehen sowie ab und zu die Wachsoldaten, die ihr luftiges Gefängnis umkreisten.


  Jeden Tag legte Conor seine Hand auf ihren Bauch und sprach von seiner Liebe. Wie er für ihre Sicherheit sorgte! Welch größeren Beweis konnte sie verlangen? Bald würde der Tag kommen, versprach er ihr, an dem sie die Leiter hinabstieg und ihre Feinde zu ihr aufblickten, die Köpfe aufgepfählt, so wie sie es verlangt hatte. Der Tag würde kommen, an dem sein Kind, zur Hälfte vom Blut der Volsons, zur Hälfte von seinem eigenen, das Land regierte, das endlich unter einem König vereint wäre.


  »Die Träume deines Vaters werden doch noch wahr!«, prahlte er und glaubte, das wäre ihr nach wie vor wichtig.


  Signy hörte ihm zu und küsste ihn und sagte ihm, ihm sei verziehen und sie liebte ihn. Bei ihr lagen Lüge und Wahrheit nah beieinander. Es gab Tage, da hatte sie das Gefühl, ihr Leben könnte trotz allem glücklich sein, wenn sie die Vergangenheit vergäße. Aber das änderte nichts an dem Ziel, auf das sie hinarbeitete – nichts Geringeres als die totale Vernichtung Conors und all seiner Werke.


  Dies sollte das Kind sein, das alles zurückerobern würde, ein Kind von reinem Volson-Blut, das das schwache Herz ihres Bruders ersetzen und ihn auf den Thron befördern sollte. Für Signy stand außer Frage, dass das Kind ein Junge werden würde. Sie wusste das, als hätte Odin selbst es ihr versprochen. Sie sang ihm heimlich Wiegenlieder von Hass und Rache. Der Tag würde kommen – vielleicht wäre sie dann schon tot und Siggy ein alter Mann. Aber er würde kommen. Es würde geschehen, weil sie es so geplant hatte. Ihre Pläne waren Schicksal. Es mochte ein Leben lang dauern, bis sie ihre Rache bekam, aber es gab nichts, worauf Signy nicht eingestellt war, solange nur am Ende das ganze Imperium zusammenbrechen und der Mann sterben würde wie ein Hund.


  


  Signy    13


  Ich sitze in meinem Rollstuhl. Conor kniet neben mir und gießt sich Öl in die Hand. Warme Düfte erfüllen den Raum: Süße Mandel, Weihrauch und Karottenöl sollen die Haut auf meinem Bauch geschmeidig halten. Ich bin so eitel, dass ich keine Schwangerschaftsstreifen haben möchte, wenn ich meine alte Gestalt zurückbekomme.


  Er schlägt meinen Morgenrock auf und wir beide lachen. Wie riesig und aufgeblasen mein Körper ist und wie dünn und spillerig dagegen meine Beine!


  »Ich gebe dir deine Beine zurück! Ich gebe dir alles zurück!«, flüstert Conor. Er meint das ernst. In einem der Räume unter uns steht ein Gebärmuttertank aus Glas, eine künstliche Gebärmutter, die benutzt wurde, um genetisch veränderte Kreaturen auszutragen. Conor hat sie von einem Konvoi erbeutet, der Waren zwischen Ragnor und Birmingham beförderte. Sobald das Baby geboren ist, werde ich dort hineinsteigen.


  Sobald das Baby geboren ist. Natürlich darf nichts geschehen, was dem Baby schaden könnte! Um Himmels willen!


  Conor streichelt meinen straffen Bauch. »Mein Königs-Topf!«, sagt er. Das bin ich, ein Topf für Könige. Er küsst meinen Nabel. Ich kreische auf, weil das Öl auf die Seide meines Morgenrocks tropft. Conor brummt und knabbert an meinem Nabel. Das geht, weil der Nabel so weit nach außen gestülpt ist. Es fühlt sich grauenvoll an! Es kitzelt.


  »Du sollst dafür sorgen, dass ich mich entspanne!«, schimpfe ich. Er verteilt das Öl auf beide Hände und reibt es mit langsamen, wärmenden Kreisbewegungen in die Haut meines Bauches. Er hat warme Hände, sie sind immer sehr, sehr warm. Meine nicht. Wenn ich meine kalten Hände auf seinen Bauch oder seine Oberschenkel lege, kreischt er auf. Er hasst Kälte. Wenn er mit meinem Bauch fertig ist, will er meine schweren Brüste einreiben.


  Etwas, auf das ich mich freuen kann.


  Ich habe das Gefühl, ich liege untergetaucht in einem Teich mit ganz ruhigem Wasser – es ist still, unbewegt, sehr tief. Manchmal habe ich ein beinahe friedliches Gefühl. Aber das Wasser ist abgestanden. Es fault. Conor fault und ich auch – ich bin von allem am meisten verfault. Gedanken und Gefühle treiben herum wie tote Frösche und Klumpen verfaulenden Laichs.


  Kirsche sagt, man liebt, wen immer man zum Lieben findet, denn Liebe ist etwas Menschliches. Wir haben keine Wahl. »Es ist wie atmen«, flüstert sie. Sie liebt mich auch. Na bitte, ich bin von Liebe umgeben!


  Es tut mir leid, aber für mich ist Liebe nicht etwas so Hehres. Vielleicht ist die Liebe so stark, dass ich Conor noch lieben kann, trotz allem, was er mir angetan hat. Ich muss ihn lieben, ich werde ihn immer lieben, egal was er getan hat oder tun wird. Liebe ist korrupt, sie bleibt da, selbst wenn du ein Monster liebst, selbst wenn in dir auf ebenjenes geliebte Wesen der gewaltigste Hass wogt, gleich neben der Liebe, im selben Herzen.


  Nachdem seine warmen Hände ihre Arbeit getan haben, wollen wir uns lieben … ist das der richtige Ausdruck dafür? Conor fährt mich zum Bett hinüber, dann kippt er den Rollstuhl an und ich krieche auf die Matratze. Ich komme mir vor wie ein Essensrest, der weggekippt wird, aber das sage ich nicht. Ich will die Stimmung nicht verderben. Inzwischen bin ich so dick, dass ich auf der Seite liegen muss, während er von hinten in mich eindringt.


  Ich schließe träumerisch die Augen und das Bild von Siggys entstelltem Gesicht schwimmt an mir vorbei. Es erinnert mich daran, warum ich hier bin.


  Conor ist sehr zärtlich zu mir. Wirklich, wir sind ein perfektes Liebespaar. Wir kichern über kleine Witze, trotz unserer Ängste klammern wir uns aneinander. Er tröstet mich sogar, weil ich meinen Vater verloren habe und weil meine Brüder vom Eber gefressen wurden. Manchmal weint er aus Mitleid mit mir. Wenn wir uns lieben, legt er meinen Körper auf die eine oder andere Art zurecht und er seufzt und stöhnt und sein Stöhnen macht mich ganz kribbelig vor Vergnügen. Oh, ja, Conor ist ein Mann, der zu großer Liebe fähig ist. Er liebt mich. Und das Kind – wie sehr liebt er dieses Kind, das noch nicht einmal geboren ist! Er legt sein Ohr auf meinen Bauch. Er stellt ein Glas darauf, um besser hören zu können. Er zirpt meinem dicken Bauch ein Wiegenlied vor: »Schlaf, mein Kindchen in Signys Bauch …« Tränen schießen ihm in die Augen, Tränen einer reinen, ungezügelten Liebe.


  Natürlich wird für das kleine Prinzchen keine Ausgabe gescheut. Ich habe mein eigenes Ultraschallgerät, so dass Conor seinen kostbaren Jungen schon vor der Geburt sehen kann. Er will alles so bald wie möglich erfahren.


  »Ist das seine Hand? Ist das sein Kopf?«, fragt er mich und starrt auf den grauen Schleier auf dem Bildschirm.


  Und ich lache: »Woher soll ich das wissen? Ich bin doch bloß der Topf.« Dann ziehe ich ihn damit auf, dass er meint, ich würde mein Inneres besser kennen als er, aber er hört nicht auf. »Ist das sein kleiner Kopf, Signy? Signy, was meinst denn du?«


  »Eines Tages wirst du frei sein«, sagt Kirsche, aber ich weiß, dass ich es nie sein werde. Conor ist ein Meister im Bauen von Gefängnissen ohne Mauern, ohne Schlüssel, ohne Ausgang. Mein Herz ist gefangen. Wenn ich zurück in das Haus meines Vaters gebracht werden würde, würde mein Herz immer noch hier sein, in dem Turm, und meinen Gefängniswärter lieben. Für mich wird sich nichts mehr ändern. Aber die Welt draußen – das ist etwas anderes. An ihr kann ich etwas ändern.


  Wie könnte er je vermuten, dass er dem Herzschlag seiner eigenen Vernichtung lauscht? Conor kann mich mit seinem Sperma vollpumpen, das Baby ist trotzdem ein Volson, durch und durch ein Volson. Das Baby wird nicht die Krönung seines Ruhms sein. Es ist sein Tod.


  Ich habe Conor im Arm und spüre, dass sein Atem immer regelmäßiger wird. Er schläft ein, der arme, vertrauensselige Conor. Er vertraut allein mir. Was für ein Irrsinn! Aber wir werden zusammen irrewerden, mein Liebster. Wir werden zusammen sterben, du und ich, mein einziger, süßer Herzallerliebster, mein Prinz, mein König, meine wahre und heilige Liebe. Und in der Hölle werden wir uns wieder treffen.
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  Um ein Uhr in der Früh, tief unten in den verborgenen Bunkern, die in das Gestein unter dem Hauptquartier in Finchley getrieben worden waren, brüllte Conor seine Generale an. Einer von ihnen musste ihn hintergangen haben.


  Obwohl man in den Bunkern vor Angriffen sicherer war als an jedem anderen Ort seines Königreichs, fürchtete und hasste Conor sie. Dort fühlte er sich von ebenjenen Männern in die Enge getrieben, mit denen er seine Kriege führte. Viel lieber wäre er draußen auf den Schlachtfeldern mitten im Herz einer Flotte gepanzerter Fahrzeuge gewesen, im Schutz seiner Leibwächter. Die tausend Soldaten seiner Schutztruppe waren die einzigen Männer, denen er voll vertraute. Sie waren diejenigen, die Signy bewachten. Wenn Signy nicht gewesen wäre, hätte Conor schon lange aufgehört die Residenz zu besuchen.


  Natürlich war es viel zu gefährlich, Signy hinaus auf die Schlachtfelder zu bringen, und doch war es beinahe ebenso gefährlich, sie hier bei seinen gestaltlosen Feinden zu wissen, die sich so geschickt zu verbergen verstanden. Im Licht der Neonlampen, die ausgebreiteten Karten vor sich, blickte Conor von einem Gesicht zum anderen und fauchte sein Misstrauen heraus. Die Generale schwitzten und versuchten einen vertrauenerweckenden Eindruck zu machen.


  In dieser Woche war es besonders wichtig, dass sich Conor in der Nähe seines geheimen Schatzes im Wasserturm aufhielt. Er wartete auf die gute Nachricht.


  Sein Zorn hatte damit zu tun, dass wieder eine Aktion schiefgegangen war. Wochenlang hatte er sie geplant, es hatte ein vernichtender Schlag gegen die Befehlszentrale des Halbmenschenwiderstands in Swindon werden sollen. Conor hatte Swindon von seinen Armeen einkreisen, sie immer näher rücken lassen, ohne dass sie ihr eigentliches Ziel preisgaben. Dann, als Conor sicher war, dass sich der General der Halbmenschen in seinem Hauptquartier aufhielt, ließ er seine Truppen plötzlich genau dorthin vorstoßen. Tagelang mussten sie ununterbrochen marschieren oder sie benutzten erbeutete Fahrzeuge.


  Die Aktion war sehr wichtig. Die Halbmenschen von Swindon waren besser organisiert, entschlossener und gefährlicher als die der trägen Städte des Südens und der Midlands, die sie als Bollwerk gegen Conor benutzten. Wenn Conor den Widerstand der Halbmenschen brechen konnte, hätte er seinen gefährlichsten Feind besiegt. Dag Aggerman war einer, mit dem man rechnen musste.


  Die ganze Aktion war hervorragend geplant gewesen. Conors Armeen kamen bis auf Schussweite heran, schienen aber Dags Truppen anderswo binden zu wollen. Mit einem vorgeblichen Ausfall sollte eine falsche Fährte gelegt werden, um dann plötzlich zuzuschlagen. Niemand hatte das ahnen können. Alles war gut geplant und wurde bestens ausgeführt.


  Und als die Truppen das Hauptquartier erreichten, war es leer.


  Wie hatten die Halbmenschen von dem Angriff wissen können?


  Conors Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. Dies hier waren die einzigen Leute, die gewusst hatten, was geplant war. Einer von ihnen hatte sie verraten. Aber wer?


  Er zeigte auf einen. »Warst du es?«


  »Sir! Niemals!«


  »Wer dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und warum nicht?«


  Selbst Unwissenheit war schon Verrat. Conor war außer sich. Brüllend stapfte er auf und ab, während die mächtigen Männer wie unglückliche Kinder um ihn herumstanden. Conor hatte Recht; der Verrat musste von innen heraus geschehen sein. Es musste einer von ihnen gewesen sein. Niemand anders hatte davon gewusst. Einer von ihnen war ein Verräter. Conor war in einer Stimmung, in der er gut und gerne alle hätte töten lassen können, nur um sicherzugehen, dass er den Richtigen erwischte.


  Die Lagebesprechung wurde von einem jungen Soldaten unterbrochen, der die blassblaue Uniform von Conors Schutztruppe trug. Die Generale schauten angespannt zu, wie er sich vorbeugte, um Conor etwas ins Ohr zu flüstern.


  Aber Conor lächelte. Er klopfte dem Soldaten auf die Schulter und schaute ihm begierig nach, als er den Raum verließ. Conor machte zwei Schritte auf die Tür zu und hielt dann inne; die Besprechung war noch nicht zu Ende, doch als Conor die Liste seiner Anschuldigungen und Fragen noch einmal herunterrasselte, war er offensichtlich nicht mehr mit dem Herzen dabei. Er schaute immer wieder auf und lächelte, schüttelte vergnügt den Kopf.


  Und dann: »Meine Herren! Sie dürfen mir gratulieren! Ich bin Vater geworden. Meine Frau hat einen wunderbaren Sohn geboren.«


  Oh …! Welche Überraschung! Aber davon hatte doch niemand etwas gewusst! War es möglich? Herzlichen Glückwunsch dem Erzeuger!


  Nun, in Wahrheit hatten alle Generale davon gewusst. So etwas konnte nicht geheim gehalten werden. Alle sahen, wie oft Conor in den Wasserturm ging, und allen war klar, wer dort gefangen gehalten wurde. Man musste nur darauf achten, dass weder Conor noch seine Schutztruppe herausfanden, dass man es herausgefunden hatte. Das eigentliche Geheimnis bestand darin, dass alle Bewohner der Residenz von dem Mädchen im Wasserturm wussten.


  Also waren die Gerüchte wahr: Es würde ein Kind geben. Die Generale traten vor und schüttelten Conor die Hand.


  »Herzlichen Glückwunsch, Sir.«


  »Wir hatten ja keine Ahnung!«


  Conor nickte, aber das Lächeln auf seinem Gesicht wurde schon dünner. Wie hatte er so dumm sein können, diesen Verrätern von seinem Sohn zu erzählen? Er hatte sich gehenlassen. Er machte ein finsteres Gesicht. Nervös huschten die Männer an ihre Plätze zurück und schauten sich gespannt an. Was jetzt? Bislang hatte Conor Signy nie erwähnt und erst recht natürlich nicht die Tatsache, dass ein Kind unterwegs war, und schon bereute er es.


  Ein paar Minuten später ging Conor, um das Kind zu sehen, den kostbaren Sohn, den künftigen König. Als er weg war, wischten sich die Generale den Schweiß von der Stirn.


  »Hätte er das bloß nicht erzählt«, sagte einer. Jeder Einzelne hatte das Gefühl, er wäre verschont geblieben. Sie alle waren dem Tod sehr nahe gewesen.


  Ein paar Stunden später ließ Conor seine Schutztruppe antreten, damit sie das Kind sahen, das ihnen an einem Turmfenster mit kugelsicherem Glas gezeigt wurde. Tausend in Blau gekleidete Männer senkten die Köpfe und schworen dem Kind ihre Treue. Keiner der Generale war anwesend; die weiseren waren schon dabei, sich abzusetzen, solange das noch möglich war.


  


  Signy    15


  Bevor er geboren wurde, hatte ich Angst, dass mit ihm irgendwas nicht stimmen könnte, aber es ist alles in Ordnung. Er ist einfach ein wunderschöner, wunderschöner kleiner Junge. Sogar die Soldaten, die meine Ärzte und Hebammen beaufsichtigten, lächelten.


  Und wie laut er schreit!


  Im Zimmer ging es zu wie … wie bei einer Geiselnahme, einer Entführung. Es war eine Art Verbrechen. Ich hatte keinen bei mir haben wollen, nur Kirsche, aber natürlich wollte niemand eine Katze in dem Raum, in dem ein Prinz geboren werden sollte. Aber sie hat alle ausgetrickst. Sie hatte sich die ganze Zeit unter dem Bett versteckt und ein paar Minuten nachdem das Kind geboren war, kam sie hervor, um mir zu gratulieren. Sie sprang aufs Bett, schnurrte wie ein Maschinchen und leckte dem Baby das Blut von seinem Körper. Das war richtig so – denn es ist auch ihr Kind. Aber der Arzt fand das unmöglich und ich hatte Angst, dass Conor davon erfahren würde, also ließ ich zu, dass sie Kirsche wegjagten.


  »Später!«, hauchte ich, aber sie war beleidigt und stakste mit hochgerecktem Kinn, ohne sich noch einmal umzublicken, aus der Tür.


  Dann wollten sie mir den Kleinen sofort wegnehmen und ihn waschen, aber ich legte ihn an die Brust und er wusste gleich, was er zu tun hatte. Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Mögest du immer wissen, was du zu tun hast.« Er war so schön. Ich wollte ihn später von Kirsche sauber lecken lassen, aber als Conor kam und sah, dass das Baby noch schmutzig war, befahl er wütend, dass es umgehend gewaschen wurde. Danach zeigte es eine schöne pfirsichfarbene Haut, eine sehr zarte Haut.


  Mein Kind ist mein Geheimnis. Sogar sein Vater weiß nichts von ihm. Wie Kirsche wird es mehr als eine Gestalt haben.


  Als der Kleine sauber war, lächelte Conor und drückte das winzige Ding an seine raue Wange. Armer Conor, er hat keine Ahnung. Das Baby weinte. Conor sah so blass aus. Ich wollte ihn nicht bei mir haben. Mir war kalt, weil ich so viel Liebe in mir spürte, obwohl ich weiß, dass für solche Gefühle kein Platz mehr ist. Als er mir das Baby zurückgeben wollte, sagte ich: »Nimm du es, ich muss schlafen.« Da wurde er böse, weil ich mein Kind nicht genug liebte. Aber er nahm es und zeigte es den Soldaten und sie alle verbeugten sich. Kirsche hat es mir erzählt. Ich hätte lauthals lachen mögen, weil sie die Köpfe vor Conors Vernichtung neigten.


  Viel später, als niemand mehr im Zimmer war und ich mein Baby wiederhatte, kam Kirsche zu mir. Sie kam als Katze und legte ihre Pfoten auf mein Bett. Ich nahm sie hoch und setzte sie neben das Baby, damit sie es beschnuppern konnte.


  »Du bist auch seine Mutter«, sagte ich. Aber sie war immer noch beleidigt und sprang vom Bett. Ich war verzweifelt. Ich wollte nicht, dass Kirsche gekränkt war. Ich rollte mich aus dem Bett und kroch hinter ihr her, aber sie versteckte sich im Schrank. Schließlich nahm ich das Baby und legte es zu ihr in den Schrank. Bald war ihr Schnurren durchs ganze Zimmer zu hören.


  Ich wartete ein paar Minuten, dann sagte ich: »Aber dort können wir es nicht lassen, Liebe, sonst sieht es Conor, und wer weiß, was er dann tut.«


  Sie vergab mir und kam heraus. Wir kuschelten uns beide ins Bett, das Baby zwischen uns, und so schliefen wir ein. Mitten in der Nacht wachte ich auf, da leckte die Katze Kirsche den Kleinen ab. Immer wieder wachte ich in der Nacht auf und lauschte dem Schnurren, und das Baby schlief ganz friedlich zwischen uns, und ich dachte, wenn das auch morgen und nächste Woche und nächstes Jahr so bleiben könnte! Vielleicht könnte ich dann glücklich sein!


  Ich weine, wenn ich daran denke, was für ein Mann aus diesem Kind werden muss.
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  Es ist Neumond, eine Woche nach der Geburt. In der feuchten, stillen Luft einer bewölkten Februarnacht regt sich Leben in den fahlen Bäumen um den Wasserturm; dies ist eine verzauberte Nacht. Das Kind, Vincent, bislang Sohn von zwei Müttern, liegt in Signys Arm. Conor ist an der Südfront. Die Stadt Portsmouth liegt unter seiner Belagerung; er hofft, innerhalb von wenigen Tagen den Widerstand zu seinen Gunsten zu brechen und die Docks mit Opfern zu pflastern.


  Unter dem Bauch des Wasserturms schlafen die Wachsoldaten wie im Märchen einer nach dem anderen ein. Köpfe beugen sich; mit einem dumpfen Aufschlag fallen die Männer zu Boden, wie blassblaue militärische Früchte. Ganz in der Nähe, zwischen den Birken, reibt sich einer die Hände, der rote Haare und fast so viele Gestalten besitzt, wie die Schöpfung hervorgebracht hat. Er, der verschlagene, listige Gott, hat seine Hände im Spiel. Es hat nichts mit Imperien oder mit Rache zu tun, nichts mit Vorsehung oder Schicksal oder mit großen Gefühlen wie Eifersucht oder Liebe oder Zorn. Es ist ein Werk reiner Bosheit.


  Während der Schlaf der Soldaten fester wird, versinkt der Turm in Stille. Normalerweise ist es Lärm, der die Stille bricht, aber dies ist eine Stille, die den Lärm bricht. Wie im Traum öffnet sich oben im Turm eine Falltür; das Geräusch, das dabei entsteht, wird von der Stille unterbrochen. Signy weint und küsst ihr Kind. Welche andere Mutter würde ihr Kind weggeben, wenn sie sonst niemanden hat? Dies ist der Moment, in dem Signy ihre kleine lebende Rakete auf Conor abschießt.


  Jetzt taucht oben an der Leiter ein Mädchen auf, deren Haare denen des Gottes unter den Bäumen gleichen, und klettert einige Stufen hinunter. Ihr wird das Baby herabgereicht. Kirsche besorgt einmal mehr die Geschäfte ihrer Herrin. Signy schaut ruhig zu, wie Kirsche die Leiter hinuntergleitet und dabei ihre Gestalt wechselt. Die kleine Katze verschwindet zwischen den kahlen Bäumen und Signy starrt noch einen Augenblick in die feuchte Luft hinaus. Dann fährt sie mit ihrem Rollstuhl durch das Zimmer, das Kirsche und sie so sorgfältig durcheinandergewühlt haben, hinüber in einen der sicheren Räume, die Conor für sie hat bauen lassen. Wände aus Stahl, Türen aus Stahl, von innen verriegelt.


  Ein paar Minuten später werden die Wachsoldaten von den Schreien der jungen Mutter geweckt. Sie reiben sich die Augen und zwinkern ungläubig.


  »Mein Baby – mein Baby wurde gestohlen!« Sie rasen hinauf, und als sie das Chaos sehen, läuft ihnen ein Schauer über den Rücken. Conors schlimmste Träume sind wahr geworden – und jetzt, so viel ist sicher, steht ihnen dasselbe bevor.


  Die Tür wird geöffnet, Signy kommt heraus. Erzählt ihnen die Geschichte von einer Bande Soldaten, die eingebrochen seien, sie gejagt und ihr das Baby genommen hätten. Sie selbst sei gerade so mit dem Leben davongekommen …


  »Sie hätten mich umgebracht, wenn ich mich nicht eingeschlossen hätte!«


  Und während die verängstigten Soldaten Alarm schlagen und sich an eine erfolglose Suche machen, steigt unten im Wald ein kleiner brauner Vogel in die Luft und fliegt gen Westen. In seinen Krallen hält er eine winzige braune Nuss.


  Dag Aggerman stand in einem langen, niedrigen Gebäude, in dem etwas mehr als zwanzig Tanks mit Glasfront aufgereiht waren – Gebärmuttertanks. Diese Wunder moderner Technologie waren von den Halbmenschen aus Ragnor und anderen Städten jenseits ihres Territoriums erbeutet, gekauft oder gestohlen worden und sie wurden benutzt, um verletzte Generale oder Guerilla-Führer wiederherzustellen, manchmal auch, um Spezialisten für bestimmte Aufgaben zu schaffen. Die Tanks konnten auch zum Klonen verwendet werden. Die Techniker taten emsig beschäftigt, um Eindruck bei Dag Aggermann zu schinden, sie prüften Temperaturen, Ernährung, Proteine, Entwicklungsstand. An der Seite des Anführers der Halbmenschen stand ein merkwürdig aussehendes Mädchen mit einem Baby im Arm.


  Dag gefiel nicht, worum er gebeten wurde, aber er brauchte Kirsche. Dieses Mädchen war so wichtig wie eine Armee. Ohne die Nachrichten, die sie ihm übermittelte, wäre der Widerstand schon längst zerbrochen.


  »Conors Kind, hä?«, bellte er. Er grinste. »Der wird irre, wenn er merkt, dass es verschwunden ist.« Vor Vergnügen ließ er seinen aggressiv kurz geschnittenen Schwanz so heftig wackeln, dass der ganze Rücken bebte und sich die Beine in den Betonboden zu bohren schienen.


  »Was soll’s denn werden, hä? Eine Art Ersatz für Sigmund? Den echten Kerl könnte ich schon brauchen, aber der hält sich zurück. Der ist fertig, sagen alle. Ach, ach. Sitzt den ganzen Tag zu Hause und geht nicht raus. Tja. Und was soll mit dem hier werden?«


  »Meine Herrin hat versprochen, dass Siggy zu dir stoßen wird, und das wird er auch. Der Kleine hier wird dabei behilflich sein.«


  Dag knurrte. »Will sie das deswegen machen lassen?«, fragte er neugierig.


  »Meine Herrin will alles, was hilft Conor zu vernichten.«


  »Und das hier, wie soll das dabei helfen? Hä?«


  Kirsche lächelte. »Die Götter haben es ihr aufgetragen.«


  Dag knurrte wieder. Es hieß, Kirsche sei die Tochter Lokis. Was immer das zu bedeuten hatte, Probleme waren in jedem Fall damit verbunden – Probleme, die man nicht selber lösen konnte.


  »Wir klonen es, wie sie gesagt hat. Und was wird aus diesem?«


  »Dieses kommt zu ihr zurück.« Kirsche ging zu einem der besetzten Tanks und klopfte an die Scheibe. Dahinter wandte sich die bleiche Gestalt eines Mannes von dem Geräusch ab. Rings um sein rundes Gesicht wuchsen Barthaare und zwischen den kurzen Fingern saßen Schwimmhäute. Die Beine waren zu einer Art Paddel zusammengewachsen.


  »Der geht zur Marine«, sagte Dag und bellte ein Lachen heraus.


  Kirsche sagte: »Du hast die Anweisungen?«


  Dag schaute auf das Blatt Papier, auf dem stand, welche Eigenschaften Signy ihrem Baby in der gläsernen Gebärmutter verleihen lassen wollte.


  »Für mich klingt das eher nach Hexerei als nach Wissenschaft«, murmelte er.


  »Wie lange wird es dauern? Wann ist er zum Kampf bereit?«


  »Ein Monat im Tank zählt wie ein Jahr hier draußen. In achtzehn Monaten ist er ausgewachsen, ja. Aber wir holen ihn früher raus, sagen wir mit vierzehn. Er braucht ein paar Jahre, um Soldat zu werden. Wir können ihn schließlich nicht im Tank erwachsen werden lassen, hä?«


  Kirsche nickte. »Wir sollten jetzt anfangen. Das echte Kind muss in ein paar Stunden zurück sein.«


  Dag nickte seinen Technikern zu. Als sie das Baby nahmen, fing es an zu weinen. Es dauerte nur einen Moment, ein bisschen Blut abnehmen und etwas Gewebe aus der Mundhöhle schaben – mehr wurde zum Klonen nicht gebraucht. Anderes genetisches Material würde beigefügt werden und innerhalb von wenigen Stunden würde das Wesen, das Signy geplant hatte, zu wachsen beginnen. Kirsche beobachtete, wie die Nadel in die Haut glitt und das Baby schrie. Sie zuckte zusammen. Dann blinzelte sie langsam und lange zu Dag hinüber.


  


  Stabsunteroffizier Haggerstaff    17


  Ich war dabei.


  Ich war dabei, als das Baby geboren wurde. Ich hatte meine Pistole am Hals des Arztes, der Mylady anästhesierte. Kurz bevor er Mylady die Injektion gab, spannte ich meinen Finger am Abzug und atmete so aus, dass er es hörte und begriff, ich würde ihn töten, wenn irgendetwas schiefging. Die Pistole an meiner Schläfe war vollkommen überflüssig. Die Schutztruppe ist absolut loyal. Wir trinken alle jede Woche am Odinstag das Blutopfer in Conors Namen. Uns muss man nicht misstrauen. Dennoch wurde ich beobachtet. Alle wurden beobachtet.


  Ich war auch dabei, als der Alarm ausgelöst wurde – ich hatte keine Wache, Odin sei Dank, sonst wäre ich nicht mehr hier, um davon zu erzählen. Ich hatte keinen Dienst und war in der Kantine, als der Schrei ertönte. Es war sofort klar, dass die Sache von innen geplant war. Der schlimmste Feind sitzt immer in den eigenen Reihen. Nein, nicht in der Schutztruppe. Die Schutztruppe ist über jeden Verdacht erhaben. Aber der Feind ist so gut wie überall innerhalb der Residenz, getarnt. Auch mit größten Anstrengungen können wir ihn nicht entlarven. Ein großer Mann, der von den Göttern so bevorzugt wurde wie Conor, erzeugt bei den Kleineren, die hinter ihm herhoppeln, jede Menge Neid. Es sind viele, die hinter ihm herhoppeln.


  Als der Schrei ertönte, ließ ich meine Gabel fallen und rannte zu Hilfe. Mylady war verzweifelt, verfluchte uns, bedrohte uns. Sie wollte mit runterkommen, sich an der Suche beteiligen, aber das ist verboten. Jeder Wunsch, den sie äußert, und sei er noch so klein, verlangt, dass wir unser Äußerstes geben; nur dieser nicht. Wir stellten die ganze Gegend auf den Kopf, legten die Wälder flach, aber es war zu spät. Das Baby war verschwunden. Es war Hexerei. Wie sonst hätte jemand an der Schutztruppe vorbeikommen können?


  Mylady traue ich allerdings auch nicht. Ihre Augen machen mich frösteln, ihr Geruch ist falsch. Aber ich werde mich hüten dergleichen zu äußern. Zum einen ist es nicht sehr weise, der Frau von König Conor zu misstrauen. Zum anderen ist die Sache mit dem Geruch etwas ganz Persönliches. Das ist eine Frage des Schamgefühls, der Verschwiegenheit. So etwas kann allzu leicht missverstanden werden. Auch ich habe Feinde. Es gibt Leute, die jede Gelegenheit willkommen heißen würden, mich zu beschuldigen, ich wäre nicht ganz sauber. Und sie könnten sogar Recht haben.


  Ein Relikt aus uralten Zeiten, müssen Sie wissen. Überhaupt nicht bemerkbar.


  Als ich ein Kind war, fiel mir auf, dass meine Freunde andere Leute nicht so riechen konnten wie ich. Es ist nicht besonders schön, das über sich zu wissen. Wenn dieses Geheimnis je herauskäme, würde ich an den Füßen aufgehängt werden. Nur Menschen von reinstem Blut dürfen in der Schutztruppe dienen. Mein Leben lang habe ich meinen Mund gehalten, trotzdem vertraue ich meinen Sinnen. Bei Mylady macht sich ein Hauch von Verrat bemerkbar. Also bleibe ich dran, ich beobachte sie, aber ich darf nicht sagen, was ich fürchte, denn ein Geruch wäre für niemanden sonst ein Beweis.


  Ich war auch dabei, als diejenigen, die Wachdienst hatten, exekutiert wurden. Sogar Ivan, der seit meiner Kindheit mein engster Freund war, auch er. Ich hatte keine Skrupel, als ich ihn aufhängte, aber ich sorgte dafür, dass der Schnitt durch seine Kehle schnell und sauber erfolgte. Wir verschwenden keine Kugeln an Verräter, Ivan hätte das verstanden. Das sah ich an seinen Augen. Es war gerecht, obwohl er nichts hätte verhindern können.


  Und natürlich war ich es, der das Kind gefunden hat. Man kann schon sagen, dass unsere Suche gründlich war; wir haben die ganze Residenz auseinandergenommen, Haus für Haus. Wir machten uns keine Hoffnung, das Kind zu finden; wie ich bereits sagte, es muss Hexerei gewesen sein, aber wer weiß schon, was Hexen tun oder lassen? Aller normalen Logik zufolge hätte niemand das Kind aus der Residenz bringen können. Der Schlafanfall hatte nur die Wachsoldaten um den Turm herum getroffen. Nach allem Ermessen hätte das Kind noch hier sein müssen – das heißt, wenn es noch lebte.


  Ich jedenfalls war mir sicher, dass der Erbe des Königs längst tot und begraben war, von Hunden gefressen – oder von wem auch immer erledigt. Wir nahmen jedes Haus auseinander und ließen die Verdächtigen wissen, dass es keine Gnade gebe, wenn auch nur der kleinste Hinweis auf Schuld gefunden werden würde, und wenn nicht, dann höchstwahrscheinlich auch nicht. Ich kam durch mehrere Häuser und rein zufällig auch in das von Margaret O’Hara. Die Chefin der Sicherheit – wer hätte das gedacht? Ich hätte sie nie verdächtigt, denn sie war immer diejenige, die den Willen des Königs am rücksichtslosesten durchgesetzt hat. Sie wartete mit drohender Miene, während wir ihre Schränke aufrissen. Eine mächtige Frau, stark genug, um stolz und ohne Widerworte zu ertragen, wie man ihr die Kleider herunterriss und auf ihnen herumtrampelte, wie die Schubladen umgekippt, ihre Tagebücher und privaten Papiere gelesen wurden.


  Noch während ich suchte, wusste ich, wo das Kind war; ich roch es – aus dem Wäschekorb strömte ein Geruch von Milch und Urin. Ich konnte mich nicht zurückhalten eine scharfe Wendung zu machen und zwei Schritte in die Richtung der Waschküche zu gehen und ich sah, wie sie mich anguckte. Aber sie beherrschte sich absolut. Das bewundere ich an ihr. Sie muss gewusst haben, wo das Baby versteckt war, aber als sie sah, wie ich dorthin gehen wollte, zuckte sie noch nicht einmal zusammen.


  Dann hielt ich inne – was hätte ich sagen sollen, wenn mich jemand gefragt hätte, woher ich wusste, wo das Baby war? Ich musste den Raum verlassen, um an das Baby zu kommen. Glücklicherweise fing das Kind an zu schreien. Ich sah, wie der Frau alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie wusste, dass wir sie erwischt hatten, allerdings würde ich gerne wissen, was sie dazu getrieben hat, sich so dumm erwischen zu lassen. Das Baby schrie und strampelte und hustete. Ich schob die Frau aus dem Weg und rannte in die Waschküche. Eine Katze lief mir zwischen den Füßen durch und brachte mich fast zu Fall. Ich hob den Deckel hoch und da lag das Kind. Noch bevor ich es gesehen hatte, wusste ich, dass es der Sohn des Königs war. Alle Babys sehen mehr oder weniger ähnlich aus, aber riechen tun sie unterschiedlich.


  Ich hob den Kleinen heraus und nahm ihn in die Arme. Die alte Hexe stand hinter mir.


  »Ich habe keine Ahnung, wie …«, fing sie an, aber mein Fuß schnitt ihr die Worte ab. Jetzt fürchtete ich sie nicht mehr; ihre Schuld war offenkundig. Ich trat sie zu Boden und stand schnaufend über ihr, das Baby immer noch an die Brust gedrückt. Mein Hauptmann erlaubte mir noch ein paar Tritte, bevor er mich bremste.


  »Nicht zu viel, Haggerstaff. Lass noch was für Conor übrig.«


  Die Frau fing an zu weinen – vor Angst, denke ich. Ich trat über sie hinweg und trug das Baby zum König.


  


  Signy    18


  Es gibt eine Geschichte von einem Menschenfresser, den man nur töten konnte, wenn man sein Herz zerstörte. Daher bewahrte er sein Herz in einem Ei auf, das er tief in einem Nest auf einem Baum in einem Wald auf einer Insel in einem See versteckte. Aber eines Tages verliebte sich der dumme Menschenfresser in eine Prinzessin und gab ihr sein Herz in Obhut.


  Dies ist der Augenblick, in dem Conor mir sein Herz gibt.


  Sie lassen mich an Seilen, die an meinen Rollstuhl gebunden sind, vom Turm herunter. Das Licht sticht in meinen Augen. Auf meinem Schoß brabbelt und gurrt der kleine Vincent. Kirsche hat mir die Geschichte vom Menschenfresser sehr, sehr oft erzählt; es war immer eine meiner liebsten. Jetzt erlebe ich sie in Farbe – die Bäume mit ihren kahlen Zweigen, die Narzissen im nassen Gras, der vom Regen glänzende Asphalt, das blassblaue Meer der Schutztruppe auf den Knien vor mir. Dahinter der Pöbel der Residenz, zu Boden geworfen, Babys und Großmütter, Generale und Gangster. Vor ihnen allen, auf den Manegenplätzen, wie eine Sammlung kandierter Halloween-Äpfel, die aufgespießten Köpfe der imaginären Verräter. Das Gras dort ist rot von blutigem Schlamm. Und direkt unter mir Conor, der Menschenfresser persönlich, der an seinem Finger kaut, während sein wertvollster Besitz auf dieser Welt von dem Ort herabgleitet, an dem er uns solange »sicher« verwahrt hat.


  Ich habe ihm die Verräter benannt. Er hat lange gebraucht, bis er endlich gelernt hat mir zu glauben, aber jetzt hat er den Beweis. Ich sage ihm, Odin erscheint mir in meinen Träumen. Conor gefällt es, mir zu glauben, dass die Götter auf seiner Seite sind. Wie sonst hätte ich wissen können, dass das Baby in Margaret O’Haras Haus war? Arme Margaret. Ich erinnere mich gut an sie und an die Banketts mit ihr in der Zeit, als ich hier noch neu war. Margarets Tischmanieren waren so vornehm. Mich behandelte sie wie ein albernes Mädchen; und das war ich auch. An ihren Händen klebte das Blut von Zehntausenden, aber jetzt ist es ihr Blut, das das Gras verfärbt – ihr Blut und das ihrer gesamten Familie. Ich hatte gesagt, dort sei das Kind, und da war es auch. Und als ich Conor dann gesagt habe, Simon Patterson, Ruddock Goodal, Randolf Carhill seien Verräter, hat er mir das auch geglaubt. Und da sind sie nun alle mit aufgespießten Köpfen zu meiner Begrüßung angetreten und in den Bäumen dahinter sitzen die Krähen und warten darauf, mit ihnen allein zu sein.


  Vertrauen ist das Herz, das Conor mir in die Hände gelegt hat. In der Geschichte gibt die Prinzessin das Herz dem Prinzen, damit er es vernichtet, aber ich werde dieses Herz festhalten … ich werde es drücken und in den kommenden Jahren langsam zerquetschen, bis Conor vor Schmerzen schreit. Und wenn er so laut geschrien hat wie die Menschen in meinen Träumen, dann werde ich ihn töten.


  Ich schwebe wie ein Korb mit Eiern abwärts, und als ich am Boden bin, werden die Seile von vor Angst zitternden Händen gelöst. Sie wissen bereits, wie sehr sie mich fürchten müssen. Nur Conor versteht das nicht. Der kleine Vincent summt ganz friedlich während der schaukelnden Fahrt. Ich gebe ihm meine Fingerspitze zum Nuckeln und denke, du kleines, hilfloses Ding, du wirst weniger mit mir gemein haben als deine Kopie, wenn die erst mal fertig ist. Conor kommt und legt seine Hand auf meine Schulter und lächelt krampfhaft wie ein ängstliches Kind. Wer könnte ihm vorwerfen vor mir Angst zu haben? Ich bin die Prophetin, von den Göttern gewarnt! Armer Conor, er ist so schwach, dass er auf seinen eigenen Trick hereinfällt! Er glaubt, ich liebe ihn!


  Er reißt die Faust hoch.


  »Das ist eure Königin!«, schreit er. Die achthundert Mann, die noch von der Schutztruppe geblieben sind, und alle Bewohner der Residenz brüllen zurück:


  »Heil der Königin! Heil der Königin!« Ich lächele zu meinem Mann hoch. Jetzt bin ich es, die hier die Macht hat.


  


  19    Siggy


  Ich hatte noch nicht mal gewusst, dass sie schwanger war.


  Vor einer Woche habe ich es erfahren. Kirsche hat mich angemacht. Sie ist ständig am Flirten, zum Verrücktwerden. Nach dem einen Mal wollte ich mehr und in dem Jahr, das seither ungefähr vergangen ist, hat sie mich auch ein oder zwei Mal rangelassen. Oh, Mann, dafür lohnt es sich zu leben. Kirsche altert schnell, sie sieht inzwischen aus wie dreißig und ich bin erst zwanzig, aber sie ist so fantastisch wie immer. Küssen hatte ich sie dürfen, aber ansonsten hat sie neun von zehn Malen nur mit mir gespielt. Wenn ich dachte, vielleicht ist es diesmal ernst, und sie anfassen wollte – witsch! –, lachte sie und flog weg. Mich hat das irregemacht zuzusehen, wie der kleine Vogel ins Gebüsch flatterte. Und dann ein Gezwitscher von sich gab, das wie Spott klang.


  Ich wurde immer wütender, auch wenn ich das gar nicht wollte. Na ja, ich muss schon zugeben, dass ich manchmal ganz schön fies sein kann. Ich würde mich vor mir selber schämen, wenn ich dächte, ich wäre das wert. An dem besagten Tag hatte sie mich ein bisschen sehr aufgeputscht – ich hatte nicht viel geschlafen – und ich packte sie am Arm. Ich hielt sie mit Gewalt fest. An ihren Augen sah ich: Sie wusste, dass ich sie hatte. Panik.


  »Und jetzt nehm ich dich!«, sagte ich zu ihr und drückte mein Gesicht auf ihres.


  Kirsche wechselte die Gestalt. Erst wurde sie Vogel, dann Katze, dann wieder Mädchen. Ich hielt sie einfach fest. Sie kratzte, sie hackte, sie biss. Schließlich wurde sie zur Katze, blieb abwartend in meinen Armen liegen und starrte mich an. Jedes einzelne Haar an ihrem Körper hatte sich aufgestellt.


  »Erzähl mir etwas, was ich nicht weiß«, schnaubte ich und ließ sie fallen.


  »Gut«, sagte sie. Da war sie wieder das Mädchen. Das gruselt mich stets aufs Neue. Und ob sie mir was erzählt hat.


  »Deine Schwester hat ein Kind gekriegt.«


  »Was?«


  »Und es ist deins.«


  »Was soll das heißen, meins? Red keinen Blödsinn.«


  »Ich meine …« Kirsche lächelte kühl. »Ich meine, sie will, dass du es nimmst.«


  Sie erklärte es mir, aber es dauerte eine Weile, bis ich es kapierte. Ich sollte eine frisierte Version von ihrem und Conors Balg großziehen. Was? Warum? Ich meine, was ist denn ein Klon? Nicht nur eine Kopie. Es ist eine Fälschung. So seh ich das jedenfalls. Und dazu transgenisch! Ich würde gerne wissen, was für erlesene Extras Signy hat zufügen lassen. Verstärkte Knochen, was vom Adler für die Netzhaut? Verbesserungen. Was hat sie mit seinem Kopf gemacht? Was mit seiner Seele, wenn man das überhaupt so nennen darf?


  Dann wurde ich wütend. Signy hatte kein Recht dazu! Erst mal hatte sie überhaupt kein Recht, mit diesem Scheißkerl zu schlafen. Wie kann sie das ertragen? Er an ihrer Seite … auf ihr drauf … in ihr drin! Wieso kotzt sie ihm nicht ins Gesicht? Wieso würgt ihr Inneres nicht einfach alles raus, was er in sie pflanzt?


  »Warum hat sie das gemacht?«


  »Sie hatte keine Wahl …«


  »Sie hätte fliehen können! Du weißt, dass sie hätte fliehen können! Was für einen Sinn hatte es, dort zu bleiben? Conor kann nicht besiegt werden, das weißt du doch. Warum hast du ihr das nicht gesagt, Kirsche?«


  »… wenn sie sein Vertrauen gewinnen will, dann muss sie mit ihm schlafen. Und sie hat sein Vertrauen. Dag Aggerman weiß von jedem Zug, den Conor plant.«


  »Aber das ist doch dein Verdienst, Kirsche! Du besorgst die Informationen und gibst sie weiter, deswegen muss sie nicht dort sein. Und jetzt hat sie von ihm ein Kind! Was ist mit ihr los? Sie ist verrückt, stimmt’s? Das ist es, sie ist verrückt. Siehst du das nicht? Kannst du mir nicht helfen, Kirsche? Wir könnten sie da rausholen, du und ich. Du hast mich doch immer gerngehabt, Kirsche. Wir haben zusammen geschlafen. Ich habe gedacht, ich könnte mich in dich verlieben. Kirsche? Warum willst du mir nicht helfen?«


  Und dann weinte ich, Tränen liefen mir übers Gesicht, ich zitterte am ganzen Körper. Kirsche stand da und guckte mich an und einen Moment lang glaubte ich, sie würde auch anfangen zu weinen. Ihr Gesicht schien sich zu verändern. Als sie sprach, war ihre Stimme brüchig, aber ihre Worte waren glasklar.


  »So haben die Götter es befunden, Siggy. Da gibt’s nichts zu diskutieren. Vergiss es. Alles ist so, wie es sein soll, und daran lässt sich nichts ändern. Du kannst nur das Beste daraus machen.«


  Wie oft hatte ich meinen Vater genau dies sagen hören?


  »Sollen die Götter doch das Kind nehmen. Ich will damit nichts zu tun haben. Es stinkt. Conors Kind!«


  »Ihr Kind! Und ihr Kind ist dein Kind!«, beharrte Kirsche, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Ein Klon«, sagte ich. Ich konnte einfach nicht verstehen, worauf sie hinauswollte. Und was hatte ich damit zu tun? Ich wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Gestammel heraus. Kirsche starrte mich an und ich sah, dass auch sie sehr aufgebracht war. Ich stolperte auf sie zu und streckte meine Arme aus und da hatte ich sie, in meinen Armen. Es fühlte sich wunderbar an. Sie drückte mich vorsichtig. Ich schluchzte. Dann – ich konnte gar nichts machen, ich mochte sie einfach so sehr – war ich scharf und sie muss gefühlt haben, dass sich da unten was regte, denn sie wich zurück und guckte mir in die Augen. Ihr Mund stand offen. Ihre Augen waren sanft und feucht. Ich hätte mich vorgebeugt, um sie zu küssen, aber ich fürchtete mich, mein Gesicht ist so verdammt hässlich …


  … Dann ein Geflatter brauner Flügel und sie sauste gen Himmel, als hätte jemand einen Stein geworfen. Aber diesmal kam kein Gezwitscher von einem Busch. Ich hatte die Tränen in ihren Augen gesehen, bevor sie die Gestalt wechselte.


  Ich dachte, es wäre schön gewesen, wenn ich sie geschwängert hätte. Meinen eigenen Sohn könnte ich lieben. Aber dieses Ding von Conor, dieses Ding aus dem Tank, das mir Signy geben wollte, dieses Ding verursachte nur Übelkeit bei mir. Eines wusste ich ganz genau: Ich wollte damit nichts zu tun haben. Nichts.


  


  20    Dag Aggerman


  Scheei-iiße! Ehrlich, der Kerl hat mich schon gegruselt, bevor er rauskam. Ja doch … bah! Ist so, die Tanks haben mich schon immer gegruselt. Bah, bah! Diese Wesen da drin, ganz schrumpelig vom langen Liegen in der Flüssigkeit, lange schielige Babys, riesige Föten mit Flaum auf der Haut, aufgebläht un’ angeschwollen, un’ blubbern tun sie wie Fische. Wenn sie den Oxysaft schlucken, plustern sich ihre Hälse auf. Jau! Welche haben Schläuche, die in den Nabel führen, welche haben Blut drin, andere Kabel. Ieks, ieks, ieks. Ja doch, einmal bin ich hin, um nachzugucken, um alles zu überprüfen. Erst an den Reihen mit Hundewesen und Katzenwesen un’ Schweinewesen vorbei, bis zu den Menschenwesen; un’ da war er, lag zusammengeklumpt wie ein dicker weißer Scheißhaufen auf dem Grund seines Tanks, oh, nee, bah, bah, bah! – so ungefähr das hässlichste Wesen, das ich je gesehen habe. Die Augen glupschig, der Hals pumpte. Er war schon größer wie’n Mann.


  Ja doch, Mutti hat ihren Liebling ein bisschen verändert.


  Ich habe ihn nicht wiedergesehen, bevor er geboren wurde. Die Geburt hätt ich mir auch nich’ angeguckt, aber ich musste da sein. Kirsche kam auch, aber ja. Klar, doch. Klar. Mit solchen musste dich gut stellen! Na! Viel reden tat sie nie. Blieb die ganze Zeit Katze. Verdammtes Fellknäuel, das hat sie nur getan, um mich scharfzumachen!


  Tankgeburten sehen nich’ sehr gemütlich aus. Überall helles Neonlicht. Sein Gesicht verzerrte sich zu Grimassen, sobald der Oxysaft wegblieb un’ er sich an die Luft gewöhnen musste. Als der Tank leer war, lehnte er sich an die Glaswand; er sah aus wie ein Toter, der erstickt. Dann wurde die Tür aufgemacht, er stürzte raus un’ fiel auf den Boden.


  Die Techniker packten ihn un’ stellten ihn auf den Kopf, um den Oxysaft rauszulassen. Die Katze un’ ich, wir haben bloß zugeguckt. Sie leckte sich die Pfoten, aber mich konnte sie nich’ täuschen. Sie mochte den Kerl genauso wenig wie ich. Das konnte ich riechen.


  Während ihm der Oyxsaft aus dem Mund lief, hustete un’ keuchte er, als würde er sich übergeben. Aber ich wusste sofort, dass die Veränderungen, die sie an ihm vorgenommen hatten, gut waren, weil, die Typen hatten echt zu tun ihn zu halten, er war stark wie ein Ochse. Dann ließen sie ihn fallen un’ wir standen alle um ihn rum, während er auf dem Boden lag un’ nach Luft schnappte.


  Er sah aus wie alle, wenn sie rauskommen – die Haut geschwollen, ganz weiß, aufgedunsen von den vielen Monaten in der Flüssigkeit. Aber abgesehen davon sah er gut aus – gute Muskeln, groß – ein prächtiger junger Mann. Ja doch. Wir halfen ihm auf die Beine un’ führten ihn raus in die Sonne. Kirsche, die gab nich’ einen Ton von sich, sauste nur mit erhobenem Schwanz vor uns her. Ich, ich war auch neugierig. Ich wollte ihn beobachten, wenn er zum ersten Mal die Welt sah, das Gras un’ die Luft un’ die Sonne. Oh, ja doch, geht gar nicht anders, die alte Welt musste mögen, trotz der ganzen Scheiße. Ich hätt gern gewusst, ob er über die Welt genauso staunte wie ich, aber ich denke, er hatte genug zu tun, auch ohne staunen.


  Langsam kam er zu sich, seine Atemzüge wurden sauber. Er richtete sich zitternd auf, blieb eine Weile am Boden knien, um sich zu erholen. Dabei wurde er immer schöner. Kirsche saß auf ihrem Schwanz un’ schnupperte. Sie behielt ich auch im Auge un’, ehrlich, die Haare auf ihrem Rücken richteten sich auf, ein ganz langer Streifen war das. Ich, ich hätte am liebsten gebellt un’ gebellt, aber ich hielt die Schnauze. Ich trat vor, um ihm auf die Beine zu helfen, aber sobald ich ihm nahe war, kam ein Knurren aus meiner Kehle. Da konnte ich gar nichts gegen machen. Ich hielt ihm meine Schnauze entgegen un’ begrüßte ihn schnüffelnd. Und was war? Sein Geruch? Er hatte keinen!


  Scheiße! Alle riechen nach irgendwas. Maschinenöl, schon mal von dem gehört? Ein transgenisches Pferd, dick wie ein Schaf, stark wie ein Wagen. Eine Art Experiment, weil, wir haben doch so wenig Motoren. Jemand hatte die schlaue Idee, eine Maschine aus Fleisch un’ Blut zu machen, einen Tiermotor. Er wurde Maschinenöl genannt, weil er so roch, nach Pferdeschweiß un’ Maschinenöl. Irre! Das Problem war, dass er soooo dick war. Er hatte kein Getriebe, kein Armaturenbrett, kein Lenkrad, nur Beine un’ ein Gehirn, das keinen Rüsselkäfer hätte lenken können, geschweige denn fünf Tonnen Muskeln un’ Legierung. Er wurde in Slough getötet, un’ ja klar, sein Blut bestand zu fünfundzwanzig Prozent aus reinem Maschinenöl. Sie haben es aus ihm rausgepumpt un’ damit die Laster angetrieben. Junge, das lief wie geschmiert! Bah. Ja doch, ja! Lebendiges Öl – das hat den Motor gut in Schuss gehalten, den Rost angegriffen un’ den Verschleiß wettgemacht. Lebendiges Öl! Tot war Maschinenöl viel nützlicher als lebendig.


  »Wo ist mein Vater?«, fragte der Klon. Seine ersten Worte. Sobald er sprach, war das kleine Katzenvieh verschwunden, ins Gebüsch abgetaucht. Sie hatte gesehen, was es zu sehen gab, und wollte sich nich’ länger aufhalten. Aber ich habe trotzdem eine Show abgezogen, man kann ja nie wissen.


  »Oh, den wirst du noch früh genug zu sehen kriegen, jede Wette!«, sagte ich, legte meinen Arm um ihn un’ führte ihn weg, weil, er musste ja schließlich was zu essen un’ zu trinken kriegen. Aber ich konnte niemandem was vormachen. Musste mich zusammenreißen, dass ich nicht zuschnappte, jau, jau, jau! Hab versucht den Schwanz hochzuhalten, aber der rutschte immer wieder runter. Der Klon roch nach überhaupt nichts! Jedes einzelne Haar stellte sich mir auf.


  Transgenische – die könnta behalten! Nee, nee, nee! Wenn Menschen bei der Schöpfung mitmischen, machen sie noch größeren Mist als die Götter. Nee, das geht nich’ einfach so, hier hast du einen Schwanz, nun wedele mal schön. Nee, dir wird auch noch gesagt, warum du damit wedeln sollst, wann du wedeln sollst. Sie geben dir Gefühle. Sie geben dir Gedanken. Nee, nee, nee. Streich das aus. Sie geben dir Instinkte. Wozu denn Gedanken, Instinkte funktionieren besser. Man muss ja schließlich auch an die armen Hersteller denken. Die nehmen all die Mühe un’ Kosten auf sich, da werden die doch nich’ wollen, dass ihre Schöpfung kehrtmacht un’ sagt, nee, heute habe ich keinen Bock.


  Also, was für kleine Geschenke hat Signy ihrem Sohn gemacht?


  Halt, so ist das jetzt nicht gemeint, nichts gegen Instinkte. Da steh ich drauf. Essen, Sex, Scheißen, Koksen. Gefällt mir alles! Was sonst? Trinken. Sprechen noch un’ vielleicht kriegt man das mit dem Verlieben hin, vielleicht kriegt man Freunde. Okay, schön. Gut. Jede Menge schöne Geschenke!


  Aber Signy, was macht die ihrem kleinen Jungen nun für nette Geschenke?


  Auf alle Fälle Hass. Dazu ist er doch auf der Welt, oder nicht? Hass auf Conor, auf alles, was er tut, getan hatte, tun würde. Also nee! Un’ dann die anderen Sachen, die Weg-nehmer. Ist ja so, man tut nicht nur rein, was man will, man nimmt auch weg, was man nicht will. Styr, der war rücksichtslos. So einen bösen jungen Kerl hab ich noch nich’ gesehen! So was kann man nich’ einfach reintun! Nee, der hat einfach keine Angst. Die wurde ganz un’ gar rausgenommen.


  Gefährliche Mischung, un’ wie! Ich dachte, auf den Kerl könnten wir gut verzichten.


  Zuerst, bevor er zu Siggy geht – Muttis Anordnung! –, mussa eine Art Ausbildung kriegen. Schließlich ist er ein Soldat, dieser Junge. Nich’ ein General, dazu hat sie ihn nich’ gemacht. Kämpfen solla, weiter nichts.


  Also hab ich ihm ein paar Aufträge gegeben – schmutzige Aufträge – als einfacher Soldat. Was da hinterher für Berichte kamen! Er hatte Probleme, sich anzupassen. Er hielt sich für was Besseres. Er war ein Volson, Sohn von Königen! Ja doch, na ja, meine Hunde un’ Hündinnen, die sind nich’ scharf auf sone Haltung. Wer sich Respekt verschaffen will, muss kämpfen. Also ist er in ein paar Kämpfe verwickelt worden, harte Kämpfe. So läuft das bei uns. Man muss sich durchsetzen oder man kriegt eins auf die Schnauze.


  Oh, ja doch! Muss schon sagen, er war Klasse. Signy wusste echt, wie man einen Soldaten zusammensetzt. Styr fing an zu kämpfen, er gewann die Kämpfe. Echt, er hat die Jungs in Stücke gerissen. Hat seine Befehle befolgt, selbst wenn er sie für blöd hielt, aber er hat gekämpft wie eine Hündin für ihre Jungen. Oh, ja doch, er war der Beste, der Allerbeste. Und jeder von meinen Hunden, der eine Weile mit ihm zusammen war, hat es hinterher bereut.


  »Was ist denn mit ihm?«, fragte ich.


  »Der riecht nich’ richtig«, sagten sie dann. Ja doch, klar, inzwischen hatte er einen Geruch. Man kann nich’ in dieser Welt leben un’ keinen Geruch haben.


  Aber mit seinem Geruch stimmte was nich’. Er roch nämlich immer nach dem, was er gerade tat, un’ nie nach sich selbst. Kapiert? Nee, ihr Dumpfnasen, wie solltet ihr auch. Ihr könnt mit eurer Nase doch gar nichts anfangen. Nee! Kapiert? Eben. Bleede Affen!
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  Ein geheimer Bunker. Man könnte ihn Stahlkammer nennen. Es ist ein Ort, an dem Schätze sicher aufbewahrt werden. In dem Tresor befanden sich zwei Frauen, eine jünger als die andere, ein älterer Mann und ein aufrecht stehender Glastank, der vorne zu öffnen war. Die jüngere Frau, eigentlich noch fast ein junges Mädchen, war verkrüppelt. Sie hatte einen Lippenstift in der Hand, beugte sich in ihrem Rollstuhl vor und kritzelte mit absichtlich kindlicher Schrift auf das Glas: »Ich liebe Mutter.«


  Sie lächelte ihre Freundin an. Der ältere Mann gestattete seinem Gesicht keinerlei Regung.


  Signys wirkliche Mutter war bei ihrer und Siggys Geburt gestorben.


  Kirsche kaute aufgeregt auf ihren Lippen. Sie bückte sich, um eine Frage zu stellen. »Ich weiß, was du zufügst, aber nimmst du auch was weg?«, wollte sie wissen.


  Signy zog die Augenbrauen hoch. Sie konnte der Versuchung, einen Scherz zu machen, nicht widerstehen. »Mitleid? Gnade? Trauer? Wie wär’s mit dem lästigen Handicap Liebe?«


  Kirsche sah so betroffen aus, dass Signy lachte. »Glaub das nicht – wie könnte ich je aufhören mein Kätzchen zu lieben?« Kirsche lachte und umarmte sie und glaubte ihr. »Und Trauer würde ich auch nicht wegnehmen. Was wäre ich ohne Trauer?«


  Der alte Mann behielt seine Gedanken für sich.


  »Zieh mich aus«, sagte Signy.


  Kirsche blickte zu dem Mann. »Was ist mit ihm?«


  »Er wird mich eben sehen, wen soll das stören?«


  Kirsche half ihrer Herrin, das Kleid aufzuknöpfen. »Conor würde es stören.«


  »Conor ist an der Front. Der Krieg ist ihm wichtiger als ich.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Egal, aber er ist nicht da. Jedenfalls möchte ich nackt geboren werden.«


  Die Mächtigen von nahem zu sehen ist immer eine interessante Angelegenheit, sie nackt zu sehen noch interessanter. Der alte Mann war so neugierig wie alle anderen, aber er versuchte seinen Blick von der Königin fernzuhalten. Nach Conor war sie die zweitmächtigste Person im ganzen Land und nicht minder Furcht einflößend, jedenfalls für seine Begriffe.


  Signy spürte, wie sie rot wurde, als sie sich entblößte, aber sie wollte unbedingt nackt in den Tank. Was für ein grotesker Körper – oben schlaff und weich und dazu diese albernen dünnen, schwachen, nutzlosen Beine. Jetzt würde sie sich alles zurückholen und noch mehr dazu.


  Als sie sich ausgezogen hatte, halfen Kirsche und der Mann ihr auf und durch die offene Tür des Tanks. Signy gab Kirsche einen Abschiedskuss. Die Reise, auf die sie sich begab, würde zwei Monate dauern.


  »Kümmer dich um alles«, flüsterte Signy. Die nächste Zeit war für sie äußerst gefährlich. Sie war aus dem Verkehr gezogen, wie eine Krabbe, die ihre Schale verlassen hat. Im Tank würde sie hilflos sein; es kostete sie große Überwindung, sich dem auszusetzen, aber es würde sich mehr als lohnen.


  »Bring den Jungen zu Siggy, wenn er seine Ausbildung bei Dag abgeschlossen hat.« Signy lächelte. »Er weiß, wie er Siggy zum Kämpfen bringt.«


  Kirsche zögerte, dann fragte sie: »Und was soll mit dem anderen werden?«


  »Welchem anderen?«


  »Dem Baby. Deinem Sohn. Dem richtigen.« In Kirsches Stimme lag allenfalls ein Hauch von Missbilligung.


  »Der! Mein richtiger Sohn ist bei Dag. Den anderen kann Conor haben.« Signy lachte. »Oder du. Du kannst ihn haben, wenn du möchtest.«


  Kirsche zuckte die Achseln. Sie wäre dem Jungen gerne eine Mutter gewesen, aber sie hatte zu viel zu tun. Trotz ihrer verschiedenen Gestalten konnte sie doch immer nur an einem Ort sein.


  »Tut mir leid. Ich weiß. Dann behalt den Kleinen für mich im Auge«, sagte Signy, aber nur, um ihrem Kätzchen eine Freude zu machen.


  Kirsche lächelte und zog sich zurück und Signy gab dem Mann, einem Techniker, der mit der gläsernen Gebärmutter geraubt worden war, den Befehl, die Tür zu schließen. Er zögerte einen Moment und schaute sie an.


  »Was ist denn noch?«, fragte die Königin.


  »Sind Sie sicher? Ich meine, Ma’am, ich kann Ihnen noch was anderes zufügen, wenn Sie wollen.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Seelenfrieden.«


  »Was soll ich damit?«, wollte das Mädchen wissen.


  Es dauerte einen Moment, bis der Mann herausbrachte, was er sagen wollte.


  »Geistige Klarheit«, flüsterte er.


  »Was soll ich damit, in all diesem Irrsinn? Mach die Tür zu.«


  Kirsche, die wütend darüber war, wie der Mann mit Signy zu sprechen gewagt hatte, fauchte ihn an und er schlug eilig die Tür zu und betätigte die Druckschalter, um den Tank hermetisch zu verschließen. Signy saß auf dem Boden des hohen Tanks und wartete. Kirsche trieb den Mann zur Eile und er öffnete den Hahn, der Schlafgas in die kleine Kammer ließ.


  Es wirkte sofort. Signy sackte zusammen. Jetzt kam, worauf Kirsche nicht sehr erpicht war – das Ertränken, das mit der Rückkehr in die Gebärmutter einherging. Man wagte nicht, allzu starke Lähmungsstoffe zu geben, um die Atmungsfähigkeit nicht zu beeinträchtigen. Obwohl Signy schlief, würde ihr Körper sich wehren, wenn Flüssigkeit in die Lungen drang. Kirsche stellte sich hinter Signy und schrie auf, als Oberschenkel, Taille, Brüste ihrer Herrin bedeckt wurden. Signy krümmte sich und zappelte trotz des tiefen Schlafes, als die Flüssigkeit das Kinn erreichte, an Mund und Nase kitzelte. Schließlich überspülte die Flüssigkeit den ganzen Körper und Signy drehte und wand sich panisch und wie in Zeitlupe, kämpfte um Luft, die es nicht mehr gab. Der Tank füllte sich schnell. In ein paar Sekunden war er voll und nach zehn weiteren Sekunden blubberte Signy Blasen durch die Flüssigkeit. Und schon blähte sich ihr Hals auf die charakteristische Art, als die Flüssigkeit durch ihre Lungen gepumpt wurde. Signy kämpfte noch ein wenig, bis die letzte Luft herausgedrückt war, dann breitete sich langsam Frieden aus und ihr erstarrter Körper versank in absoluter Ruhe. Nach und nach würde er sich an die Flüssigkeit in der Lunge gewöhnen. In drei oder vier Tagen würde Signy das Bewusstsein wiedererlangen dürfen.


  Hier unten, wo Signy zu ihrer eigenen Sicherheit erneut eingesperrt war, würde sie neu entstehen. Ihre Beine, natürlich. Aber sie hatte noch andere Attribute bestellt, von denen Conor nichts wusste. Sie wollte besser, größer, schneller, stärker sein als zuvor. Ihre Knochen sollten verstärkt, ihre Muskeln mit neuer Technologie unterstützt werden. Sie wollte unfruchtbar sein. Sie hatte so viele Kinder bekommen, wie sie brauchte.


  Und noch ein oder zwei Geschenke für Conor. Größere Brüste zum Beispiel.


  Kirsche schaute das unbewegliche Mädchen an, das schlaff, unbeholfen, hilflos und nackt am Boden des Tanks lag. Man konnte Körperteile sehen, die nicht zur Schau gestellt werden sollten, und Kirsche wäre am liebsten zu ihr hineingestiegen, um sie anständig hinzulegen. Kirsche blickte den Techniker scharf an, um sicherzustellen, dass er nicht sah, was er nicht sehen sollte.


  »Ihre Befehle müssen haargenau ausgeführt werden«, sagte sie ruhig.


  »Das werden sie, Ma’am«, antwortete der alte Mann. Er hatte getan, was er konnte. Das Mädchen hätte sich in eine Streiterin für das Gute verwandeln lassen können, in eine gütige Regentin, aber es war immer das Gleiche mit den Herrschenden – was sie auch taten, sie taten es nur für sich selbst.


  Er schaute auf die Ziffern an der Seite des Tanks. »Es ist alles so, wie sie gesagt hat«, wiederholte er.


  Kirsche nickte, froh, dass der Mann nicht zu lügen wagte. Sie starrte fasziniert auf Signy im Tank, auf die dünnen Bläschenwolken, die aus ihren Haaren und aus einem Nasenloch aufstiegen. Auf ihren Armen und Beinen und ihren Schamhaaren glitzerten winzige silberne Kügelchen. Das Lippenstiftgekritzel »Ich liebe Mutter« stand über ihr auf der Glasscheibe.


  Kirsche fing an zu weinen. Sie wusste nicht, wie sie zwei Monate überleben sollte, ohne sich an Signy zu kuscheln, ohne auf ihrem Schoß zu liegen. Sie würde den Rollstuhl an einen sicheren Ort bringen lassen und dort schlafen, als Katze, bis ihre Herrin wieder herauskam.
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  Muswell Hill ist nach wie vor eine miese Wohngegend und es gefällt mir immer noch gut dort. Der Markt, die Kriminellen. Inzwischen kennen sie mich ein bisschen besser. Ich bin etwas mehr unterwegs als früher. Nicht dass ich das nötig hätte, natürlich nicht. Kirsche bringt mir mehr als genug Geld für Mels und mich, aber ich misch nun mal gerne mit. Na ja, die alte Geschichte … dickes, feistes Schwein, triefend vor Fett. Es ist wirklich sinnlos, denke ich, Conor wird den Krieg gewinnen, aber es macht mir einfach Spaß, einigen der fetten Arschlöcher auf die Zehen zu treten, die von Conors Regime profitieren.


  Und es hält Melanie bei Laune.


  Wir haben immer noch die alte Wohnung über dem Markt, aber inzwischen haben wir ein paar Verstecke mehr. Bei den ständigen Pogromen gegen die Halbmenschen braucht man Schlupflöcher. Ich, ich gehe nur nachts raus – mein Gesicht macht mich zu einem Halbmenschen –, aber Melanie ist einfach zu blöd, um zu kapieren, in was für einer Gefahr sie steckt. Ständig ist sie unterwegs, macht Geschäfte, gibt allen Geld, die sie drum bitten. Sie gibt ein Vermögen aus. Eines Tages werden sie sie erwischen. Und wen wird der arme Siggy dann noch auf dieser Welt haben? Ich liebe dieses fette, alte Schwein. Sie hat mir das Leben gerettet. Sie hätte es nicht zu tun brauchen, sie ist selber bald verhungert, bloß um einen armen Klumpen Fleisch zu retten, der einer Rasse angehört, die ihrer niemals irgendwas Gutes getan hat. Und sie hat mir eine Menge beigebracht. Zum einen, dass Menschlichkeit nicht an die menschliche Gestalt gebunden sein muss. Melanie ist menschlicher als die meisten Menschen, die ich kenne. Menschlicher als Conor oder Signy oder ich – oder auch Val. Es gibt Momente, da habe ich das Gefühl, die Welt besteht von oben bis unten aus Scheiße, aber dann denke ich an Melanie. Wirklich, Melanie, die bringt’s, mein fetter, hässlicher, schweinischer Sonnenstrahl.


  ––


  Es war Februar, ein verdammt kalter, ekelhafter Tag, der Schneematsch auf den Straßen war braun von Pferdescheiße. Melanie war unterwegs. Wir hatten uns wieder mal gestritten. Andauernd drängt sie mich, dass ich beim Widerstand mitmachen soll. Sie ist fast so schlimm wie Signy.


  »Nix ändert sich, ohne dass du’s versuchst«, brummte sie.


  »Nix ändert sich, mit dass ich’s versuche«, antwortete ich. Melanie ist nicht auf den Mund gefallen, wie so viele Heilige. Dabei ist sie vollkommen unrealistisch. Ich meine, was soll das Ganze? Die Welt ist nun mal, wie sie ist.


  »Ich bin … kein … Held«, sagte ich zu ihr, klar und deutlich, damit sie mich verstand.


  »Na un? Wer is das schon?«, grunzte sie und stampfte aus dem Haus, um wieder irgendeinem alten Trottel was Gutes zu tun.


  Ich schob ein Video ein und legte mich auf die Couch zum Gucken. Etwa eine Stunde später hörte ich das Rattern am Fenster, aber ich hatte schlechte Laune und blieb einfach liegen und lauschte eine halbe Stunde lang dem unaufhörlichen rat-a-tat-tat, bevor ich aufstand und das Fenster öffnete, um sie reinzulassen.


  Ein kleiner Vogel sauste flach über den Fußboden und landete auf einer Stuhllehne.


  Ich sagte: »Hallo.«


  Kirsche schüttelte sich zu sich selbst – das kann man nur so beschreiben. Sie saß seitwärts auf dem Stuhl und schimpfte.


  »Eine halbe Stunde habe ich ans Fenster geklopft«, sagte sie.


  »Ach …«


  Sie war wütend. Sie sagte nichts weiter, starrte mich nur von der Seite mit ihren goldbraunen Augen an und stakste dann in die Küche.


  »Ich habe ein Video geguckt«, sagte ich.


  Sie kam mit einem Getränk in der Hand zurück und stellte sich vor den Bildschirm.


  »So ein Mist«, sagte sie und wandte sich ab. Sie hatte Recht, es war Mist – ein alter amerikanischer Film, billig und abgenutzt. Filme von guter Qualität wurden inzwischen nur noch im Fernen Osten hergestellt.


  Ich beschwerte mich nicht darüber, dass sie vor dem Bildschirm stand. Sie war – weiß nicht, vielleicht Ende dreißig, aber in jedem Fall wesentlich schöner anzusehen als irgendwas von dem, was da auf dem Bildschirm lief. Kirsche wird sehr schnell alt, aber das verändert sie nicht so sehr wie einen Menschen. Schließlich hat sie erst acht oder neun Jahre gelebt.


  Sie drehte sich um und ließ sich neben mich aufs Sofa fallen. Ich betrachtete das als Aufforderung. Ich streichelte mit meinem Finger über ihr Gesicht und sie blickte mich von der Seite an. Ich wandte mich ihr zu und küsste sie.


  Kirsche zu küssen ist süß wie Honig. Gut, in letzter Zeit hatte sie ein wenig Mundgeruch, aber trotzdem verdrehte sie mir den Kopf. Ich legte meine Hand auf ihre Taille und zog ihr das Hemd aus dem Rock, damit ich ihre Haut und den niedlichen kleinen Streifen weichen Fells streicheln konnte, der entlang ihrer Wirbelsäule wächst. Ich folgte dem Fell bis hinauf zwischen die Schultern und dann hinunter, hinunter, bis mein Finger sich in die Strumpfhose einhakte und sie ein paar Zentimeter runterziehen konnte, um …


  »Mhhhmmm«, schnurrte sie. Und dann rutschte sie weg und zog die Strumpfhose wieder hoch.


  »Kirsche, du machst mich fertig!«


  Sie schimpfte: »Du bist zu jung.«


  »Ich bin älter als du …«


  »Ich bin hier, weil ich was zu erledigen habe, Siggy. Hier, nimm«, sagte sie und schob mir ein gefaltetes Blatt Papier zu. An den Kanten war es noch feucht und ich rieb es demonstrativ an meinem Arm trocken.


  »Man weiß ja nicht, wo es gesteckt hat«, sagte ich. Kirsche beachtete mich nicht, sie trank ihre Cola und schaute sich den Film an, auch wenn er Mist war.


  Natürlich wusste ich genau, wo der Brief gewesen war; als Vogel transportierte sie Dinge in ihrem Kropf. Aber ich hatte mir die Bemerkung nicht verkneifen können. Ich guckte vorsichtig zu ihr rüber. Je älter sie geworden war, umso mehr hatte sie sich von mir ferngehalten, aber ich war immer noch scharf auf sie. Wer weiß, vielleicht lag es daran, dass ich bei einer anderen sowieso keine Chance hatte, aber trotzdem …


  Sie war am ganzen Körper flaumig – dafür kann ich mich verbürgen. Ich musste dauernd an den herrlichen Fellstreifen denken. Es war kein Haar – nur ein hübscher, sandfarbener, weicher Streifen kurzen Fells, der nach unten hin spitz zulief, sehr, sehr schön, bis dahin, wo er verschwand. Ich wollte ihm mit meinem Finger bis ganz nach unten folgen. O ja, o ja, sie und ich … Vielleicht wollte sie mich nur dazu bringen, Styr zu übernehmen, vielleicht hatte Signy ihr den Befehl dazu gegeben. Aber mir gefiel es zu glauben, dass sie es gerne tat, trotz meines Gesichtes. Für Halbmenschenfrauen ist es nicht so wichtig, wie ein Gesicht aussieht.


  Ich versuchte Kirsche aus meinen Gedanken zu vertreiben und fing an Signys Brief zu lesen. Ich hätte es mir denken können. Eigentlich hatte ich darauf gewartet.


  Manchmal macht mir meine Schwester Angst.


  Ich sage ihr immer wieder, dass ich nur wissen möchte, wo Conor zu einem bestimmten Zeitpunkt ist, damit ich dort sein kann, um ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Aber nein. Das ist nicht gut genug. Signy will, dass alles »richtig« gemacht wird. Nicht nur Conor, sondern sein ganzes Imperium muss in den Abgrund gestürzt werden, und die Volsons sollen wieder an die Macht.


  Die Zeiten sind längst vorüber. Die Volsons sind nur noch Schall und Rauch. Ich betrachte mich längst nicht mehr als einen Volson. Signy und ich – was sind wir wert? Sie kann Conor nicht entkommen, obwohl sie die Möglichkeit hätte, wenn sie wollte, und ich, ich bin bloß totes Fleisch auf zwei Beinen.


  Seit das Baby geboren wurde, ist Signy immer nerviger geworden. Dauernd ist von Odin die Rede, von dem Messer, von Val, von dem Imperium. Jetzt ging es natürlich um Styr: den Klon. Das Ding aus dem Tank. Ich habe ihr immer gesagt, dass ich mit ihren Plänen nichts zu tun haben will – mit keinem einzigen davon – und ganz sicher nichts mit Styr. Und trotzdem schien sie nie zu bezweifeln, dass ich tun würde, was sie wollte. Zum Beispiel dieser Brief – den hat sie, Wochen bevor sie in den Tank gegangen ist, geschrieben. Sie hat noch nicht einmal abgewartet, bis sie wieder rauskam, um sich vergewissern zu können, ob ich tun würde, was sie verlangte.


  »Scheiße.«


  Kirsche schaute mit ihrem typischen ironischen Lächeln zu mir herüber.


  »Ich werde nicht Kindermädchen für Conors Balg spielen.«


  »Er ist fast fünfzehn Jahre alt, Sigs.«


  »Das ist doch völlig verrückt, er wurde erst vor ein paar Monaten geboren«, murrte ich. Ich knüllte den Brief zusammen und warf ihn ans Fenster. »Das gefällt mir nicht, ich will das nicht, ich tu das nicht.«


  Kirsche lächelte und streckte ihre Hand aus. Es lag eine Nuss darin. Ich starrte sie mürrisch an.


  »Ich hab gedacht, du könntest keine Gestalten verleihen«, sagte ich.


  Sie sagte: »Ich hab Hilfe gebraucht. Ich war selber erstaunt, dass er mir geholfen hat.«


  Natürlich meinte sie Loki.


  Manchmal spüre ich die Götter, die wie Krähen um mich herumkreisen. Zum einen natürlich Odin, der in verschiedenen Erscheinungen auftritt – distanziert, streng, allwissend. Für mein Gefühl ein bisschen sehr klischeehaft. Ich weiß immer noch nicht, ob er ein Gebilde aus Ragnor ist oder nicht. Wie dem auch sei, es bringt nichts, sich mit so einem Patron zu überwerfen; man sieht ja, was alles passieren kann, wenn man ihn auf seiner Seite hat. Aber Loki – was hat Loki je schon Gutes vollbracht?


  Andererseits – wenn er weiter nichts tat, als Odins Pläne zu durchkreuzen, dann war er vielleicht doch gar nicht so übel. Aber nein, so meine ich das nicht! Nicht, wenn das Styr einschließt.


  Kirsche murmelte ihre Zaubersprüche; die Nuss spross.


  Man muss einfach zugucken, auch wenn einem übel dabei wird. Diesmal war es noch schlimmer. Der Junge war ein echtes Monster, jedenfalls für mich. Am Ende war er auf allen vieren und richtete sich ungefähr so auf, wie ein Hund aufspringt. Er hatte keine Vorstellung davon, wie blöd er dabei aussah. Dann war der Gestaltwechsel vollzogen. Ich konnte sehen, wer er war, und ich …


  Als Erstes wollte ich aus dem Zimmer rennen, dann … Dann war ich einfach fasziniert. Er war wie ich. Ich dachte, was? Warum? Ich meine, klar, Signy und ich, wir sind Zwillinge, aber keine eineiigen. Aber er war mir so was von ähnlich. Allerdings eine etwas bessere Version von mir. Größer, stärker, schöner. Ich habe mich selber nie für schön gehalten. Ohne es zu wollen, berührte ich mein Gesicht und dachte, habe ich früher auch so ausgesehen? Ich wollte weggehen, aber ehe ich mich’s versah, strich ich wie ein Hund um den Jungen herum. Nach dem Motto … bin das ich? Sehe ich mich selbst? Hat sie es irgendwie geschafft, mich zu klonen?


  Während ich um ihn herumging, spürte ich, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Es war unglaublich. Ich hatte das Gefühl, ich würde mich in ein Tier verwandeln. Ich dachte, nein! Nicht ich bin das Tier – er ist es. Aber trotzdem – wirklich wahr – trotzdem, trotz allem, was ich wusste, war mir im selben Moment bewusst, dass ich ihn liebte. Ich hatte keine Wahl, ich liebte ihn. Und das machte mir mehr Angst als alles andere.


  Ich starrte Kirsche an und knurrte: »Was ist das?«


  »Dein Junge«, sagte sie.


  »Schaff ihn hier raus«, sagte ich.


  »Signy will, dass du den Jungen ausbildest.«


  »Nein.«


  »Sie will …«


  »Nein!«


  Ich wandte mich zum Gehen, ich war schon an der Tür, hatte die Hand auf der Klinke, als der Junge aufschrie: »Vater!«


  … und da erstarrte ich, meine Hand klebte an der Klinke. Ich konnte mich nicht rühren, ich konnte mich nicht rühren. Das Schreckliche war, dass ich es wusste. Selbst bevor er es gesagt hatte, hatte ich gewusst, dass es stimmte.


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte ich.


  Und Kirsche sagte: »Ich habe ihr meine Gestalt geliehen.«


  Das war es also. Es hatte keinen Sinn, daran zu zweifeln, ich wusste, dass es stimmte. Ich muss fürchterlich ausgesehen haben, denn Kirsche kam zu mir und legte ihren Arm schützend um mich. »Warum?«, fragte ich sie.


  »Sie hat mich darum gebeten.«


  »Und die anderen Male?«


  Kirsche warf mir einen schrägen Blick zu und lächelte ein wenig. »Das war ich, Siggy.« Sie schob ihre kleine Hand in meine und flüsterte: »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie das tun wollte.«


  »Aber du hättest es trotzdem getan«, sagte ich und sie leugnete es nicht.


  Die ganze Zeit ließ der Junge mich nicht aus den Augen, als hinge sein Leben davon ab, was ich als Nächstes machen würde. Sein Gesicht – und das war immer so – verriet nichts, nur die Augen glühten wie zwei heiße Steine. Er bewegte sich, machte ein paar Schritte auf mich zu, streckte die Hände aus, um mich zu berühren.


  »Nein!« Ich konnte nicht ertragen, dass er mich anfasste. Dann ertappte ich mich dabei, wie ich ihn anschaute, um herauszufinden, ob ich ihm wehgetan hätte. Ich dachte, mein Fleisch und Signys Fleisch. Kein Wunder, dass er mich besser kennt als ich mich selbst.


  »Prüfe mich«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Prüfen? Was denn? Sein Blut? Natürlich meinte er seine Kraft, sein Geschick als Soldat. Signy wollte, dass er mir half Conor zu vernichten. Selbst wenn er der beste Soldat der Welt wäre. Was würde das schon verändern?


  »Dag Aggerman hat mich unterrichtet«, sagte der Junge mit klarer Stimme. »Er lässt dich grüßen, Vater, und möchte wissen, wann du dich ihm anschließt, um den Widerstand der Menschen gegen den Tyrannen anzuführen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte raus. Ich drückte sogar die Klinke runter. Kirsche nahm sacht meine Hand, ich zog die Hand weg. Aber ich konnte nicht gehen. Es war unmöglich, ihn zu verleugnen. Vielleicht hatte Signy das so eingerichtet. Oder Odin, oder Loki. Oder lag es daran, dass ich einfach zu weich bin? Ich weiß es nicht, aber statt aus der Tür zu gehen, steckte ich den Kopf aus dem Fenster, um etwas frische Luft zu schnappen.


  Es war Markttag. An fast allen Tagen war Markt, es gibt immer Leute, die was zu verkaufen haben und ihre Sachen auf dem Boden auslegen. Heute aber war regulärer Markttag und es war allerhand los. Von Leuten, die ein Tuch auf dem Boden ausgebreitet hatten und darauf ein trauriges Sammelsurium präsentierten, das sie gegen irgendwelchen traurigen Schrott tauschen wollten, bis zu Buden mit gestreiften Markisen, wo richtig gutes Zeug verkauft wurde. Um die Buden herum waren Geschäfte, einige arm, einige reich; und einige sehr mächtig.


  Ich drehte mich um und schaute Styr an. Er streckte mir seine Arme entgegen. »Ich möchte, dass du mich ausbildest. Ich möchte ein guter Soldat werden. Ich kann helfen. Prüfe mich.« Er hielt einen Moment inne und sagte dann: »Ich liebe dich, Vater.«


  Ich lachte. Wie konnte er mich lieben, da ich ihm nie zuvor begegnet war? Aber er liebte mich, das wusste ich. Und ich liebte ihn.


  Was für ein Recht hat diese Kreatur auf meine Gefühle, dachte ich. Ich wünschte, er wäre tot … ehrlich, ich wünschte, er wäre tot. Ich steckte voller Angst, vor ihm, vor seiner Herkunft, dem Glastank, den Lügen, dem Inzest. Dann fiel mir etwas ein und ich sagte: »Was ist mit dem anderen?«


  Kirsche machte ein finsteres Gesicht. »Lass das, Sigs«, sagte sie.


  »Der Echte, was ist mit dem?«, fragte ich den Klon.


  Den Jungen durchfuhr so etwas wie ein Schauder. Er schlug sich an die Brust. »Ich bin der Echte!«, schrie er. »Meinetwegen ist …« Er breitete die Arme aus, natürlich hatte er Recht. Der andere, das Baby in Conors Residenz, war nur seinetwegen geboren worden. In dem Sinne war Styr der Echte.


  »Er zählt nicht«, sagte der Klon. »Er ist bloß ein Kind.«


  »Und was war mit deiner Kindheit?«, sagte ich verächtlich.


  Er zuckte die Achseln. »Dafür ist es zu spät.«


  Ich drehte mich wieder um und schaute aus dem Fenster. Draußen in Muswell Hill ging es rau zu. Man musste genau wissen, wo man hingehen konnte, man musste wissen, was man tun durfte. Vor allem musste man wissen, was man nicht tun durfte. Es würde nicht allzu schwer sein, Styr auf eine Probe zu stellen, die er nicht bestehen konnte.


  Ich nickte ihm zu und er stellte sich neben mich.


  Sofort überkam mich dieses merkwürdige Gefühl – wie immer, wenn er dicht neben mir stand, das ging nie weg –, Abwehr und Anziehung, Liebe und Hass, alles zugleich.


  »Da.« Ich zeigte mit dem Finger darauf. »Siehst du das? Die Pfandleihe …«


  Es war der Laden von Do Hawkins. Der setzte gutes Zeug um. Zu Do Hawkins gingen nicht nur die armen Leute, wenn sie Bargeld brauchten. Dort verpfändeten auch jede Menge reiche Leute ihr Familiensilber. Niemand brauchte eine gute Reputation oder eine besondere Kreditwürdigkeit. Do machte sich keinen Kopf, ob er sein Geld an die richtigen Leute verlieh, er sicherte sich anders ab. Wenn er sein Geld nicht zurückbekam, dann statteten seine Helfer den Kunden einen kleinen Besuch ab. In ganz Nord-London war Do als Einziger übrig geblieben, der so was wie ein Gangsterboss war. Auf sein Konto gingen jede Menge Betrügereien, Diebstähle, Erpressungen, Morde. Auch ich hatte für ihn schon ein paar Jobs erledigt. Es gab eine Menge Leute, die gar kein Geld brauchten, sich aber trotzdem verpflichtet sahen von Do Geld zu borgen, nur damit er das Vergnügen hatte, ordentlich Zinsen kassieren zu können.


  Er war richtig gut. In dem Laden steckte ein kleines Vermögen. Ein richtiger Anziehungspunkt für Diebe, sollte man denken, aber das war ein Irrtum. Niemand – und ich meine wirklich niemand – versuchte Do zu bestehlen. Das war einfach zu gefährlich. Man musste schon ein Genie sein, um überhaupt dort reinzukommen.


  »Knack die Kasse und du bist dabei«, sagte ich zu Styr.


  Als ich zum Fenster ging, um zuzuschauen, zitterte ich. Kirsche war wütend.


  »Du bringst ihn um.«


  Ich biss die Zähne zusammen.


  »Er ist erst fünfzehn, Siggy.«


  »Eine Prüfung, er braucht eine Prüfung«, beharrte ich.


  Sie schüttelte den Kopf und stellte sich neben mich, um nach unten auf die Straße zu gucken. Dann lächelte sie.


  »Guck, da ist er.« Ich schaute aus dem Fenster. Das war schnell. Ich war beeindruckt. Der Junge hatte sich draußen unter die Menge gemischt, umkreiste den Laden, kam immer näher.


  »Er versucht es«, sagte ich überrascht.


  »Na klar«, sagte Kirsche. Und sie lachte, als sie sah, wie verblüfft ich war. »Halt ihn auf«, sagte sie. Aber ich konnte mich nicht rühren.


  Styr war schon dicht dran, er schob sich durch die Menge bis zum Ladentisch vor. Dann zog er eine Pistole heraus.


  Ich machte einen Satz und schrie auf. Das war Wahnsinn! Der ganze Laden erstarrte. Ich konnte sehen, wie die großen Typen ihn Maß nahmen, aber sie wagten nicht etwas zu unternehmen – noch nicht. Styr war eiskalt. Nach ihm kamen Leute rein, doch die scheuchte er mit der Pistole aus dem Weg. Der Mann hinter dem Ladentisch kippte den Inhalt der Kasse in eine Tüte und gab sie Styr. Scheiße, er hatte es echt getan!


  Er würde sterben.


  Plötzlich schlug mir das Herz bis zum Hals und ich dachte, na los, Junge, los doch, du schaffst es! Aber gleichzeitig wusste ich, dass er nicht die geringste Chance hatte. Auf die Straße würde er vielleicht noch kommen, doch nach ein paar Schritten würde er tot sein.


  Styr zog sich langsam aus dem Laden zurück.


  »Die bringen ihn um!« Ich lehnte mich über das Fensterbrett. Ich hatte Angst! »Die bringen ihn um!«


  »Deinen eigenen Sohn!«, sagte Kirsche.


  Ich verfluchte sie. Unter uns drehte sich Styr um und rannte los. Pistolenschüsse krachten. Die Menge wogte auseinander, um Styr durchzulassen, und schloss sich wieder. Er rannte … und plötzlich war die Straße voller großer Kerle in feinen Anzügen, die hinter ihm herjagten.


  »Blödes Balg!«, schrie ich. Ich stürzte zur Tür. Er hatte keine Chance! Während ich in den Hausflur raste, hörte ich Kirsche hinter mir rufen.


  »Beeil dich!«


  Wie eine Flipperkugel schoss ich den Flur lang, stolperte die Treppen runter und aus der Tür. Er war bestimmt schon tot! Ich hielt einen Fußgänger fest. »Wo lang?«, schrie ich.


  »Was?« Der Mann wusste nicht, was ich wollte. Ich ließ ihn los und rannte auf Dos Laden zu. Ich packte mir einen der großen Männer. Er erkannte mich, alle erkennen mich an meinem Gesicht, beziehungsweise an dem, was davon übrig geblieben ist.


  »Wo sind sie lang?«


  »Gehörte der zu dir? Was wird hier gespielt?«


  »WO?« Der Mann wurde blass. Es passte ihm nicht, angeschrien zu werden, er riskierte aber nicht sich mit mir zu streiten. Er streckte nur den Finger aus.


  Ich raste los, hinter die Queens Avenue, wo alles voller Secondhand-Stände ist und wo Maschinenteile und Werkzeuge verkauft werden. Ich schnappte mir wieder einen Fußgänger. Noch zwei brauchte ich, bis ich sie fand. Sie hatten ihn gestellt, an einer Wand, neben einer Fuhre Holzkisten mit vergammelten Kohlblättern und verfaulten Früchten. Sie waren zu sechst und wollten ihm erst öffentlich eine Lektion verpassen, bevor sie ihn alle machten. Der Schneematsch war rot von Blut. Auch Styr hatte ganz schön zugeschlagen. Ein paar Männer lagen flach auf dem Boden, einige waren tot, einige wimmerten und schnappten nach Luft. Aber diejenigen, die immer noch auf den Beinen waren, wussten ihre Stiefel zu gebrauchen. Ich nehme an, sie wollten ihn tottreten.


  Der Junge schlug wild mit den Armen um sich. Er war schon ziemlich fertig. Sie ließen sich Zeit.


  »Lasst ihn los!«, schrie ich. Sie drehten sich nach mir um. Mein Anblick ist nicht besonders berauschend. Der eine, der weiter hinten stand, spuckte in den Schnee, der andere holte noch einmal aus und trat dem Jungen voll ins Gesicht. Styr zuckte zusammen.


  Ich flippte aus. Ich flippte wirklich aus. Das passiert mir manchmal. Ich hatte nur noch einen roten Schleier vor den Augen. Als ich zu mir kam, stand ich mit dem Rücken zur Wand, Styr lag zu meinen Füßen und die Kerle waren am Boden. Überall war Blut, an den Wänden, im Rinnstein. Mit einem letzten Schuss machte ich der Sache ein Ende. Er traf den Typ, der Styr vor meinen Augen den Tritt verpasst hatte, das hätte er nicht tun sollen. Ich half Styr hoch und – das muss man ihm und Signys Manipulationen zugutehalten – er konnte tatsächlich noch gehen. Ich brachte ihn zurück zur Pfandleihe. Do hatte schon von der Geschichte gehört und wartete auf mich. Der ganze Markt wusste, was los war.


  Do ist eine große Nummer. Größer als ich. Aber er kannte mich. Und er wusste, wer ich war.


  Ich schleuderte ihm die Tüte mit dem Geld vor die Füße. Scheine fielen auf den Boden. »Wenn der Junge dir deine Frau klaut und du ihn anrühren solltest, mach ich mit dir das, was ich gerade mit deinen Schlägern getan habe«, zischte ich. Do Hawkins guckte mich an. Schaute rüber zu seinen Leuten.


  Ich beugte mich vor und schrie ihm direkt ins Gesicht: »Du kennst mich, Hawkins. Ich bin Volson!«


  Alle Leute sollten das hören. Der Name bedeutet immer noch was. Die Menge murmelte. Hawkins nickte.


  »Na, das konnten wir doch nicht wissen, Den!« So nennen mich die Leute hier. Ich lehnte mich über den Tisch und griff mir eine Handvoll Geld, nur um ihm noch eins auszuwischen, bevor ich ihn stehenließ und das, was von Styr übrig war, die Treppe raufzerrte.


  »Die haben ihn ja übel zugerichtet!«, beschimpfte mich Kirsche. Sie hatte Desinfektionsmittel und Verbandszeug und was nicht alles vorgekramt und tupfte ihm Splitt aus dem Gesicht. Sie hatten ihm die Haut am Straßenpflaster aufgerieben. Er saß da und zuckte zusammen, während sie in seinem Gesicht herumtupfte.


  »Schickst du mich zurück?«, fragte er.


  »Und wenn?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe nicht bestanden«, sagte er. Und er barg sein Gesicht in den Händen und fing an zu weinen, harte, trockene Schluchzer, die direkt vom Herzen kamen.


  Mir stiegen selber Tränen in die Augen. Der arme Junge, er war doch noch fast ein Kind. Ich holte einen Nagel aus der Schublade und nagelte eine Banknote, die ich von Do mitgenommen hatte, an die Wand.


  »Deine erste Trophäe«, sagte ich zu ihm. »Bestanden. Du hast bestanden. Du bleibst bei mir.«


  


  23    Siggy


  An dem Tag hatte er mich rumgekriegt, weil er so jung und so mutig war, aber ich bedauerte es, weil ich wusste, dass er nichts taugte. Ich meine, was konnte schon dabei rauskommen, wenn Signy und Loki ihre Finger im Spiel hatten? Und schließlich musste auch ich noch meinen Teil dazu beitragen, und zwar weil er mich liebte. Liebe will erwidert werden, ich konnte nichts dagegen tun. Seine Liebe hat gewirkt, obwohl meine Schwester sie künstlich erzeugt hat.


  Ich nahm ihn mit raus, um zu gucken, was er konnte – ja, klar, dicke, fette Schweinejobs, so wie Signy und ich sie immer gemacht hatten. »Steig in diesen Fensterschacht ein, finde den Weg zum Flur, komm raus und lass mich durch die Tür rein …«, sagte ich. Sein hartes, weißes Gesicht nickte mir zu. Und schon war er drin, ganz allein in den dunklen Eingeweiden des Gebäudes. Und wer fängt an zu schwitzen? Ich!


  Mir schießt durch den Kopf, Heilige Mutter der Hölle, wenn er nun geschnappt wird, sie hängen ihn auf. Und ich steh im Dunkeln, verrückt vor Angst. Und dann klappert das Schloss, die Tür geht auf und da ist er und guckt mich ganz ernst an. Niemals ein Lächeln oder eine Äußerung wie Ich-hab’s-dir-doch-gesagt.


  »Du dummer Junge, warum hast du das bloß getan?«


  »Du hast gesagt, ich soll es tun.«


  »Na klar, dann spring doch ins Feuer …«


  Wenn es darum ging, einen Befehl zu befolgen, zählte sein Leben nichts, und ich war schwach genug ihn deswegen zu lieben. Was immer aus meinem Mund kam, war für ihn das Evangelium, ohne Wenn und Aber. Wenn ich ihm sagte, er solle die Kartoffeln schälen, schälte er die Kartoffeln. Wenn ich ihm sagte, er solle sich in einem Abflussrohr voller Scheiße verstecken, dann versteckte er sich darin. Wenn ich ihm sagte, er solle die Pistole auf das Herz eines Mannes richten und schießen, falls der sich rührte, dann richtete er die Pistole auf den Mann. Er brauchte aber nie zu schießen. Er war nur ein Junge, aber alle, selbst die härtesten Typen, sahen ihm an, dass er alles tun würde, wenn er müsste. Vielleicht auch schon dann, wenn ihm einfach danach war.


  Ja, Styr hat alle das Gruseln gelehrt, Mensch, Tier oder Halbmensch. Er selber war allerdings nichts dergleichen, vermute ich. Zum Beispiel hatte er meine Erinnerungen. Er kannte Val. Er erinnerte sich an ihn. Er erinnerte sich, auf seinem Knie gesessen zu haben. Ich sagte: »Hör mal, Val ist gestorben, bevor du geboren wurdest.« Da lächelte Styr und nickte und sagte: »Aber ich kannte ihn. Ich kenne ihn.« Und sein Blick ließ keinen Widerspruch zu, denn er kannte Val wirklich – das steckte in ihm, so wie ein Hund weiß, wie er beißen muss, so wie eine Schwalbe weiß, wohin sie im Winter fliegen muss. Er wusste besser Bescheid, als ein Mensch das je gekonnt hätte.


  Er erinnerte sich auch daran, wie meine Brüder vom Eber gefressen wurden. Danke, Mutti! Was für ein Taufgeschenk. Das Gruseligste daran war, dass es meine Erinnerungen waren. Wie hatte Signy sich die unter den Nagel reißen können? Wer hatte sie für sie gestohlen? Kirsche? Odin? Loki? Und er hatte nicht nur meine Erinnerungen. Styr konnte sich erinnern gesehen zu haben, wie Val aufgeknüpft da hing, während Conor durch die Stadt zurück zur Residenz marschierte. Signys Erinnerung. Wer wollte seinem Kind solche Erinnerungen mitgeben?


  Keine Ostereier. Kein Weihnachtsmann. Kein Fahrradfahren, kein Spielzeug und keine kleinen Freunde. Kein heimliches Ich-zeig-dir-mein’s und Du-zeigst-mir-dein’s in den Büschen. Nur Mord und Totschlag.


  Was für eine Mutter.


  Abgesehen von Conor gab es noch jemanden, den Styr hasste. Seine andere Hälfte, das Kind, das bei Conor lebte. Der kleine Vincent, mein richtiger Sohn. Vielleicht lag es daran, dass der Junge derjenige war, der eine Kindheit hatte, der eine Mutter hatte. Ich wollte mit Styr darüber reden, aber mit Gesprächen konnte er nichts anfangen. Er machte sich keine Gedanken, weder über seine Treue noch über seinen Hass; sie waren ihm gegeben.


  »Er hat hier nichts zu suchen«, sagte Styr immer. Überflüssig. Kein Recht auf Existenz.


  Aber mir war Styr treu und ich war ihm treu und ich musste ihn lieben, obwohl er mir Angst machte. Ich war wie ein Kind. Ich war sogar eifersüchtig auf seine anderen Lieben. Oh ja, er hatte andere Lieben, aber das waren keine Menschen. Er liebte Rache. Seine Augen glänzten, wenn er davon sprach, was wir Conor antun würden, sobald wir ihn in die Hände bekämen.


  Und er liebte noch etwas: Odins Messer. »Wenn du das Messer zurückhast«, sagte er. »Wenn das Messer in Conors Kehle steckt«, sagte er leise mit verträumter Stimme. Das Messer war die Flasche, die dieses Kind nie gehabt hatte. Allerdings wollte er das Messer für mich. Ist das nicht verrückt? Etwas so zu lieben, damit ein anderer es bekommt? So was tut man für seine Kinder, nicht für seine Eltern. Das bewirken die Tanks. Die können einen Menschen dazu bringen, alles zu lieben, sogar ein Messer. Aber es war schon komisch, je mehr er davon redete, desto heftiger wünschte ich selber es zu besitzen. Es schien fast das einzig Sinnvolle zu sein. Mich beschlich das Gefühl, dass die ganze Scheiße nichts weiter war als eine Reise von Odins Messer, das zurück an meinen Gürtel sollte.


  Es war die übliche Routine – großes, fettes Schwein, triefend vor Fett. Aber diese Schweine waren anders.


  James und Percy Wallace. Die müsste eigentlich jeder kennen, aber dem ist nicht so. Sie waren Geschäftsleute. Denen gehörten eine Menge Unternehmen in und um London herum. Schon in der Vergangenheit hatten sie sich für Conor nützlich gemacht und dafür hatte Conor ihnen außerhalb Londons, in den von ihm besetzten Gebieten, noch jede Menge Unternehmen hinzugegeben. Conor wusste, er konnte sich darauf verlassen, dass sie ihren Job ordentlich erledigten.


  James und Percy waren nicht beliebt. Na und? Niemand erwartet von Geschäftsleuten, dass sie nett sind. Von Geschäftsleuten wird erwartet, dass sie fette Profite machen und dass für Conor eine dicke Scheibe abfällt, und genau das haben die beiden getan. Sie haben schmutzige Geschäfte gemacht, genau wie viele andere, und der Unterschied zu denen war wahrscheinlich nur der, dass die beiden noch reicher waren, dass ihre Geschäfte noch schmutziger waren. In Hackney Marches besaßen sie eine Chemiefabrik, in North Islington eine Farbenfabrik, in Kilburn eine Waffenschmiede, von der niemand was gewusst hatte, bis sieben Straßenzüge hochgingen, inklusive einer Schule, und es etwa dreihundert Tote gab.


  Die typischen Wallace-Klitschen waren Läden, in denen keiner arbeiten wollte, weil man da nicht lange überlebte. Zwar war das Leben unter Conor grundsätzlich kein Zuckerschlecken und man konnte eigentlich immer Leute für einen Job finden, egal wie gefährlich und wie schlecht bezahlt der sein mochte. Aber nicht für die Firmen der Wallace-Brüder. Dort arbeiteten Sklaven aus den besetzten Gebieten oder Leute, die von der Straße weg entführt worden waren. Um die sich keiner scherte.


  Ich nehme an, dass Hunderte von Leuten aus unseren Zeiten – Vals Zeiten, meine ich – unter der Erde gearbeitet hatten, als jene Straßen einbrachen, und Gott weiß, wie viele Midlander oder Londoner aus der Innenstadt in den Farbenfabriken gestorben waren. Wen kümmerte das? Solange Conor seinen Teil abkriegte, wagte keiner was zu sagen. Und natürlich übernahmen die Brüder alle Drecksarbeit außerhalb der Stadt, die Conor übrig ließ. Sie hatten ein »privates Sicherheitsunternehmen« (Protektion), »Informationsdienste« (Folter), »Personal-Management« (Spionage und Mord) – so was eben. Und sie betrieben auch andere, weniger offenkundige Geschäfte. Bei einem Tyrannen wie Conor gibt es immer allerhand zu bereinigen – einer musste sich schließlich um die Leichen kümmern! Völkermord macht viel Dreck. Wenn Conor nun in Ipswich ein Exempel statuiert hatte? Was wurde wohl aus den Hunderten und Aberhunderten Leichen? Das sollte man sich durch den Kopf gehenlassen, wenn man das nächste Mal im Laden an der Ecke ein Päckchen Knochenmehl kauft.


  Also, dicke, fette Schweine. Dickere und fettere als die beiden gab es nicht. Nein, ich habe mir nichts vorgemacht. Leute wie James und Percy aus der Welt zu schaffen hätte nichts geändert; aus jeder stinkigen Abfallgrube wachsen jede Menge solcher Figuren nach. Aber mir würde es guttun und außerdem würde es sich rumsprechen. Leute würden erfahren, dass das wirkliche Gesindel dieser Welt von dem Schicksal ereilt wurde, das es verdient hatte, und es gefällt mir zu denken, dass ich für ein bisschen Genugtuung habe sorgen können.


  Man hätte meinen können, dass dies eine Aktion war, die meinem lieben Schwein gefallen hätte, aber weit gefehlt.


  »Du sollsta draußen sein mit unserm Dag, du sollst General sein un nich dein Leben riskiern wegen zwei alte Knackers.«


  Besten Dank, aber ich arbeite lieber auf eigene Kappe.


  Styr war scharf drauf. Klar, Styr war auf alles scharf. Ich muss schon sagen, man konnte zwar nicht behaupten, dass Styr in dieser alten Welt allgewaltig war, aber wir beide, er und ich, wenn man uns zusammentat, wir waren unschlagbar.


  Diese beiden Typen waren bei Conor große Nummern und sie hätten zehn Mal einen Platz in der Residenz haben können. Warum sie das nicht wollten, wusste niemand. Dort war man geschützt, die Sicherheit funktionierte perfekt, niemand konnte auch nur husten, ohne dass es die Sicherheit erfuhr. Und die beiden brauchten Schutz; sie hatten jede Menge Feinde. Aber sie zogen es vor, draußen zu leben.


  Die meiste Zeit verbrachten sie in einer riesigen Villa in Kentish Town. Verdammt riesiges Teil, eher ein Safe als eine Festung. Stahlwände – ich schwöre es, ich habe sie wirklich gesehen. Dort kam niemand raus oder rein, nicht einmal Styr und ich. Und so blieben sie verschont, ein Jahr ums andere.


  Wie immer war es Kirsche, die uns die Information brachte. Kirsche wurde langsam alt. Es war erst ein paar Jahre her, dass ich Styr aufgenommen hatte, aber sie war bereits acht oder mehr Jahre gealtert. Ich schätzte sie auf ungefähr fünfzig. Ich war vierundzwanzig. Sie sah immer noch gut aus, aber nicht mehr richtig attraktiv, jedenfalls nicht für mich. Die Zeit war vorbei, da ich an Kirsche hätte hängenbleiben können und sie vielleicht auch an mir. Wir hatten ein paar Jahre lang so eine Art Beziehung laufen, es ging auf und ab, wahrscheinlich auf Signys Befehl. Manchmal denke ich, dass vielleicht irgendwo Nachkommen von mir rumflitzen, die Jagd auf Mäuse machen. Was für eine Vorstellung! Das lässt einen gleich viel netter zu Katzen werden, keine Frage. Unsere Beziehung verläpperte, kurz nachdem Styr aufgetaucht war. Inzwischen gibt’s ein paar Katzenmädchen, die ich ab und zu treffe – sie dürfen nicht zu viel Tier in sich haben, aber ein bisschen Fell mag ich gern und Schnurren auch, allerdings haben sie meist eine raue Zunge.


  In jenen Tagen war Kirsche für mich so was wie eine Tante. Ehrlich, manchmal guckte sie mich so an, dass ich glaube, sie betrachtete mich ähnlich wie ich sie früher. Es war bestimmt nicht schön für sie, so schnell zu altern. Wenn das in dem Tempo weiterging, blieben ihr wahrscheinlich nicht mehr als fünf Jahre. Aber das führt jetzt vom Thema weg. Es schien eine Chance zu geben, die Wallace-Brüder zu packen. Ich habe ja schon erwähnt, dass sie die meiste Zeit in ihrem rostfreien stählernen Schloss in Kentish Town verbrachten. Wir wussten, dass sie gelegentlich herauskamen, aber wann? Das sollte Kirsche für mich rausfinden, ich drängte sie ständig und schließlich brachte sie die Infos.


  Sie wusste alles – wann sie eintreffen sollten, die Adresse des Hauses, bis hin zu den Sicherheitsmaßnahmen am Abend. Ein Gottesgeschenk. Trotzdem würde es nicht leicht sein. Sie waren gut beschützt, sie hatten Fahrzeuge, sie hatten Waffen – starke Waffen. Es war eigentlich klar, dass man für den Job mehr als zwei Leute brauchte, aber die Leute, die mir sonst halfen, waren diesmal nicht besonders scharf drauf mitzumachen. Das fing schon damit an, dass ich ihnen keinerlei Beute versprechen konnte. Außerdem war es viel zu gefährlich für solche Typen wie meine beiden Kumpel Fummel und Skunk, und ich vermute, die wären mit der Sache auch etwas überfordert gewesen. Also ließ ich mich schließlich von Styr überzeugen, dass wir uns von Dag helfen lassen sollten.


  Doch, doch. Ich will eine klare Trennung zwischen mir und der Widerstandsbewegung. Wie gesagt, das liegt nicht daran, dass ich nicht sympathisieren würde, nein, aber ich habe einfach schon so viel Scheiße erlebt, dass das für mehrere Leben reichen würde. Es stimmt schon, einige meiner Aktionen der letzten Jahre sind politisch wichtig gewesen und das hat mich innerhalb der Widerstandsbewegung populär gemacht. Es stört mich nicht, dass meine Attacken auf fette Schweine von politischer Bedeutung sind, von mir aus auch von militärischer, solange dabei für mich ordentlich was abfällt. Ich denke nicht eine Sekunde, es bringt irgendwas, außer dass es die Moral der Leute aufrecht hält, und das ist ja nicht verkehrt. Aber diesmal sollte ich zum ersten Mal mit Soldaten zusammenarbeiten und so richtig gepasst hat mir das nicht.


  Es war derselbe Typ, den Melanie damals mitgebracht hatte, in Muswell Hill. Und derselbe Scheiß wie damals. Er ratterte die Liste der Militärs runter, die Styr und ich plattgemacht hatten, und er bat mich bei ihnen mitzumachen.


  »Ich hab das einfach nicht drauf«, sagte ich zu ihm.


  Er schlug sich an den Kopf, als würde ich mich blöde anstellen. »Du hast die Hälfte von Conors Generalen erledigt und sagst, du hast das nicht drauf!«, heulte er. Derweil stapfte Melanie auf und ab und trompetete und grunzte.


  »Wann kapierste das bloss, mein Sigs?«, stöhnte sie.


  »Dag Aggerman …«, fing der Botschafter an, aber ich hatte genug. Ich wollte nicht wissen, für wie großartig mich Aggerman hielt. Ich reckte ihm mein knorpeliges Gesicht entgegen und knurrte: »Willst du mir helfen die Wallace-Brüder auszuheben oder nicht?« Er zuckte die Achseln und machte ein missmutiges Gesicht, aber er hütete sich mich zu verärgern, also machten wir uns an die Arbeit. Es war eine schwierige Verhandlung, aber schließlich bekamen wir zwanzig Männer und ein paar ordentliche Artilleriewaffen. Für einen Überraschungsangriff würde das reichen.


  Kirsche hatte uns gut unterrichtet, aber trotzdem wussten wir nicht genau, wie viele Männer wir gegen uns hatten. Den Wallace-Brüdern war zuzutrauen, dass sie irgendwo in der Nähe jede Menge Männer liegen oder laufen hatten, aber am Ende sah es so aus, dass sie sich offensichtlich auf die Geheimhaltung verließen, denn es waren dann doch gar nicht so viele. Dags Männer waren wirklich echte Männer. Ich spielte den Kommandeur, machte harte Sprüche und klopfte ihnen auf die Schulter, gab ihnen das Gefühl, ich hätte sie ihr Leben lang gekannt. So was hat mir Val beigebracht. Bevor es ernst wurde, hatten wir nachts in der Gegend von Hackney ein paar Probeläufe gemacht. Aggermans Leute waren gut ausgebildet, trotz des ständigen Gemeckers über menschliche Truppen. Die Hälfte unserer Kräfte rückte aus dem Untergrund durch die Abwasserkanäle vor, wir übrigen griffen gleichzeitig von vorne und von hinten an.


  Viel Zeit hatten wir nicht. Das Haus wurde nur von einer Handvoll Männern geschützt, aber wir konnten davon ausgehen, dass bei Bedarf sofort weitere aus den Kasernen in der Station Road nachrücken würden. Der Anfang war leicht gemacht. Die Männer der Wallace-Brüder waren gut, aber wir waren in der Überzahl und haben sie überrumpelt. Die Hälfte von ihnen saß am Tisch und spielte Karten, als durch jedes einzelne Fenster einer von uns ins Haus stürmte – RUMS! Wir machten die Diele und das vordere Zimmer klar und Styr und ich waren schon die Treppe hoch, bevor irgendjemand auch nur hätte husten können. Wir überließen die Männer unseren Soldaten, die auch jede Hilfe von außerhalb abwehren sollten.


  Wir fanden sie in ihren Betten: In zwei einzeln an der Wand stehenden Betten lagen zwei dürre, grauhaarige alte Knacker. Öllampen brannten, als hätten die beiden Angst vor der Dunkelheit. Und was war? Sie schliefen. Wir hatten Mord und Totschlag veranstaltet, Männer starben, die ganze Villa wurde auseinandergenommen, und die beiden lagen auf der Spitze des Vulkans und schliefen tief und fest.


  Wir blieben stehen und schauten sie an. Sie sahen sehr eigenartig aus, wie Geister von Kindern, die ganz friedlich in ihrem kleinen Schlafzimmer liegen. Man konnte kaum glauben, dass die beiden etwa eine Million Menschen getötet hatten.


  »Was machen wir jetzt?«, wollte ich wissen. Styr runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. Mir war alles vergangen … zwei schlafende Leute umbringen. Aber Styr hatte keinerlei Skrupel. Er tat es mit dem Messer, tötete erst den einen, dann den anderen und wischte anschließend in aller Ruhe das Messer am Federbett ab.


  »Deshalb sind wir doch hergekommen«, sagte er.


  Dann mussten wir raus, und zwar schnell. Wir hatten einen Lärm gemacht, der Tote aufgeweckt hätte. Ich wollte gerade abhauen, da entdeckte ich etwas sehr Seltsames, das neben ihren Betten an der Wand hing.


  Der ganze Raum war seltsam. Ordentliche rosa Blümchentapete. Kommode. Schmaler Schrank, ein kleines Bücherregal. Wirklich ganz gemütlich. Aber die beiden Dinger, die da am Bett hingen, passten überhaupt nicht dazu. Erst dachte ich, es wären Morgenröcke mit Kapuzen. Graue plüschige Morgenröcke. Aber sie waren zu struppig. Und zu hässlich. Schließlich sah ich die Ohren, da ging ich hin und nahm eines der Dinger vom Haken.


  Es war ein Wolfsfell. Es hatte mit der Schnauzenspitze am Haken gehangen, und was ich für Kapuzen gehalten hatte, waren die Köpfe. Ich legte mir das Ding über den Arm und schaute Styr an. Er strich mit den Händen über das grobe, dichte Fell.


  Draußen braute sich was zusammen. Ich konnte hören, wie nicht weit von uns Autos angelassen wurden. Autos – das hieß Waffen. Wir mussten weg.


  Styr grinste. Er legte sich das andere Fell über den Arm wie ein Schneider, der einen Ballen Stoff vorführt. »Werwölfe. Sie waren Werwölfe.«


  »Gibt es so was wirklich?«


  »Die haben die ganze Zeit geschlafen.« Er schüttelte das Fell und deutete mit dem Kopf auf die beiden toten Männer. Tot sahen sie nicht anders aus als schlafend. »Sie sind nicht wirklich«, sagte er. »Sie sind nur wirklich, wenn sie diese Dinger tragen.«


  Ich dachte, woher willst du das wissen? Aber ich sagte nur: »Komm schon …« Wir mussten dringend hier raus.


  Styr grinste mich an, ein bisschen anzüglich, und er sagte: »Probieren wir sie doch mal an.«


  Ich blieb stehen. Warum sollte ein Mann ein Wolf sein wollen?


  »Probier es an … na los«, wiederholte er.


  »Lass den Blödsinn – wozu denn?«


  »Hast du Angst?«


  »Warum sollte ich?« Natürlich hatte ich Angst. Ich hatte immer Angst, wenn wir eine Aktion machten. Aber ich glaube nicht, dass Styr wusste, was das Wort Angst bedeutete.


  »Komm schon, Vater. Probier mal, ob’s dir passt …«


  Ich hätte es besser wissen sollen. Aber so war es nun einmal … Es hat mich gereizt. Wer würde nicht wissen wollen, wie das ist? Und außerdem – wenn ich nun schon ehrlich bin – ich hätte vernünftig sein sollen, aber er war mein Sohn und er hatte mir Feigheit unterstellt. Ich war immer noch heiß vom Töten. Draußen fuhren Wagen auf. Also machte ich mir vor, mit dem Wolfsfell könnte ich mich wunderbar an den Truppen vorbeischleichen. Ich nickte und erwiderte Styrs anzügliches Grinsen. Ich schob mir die Kapuze über den Kopf. Styr tat dasselbe.


  Es tat weh. Es tat unglaublich weh! Ein Schmerz, als flösse mir flüssiges Metall über den Körper. Ich erstarrte, ich schrie, und während ich schrie, fiel ich auf alle viere und aus meinem Schreien wurde ein Heulen …


  Ich komme aus einer guten Familie, aber was ist aus uns geworden. Meine Brüder wurden einem Eber zum Fraß vorgeworfen, mein Vater wurde abgeschlachtet und sein Skelett ans Tor unserer Feinde genagelt. Meine Schwester ist eine Konkubine und ich war so tief gesunken, dass mich eine alte Schweinefrau mit Sabber an der Schnauze hatte retten müssen. Ich habe mit meiner eigenen Schwester geschlafen, obwohl ich bei allen Göttern schwöre, dass ich es zu dem Zeitpunkt nicht gewusst habe. All das war ohne mein Zutun geschehen, aber das Schändlichste von allem tat ich mir selber an, als ich mir das Wolfsfell über den Kopf zog. Es war schon deswegen eine Schande, weil ich mich von Styrs Spott dazu hatte hinreißen lassen. Ein Vater muss seinen Sohn lehren mutig zu sein, aber er muss ihm auch den Unterschied zwischen Mut und Leichtsinn beibringen. Bei dieser Lektion stellte sich Styr ziemlich dumm an, aber dass ich seine Ignoranz zu meiner Sünde habe werden lassen, war unverzeihlich. Und das führte zu … nun, das kommt noch.


  Es war wie eine Droge. An viel kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich war wie ein Berserker, einer von denen, die vor einer Schlacht ihr Leben Odin widmen und halluzinogene Drogen nehmen. Ich weiß noch, wie ich aus dem Fenster gesprungen bin, mitten zwischen die Gangster auf der Straße. Auch Styr kam heruntergesprungen, aus dem anderen Fenster des Schlafzimmers. Es lag im ersten Stock – wir hätten uns alle Knochen brechen müssen. Ganz hinten in meinem Kopf – ja doch, zu dem Zeitpunkt, als das Fell erst kurze Zeit auf meinem Körper saß, funktionierte mein Verstand noch ein wenig – dachte ich, das war’s jetzt, ich müsste sterben. Die ganzen Typen da draußen, und wir sprangen mitten hinein. Es war wahnsinnig und ich verstand einfach nicht, was uns so irremachte, dass wir mitten ins Gewehrfeuer hechteten. Die Männer dort unten waren mit automatischen Waffen ausgerüstet, einige hatten Kanonen auf die Dächer ihrer Wagen montiert, mit denen sie Panzerungen hätten durchschlagen können. Ein Kugelhagel prasselte mir entgegen; ich sah die Leuchtspuren auf mich zurasen.


  Sobald ich den Boden berührte, merkte ich, wie groß ich war. Auch auf allen vieren konnte ich über das Dach eines geparkten Autos gucken. Mein Mund fühlte sich an wie eine Bombe, die kurz vor der Explosion stand. Ich war unglaublich in Rage. Ich stürzte mich auf eine Gruppe Gangster und zerriss sie. Neben mir hörte ich Styr heulen. Als ich in einen Kugelhagel geriet, begriff ich, dass ich immun war. Die Kugeln strichen einfach über mich hinweg. Jemand schoss eine kleine Granate ab; sie zerplatzte an meiner Seite wie ein warmer Blumenregen und da wusste ich, dass uns nichts aufhalten konnte. Ich heulte wie ein Dämon; auch Styr heulte vor Triumph und wir stürzten uns auf die Angreifer. Unsere Kraft war eine weitere Droge. Wir konnten alles tun. Wir haben nicht nur die Gangster in Stücke gerissen, wir haben auch ihre Autos in Stücke gerissen. Sogar ihre Waffen konnten wir mit den Zähnen verbiegen.


  Ich weiß nicht, welcher Gott oder welcher Teufel diese Wolfsfelle ersonnen hat. Sie waren höllisch, denn als wir mit den Gangstern fertig waren, nahmen wir uns unsere eigenen Leute vor. Und als wir mit denen fertig waren, zogen wir los, um mehr Blut zu suchen.


  Ich erinnere mich nur noch bruchstückhaft. Der Wolf hatte zu dem Zeitpunkt längst die Oberhand gewonnen, aber ich hatte einige lichte Momente. Das hat mich allerdings nicht aufgehalten. Ich beobachtete mein eigenes Maul. Wie es einem Mann die Glieder abriss. Wie es ein Kind packte und in der Mitte durchbiss. Ja, ja – Kinder. Das Ungeheuer kannte keine Gnade. In London hieß es, es wären zwei Monster aus dem Halbmenschenland in die Stadt geflohen. Sie – wir – hinterließen eine Spur von Tod und Zerstörung, die bis nach King’s Cross reichte. Zerfetzte Menschen, zerfetzte Tiere. Die Guten, die Bösen, die Reichen, die Armen. Am schlimmsten jedoch war es in den Slums. Warum das? Warum töten Kreaturen, die nur Blut lieben, zuerst die Ärmsten? Dazu fällt mir nur ein, dass es in den Slums mehr Blut gibt; dort leben die Menschen auf engstem Raum.


  Später, als ich wieder ein Mensch war, besuchte ich die Familien der Getöteten und Verstümmelten. Ich sah zerfledderte Häuser, die Bissspuren im Gemäuer, abgefetzte Körperteile auf dem Boden. Die endlose Reihe schockierter Gesichter. Ich ging als Zuschauer dorthin. Ich konnte nicht glauben, dass die Bruchstücke meiner Erinnerung der Wirklichkeit entsprungen waren; ich wollte, dass es Träume waren. Ich spielte mich als Wohltäter auf. Ich gab den Opfern Geld; ich war großzügig. Ich bin ein Volson. Bis dahin hatte ich mich niemals schuldig zu fühlen brauchen. Wenn ich jetzt in den Spiegel schaue, sehe ich, dass in mir etwas Heiliges verloren gegangen ist, seit ich das Fell über meinen Kopf gezogen habe, und alles nur wegen meines dummen Sohnes.


  Genug von diesem widerwärtigen Töten. Die ganze Welt ist voller Blut und es widert mich an. Aber über jene Nacht gibt es noch mehr zu erzählen.


  Als ich zu mir kam, war ich im Land der Halbmenschen. Der Himmel färbte sich hell. Noch hatte ich die Gestalt eines Wolfes, aber innerlich verwandelte ich mich bereits zurück in einen Menschen. Ich hockte auf allen vieren und spürte, wie tief aus meiner Kehle ein Knurren kam. Ich schien geschrumpft zu sein. Ich schmeckte Blut. Auf dem Kopf und auf den Schultern hatte ich Wunden.


  Sobald das Licht den Tag erhellte, hob sich der rote Schleier der Raserei vor meinen Augen und das Wolfsfell fiel von mir ab. Als es unter mir lag und ich wieder ich selbst war, sah ich, woran ich kaute. An einem Wolf: Styr. Es dauerte eine Weile, bis ich es begriff.


  Ich hatte meinen eigenen Sohn getötet.


  Am Ende waren wir aufeinander losgegangen. An den Kampf kann ich mich nicht erinnern, aber es muss ein wahnsinniger Anblick gewesen sein. Wir befanden uns in den Ruinen einer Ladenzeile. Die Erde war aufgewühlt von unserem Ringen, das Mauerwerk umgestürzt, die Ziegel in Stücke zersplittert. In einem der Läden waren einst Elektrowaren verkauft worden, und wir hatten die verrosteten Gehäuse und Innereien von Waschmaschinen, Kühlschränken und Geschirrspülern überall verteilt. Styr lag auf einem Haufen zusammengepressten Metalls, immer noch ein Wolf. Seine Kehle fehlte.


  In der Nähe hörte ich Wasser fließen und ich kroch dorthin, um meinen Mund im Bach auszuwaschen. Ich trank, spritzte mir Wasser ins Gesicht, starrte in das Licht des frühen Morgens, das sich im Bach spiegelte. Ich fragte mich, ist das wirklich? Werde ich wirklich damit leben müssen? Weil ich mir nicht vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte.


  Als ich zu ihm zurückkam, war die Sonne über die zerstörten Gebäude gestiegen und erleuchtete die Welt des Niemandslandes – verrostete Autos, eingestürztes Mauerwerk, verstreute Träger, dazwischen Unkraut und kleine Bäume, die die Straßen und Bürgersteige aufbrachen. Ich war ein Mensch. Ich legte mich an Styrs Seite und fing an zu weinen.


  Stundenlang lag ich da. Als ich mich endlich aufrichtete und versuchte aus meiner Trauer herauszufinden, stand die Sonne hoch am Himmel. Ich war wieder ein Mensch, aber weit weniger als am Tag zuvor. Ich legte meine Hand auf den Wolf. Er war so kalt wie Stein. Wo ist mein Styr, dachte ich. Ist das wirklich er? Ich hatte die verrückte Vorstellung, ich könnte den menschlichen Teil zum Leben erwecken.


  Eine Beerdigung kam nicht in Frage. Egal wie tief ich sein Grab auch ausgehoben hätte, die Halbmenschenmonster, die immer noch nahe der Mauer lebten, hätten ihn wieder ausgegraben. In dieser Gegend wurde kein Stück Fleisch dem Verrotten überlassen. Also sammelte ich Stöcke und trockenes Holz. Viel gab es nicht. Das Gebälk der alten Häuser war schon vor Jahren weggeschleppt worden, aber ich fand noch alte Zweige von Bäumen, in letzter Zeit war es trocken gewesen. Für meinen Zweck reichte es.


  Die Arbeit verschaffte mir etwas Erleichterung – Äste herbeischleppen, einen Scheiterhaufen errichten. Ich hatte etwa die Hälfte geschafft, da sah ich die Füchsin. Sie kam zwischen den Sommerfliederbüschen und den Silberbirken hervor und witterte sichernd in meine Richtung, bevor sie heraustrat und vorsichtig durchs Unkraut strich, auf den toten Wolf zu.


  Es war ein schöner Anblick, die kleine Füchsin, dieses hübsche Tier, das über den Schutt und durch das hohe Unkraut trottete. In ihren Schritten steckte der Frühling; ein wildes Wesen ist immer schön anzusehen. Die Füchsin lief zu Styr und streckte sich, um an seinem Kopf zu schnüffeln. Ich spannte die Muskeln an. War er für die Füchsin nichts als Fleisch? Sie kletterte auf ihn hinauf, bis zu seinem Gesicht, und leckte es ab.


  Ich stieß einen Schrei aus und rannte auf die Füchsin zu. Ich dachte, sie hätte es auf das Blut abgesehen. Ich lief etwa drei Schritte und erwartete, dass sie abhauen würde, aber nein. Sie hielt inne und starrte mich an – durchdringend und eiskalt. Ich blickte ihr in die Augen, wie man das bei einem Menschen tun würde, und da wusste ich, das war kein Fuchs …


  Im Gegensatz zu den meisten Menschen habe ich die Götter gesehen. Odin hat seine Hand auf meine Schulter gelegt und mir ein Messer geschenkt. Aber Odin war es nicht, den ich vor mir hatte.


  Die Füchsin wandte sich ab und fuhr fort, mit ihrer spitzen Zunge zu lecken. Sie streckte ihren buschigen Schwanz auf eine merkwürdige Art aus und machte mit dem Maul und den Füßen eigenartige Bewegungen, als würde sie leise singen und tanzen. Ich stand da und schaute zu. Die Füchsin stupste mit der Nase an das Wolfsfell. Ich sah, wie das Fell sich öffnete. Die Füchsin stupste und drückte mit der Nase gegen das Fell und im Fell steckte der Mensch Styr. Die Füchsin wandte sich ein zweites Mal zu mir um und warf mir einen wissenden, wachen Blick zu. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und lachte mich aus. Mein Körper kribbelte von oben bis unten, denn das war ein menschliches Lachen. Ein Fuchs mit einer Stimme! Einer spöttischen, überlegenen Stimme. Was hatte das zu bedeuten? Ich hatte keine Ahnung, es sei denn, es bedeutete, dass Styr nicht sterben konnte, da Styr nie wirklich lebendig war. Vielleicht. Die Füchsin sagte nichts, sondern schaute mich wieder an, und ich wusste, dass ich ihr helfen sollte. Ich rannte hin und gemeinsam zogen wir das Wolfsfell von Styrs Körper. Es war harte Arbeit, er war schon kalt und wurde steif. Ich war es, der ihm das Fell über den Kopf zog. Seine Augen standen offen, sie waren glasig und grau. Aber die Wunde an der Kehle war verschwunden; dort war nur das Wolfsfell zerrissen.


  Als wir seinen Fuß aus der Pfote zogen, wurde sein Körper wieder geschmeidig.


  Sobald wir das Fell vom Körper hatten, trat ich zurück. Die Füchsin leckte Styr ab. Ihre lange rosafarbene Zunge wusch seine Füße, seinen Leib, sein Gesicht. Ich war Zeuge; ich sah, wie die Füchsin die Kälte des Todes ableckte und Styrs Haut wieder Farbe bekam. Ich sah sein Gesicht, sah, wie die Füchsin ihm den grauen Film von den Augen leckte. Ich sah seinen Mund unter ihrer Zunge zittern. Ich sah, wie seine Augenlider flatterten und sich dann öffneten.


  Er setzte sich auf. »Was ist los, Vater?«, fragte er. Denn ich weinte. Er hatte mich noch nie weinen sehen.


  Ich trat zu meinem Sohn und ich nahm ihn in die Arme, ganz vorsichtig, denn er war an einem Ort gewesen, von dem es keine Wiederkehr geben sollte. Unsere Umarmung war ungelenk, hässlich, und mir wurde klar, wie selten ich ihn in all den Jahren, in denen er bei mir gewesen war, umarmt hatte, und er tat mir leid deswegen. Ich weiß noch, dass ich daran dachte, dass er keine Mutter, keine Kindheit gehabt hatte, nur Blut, sein Leben lang. Kein Junge sollte so aufwachsen.


  Als ich mich vergewissert hatte, dass er warm war und wahrhaftig lebte, war die Füchsin verschwunden. Ich sah sie nie wieder, aber ich denke, ich weiß sehr wohl, wer sie gewesen ist. Styr hatte von der Nacht zuvor nur den Überfall in Erinnerung und er wusste noch, dass er sich das Fell über den Kopf gestülpt hatte. Ich fragte ihn, wo er gewesen war, als er tot war, aber das wusste er nicht. Inzwischen war es spät am Tag und es wurde kalt. Das Holz, das ich für seine Verbrennung gesammelt hatte, lag immer noch aufgestapelt hinter uns und wir zündeten es an, um uns warm zu halten. Ich war noch vom Kampf verwundet; ich zitterte und bebte. Aber Styr war unverletzt. Er schaute mich an, das Gesicht von den Flammen erleuchtet, und mit einem ungewohnten Lächeln um die Lippen sagte er: »Weißt du, was das Schlimmste von allem ist?«


  »Was?«


  »Dass du mich im Kampf von Mann zu Mann besiegt hast.«


  Styr fütterte das Feuer, weil er die beiden Wolfsfelle verbrennen wollte. Ich saß da und schaute ihm zu, als könnte er jede Sekunde verschwinden; ich hatte mehr Angst vor ihm denn je. Er arbeitete wie eine Maschine, bis das Feuer loderte, und dann warfen wir die Felle hinein und traten zurück, um sie verbrennen zu sehen. Ich dachte, wenigstens werden wir jetzt diese grässlichen Dinger los. Aber nichts da. Das Fell des toten Wolfes, Styrs Fell, verbrannte wunderbar. Meins jedoch blieb unversehrt; das Feuer konnte ihm ebenso wenig anhaben wie in der Nacht zuvor die Kugeln und die Granaten. Es lag auf der Glut, rot glühend vor Hitze, ohne dass auch nur ein einziges Haar angesengt gewesen wäre. Was für ein Anblick.


  Wir stritten eine Weile darüber, was nun damit geschehen sollte. Styr meinte, es wäre besser, wir würden es mitnehmen, aber ich wollte ihm das Ding nicht anvertrauen. Schließlich beerdigten wir es. Wir gruben etwa zwei Meter tief in den fetten Lehmboden, warfen das Fell ins Loch und dann Steine und Stöcke und Metallschrott hinterher, damit es nicht so leicht ausgehoben werden konnte. Schließlich verteilten wir Schutt darüber, um die Stelle zu verbergen. Im Nachhinein denke ich, wir hätten das Fell lieber mitnehmen sollen, um dafür zu sorgen, dass es richtig vernichtet werden würde. Irgendjemand würde wissen, wie es zu zerstören war. Aber ich ekelte mich davor und wollte es nicht mehr in meiner Nähe haben.


  Das war, was an diesem Tag geschah. Es hat uns beide verändert. Bei mir verminderte sich die Lust am Kämpfen, bei Styr war es genau umgekehrt, würde ich sagen, als hätte ihn das viele Blut erst richtig auf den Geschmack gebracht.


  Und die Füchsin? Sogar Kirsche wollte mir nicht sagen, wer es gewesen war. Vielleicht hatte Odin sie geschickt. Aber ich glaube, es war Loki, der auf eine besondere Art mit meinem Sohn verwandt ist.


  Was die Wallace-Brüder betrifft – ich muss schon sagen, ich war einigermaßen erstaunt, als ich, ein paar Monate nachdem wir sie getötet hatten, hörte, sie hätten die Geschäfte wieder aufgenommen. Zumindest einer von ihnen. James war verschwunden, aber Percy war offensichtlich noch aktiv. Kirsche erzählte uns, er habe ein Angebot von Conor akzeptiert, eine Vernichtungsaktion in East Ham zu organisieren, wo es einen Aufstand gegeben hatte. Zuerst konnte ich das nicht glauben. Ich hatte beide an den Stichen von Styrs Dolch verbluten sehen. Aber Kirsche sagte, Männer dieser Art könne man nur töten, wenn sie Wölfe sind. Sie abzustechen hatte also nichts genützt; letztlich hatten wir unsere Chance doch vertan.


  Als ich das gehört hatte, ging ich alleine ins Niemandsland zurück, um die Sache zu überprüfen. Dort, wo wir das zweite Fell vergraben hatten, fand ich einen großen Hügel aus Steinen und Erde und ein tiefes Loch. Ich durchsuchte die ganze Gegend, aber ich fand weiter nichts als die Reste eines menschlichen Körpers, nur Knochen, und die waren überall verstreut.


  Ich vermute, dass die Brüder gekommen waren, um ihre Felle zu suchen, vielleicht haben ihre Seelen den Platz gewittert. Als sie nur ein Fell fanden, gab es einen Kampf, und wenn die Gerüchte stimmten, war es Percy, der gewonnen hatte. Er nahm das Fell und überließ seinen Bruder den Halbmenschen, die sein Fleisch fraßen und seine Knochen abnagten, die ich Monate später fand.
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  Wieder ist Neumond. Ein Jahr ist vergangen, seit Siggy und Styr miteinander auf Leben und Tod gekämpft haben. Seitdem hat Siggy dem Widerstand viele Male mit Geld oder mit Mordaktionen geholfen, aber ihm anschließen will er sich noch immer nicht. Der Streit zwischen den Halbmenschen-Anführern und der lärmenden Meute der menschlichen Krieger dauert an. Es sind Menschen, die zu stolz sind Befehle von einem Hund zu empfangen, auch wenn sie selber keine vernünftigen Anführer haben. Und der einzige Mann, der dieser Aufgabe gewachsen wäre, spielt lieber Robin Hood, statt die Rolle zu übernehmen, die seine Familie für ihn vorgesehen hat.


  Das macht alle verrückt – Signy, Dag, Styr, die Widerstandsbewegung. Schließlich war Siggy doch zum Kampf geboren. Signy liefert weiterhin Informationen, in kleinen Häppchen, und sie verspricht mehr, viel mehr, wenn Siggy mitmacht. Aber Siggy will nicht und ganze Nationen müssen wegen seiner Verbohrtheit leiden. Styr bittet, Melanie bettelt, Dag schickt einen Botschafter nach dem anderen, bietet an selbst zu kommen. Aber Siggy bleibt ungerührt. Sein Leben will er in Ruhe leben. Als gehörte ihm sein Leben! Als befände er sich nicht im Zentrum dieser Geschichte.


  Melanie Schwein bahnt sich brummend und grunzend den Weg an Marktständen vorbei, biegt in die eine oder andere Seitenstraße ein. Es dämmert. Am helllichten Tag sollte man sich nicht brummend und grunzend durch die Straßen bewegen. In Muswell Hill leben mehr Halbmenschen als anderswo, aber da ungefähr ein Pogrom pro Woche durchgeführt wird, ist niemand sicher. Melanie weiß, wie sie im Verborgenen herumschnüffeln kann. Sie hat im Niemandsland genügend Erfahrungen sammeln können. In diesen Tagen kann sie nur in den Stunden der Dunkelheit wohltätig sein.


  Wohltätig sein! Eine fette, schweinische, alte Wohltäterin ist sie und war sie immer, Siggy hat es zu seinem Glück erfahren. Jetzt will sie ihre guten Taten auf ganz London ausdehnen und darüber hinaus.


  Weg mit Conor. Darauf läuft alles hinaus. Weg mit Conor, und die Mauer wird fallen. Weg mit Conor, und die Pogrome haben ein Ende. Weg mit Conor, und die Menschen bekommen die Chance, ein anständiges Leben zu führen. Die große Summe menschlichen Glücks oder Elends wird sich nicht wesentlich verändern, wenn es einen schlechten Menschen mehr oder weniger gibt, es sei denn, es handelt sich dabei um Conor. Gab es je eine Diktatur, die totalitärer war als die Conors, unter der die Londoner litten? Manchmal scheint es Melanie, als würde der Tyrann einzig und allein durch die Illusion der Menschen an der Macht gehalten, es seien nur die Halbmenschen, die er vernichten wolle.


  »Ihr seid als Nächste dran«, murmelt die fette, alte Kreatur, als sie in der Closewell Street an einer Bäckerei das Schild entdeckt: »Nur für reinrassige Menschen«.


  Ihr seid als Nächste dran. Bestimmt. Es war ja schon so weit. Der Bäcker hat die Hälfte seines Einkommens für die Kriegskasse gegeben und er lässt seinen Sohn, der ein Gesicht wie ein Schwein hat, tagsüber nicht raus. Der Junge war an seinem letzten Schultag halb totgeschlagen worden, nur weil er während des Mittagessens unglücklich gegrunzt hatte. Aber dafür machte der Bäcker die Halbmenschen verantwortlich, nicht Conor. Die Halbmenschen konnte man herumstoßen. Die konnte man aus dem Laden schmeißen. Aber was konnte man mit Conor tun, außer ihm gehorchen?


  Melanie ist schlecht gelaunt und ein wenig außer Atem. Außer Atem, weil sie zu jener Zeit wirklich fett ist. Das hat sie ihrem Siggy zu verdanken. Wohltätig sein heißt ja nicht, dass man nicht gut essen darf. Sie hält immer nach Extras Ausschau, wie früher auch, nur sind die Extras jetzt nicht mehr Reste und Krusten oder ein paar Koteletts, auch keine rostigen Ölfässer, aus denen man ein weiteres Zimmer machen kann. Heute bestehen Extras aus saftigen Stücken gebratenen Fleisches, aus Körben voll mit Kuchen, Fisch, frischem Gemüse, Butter. Interessantes Zeug, Lebensmittel. Wirklich faszinierend. Aber für Melanie sind andere Extras noch interessanter. Hüte voll Schmuck, Barren von Gold und Silber. Dag Aggerman hat in ganz London keine bessere Mitarbeiterin. Auf Melanies Rücken hängt jetzt ein Rucksack voller glitzernder Halsketten, Armreifen und Ringe, die hinter einem Pasteten-Laden unter einer düsteren Markise übergeben werden sollen.


  Siggys Beute.


  »Was kostest du an Lebensmitteln, Melanie«, sagte er, als er vor ein paar Tagen den Schmuck aufs Sofa kippte.


  »Is nich ich, wo Futter braucht, weißte doch«, grunzte sie und scharwenzelte um die schönen Dinge herum. Sie legte sich eine Kette um den Hals und tollte damit durch den Raum. Siggy grinste.


  »Behalt die doch – für den Abend. Du siehst wundervoll aus«, sagte er und küsste sie aufs Ohr, bis sie quiekte. Nun, was soll ein Schwein mit Schmuck? Es stimmte schon, Melanie hätte gern etwas behalten, aber Dag brauchte das Geld. Futter für die Soldaten, Futter für die Gewehre. Mit Hilfe Signys spärlicher Informationen konnte Conor nur gebremst, aber nicht aufgehalten und erst recht nicht zurückgeworfen werden. Sobald Siggy sich am Kampf beteiligte, würde es Informationen ohne Ende geben. Der letzte der Volsons! Signy wollte Conor nicht schlagen, weil ihr das Wohl der Menschen am Herzen lag. Die Träume ihres Vaters interessierten sie nicht mehr. Solange es kein Volson war, der das stolze Werk verrichtete, bedeutete ihr das stolze Werk nichts. Gerechtigkeit an sich war ihr gleichgültig.


  Das machte Melanie wütend. Ihr Sigs, er liebte sie doch? Und sie liebte doch ihn? Ja, ja, ihr hässliches, altes Gesicht war alles, was er auf dieser Welt besaß, und sie wusste, dass er ein Herz hatte. Er würde alles für sie tun, wenn sie ihn von Angesicht zu Angesicht darum bat. Er würde losziehen und fette alte Schweine berauben, den Gesetzlosen spielen, jeden Tag Vermögen verschenken. Aber – genau wie Signy – nicht um der Gerechtigkeit willen, nicht für das gemeine Volk. Er würde es tun, weil es ihm gefiel, seine Melanie zu erfreuen. Und vielleicht, weil er Bewegung brauchte.


  Aber ganz sicher nicht für das Bündnis.


  »Nein? Das at nix mit dir zu tun, eh, Sigs?«


  Menschen! Immer stritten sie, immer wussten sie alles besser. Und der Letzte der Volsons, der eine Mann, der diesen Namen trug und die Fähigkeit und das Ansehen hatte, sie anzuführen, der verbrachte seine Zeit damit, alte Männer zu überfallen, die zu viel Geld hatten, als wäre eine kleine Wohltat die Antwort auf das Morden, das er jeden Morgen vor seinem Fenster sah.


  »Manchen gefällt, was ich tue«, sagte er zu ihr. Sicher. Robin Hood Volson, der die Reichen beraubte, um den Armen zu geben. Volson stiehlt und die alte Sau gibt das Geld an Dag Aggerman weiter. Wunderbar, wie diese Aristokraten mit dem gemeinen Volk sympathisieren können! Aber Melanie wollte nicht nur einige Leute erfreuen. Sie wollte ein Ende der Tyrannei, sie wollte Gerechtigkeit, sie wollte Hoffnung. Und ihr geliebter Siggy weigerte sich zu helfen.


  »Kann nicht helfen …«


  »Will nich elfen«, beendet sie den Satz für ihn und schon verzieht er sich auf sein geliebtes Sofa und schmollt.


  Oh, man sollte Melanie nicht unterschätzen. Sie hat ein großes Herz, aber sie hat auch ein Gehirn. In letzter Zeit ist unsere Mels nur mit Politik beschäftigt. Sie gibt Informationen weiter, kitzelt so viel wie möglich aus Kirsche heraus und sendet Botschaften an Signy, die allerdings nie beantwortet werden.


  (»Sie will keine Verbindungen zu einem Schwein«, schnurrt das Katzenmädchen.)


  Melanie kennt alle, weiß, wem zu trauen ist, wem nicht. Gold und Informationen: Was hätte sich der Halbmenschenführer noch wünschen können? Die Antwort: Siggy. Die Bewegung braucht ihn und Mels kann nicht liefern, und deswegen schnaubt und grummelt sie auf dem Weg zu ihrer Verabredung und trampelt mit ihren Schweinsfüßen aufs Kopfsteinpflaster.


  Unter der Markise, wo es feucht vom Nieselregen ist und nach billigen Pasteten aus Kartoffelschalen, Steckrüben und Kohlrübenkraut riecht, hier wird der Schmuck übergeben. Die Tasche, die Melanie immer für diesen Zweck nimmt, ist mit Wachs wasserdicht gemacht, sie wird umgestülpt, um sicherzugehen, dass auch nicht das kleinste Kettenglied aus Gold oder Silber, kein winziger Edelstein, aus dem eine Kugel werden könnte, verloren geht. Der Empfänger, ein alter Mann, der seinen Schnurrbart stutzt und sich bis hoch zu den Augen rasieren muss, was sein Gesicht wie eine Glatze aussehen lässt, packt sich die Ware auf den Rücken.


  »Und wie geht’s Sigmund«, fragt er Melanie mit schroffer Stimme.


  »Ach, grunz! Wie immer. Bleede.«


  »Bleede Affen!«, pflichtet ihr der Alte bei, der noch einen langen Weg durch den Tunnel auf die andere Seite der Mauer vor sich hat.


  »Der kommt schon«, beharrt Melanie. »Is doch alles von ihm, oder?«


  »Für dich, Melanie, das macht der bloß für dich«, sagt der Mann und zieht sich den Rucksack auf die Schulter.


  »Er at ein Erz.«


  Der Mann nickt. Die beiden trennen sich, er verschwindet in einem Abwasserkanal, der eine geheime Verbindung zu der alten Northern Line hat, sie geht durch die kleinen Gassen zurück zur Wohnung in Muswell Hill, in der sie mit Siggy wohnt. Ihre Laune ist schlechter denn je. Was war bloß los mit Siggy? Warum wollte er nicht kämpfen? Schon war er wieder unterwegs für seine Melanie, an ebendemselben Abend, rüber zum Hyde Park, wo er wieder was für den Kampf besorgte. Bestimmt würde er bald mitmachen. Niemand konnte diesen Untaten noch länger zuschauen. Jeder musste einfach tun, was er konnte.


  Die alte Melanie sorgte sich um ihren kleinen Menschen. Die Leute wussten nicht, was er alles durchgemacht hatte. Er brauchte Zeit.


  Zurück durch die Straßen. Die Wayward Road hoch, rasch durch Caversham und dann durch Morast und Schlamm und über das Kopfsteinpflaster des Harlow Squares, wo es viele unterirdische Gänge und abgedeckte Keller gab, Überreste von Häusern, die längst abgerissen waren, damit Holz und Steine verwertet werden konnten. Viele anständige Leute lebten unter der Erde und wagten sich kaum heraus.


  Jetzt kommt Battle Grove … oh, liebe Melanie, pass auf! Eine Gestalt tritt vor ihr aus einer kleinen Gasse. Melanie bleibt stehen … bleibt stehen … guckt sich um, sucht nach einem Fluchtweg. Keine Abwasserkanäle, in denen sie sich verstecken könnte. Sie wittert mit ihrer feinen Nase und riecht Lederschuhe, gekochten Fisch vom Abendessen, eine feuchte Wollmütze und Haare. Gefällt ihr nicht. Das ist ein Mensch. Traue keinem Menschen. Ihr schießen Verse durch den Kopf, mit denen sie ihre Schweineschweinchen das Fürchten gelehrt hat:


  
    Die Ziege, der Mensch, das Schwein un das Lamm,
  


  
    Sin mittm klein rotn Boot gefahrn,
  


  
    Gefressn wurdn Ziege un Schwein un Lamm,
  


  
    Nur der Mensch war noch drinne im Kahn.
  


  »Melanie, ich bin’s.«


  Sie erkennt die Stimme und entspannt sich, aber nicht richtig. Wie kann sie in der Gegenwart eines solchen Mannes entspannt sein, auch wenn sie ihn kennt und weiß, wem er treu ist? Ihre Entscheidung, nicht wegzurennen, ist eine Entscheidung des Kopfes. Ihr Körper schreit mit jeder Faser nach Flucht. »Oh, was machst du ier?«


  »Wir müssen miteinander reden, Melanie.« Der Mann kommt auf sie zu, so dass er sie beinahe anfassen kann. Pass auf, Melanie Schwein! »Über Siggy!«


  »Was is mit Siggy?« Nervös flitzen ihre Augen hin und her. Sie macht einen Schritt zurück. Nicht so nah! Nicht so nah! Ist er allein? »Warum ier?«


  »Es gibt eine Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, sich Dag anzuschließen. Ich weiß, wie.«


  Das ist interessant. Niemand kennt Siggy besser als diese beiden. Wenn er einen Plan hat, dann sollte sie ihn sich anhören.


  Ein Schritt näher, er kommt noch einen Schritt heran. »Conor hat noch nicht genug angerichtet, damit Siggy begreift, was er tun muss.«


  »Nich genuch? Was kanner denn noch machn?«


  Die Antwort kommt schneller, als die Schweinsäuglein gucken können, aus einem Stahlarm schießen Eisenfinger, packen Melanie an der Kehle und zerquetschen ihren Kehlkopf. Kein Hilfeschrei, kein Grunzen; an dieser Stelle enden ihre Worte.


  »Er liebt zu viele Leute«, zischt der Mann. Er wirft sie zu Boden, wo sie sich krümmt, sich an die zerstörte Kehle fasst, nach Luft ringt. Er zerrt sie wieder hoch und wirft sie sich über die Schulter. »Das wird es ihm zeigen, verstehst du, Melanie. Dass Conor nicht genug hat, bevor er nicht alles Wertvolle zerstört hat.«


  Falls in der Wendung »alles Wertvolle« irgendeine Ironie stecken sollte, weiß Melanie dieses Kompliment nicht zu schätzen. Röchelnd und nach den kostbaren letzten Atemzügen Luft schnappend kämpft sie vergeblich gegen den Cybergriff an und zappelt auf dem breiten, hohen Rücken hin und her. Ein anderer kleiner Reim schießt ihr durch den Kopf:


  
    »Ich abe kein Erz un ich bin kein Versager,
  


  
    Meine Weste is rein wie des Unmenschen Lager.
  


  
    Ich vertraue dir, vertrau du mir auch,
  


  
    ICH ESSE DICH AUF BIS ZUM LETZTEN SCHNAUF.«
  


  Er wirft sie wieder aufs Pflaster, als wäre sie Schweinefleisch. Zwei erschrockene Orange fahren herum, um zu sehen, wer ihnen da außerhalb der Kasernen so mutig begegnet.


  »Das Schwein hier hat sich als Frau ausgegeben«, sagt der Mann. Er führt die Hand grüßend an seine Wollmütze, tritt zurück, die Augen noch auf die Soldaten gerichtet, und bevor sie eine Frage stellen können, ist er weg.


  »Wer da?«, schreit einer, viel zu spät. Die Orangen nehmen die Verfolgung auf, aber es besteht offenbar keine Gefahr und außerdem scheint sich Styr in Luft aufgelöst zu haben. Die Straßen sind ruhig. Gespenstisch. Er war so leise gekommen, er hätte beide erwürgen können, ohne dass sie gemerkt hätten, dass er da war.


  Irritiert wenden sie sich dem Schwein zu, das wie ein Tier wegkriecht.


  »Was soll das?« Mit drei gut gezielten Tritten drehen sie sie auf den Rücken. »Rede!« Melanie krächzt und schnappt nach Luft: keine Worte. Einer bückt sich und reißt ihr Kleid auf.


  »Die ist ein Schwein, mehr Titten als Finger.«


  Der andere schnaubt. Sie treten ein paarmal gegen ihren Kopf, damit sie stillhält, und zerren sie in die Kaserne. Melanie denkt, wenn Styr auch nur einen Funken Anstand besitzen würde, hätte er sie getötet. Die Orangen töteten Halbmenschen nie schnell. Als Abschreckung für alle Übrigen.


  


  25    Siggy


  Es war zwei Uhr früh. Hydepark. Nicht meine Gegend. Ich war mit ein paar »Freunden« unterwegs, um einen Job zu erledigen.


  Viel war da nicht zu holen, aber arbeiten muss man schließlich. Na ja, um die Wahrheit zu sagen, ich hätte nicht mal das zu machen brauchen. Kirsche sorgt für alles, was wir uns wünschen können, und sie berücksichtigt sogar, dass Melanie von Gier gepackt wurde. Einmal in der Woche bringt Kirsche eine kleine Tasche mit diesem und jenem vorbei – Schmuck, Gold, was auch immer. Aber am Ende jeder Woche ist der Küchenschrank leer. Nun, die Zeiten sind teuer, aber keiner kann mir erzählen, dass eine Tasche voll Gold und Silber nicht reicht, um für eine Woche Lebensmittel zu kaufen. Nee. Es ist der Widerstand. Melanie gibt jeden Pfennig an Dag Aggerman. Also, wer will da behaupten, ich würde nicht meinen Teil beitragen? Das Geld, das Styr und ich nach Hause bringen, müsste die Halbmenschen ein Jahr lang mit reichlich Schweinefraß versorgen.


  Natürlich geht alles weg. Und wenn ich das Haus mit Diamanten vollstopfen würde, am Ende der Woche würden wir trotzdem Reste essen, aber ich gönne dem alten Mädchen jeden Penny, und auch Dag Aggerman. Auch wenn’s nichts bringt. Aber Widerstandleisten hält die Moral aufrecht, nehme ich mal an. Ich stöhne ein bisschen, wenn ich kein Bier im Kühlschrank finde, aber grundsätzlich ergänze ich einfach unser Einkommen. Immerhin bringt mich das aus dem Haus, macht es Melanie glücklich und schließlich – so ist das eben – bin ich ihr was schuldig.


  Und es macht Styr glücklich. Es ist das Einzige, was Styr glücklich macht angesichts der Tatsache, dass ich mich weigere mich dem Widerstand anzuschließen. Meine Schwester hat ihm alle Freundlichkeit genommen, jedes Mitleid. Was soll ein Soldat mit Mitleid? Statt Mitleid empfindet er Treue mir gegenüber. Jede Menge. Er ist übel drauf, mein Sohn. Von ihm ist nichts Gutes zu erwarten, das weiß ich. In ihm steckt zu viel Hass. Aber er ist mein Sohn. Tut mir leid, ist nicht meine Schuld, aber so ist es nun mal.


  Normalerweise wäre er mit mir unterwegs gewesen, aber als ich diesen Job erwähnte, wurde er ganz verlegen und es stellte sich heraus … na, was wohl? Er hat eine Frau. Ein Mädchen. Werden die Kinder nicht schnell groß? Eben erst geboren und zwei Jahre später ziehen sie los, um jemanden zum Vögeln zu finden. Ich habe ihn sofort laufenlassen. Zum Teufel, war ja schließlich das erste Mal, dass Styr so was wie ein Privatleben hat. Ich freute mich. Vielleicht wird aus dem Jungen doch noch ein Mensch.


  Meistens arbeiten wir in unserer Gegend, in Muswell Hill, Barnet, Wood Green, vielleicht noch Hampstead oder Stoke Newington – Gegenden, die näher am Zentrum sind, wo es etwas Wohlstand gibt, aber nicht so viel, dass an jeder Ecke eine Privatarmee einquartiert ist. Da ist die Beute ganz gut, aber die echte Herausforderung liegt natürlich weiter im Innern der Stadt – die privaten Anwesen hinter Eisentoren oder in eigenen Parks. Da ist wirklich was zu holen. Das sind keine Jobs, die man alleine erledigt.


  Ich war mit Fummel, Skunk und Döser unterwegs. Döser war ein harter Kerl, früher Gangster unter Conor, wurde aber gefeuert. Soviel wie ich mitbekommen habe, war dauernd was verschwunden. Man konnte ihm durchaus vertrauensvoll den Rücken zuwenden, durfte ihm aber nicht mal den Mantel zum Halten geben. Im Grunde war er ein anständiger Typ, jedenfalls solange man nicht erwartete, dass er einem seinen Anteil gab. Er konnte einfach nicht anders – ein bisschen wie die alte Melanie. Skunk hieß in Wirklichkeit Jo, aber er hat eine Spur Plüsch in sich, ist wohl klar, was das bedeutet. Er behauptete, es wäre Hund, aber im Allgemeinen wurde angenommen, es müsste Stinktier sein. Na ja, nicht wirklich … Ihm passte nicht, dass wir ihn Skunk nannten, also nannten wir ihn Skunk, so war das. Und Fummel, der war ganz schlicht und einfach ein Wiesel, womit nicht das Tier gemeint ist. Egal, Arbeit ist Arbeit. Ich habe mir diese Typen nicht zum Spaß ausgesucht.


  Wir hatten uns ein großes Haus am Rande des Hydeparks ausgeguckt. Es war nicht schwer. Die waren gar nicht dran gewöhnt, ausgenommen zu werden. Sie hatten ein halbes Dutzend Kerle in irgendwelche seltsamen Familien-Uniformen gesteckt, aber deren Unterkunft hatte nur einen einzigen Ein- und Ausgang, so dass wir bloß diese Tür zu verriegeln brauchten. Total einfach! Als sie anfingen zu schreien, schossen wir ein paar Pfeile rein; das brachte sie schnell zum Verstummen. Diese Idioten, die halten sich solche Wachleute bloß, um damit anzugeben wie mit einen Rasenmäher, um zu beweisen, dass sie Knete haben. Aber machen sich nicht die Mühe, die Gebrauchsanweisung zu lesen.


  Wir fesselten die Familienmitglieder ans Treppengeländer. Ich erschreckte sie mit meinem Gesicht, dann durchwühlten wir die Schubladen. Schmuck ist angesagt, große Sachen kann man nicht transportieren. Und Geld natürlich. Fummel und Skunk machten den Laden platt. Sie meinten wohl, das gehörte dazu. Fummel schiss ins Klavier. Wir stiegen durch die hinteren Fenster raus. Die Wachleute glotzten verängstigt durchs Fenster ihrer Unterkunft.


  »Lasst uns raus! Lasst uns raus!«, flüsterten sie uns hinterher, weil sie Angst vor dem hatten, was die Familie ihnen antun würde, wenn alle wieder frei waren. Geschah ihnen recht, wenn sie so blöd waren sich von solchen Arschlöchern anstellen zu lassen.


  Nach Hause. Durch den Park. Ein himmlischer, himmlischer Tag, aber das war der gefährliche Teil. Im Haus war man sicher, es sei denn, die Leute waren bedeutend genug, um eine Verbindung zur Polizei oder zur Armee zu haben. Auf dem Rückweg lauerte das Ungeziefer, überall.


  Im Hydepark ist es nachts nicht so schlimm, aber weiter draußen gab es eine Sperrstunde. Wir warteten im Park, bis die Sonne rauskam und Leute aufkreuzten, bevor wir weitergingen. Die anderen brauchten sich keine großen Sorgen zu machen, sie sahen einigermaßen menschlich aus, sogar Skunk, der es gar nicht war. Nein, das Tier war ich. Ein Blick auf mich, und die Hälfte der Bevölkerung schreit nach dem orangen Ungeziefer. Dauernd passierte das. Oft waren es Kinder. Vielleicht hielten sie das Ganze für ein Spiel. Man hörte sie schreien: »Tier!« Und schon peste irgendein Dussel los, um vor dem Ungeziefer abzuhauen.


  Mir ist das mehr als einmal passiert. Einige Male habe ich mich mit dem Ungeziefer sogar in die Wolle gekriegt, aber gewöhnlich haben die Typen dabei eine Überraschung erlebt. Sie erwarteten nicht, bei einem Zivilisten auf Eisenwaren zu stoßen.


  Ich ging eigentlich nur noch zum Arbeiten raus. Ich musste vorsichtig schleichen und unentwegt die Augen offen halten. Ich wickelte mir einen Schal ums Gesicht, was nicht besonders überzeugend aussah, auch wenn es ein kühler Morgen war. Die drei anderen gingen vor und warnten mich, wenn Leute kamen. Es war eine riskante Angelegenheit. Ich hätte mehr in der Nähe unserer Wohnung arbeiten sollen, aber ich konnte den großen Nummern nicht widerstehen. An dem Tag haben wir eine Riesenbeute abgeschleppt.


  Es war ein weiter Weg, ich war, wie gesagt, ziemlich nervös, trotzdem genoss ich ihn – die schöne kühle Luft, der frühe Morgen, die Blätter verfärbten sich. Es ging gut voran. Wir kamen nach Kentish Town, wo die Jungs ein paar Pferde stehen hatten. Fummel und Döser trennten sich von uns, Skunk und ich liefen weiter. Pferde waren nichts für mich, denn wenn ich mit meinem Gesicht hoch oben saß, konnte mich jeder gut sehen. Nein danke. Ich ging zu Fuß. War aber nett von Skunk, bei mir zu bleiben. Das wusste ich zu schätzen.


  Wir waren nur noch zu zweit, als wir den Markt von Muswell betraten.


  Da war eine Art Rummel. Musik spielte. Jemand hatte eine alte Dampforgel aufgetan. Sie dampfte fröhlich vor sich hin und ratterte ihre alten, blöden Schlager runter. Bands dröhnten, jede Menge Schlagzeuge. Jemand hatte sogar einen Generator angeworfen und es gab elektrische Gitarren. Das Ungeziefer war überall, einige versuchten mitzufeiern, andere sahen ziemlich angefressen aus. Im Allgemeinen mögen sie keine elektrisch verstärkte Musik. Vielleicht liegt es am Sound. Aber wahrscheinlich hielten sie es für eine Verschwendung von Diesel.


  Es war schön auf dem Markt, obwohl ich ein bisschen Sorge hatte, im Gedränge mit Ungeziefer zusammenzustoßen. Die Leute hier kennen mich; anschwärzen tut mich hier nicht so schnell jemand, und selbst wenn, gibt es hier genug, die mir helfen würden abzutauchen. Der ganze Platz war herausgeputzt, überall Stände, es wurde Essen gekocht, Kinder liefen rum. Sogar unter Conor vergnügen sich die Leute, spielen die Kinder. Am Ende der Straße hingen die Leichen kopfüber wie beim Fleischer und die Band spielte weiter. Immer lebt man im Schatten des Mordens, man muss oft genug daran denken. Da ist den Leuten auch mal ein Morgen zu gönnen, an dem sie ihr Elend vergessen.


  Wir gingen rum und suchten was zu trinken. An Ständen wurden Kleider verhökert, alte Werkzeuge, bunte Verzierungen, Kinder verkauften kleine Tiere, die sie aus Silberpapier gebastelt hatten. Wir kamen an der Ecke zur Galgenstraße vorbei. Ich wandte den Kopf und da war sie.


  Ich erkannte das Kleid. Es war rosa mit goldenen und blauen Streifen und hing ihr über den Kopf. Ein Bein war abgespreizt, die Arme standen winklig ab, so war sie mehr Schwein denn je. Eigentlich war Melanie eher Mensch, abgesehen von dem großen Schweinekiefer, aber sie hatte kurze Schweinearme und Schweinebeine. Scheiße, selbst ein reinrassiger Mensch sieht aus wie ein Tier, wenn man ihm so was antut.


  »Geh weiter, Sigs«, sagte Skunk. »Wir werden gesehen.«


  Er hatte Recht. Es war nicht sehr schlau, hier glotzend stehen zu bleiben. Das Ungeziefer war überall auf der Straße; wenn man auffiel, verhörten sie einen.


  »Sie wird vielen fehlen«, sagte Skunk. »Viele haben eine Menge von deiner Melanie gehalten.«


  Das machte mich sauer. Solche Sprüche konnte ich nicht gebrauchen.


  »Halt’s Maul, Skunk.«


  »Lass das nicht an mir aus, Mann. Ich mein das ernst. Sie hat eine Menge Geld verteilt, oder etwa nicht? Hat Leuten geholfen, hat Dags Leuten Verpflegung gekauft, solche Sachen. Sie hatte eine Wohnung in der Talbot Street, als Versteck. Sie hat es so gewollt, Sigs, im Kampf fallen …«


  Skunk plapperte weiter, wobei er sich nervös umblickte, meinen Ellbogen packte und mich wegzuziehen versuchte, aber ich stand wie angenagelt.


  Plötzlich wollte ich ihr Gesicht sehen, einfach so, um sicherzugehen. Oder vielleicht nur, damit ich sah, dass sie tot war. An einer Seite hatten sie ihr Kleid aufgerissen, damit ihr Gesicht unbedeckt war. Das machten sie immer so, die Leute sollen wissen, wer es war. Ich streckte die Arme aus, um sie zu mir umzudrehen. Skunk hielt mich fest. »Sei nicht verrückt, Mann!« Aber ich schüttelte ihn ab.


  Ich zog an einem Arm und sie schwang herum. Ihr Gesicht war übel zerschlagen. Ihre Brust war voller Blut und Speichel. Sie sah wirklich aus wie Fleisch vom Fleischer. Genau das war auch beabsichtigt.


  Ich hörte Skunk stöhnen, aber es war zu spät. Das Ungeziefer hatte uns. Einer marschierte in seiner hübschen orangen Uniform auf uns zu, lächelnd und spöttelnd, als wäre er zum Spaß hier.


  »Hast du deine Mutti gefunden, mein Sohn?«, fing er an. Dann hielt er inne, und als ich ihn ansah, zuckte er erschrocken zusammen. Mein Gesicht. Es ist nicht das Gesicht eines Tieres, es sieht viel schlimmer aus.


  »Also …« Er wollte mich festnehmen, aber der würde keine Hand an mich legen. Wie gesagt, mit Pistolen rechnen sie nicht. Ich schoss ihm direkt durch die Wange. Ich hörte Skunk schreien. Das Ungeziefer hat meistens selber keine Waffen. Die werden an der Front gebraucht. Ich musste noch zweimal ballern, dann türmte ich. Die Menge teilte sich für mich wie das Rote Meer; Jubel brauste auf. Conor ist kein sehr beliebter Mann, nicht mal in seinem eigenen Land.


  Ich stellte ein paar Nachforschungen an und fand heraus, welche Garnison beteiligt gewesen war. Styr und ich suchten zwei von denen auf – fanden raus, wo sie Streife gingen, holten sie auf dem Bürgersteig vor Graveries Supermarkt ein. Ich tippte einem auf die Schulter und wir zeigten ihnen, was wir in den Händen hielten.


  »Ihr seid verrückt«, sagte der eine erstaunt. Aber als sie mein Gesicht sahen, kriegten sie es echt mit der Angst zu tun.


  »Du wirst jetzt sterben«, sagte ich zu ihm. Und zu dem anderen sagte ich: »Und du kriegst eine Nachricht für König Conor. Sag ihm, Siggy ist wieder da.« Dann schoss ich, den einen in den Kopf, den anderen ins Knie.


  Danach brachen mein Sohn und ich zu einer Reise auf.
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  Es war ein Dreitagesmarsch nach Westen, auf einem hundert Meilen langen Streifen verdorrten Grases und abgeblühter Wildblumen. Seit ein paar Generationen hatte sich auf der ehemaligen M4 eine dünne Schicht Erde angehäuft. Für Gras immer noch zu wenig, aber den Wildblumen gefiel es. Siggy und Styr, Vater und Sohn, was für ein Paar. Verbunden im Kampf – und in Treue? Siggy glaubte es. Sie bahnten sich ihren Weg, Samen und Grashüpfer sprengten zur Seite. Die Weiden rechts und links waren Teil der Wildnis geworden, überwuchert von Brombeeren und Silberbirkenhainen, und hier und da wuchs eine junge Eiche. Die Wälder kehrten zurück, aber es gab immer noch Flecken, auf denen Schafe und Kühe weideten, und kleine Pflanzungen mit Kohl und anderen Feldfrüchten. Essen mussten die Leute, auch im Krieg.


  Meistens gingen sie schweigend; Styr war keiner, der viel redete, aber auf einem Hügel, im Schatten bröckelnder Ruinen, hatten sie einen heftigen Streit. Siggy wollte, dass sein Sohn verstand, was es damit auf sich hatte, dass er zu Dag Aggerman zog, um an dessen gerechtem Kampf teilzunehmen. Nicht weil es die Götter so wollten. Nicht weil Signy es wollte. Nicht um den Ruhm des Hauses Volson zu vermehren. Nichts von alledem. Das waren allenfalls Gründe, sich vom Krieg abzuwenden. Siggy hasste Rache und verachtete Ruhm. Was hatten die schon je Gutes hervorgebracht?


  Es ging um Gerechtigkeit – für Melanie, für die Menschheit. Conor war ein Übel, das von der Erde getilgt werden musste, und zwar nicht wegen des Unrechts, das er den Volsons angetan hatte, sondern wegen des Unrechts, das er allen antat. Siggy stand zwischen den Ruinen im Randgebiet des Halbmenschenlandes, hinter ihm ragte die Mauer über die Bäume, und er tobte gegen die Götter und bat das dunkle Herz seines Sohnes um Gerechtigkeit. Siggy wusste, dass die Götter ihn zum Kriegsherrn auserkoren hatten, und er konnte es nicht ertragen, dass sein Hass auf Ungerechtigkeit nichts weiter war als ein Netz, mit dessen Hilfe er eingefangen werden sollte. Aber was für eine Rolle spielten schon die Götter, ihr Wille, ihre Beweggründe? Was zählte, war Gerechtigkeit, Gerechtigkeit und die vollkommene Hingabe seiner selbst, um das Leben für die Millionen, die unter Conor litten, ein kleines bisschen zu verbessern.


  Styr schwor Treue – Siggy, der Gerechtigkeit, der Sache. Er trommelte mit der Faust auf den Boden und versprach sein Leben für den Kampf seines Vaters einzusetzen. Aber Siggy ließ sich von dieser Inbrunst nicht täuschen. Seine Ideale bedeuteten Styr nichts. Es war, als wollte man eine Ameise davon überzeugen, dass es gut sei, für den Ruhm des Ameisenbaus zu sterben. Styr würde sterben, aber nicht für die Sache. Sondern weil er seinem Instinkt folgte. So wie er es verstanden hatte, seinen Vater seinem Willen zu unterwerfen, so wusste er, dass Conor sterben musste. So einfach war das.


  Siggy tobte. Styr verstand ihn nicht. Hatte er nicht allem zugestimmt, was sein Vater gesagt hatte? Aber Styr wäre nur froh, wenn die Volsons wieder an die Macht kommen würden, selbst wenn sie zehn Mal so hart regierten wie Conor.


  So stapften sie voran, stahlen Kohl und Karotten, bis sie schließlich am Hang eines lang gestreckten Hügels standen und auf ihr Ziel hinunterschauten – ein rauchgeschwängertes Lager, halb überwuchert von Bäumen, Brombeeren und Efeu, die über den Schutt krochen. Nur wenige Häuser waren intakt, wie in den meisten Städten der Halbmenschen. Viele schliefen einfach in Unterständen, aber sie taten das freiwillig. Sie waren nicht so empfindsame Wesen wie Menschen, sie brauchten weniger Wärme und Schutz.


  Zwischen den schiefen Häusern und den Ställen waren die Kreaturen des Halbmenschenlandes zu sehen. Schweine, Vögel, Hunde und Katzen spazierten in unterschiedlichsten Körpern herum. Auf Koppeln grasten echte Kühe, gluckten echte Hühner – waren sie wirklich echt? Es war schwer zu sagen, wo das Tier aufhörte und der Halbmensch anfing, genau so schwer wie zu entscheiden, wo der Halbmensch endete und der Mensch begann. Und wer wusste schon, wo die Halbmenschen selber die Grenze zogen? Für einen Hundemenschen war ein Lamm mit einem menschlichen Gesicht vielleicht ebenso schmackhaft wie ein gewöhnliches anderes.


  »Scheint sinnvoll zu sein Vegetarier zu werden«, murmelte Siggy.


  Dies war das Lager von Dag Aggerman, das Zentrum des Widerstands gegen Conor. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus konnten Siggy und Styr die Divisionen der Armee sehen: die Armee der Hundemenschen, die der Schweinemenschen und daneben die kleinere Armee der Menschen. Auf der einen Seite des Lagers war ein Feld mit ordentlich aufgereihten Galgen zu erkennen. Dort hingen, ein bekannter Anblick in diesen heidnischen Zeiten, reihenweise Leichen, kopfüber, aufgehängt an einem Fuß, Opfergaben an Odin.


  »Sieht so aus, als liebten heutzutage alle Odin«, sagte Siggy. »Nur ich nicht …« Er bemerkte, dass die Opfer nicht nur Menschen waren.


  Siggy seufzte und führte seinen Sohn den Hügel hinab.
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  Bevor ich in seine Nähe ging, pisste ich dreimal an die Wand, zweimal, um ihm zu zeigen, wer ich war, einmal, damit er uns Glück brachte. Er könnte uns Glück bringen, ja. Ach! Möge es so sein! Ich würde den Göttern meine Jungen opfern!


  Er stand neben dem Klon. Igitt. Hatte einen jungen Hund gepackt, hielt ihn am Nacken in die Luft, um mir zu zeigen, wer er war. Ich wusste es, ich wusste es. Ach! Und er wusste, dass ich es wusste, sonst hätte er das nie riskiert. Ein Mensch, in meinem Hof, betatscht meine Soldaten! Nee, nee! Da musste ich den aber dringend brauchen! Ich brauchte ihn dringend.


  Ich sprang hin, mit aufgestelltem Haar. Er drehte sich zu mir um un’ wieder stellte sich mein Haar auf. Das Gesicht! Nich’ Mensch, nich’ Tier. Nichts von dieser Erde. Un’ er wusste, wie er es einsetzen musste – ach, ach! Zog Fratzen, verzerrte es – bah! Bei dem Anblick musste man knurren! Styr daneben – das war’n Paar, da konnte man glatt Scheiße fressen.


  »Finger von meiner Wache! Finger von meiner Wache!«, bellte ich.


  »Ganz schön großmäulig für eine Wache«, sagte er. »Behandeln deine Wachen alle so oder bloß Menschen?«


  »Was geht das dich an?«


  »Du weißt, wer ich bin.«


  Klar, dachte ich. »Und wenn nich’?«, sagte ich.


  »Aber du weißt es.«


  »Ja, ja, ja. Ach!« Un’ ich lachte! Ich dachte, ja, ja, du bist ein Soldat. Du bist der Richtige. Un’ er respektierte mich. Er wusste, dass ich gute Spione habe. Wie sonst hätte ein Mensch in mein Lager spazieren können? Nur, wenn ich es wollte.


  Er lächelte mich an. »Ich bin unverwechselbar.«


  »Sei willkommen! Sei willkommen, Volson!« Un’ er blieb sogar still stehen, während ich an seinem Arsch schnüffelte.


  »Ich hoffe, du machst dir das nich’ zur Gewohnheit.«


  »Tut mir leid, tut mir leid, ach! Muss dich doch erst kennenlernen. Das gehört sich so.«


  »Nich’ da, wo ich herkomme.«


  Der Junge – inzwischen ein junger Mann – hielt sich respektvoll zurück. Diesen Respekt habe ich ihn nur Siggy erweisen sehen, sonst niemandem. Ich beschnüffelte ihn auch un’ schüttelte mich.


  »Wie stehts?«, fragte ich ihn. Un’ er sagte nichts, deutete nur auf Siggy un’ hatte dabei dieses niedliche Lächeln im Gesicht, als würde er mir die Kronjuwelen übergeben. Heiliger Bimbam! Das tat er ja auch. Genau das tat er! Ich führte sie zum Hauptquartier. Ich wollte sehen, wie es mit seinem Verständnis für Strategie bestellt war. »Freie Bahn für die Männer des Krieges«, sagte er un’ war überrascht, dass ich lachte.


  Sigs un’ ich steckten die Nase in die Karten un’ er reagierte wie ein guter General – wirkte bedrückt, als er das Ausmaß von Conors Eroberungen sah, wurde fröhlicher, als deutlich wurde, dass Conor sich übernommen hatte. Ach, ach, das wusste ich! Sein Gesicht? Das bedeutete nichts. Ich bin ein Hund, verflucht noch mal! Ich kann nich’ in Gesichtern lesen wie ihr Affen. Aber wir machen das auf unsere Art. Gefühle riechen! Doch, doch, ich mochte ihn. Er roch gut.


  Er war praktisch veranlagt. Hatte keine Visionen, nichts von dem, was man von seinem Vater gehört hatte – die Nation vereinen un’ so’n Kram. Siggy, der mochte nich’, dass Leute leiden mussten, un’ Conor war für ihn ein Stück Dreck, das abgekratzt werden musste, mehr nich’. Un’ das ist gut, weil …


  Also, das ist so, es gibt nur Platz für einen obersten Hund! Für mich! Oh, ja, ich will Einheit. Das Land, die Arten – alles vereinen. Unter mir. Ja! Ja! Ich will nich’ bloß der oberste Hund sein. Ich will das oberste Schwein sein un’ auch der oberste Mensch. Also – der hat keine Vision, also wirda wegen so was nich’ gegen mich kämpfen wollen. Klar?


  Vielleicht. Vielleicht nich’. Ich hab noch nie ’n General gekannt, der nich’ selber an die Macht wollte.


  Ich führte ihn rum un’ zeigte ihm die Divisionen. Alle wollten ihn sehen. Der Name Volson bedeutet was. Er war genauso wie alle seiner Art, ihm stehen die Haare zu Berge un’ gleichzeitig tut er total cool. Aber eins wissen sie nich’. Sie riechen! Oh ja, jedes kleinste bisschen Angst ist zu riechen. Ich grinste un’ lachte un’ lachte un’ grinste, bis er mich fragte warum un’ ich es ihm sagte. Er lachte über sich selbst! Das gefällt mir.


  Tja, die Leute erwarten, dass sie Spinnen-Katzen un’ Vogel-Hunde un’ Bienenpferde-Menschen sehen un’ Babys, die rumfliegen un’ einem im Haar hängen bleiben, aber all diese tollen Dinger sind längst ausgestorben. Nee, nee, nee! Unfruchtbar – die Arten sind einfach zu verschieden. Es gibt Hunde un’ es gibt Schweine, den Rest kann man vergessen. Pferde? Schmecken gut. Katzen? Pah, trau ja keiner Scheißkatze über den Weg, Kumpel. Niemals. Nee, nee! Vögel? Bleeeeeede! Jaha!


  Menschen? Gefährlich! Ach. Oh jaah!


  Später sprach Siggy zu den Menschen-Truppen. Na, das war vielleicht was. Klar, das gehört zum Job, versteht ihr, was ich meine? Du musst sie glauben machen, dass du alles weißt, Mann! Oh Junge, der hatte die vielleicht in der Hand, verdammt! Er wusste, wie Menschen funktionieren, un’ ich sag euch eins, wenns um die Arten geht, dann gibts Hunde, Schweine un’ Menschen, un’ aufpassen musst du auf die Menschen! Oh ja!


  Und es waren nich’ nur die Affen – ’tschuldigung, nichts für ungut, Spitzname für die Menschheit, bleeede Affen. Alle spitzten die Ohren, als Sigs sprach. Seine Stimme hallte über die Felder. Sein Feuer ließ sie erglühen. Am Schluss jubelten sie sich heiser. Er versprach ihnen mehr oder weniger den Sieg un’ sie waren bleede genug es zu glauben.


  Ich sagte: »Nicht schlecht, hast se ganz schön angetörnt, was?«


  Un’ er sagte: »Das muss man. Ist gut für die Moral.« Ja, als wär auch das wieder bloß was Praktisches. Man muss die anderen mitreißen, sonst kann man nich’ gewinnen.


  Un’ dann, am Ende des Tages, zeigte ich ihm die gläsernen Gebärmütter.


  Affen un’ ihre Gesichter. Wenn du ein Hund bist, ein Ohr verlierst, den Schwanz brichst, die Brust aufgerissen kriegst – wen kümmert das? Die Hündinnen? Hah! Wenn es eine Hündin betrifft, kümmert das die Hunde? Nee, nee. Wenn du ein Hund bist, dann zählt der Geruch. Wenn du deinen Geruch verlierst, dann ist es aus, aber wer verliert schon seinen Geruch? Den behältst du bis zum Ende, auch wenn du dir jeden Knochen im Leib brichst, deinen Geruch behältst du. Aber Menschen! Eine Narbe auf der Wange un’ schon ist Schluss mit Sex, so wie das bei denen läuft. Ich erinnere mich an ein Kind, eins von euren, ein mutiger Junge, kämpfte wie ein Hund. Der kriegte heißes Öl ins Gesicht un’ er weinte und wisst ihr warum! Scheiß auf den Schmerz, der machte sich Sorgen um sein Aussehen!


  »Mein Gesicht, wie seh ich aus, wie seh ich aus!«, wiederholte er immer wieder. Ich denke mal, der hätte sich lieber seine edlen Teile abhacken lassen, als sein Gesicht zu verlieren. Un’ deshalb dachte ich sofort, als ich Sigs sah, an die Gebärmütter. Ihr wisst schon, die Tanks.


  Heutzutage ziehen wir zum Fortpflanzen die altmodische Art vor, aber wenn man etwas ganz Bestimmtes möchte – ein bisschen was Besonders –, dann braucht man einen Tank. Es heißt, dass die Götter aus Tanks stammen. Ja, irgendein Techniker hat schon ein paar Kunststücke vollbracht. Ich meine, wenn nun ein Priester von Odin weiß, wie man eine Gebärmutter bedient, was dann? Aber nee, ich halte da nichts von. Ragnor hat die Götter nich’ gemacht, niemals, aber kann sein, die Götter haben Ragnor gemacht.


  Manchmal benutzen wir die Tanks, um irrsinnige Soldaten zu brauen. Was mit Stahlzähnen oder Stahlkrallen. Haben ein paar Menschen-Bomben fabriziert. Oh ja, die schleichen sich in das Lager des Feindes un’ dann macht’s RUMS! ’türlich sagt man denen das nich’. Ach, mit einer Gebärmutter kann man alles machen – hängt nur davon ab, wie lange es hinterher leben soll. Du nimmst einen jungen Hund, tust ein paar Fußnagelsplitter von einem Menschen dazu, das Bein einer Spinne, ein paar Späne rostfreien Stahl, tippst den richtigen Code ein – dazu braucht man einen Techniker, aber die haben wir auch – un’ fertig. Der Tank nimmt die DNA von den Splittern un’ dem Bein, packt den Stahl an die richtige Stelle, un’ zack! Hast du einen Hund mit Zähnen un’ Händen aus Stahl, der Gurtbänder scheißt! Jau!


  Aber das ist ’ne vertrackte Sache. Solche leben nich’ lange. Un’ sie sind auch nich’ glücklich darüber. Nach dem Motto: »Wozu haste mir diesen blöden Schwanz verpasst! Was soll ich mit diesen Scheißzähnen!« Oder es heißt: »Dazu kriegst du mich nich’, bin doch keine Maschine!« Deswegen benutzen wir die Tanks meistens wie ein Krankenhaus. Ein Tank übernimmt deine DNA un’ repariert sie. Der Junge mit dem geschmolzenen Gesicht. Wir haben ihn reingesteckt un’ eine Woche später kommt er raus un’ ist hübscher denn je. Oh ja! Was haben die Mädchen den Jungen geliebt!


  Also habe ich sofort an Sigs gedacht …


  Ihr hättet den riechen sollen! Ist schon ein Anblick, der Gebärmutterschuppen. Die Techniker laufen hin un’ her, überprüfen dies un’ das, machen sich Notizen. Die Dinger in den Tanks, aufgedunsen un’ gestutzt, un’ die Hälse, die sich aufblähen un’ zusammenfallen …


  »Wie wär’s damit, Kamerad? Ach, ach – ein neues Gesicht? Das alte wieder? Ja, doch, warum nich’.«


  Er überlegte eine Weile. Dieser Haufen Knorpel auf seinem Hals. Selbst ich würde das nich’ wollen.


  »Nee«, sagte er. »Es ist Krieg. Wenn der Krieg vorbei ist, hol ich mir mein gutes Aussehen wieder. Das hier ist ein Gesicht für den Krieg.«


  Mann, war der scharf! Ich jaulte vor Glück. Ein Gesicht für den Krieg! Klasse! Oh ja! Sigs un’ ich, ich und Sigs – wir werden gut zusammenarbeiten!


  


  28


  Zeit vergeht, Kinder wachsen heran, Herzen werden hart. London war endlich wieder offen für die übrige Welt, jedenfalls für alle, die es schafften, die Schlachtfelder zu überwinden, um hinein- oder hinauszugelangen. In diesen späten Tagen des Krieges zerfiel die Stadt schneller denn je. In einer Januarnacht tobte ein Orkan über London, schleuderte Ziegel durch die Luft, zerfetzte das bröckelnde Mauerwerk, riss Platten von hohen Bürogebäuden. Er brach tausend Fensterscheiben aus dem alten Galaxy Building. Als der Morgen über der heimgesuchten Stadt dämmerte, konnte man sehen, wie der Staub eines Jahrhunderts weggeblasen wurde. Aus Sicherheitsgründen ließ Conor Sprengstoff an dem großen Gebäude anbringen und es dem Erdboden gleichmachen. Unter einem Berg Schutt und verbogenem Stahl lag der Fahrstuhlschacht, ein großer Zylinder, dem weder Orkane noch Sprengstoff, noch die Zeit selbst auch nur einen Kratzer hatten zufügen können. Nur ganz unten war ein schmaler Schlitz, dort, wo einst ein toter Mann ein Steinmesser hineingestoßen hatte.


  Sobald Conor Signy aus dem Wasserturm geholt hatte, verließ ihn sein Glück. Jetzt, da Siggy sich dem Kampf angeschlossen hatte und Signy alles tat, um dem Feind zu helfen, war Conor dazu verflucht, mit ansehen zu müssen, wie alles, was er erreicht hatte, unter seinen Händen zerbrach. Zuerst wütete er und verschärfte den Kampf. Es gab Säuberungsaktionen, ein Massaker nach dem anderen unter seinen engsten und mächtigsten Generalen. Wer außer ihnen hätte seine sorgsam ausgeklügelten Pläne verraten können? In der ersten Zeit hatte er Signy verdächtigt, er hatte sie beobachten und überwachen und überprüfen und noch mal überprüfen lassen, aber alle stimmten ihm zu: Sie hatte keine Möglichkeit, irgendwelche Informationen herauszubringen. Es war einfach unmöglich. Und hielt sie nicht des Nachts seinen Kopf in den Armen und tröstete ihn, wenn wieder eine Schlacht verloren war? Weinte sie nicht mit ihm, als ihm eine Stadt nach der anderen aus den Händen gerissen wurde? Als aus den Monaten Jahre wurden, traute er ihr schon so weit, dass er sich bei der Entwicklung seiner Schlachtpläne von ihr helfen ließ. Ein General nach dem anderen wurde an der Ferse aufgehängt, aber Signys Loyalität und Liebe wurden nicht in Frage gestellt. Conors Pläne scheiterten immer wieder. Am Ende glaubte Conor schließlich selbst den Gerüchten, die in den Straßen von London herumgeisterten – dass Odin gegen ihn war.


  »Nicht für immer …«


  Die Jahre vergingen … ein Jahr, zwei Jahre, immer noch hatte er keinen Erfolg im Krieg.


  »Nicht für immer.« Das flüsterte er vor sich hin, während er hinnehmen musste, dass eine weitere Front zusammenbrach, eine weitere Schlacht verloren wurde. Der Erfolg blieb aus – aber das würde nicht immer so sein. Tief in der Erde, ganz unten in dem großen Bunkernetz, das er in den Stein unter der Residenz hatte schlagen lassen, bewahrte er Odins Messer auf. Wie konnte der Gott gegen ihn sein, wenn er immer noch dessen Geschenk besaß?


  Auch andere Schätze versteckte er tief unten im Bunker: sein einziges Kind, Vincent, den künftigen König, der jetzt sieben Jahre alt war. Conor wünschte sich noch mehr Kinder, betete um mehr Kinder, aber er bekam keine mehr, jedenfalls nicht von Signy. Der Junge wuchs allein mit seinen Kindermädchen auf; seine Mutter und sein Vater waren für ihn Fremde.


  Und natürlich verwahrte Conor seine Königin sicher in den Bunkern. Wenige sahen sie je ohne ihn, weder die Generale, die ihre Pläne ausführten, noch die Gangster, die auf ihr Wort hin lebten und starben, noch ihr eigener Sohn. Und nicht ihre Verbündeten, Dag und Siggy, obwohl deren Kampf so sehr von ihr abhing.


  Conor hatte sie zu diesem unterirdischen Leben nicht zu zwingen brauchen. Sie zog sich gern unter die Erde zurück, wo sie wie eine Termite verharrte und beiden Kriegsparteien den Ton vorgab. Hier bei ihr kamen alle Informationen zusammen – wer, wo, wann, was, wie. Sie war diejenige, die entschied, wo die Schlachten geschlagen werden würden, wer gewinnen und wer verlieren würde. Manchmal ließ sie Conor zum Schein oder auch nur aus einer Laune heraus gewinnen – als Geburtstagsüberraschung oder als Weihnachtsgeschenk. Sie war das wirkliche Zentrum der Macht, sie baute ihr Netzwerk für und gegen Conor auf, entwarf Eroberungspläne für ihn, nur um sie an seine Feinde zu verraten. Conor schöpfte keinerlei Verdacht. Er sah den kleinen braunen Vogel nicht, der durch die Ventilationsschächte hinaus in den offenen Himmel flog, hin und her, von hier nach dort, eifrig im Dienste Signys ehrgeiziger Pläne.


  Siggy, der den Krieg mit immer größerem Grimm führte, verlor bald, wie Dag es vorausgesehen hatte, seine Bescheidenheit und sein Desinteresse an der Macht. Warum sollte er so hart kämpfen und so viel Leid mit ansehen müssen und doch auf die Macht verzichten? Hatte ihn nicht Odin berührt? Hatte Odin nicht ihm das Messer gegeben? Er spürte das Messer, es rief ihn, wartete auf ihn. Manchmal fürchtete er, Styr würde es begehren, aber dass Odin auch Signy umarmt hatte an jenem lange zurückliegenden Tag im Galaxy Building, hatte er vergessen.


  In den stillen, leeren Zeiten zwischen den Schlachten überlegte Siggy oft, was all das zu bedeuten hatte. War es ein Komplott von Ragnor? Inzwischen war auch Ragnor in den Krieg verwickelt. Einmal, auf der Höhe seiner Macht, war Conor so weit gegangen, Überfallkommandos in die goldene Stadt zu schicken. Jetzt, im Niedergang, hörte er Gerüchte, die Halbmenschen würden Forderungen an Ragnor stellen: mehr Geld, mehr Waffen. Solche Forderungen waren jetzt so wirksam wie eine Drohung. Die Allianz zwischen Menschen und Halbmenschen hatte die Macht errungen, die er für sich selber erhoffte.


  Oder war diese merkwürdige Geschichte doch das Werk der Götter? Und wenn das so war, entwickelten sich die Dinge dann nicht einfach, wie sie es sollten, bewegte sich die Welt nicht wie eine perfekte Maschine auf die Ewigkeit zu und spuckte die Ereignisse aus, wie auf einer Tastatur ein Brief geschrieben wird? Vielleicht waren die Götter einfach ein Teil dieser Maschine Welt, vielleicht schauten sie zu und nahmen daran Anteil, genau wie die Menschen es taten? Oder tanzte die Welt nach der Melodie der Götter? Und gab es jemanden, der diese Melodie unterbrechen oder verändern konnte – gegen ihren Willen?


  Siggy wusste es nicht. Aber es gab eine, die sich genau dieselbe Frage stellte.


  


  Signy    29


  »Erzähl mir eine Geschichte, Kirsche.«


  Sie sitzt auf ihrem Stuhl und beugt sich vor, um mich anzusehen. Inzwischen ist sie eine alte Frau, ihr Gesicht ist von einem Netz feiner Linien durchzogen, ihre Augen sind schwarz wie Löcher. Löcher, die in eine Zukunft führen, in der ich nicht willkommen bin.


  Sie schürzt die Lippen. »Es war einmal eine Frau, die um der Rache willen alles hingab …«


  »Ja! Aber erzähl mir, was ich nicht weiß …«


  »… sie gab alles, um ihre Familie zu rächen.« Sie beugt sich weiter vor. »Alles«, wiederholt sie.


  »Nein, nein, Kirsche, nicht das! Erzähl mir was anderes.«


  »… sie hatte den Ausgang des Krieges in der Hand. Sie zwang den König seine besten Leute zu ermorden …«


  »Nein! Nicht die Vergangenheit – die Zukunft! Du weißt, was ich will.« Kirsche sieht mich an und runzelt die Stirn. »Das ist die Geschichte. Ich mache sie nicht, ich erzähle sie nur«, schimpft sie.


  »Erzähl mir das Ende. Erzähl mir, wie sie ausgeht«, sage ich.


  Sie zieht einen Flunsch wie ein trotziges Mädchen. »Ich weiß nicht, wie sie ausgeht. Die Götter zeigen mir das Ende nicht«, sagt sie.


  Ich lächle. »Das sage ich Conor auch immer.«


  Kirsche beugt sich wieder vor und versucht mich in das Netz einzuspinnen, von dem ich schon so lange ein Teil bin.


  »Da ist eine, die nie vergisst. Da ist eine, die ein Leben voller Liebe geführt hat, um es zu zerstören. Da ist eine, die dem harten Stein ihres Herzens gefolgt ist, direkt hinein in die Flammen der Zerstörung.« Sie lehnt sich zurück und guckt mich scharf an, um zu sehen, ob ich auch zuhöre. Ich erwidere stumm ihren Blick.


  »Als sie Siggy in die Bunker einließ, war das Ende sehr nahe. Conor, der immer noch nicht erkannte, dass die Verräterin in seinem eigenen Bett lag, tobte und brüllte seine Generale an, sie sollten ihn retten, aber keiner von ihnen ahnte, wo die wirkliche Gefahr lag. Erst kurz vor dem Sterben erfuhr Conor, dass ihn die Liebe seines Herzes vernichtet hatte.«


  Ja, ja, Kirsche, das habe ich auch gesehen, in Träumen, die mir geschickt wurden. Aber … »Was wird aus mir?«


  Ärgerlich schüttelt sie den Kopf. Ist sie böse, weil sie nicht genug weiß? Oder liegt es daran … liegt es daran, dass ich inzwischen viel zu viel verlange?


  Sie erzählt ihre Geschichten. Da ist Siggy, der König … König Sigmund. Die Nation vereint, so wie mein Vater es erträumt hat. Aber wo bleibe ich bei all dem? Warum wird er König? Es ist mein Krieg.


  Wo bin ich unter seiner Herrschaft?


  Sie wendet den Blick ab und antwortet nicht. Soll ich mit meinem Mann sterben, als wäre ich ein Teil seines Körpers?


  »Hör zu, Kirsche. Auch ich habe eine Geschichte zu erzählen. Da war eine, die wollte nicht Teil einer anderen Geschichte sein. Kirsche … Kirsche? Sieh mich an, Kirsche!«


  Kirsche wirft mir einen harten, tiefen, wütenden Blick zu. Sie hasst das alles.


  »Ich will, dass du die Geschichte auf meine Art erzählst!«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Du musst tun …«


  »Was mir gesagt wird?«


  »Was nicht zu ändern ist. Einen anderen Weg gibt es nicht.«


  Sie sitzt auf ihrem Stuhl, starrt ins Feuer und beantwortet keine meiner Fragen mehr. »Einen anderen Weg gibt es nicht«, wiederholt sie.


  »Stehen mir die Flammen bevor?«, frage ich sie. »Steht mir das bevor? Und du rührst keinen Finger, um mich davor zu retten?«


  Aber es gibt keine Antwort. Auf diese Frage nie.


  


  30


  Drei Jahre nachdem Siggy der Allianz beigetreten war, dreizehn Jahre nach dem Massaker an Val Volson und seinen Leuten, wurde Dag Aggerman bei einem Angriff aus seinem eigenen Lager getötet. Gemeinhin wurde davon ausgegangen, dass Conor selber Halbmenschen gebraut und dazu benutzt hatte, die Leibwache des Hundemenschen zu unterwandern, andere aber behaupteten, es wäre ein interner Anschlag gewesen; sie sagten, Siggy hätte dafür gesorgt, dass der Halbmenschen-Führer noch während des Krieges getötet wurde, damit nach dem Krieg der Weg auf den Thron für ihn frei war. Es stimmte, an jenem Tag war Styr im Lager gewesen und Styr und Siggy waren wie Finger derselben Hand. Es stimmte auch, dass Styr das Massaker überlebt hatte – als Einziger von über fünfzig auf beiden Seiten. Natürlich war Styr eine Kriegsmaschine, wie es sie vorher und nachher nicht gegeben hatte, und doch …


  Nach Dags Ermordung erlahmte der Vormarsch der alliierten Streitkräfte, während gleichzeitig intern eine scharfe Auseinandersetzung um die Nachfolge einsetzte. Nach sechs Monaten Kampf wurde ein anderer Hundemensch, Jack Tebbs, neuer Führer der Halbmenschen, aber der wirkliche Sieger war Siggy. Er war der Kommandeur der Alliierten und es war klar, dass er London und die Gebiete ringsum regieren würde, wenn Conor endlich bezwungen wäre.


  Als Siggys Machtposition gefestigt war, nahm er wieder am Kriegsgeschehen teil, mit unbändigem Grimm. Conor musste zusehen, wie die Städte, die er besiegt hatte, von den alliierten Armeen wie Krümel aufgeleckt wurden. Bournemouth und Portsmouth waren lange eingenommen; Winchester, Salisbury und Bracknell waren gefallen. Jetzt marschierten seine Feinde auf Guildford zu. Im Norden hatte er einst Birmingham belagert, aber jetzt jagten die vereinigten Truppen der Stadt und der Alliierten unter Siggys Kommando den Tyrannen nach Süden, von Feld zu Feld, von Städten in Dörfer. Das kleine Imperium schrumpfte an allen Seiten. Verzweifelt versuchte Conor Verbündete auf dem Festland zu finden, aber niemand interessierte sich für die lokalen Kriege auf einer obskuren kleinen Insel. Eine Niederlage folgte der anderen. Selbst für die blindesten unter Conors Anhängern war jetzt klar, was das Ende dieses Krieges sein würde. Es war nur die Frage, wie das zu überstehen war. Je kleiner Conors Gebiet wurde, desto wilder und widersprüchlicher wurden seine Befehle. Manche Städte wurden bis auf die Grundmauern niedergebrannt. In anderen Fällen befahl er seinen Männern, all die Schätze zu rauben, die nach der Zeit der Besetzung noch geblieben waren. Conor entwickelte eine Vorliebe für große Monumente. Während die Granaten des Feindes über die Köpfe seiner Truppen rauschten, waren die Soldaten damit beschäftigt, ganze Gebäude Stein für Stein abzutragen und nummeriert in Kisten zu verpacken, damit sie in London, innerhalb der Mauer, wieder aufgebaut werden konnten. Kirchen, Kathedralen, die alten Hauptquartiere der multinationalen Unternehmen, alle wurden Stück für Stück abgetragen. Die Great Hall in Winchester wurde bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Stonehenge wurde abgebaut und in Hackney Marsh wieder errichtet. Als die Alliierten Oxford in die Zange nahmen, fanden sie auf einem Abstellgleis die abgetragenen Teile der Christ Church, jeder einzelne Stein sorgfältig mit einer Nummer versehen. Aber der Plan, nach dem man die Kirche hätte wieder aufbauen können, wurde nie gefunden.


  Andere Schätze wurden sorgfältig beiseitegeschafft – Statuen, Schmuck, alte Autos, Züge, Flugzeuge – Relikte des Zeitalters der Wissenschaft, die aus Museen und Schlössern gestohlen worden waren. Gemälde, elektronische Geräte, Bücher, Schallplatten, Dokumente – alles, was von Wert oder Bedeutung war. Viele der Raubgüter ließ Conor in einem verspäteten Versuch, die verzweifelte Bevölkerung in der Heimat zu erfreuen, in London ausstellen. Aber die Zeit reichte selten, die Gebäude richtig aufzubauen. Verwirrt bestaunten die Londoner halb fertige Kirchen, Zinnen alter Burgen oder Wände edler Bürokomplexe aus Glas und Stahl oder Kunststoffen. Eine Zeit lang mochte dies noch zu Conors Popularität beigetragen haben. Londoner sind berüchtigt für ihre Überheblichkeit und die war leicht herauszukitzeln. Aber bald gierten sie nicht mehr nach Prestige, sondern nach Lebensmitteln.


  Der Krieg trat in seine letzte Phase.


  Als Conor das Ende absehen konnte, griff er zu allen Mitteln, um das Blatt doch noch zu wenden. Er ließ Gase, chemische, radioaktive und bakteriologische Waffen einsetzen, die aus früheren Zeiten gehortet worden waren. Über Nacht war die Luft von Giften erfüllt, die die Lungen in kleine Bläschen verwandelten, von Viren, die einem die Leber von innen nach außen stülpten. Der Terror währte monatelang und kostete auf beiden Seiten Tausende das Leben. Und genau das war das Problem: Solche Angriffe ließen sich nicht begrenzen. Sie trafen alle und Conor konnte sich Verluste weniger leisten als Siggy. So entsetzlich diese Waffen auch waren, den Ausgang des Krieges konnten sie nicht verändern, nur verzögern. Gegenmittel wurden entwickelt; Conors Vorräte schwanden und konnten nicht ersetzt werden. Nach einem apokalyptischen Jahr der Vernichtung war die Luft gereinigt und der Krieg nahm unerbittlich seinen Lauf.


  Im Jahr nach Dags Tod kehrten die Schlachten wieder dorthin zurück, wo sie vor hundert Jahren begonnen hatten, als die Regierung die Städte verließ: ins Niemandsland. Die alten Monster – der Eber, die Spinnenfrau, die Vögel – waren längst erledigt. Diesmal würde das Niemandsland einen Besitzer finden. Menschen und Halbmenschen kämpften Seite an Seite. London reagierte wie beim Mal zuvor, als es von den Halbmenschen bedroht worden war: Man zog sich hinter die Mauer zurück. Die Truppen flohen in ihre Festungen, das Tor wurde zugemauert, die Befestigungen verstärkt. Die Bevölkerung wartete voller Entsetzen ab, was die Monster als Nächstes tun würden. Und draußen, auf der aufgewühlten Erde des Niemandslandes, schlugen Halbmenschen und Menschen unter dem Banner der Volsons ihre Lager auf.


  Conor hatte alle verbliebenen Truppen zusammengezogen. Signys Informationen waren nach wie vor hilfreich für den Gegner, aber nicht mehr entscheidend, weil Conor keine Angriffe mehr führte. Er hatte genug Munition, um Jahre durchzuhalten, wenn es sein musste. Siggy war sich bewusst, dass Conor immer noch über tödliche Gifte und bakteriologische Waffen verfügte, und er fürchtete, dass Conor sogar so weit gehen könnte, die Bevölkerung der eigenen Stadt zu vernichten: Signy hatte so etwas angedeutet und Conor war schon immer achtlos mit dem Leben seines Volkes umgegangen. Was für einen Sinn konnte dieser Krieg für Siggy haben, wenn es kein Volk mehr gab, das er befreien und dann regieren könnte?


  Also stoppte Siggy die Kämpfe und beschloss Conor durch eine Belagerung endgültig in die Knie zu zwingen.


  Zwei lange Jahre lang blieb der Krieg unterbrochen. In die einst so großartige Stadt gelangte nichts hinein oder heraus. London war groß, die Bevölkerung hatte sich seit Dekaden verringert und die Leute wussten längst, wie man der Erde Nahrung abringen konnte. Aber als aus den Wochen Monate und aus den Monaten das erste Jahr wurde, fing der Hunger an zu nagen. Die Tauben, die um die Ruinen geflogen waren, verschwanden. Katzen und Hunde verschwanden, dann Mäuse und Ratten. Ein paar Monate später waren die Straßen von klapperdürren, hungernden Männern, Frauen und Kindern bevölkert, die wie Zombies umherzogen in der vagen Hoffnung, irgendwo über etwas Essbares zu stolpern.


  Die Bevölkerung hungerte, aber was war mit den Truppen? Es war zu erwarten gewesen, dass sie das Beste der Vorräte bekommen würden, aber es war trotzdem seltsam, wie wohlgenährt und gesund die Soldaten auch noch im zweiten Jahr waren. Gerüchte verbreiteten sich. Es gab Berichte, dass dem AllVater immer mehr Opfer gebracht würden. Die Leichen blieben allerdings nicht lange hängen und beerdigt wurden nur Knochen.


  Conor hatte endgültig und wortwörtlich einen Weg gefunden, sein eigenes Volk zu verschlingen. Ihm würde der Hunger erst ans Herz gehen, wenn die letzte Seele Londons an seine Armeen verfüttert worden war. Die Belagerung war offenkundig ein Fehlschlag. Als das zweite Hungerjahr dem Ende zuging, wurde täglich mit dem Befehl zum Angriff gerechnet.


  


  Signy    31


  Conor schläft, schnauft vor mir im Halbdunkel. Er scheint zu zittern. Oder bin ich es? Zum tausendsten Mal ist er mir ausgeliefert, aber jetzt endlich ist er wirklich in Gefahr. Es ist nur eine Frage des Zeitpunkts.


  Heute Nacht, Liebster? Conor – wach auf! Wach auf, mein Lieber, und sag mir, dass du mich liebst. Vielleicht wirst du jetzt sterben.


  Ich mache einen Schritt über den dicken Teppich, der auf dem beheizten Betonfußboden liegt. Conor bewegt sich und spricht, aber ich kann seine Traumworte nicht verstehen. Soll ich ihn heute Nacht töten? Aber erst will ich sehen, was er in seinen Taschen hat.


  Ich bin wieder im Wasserturm. Hier möchte Conor seine letzten Stunden verbringen. Vor Monaten hat er den Turm demontieren und unterirdisch wieder aufbauen lassen, im Gestein unter der Residenz. Eine sentimentale Geste. Hier haben wir uns geliebt, als ich herkam. Hier wurde unser Kind geboren. Conor ist sehr romantisch.


  Vor einer Woche schlugen die ersten Granaten Löcher in die Mauer. Siggy hatte keine Lust mehr zu warten, nachdem ihm klar war, dass weder wir noch unsere Soldaten verhungern würden. Was hat er gedacht? Wenn er sich mit Tieren verbünden kann, werden wir wohl Menschenfleisch auf dem Tisch haben dürfen. Krieg ist Krieg, Genosse Bruder. Aber jetzt hat er genug von unseren Tricks und wir werden überrollt. Ihre Truppen sind überall. Ich habe es gesehen. Es gibt Fernsehen! Ragnor hat die Blockade Londons aufgehoben, die Satelliten arbeiten wieder. Siggy und die Halbmenschen senden die Meldungen über ihre Erfolge in die ganze Welt hinaus. Wir haben mit all den johlenden Horden zugesehen, wie der große General Siggy Volson durch die Straßen von London paradierte. Befreier! Eroberer! Mann des Friedens!


  Ich wurde im Fernsehen selbstverständlich nicht erwähnt. Ich bin die kleine Frau des großen Tyrannen. Man kann die kleine Frau bedauern oder hassen, aber auf keinen Fall bewundern. Dabei hätte ich dem Krieg vor ein paar Monaten eine vollkommen andere Wendung geben können!


  Zu spät. Conors Partei – oder ist es meine? – wird nie wieder regieren. Die Volsons sind wieder dran. Aber vergesst eins nicht, vergesst das nie – auch ich bin eine Volson.


  Noch ein paar Schritte. Hier besteht keine Gefahr, dass irgendwelche Dielen knarren, da wir auf allen Seiten von fünf Meter dickem Gestein umgeben sind. Kein Wind pfeift in Dachvorsprüngen, keine Eisblumen wachsen auf den Fenstern, obwohl oben Winter ist. Unsere Fenster blicken blind auf Stein, aber eine Aussicht haben wir trotzdem. Vor dem Abriss des Wasserturms hat Conor aus allen Fenstern Fotos machen lassen. Die wurden vergrößert und aufgeklebt, so dass wir von jedem Fenster aus sehen, was wir gesehen hätten. Mit solchen Dingen beschäftigt sich Conor jetzt. Die Niederlage zu organisieren überlässt er mir.


  Ich glaube, für ihn ist nicht die Niederlage das Unerträgliche: Zerbrochen ist er letztlich an den Massen. Das Zittern, das Alte-Männer-Zittern seiner Glieder und das Wackeln seines Kopfes auf seinem kurzen, verschwitzten Hals – das hat angefangen, als er im Fernsehen sah, wie unsere Leute die Rückkehr des großen Volson bejubelten, wie sie schrien und Hände voll Konfetti und Reis warfen, als wäre Siggy eine Braut. Reis! Nachdem die meisten beinahe verhungert sind, lässt Siggy sie Reis werfen. Ich habe kein Wort gesagt, aber aus den Augenwinkeln habe ich gesehen, wie Conor Tränen über das Gesicht gelaufen sind, und ja, ja, es hat mir fast das Herz gebrochen, ihn in dem Zustand zu sehen. Wie ihm die Leute in den Rücken gefallen sind! Sobald sie merkten, dass der Kampf verloren war, wandte sich ganz London wie ein Mann gegen Conor. So lange hatte er sie angeführt, hatte sie aus der Stadt herausgebracht, die Halbmenschen unterworfen, Stadt um Stadt eingenommen – sogar sein Lager in Sichtweite von Ragnor aufgeschlagen. Das war sowohl zu ihrem als auch zu seinem Ruhm. Ich erinnere mich daran, dass es für jede Stadt, die wir erobert hatten, Postkarten und Poster gab. Die Leute haben sie gesammelt. Es war auch ihr Sieg! Nicht nur die Priester und die Kommandeure und die Reichen haben Conor unterstützt. Der zerlumpteste kleine Bettler, die Huren und die Zuhälter, selbst die Diebe, die für Odin hängen mussten, alle waren stolz, als wären sie es gewesen, die die Armee von London so weit geführt hatten.


  Und jetzt strömt ein Haufen wilder Tiere durch ihre Stadttore und sie jubeln. Haben sie keinen Stolz?


  Was hat mein Liebster erwartet? Er hat versagt. Conor ist in seinen eigenen Dreck zurückgestoßen worden. Ich bin sicher, wenn er Ragnor eingenommen hätte, wenn er die Welt regiert hätte, hätten sie ihn nicht verlassen, sie hätten ihn dafür geliebt. Wie mein Vater hat sich Conor seine Ziele zu weit gesteckt. Aber daran ist er nicht gescheitert. Er hat eine Schwäche, die mein Vater nicht hatte: die Liebe zu mir.


  Siggy hat vor den Mauern der Residenz Quartier gemacht. In den nächsten Tagen werden sie ihre Schlussoffensive starten. Siggy wird der König von London sein; Conor wird tot sein. Und ich – was wird aus mir? Werde ich leben oder sterben? Wer wird diesmal über mein Schicksal entscheiden?


  Ich habe in meinem Leben so viele Gefangenenwärter und so viele Gefängnisse gesehen. So viele Männer haben über mich bestimmt. Mein Vater, der mich für seine Zwecke verheiratet hat. Conor, der mich sowohl mit seinem Herzen als auch mit Schlüsseln gefangen gehalten hat. Und Odin und seine Spiele? Und wer ist der Nächste? Na los, versucht es mit mir! Welcher König möchte mich? Odin? Muss ich sterben? Oder König Siggy? Oh, tut mir leid, beinah hätt ich’s vergessen … er scheint seinen Namen ändern zu wollen. Siggy klingt nicht sehr königlich. Von jetzt an heißt er Sigmund. König Sigmund … viel besser.


  Ich habe all dies herbeigeführt. Ohne meine Hilfe hätten sie uns nie erobern können. Unermüdlich habe ich für die Volsons gearbeitet, aber am Ende scheint es, als könnte nur ein Mann ein Volson sein. Ich habe das alles erreicht, ich! Und jetzt muss ich zusehen, wie er zur Krone greift, zur Ehre, zur Macht.


  Wenn Siggy erst mal auf dem Thron sitzt, wird es kaum eine Möglichkeit geben, die Fäden zu ziehen.


  Warum er und nicht ich? Ich kenne die Antwort. Ich habe sie bereits zu hören bekommen. Odin hat ihm das Messer gegeben, Odin hat ihn zum Herrscher erkoren. Nun, ich sage, Königtum wird errungen, nicht vergeben. Und außerdem, wer behauptet, dass Odin es so gewollt hat? Hat er mich nicht auch umarmt? Und welche Chance hatte ich, zu versuchen das Messer herauszuziehen? Natürlich durften das nur die Männer. Wir Mädchen und Frauen mussten zugucken. Das Messer hat für Siggy gearbeitet, aber vielleicht wird es das auch für mich tun.


  Ich könnte es sein. Das Messer hätte mir gehören können. Vielleicht hätte es sogar mir gehören müssen.


  Pssst …! Conor bewegt sich im Schlaf, murmelt vor sich hin. Wach nicht auf, mein Liebling, wach nur nicht auf. Warum solltest du noch aufwachen, da du schon so gut wie tot bist? Innerhalb von ein oder zwei Tagen. Vielleicht innerhalb von wenigen Stunden. Vielleicht sogar innerhalb einiger Minuten, wenn die Dinge sich so entwickeln, wie ich es mir vorstelle.


  Aber erst das Messer.


  Es ist lange her, dass Conor es an seiner Seite getragen hat. Es ist zu wertvoll. Er hat nie etwas anderes als Käse damit schneiden können. Wenn er es für etwas Härteres benutzt hat, musste es danach rausgeschlagen werden. Er hat es irgendwo weggeschlossen, wie es der Menschenfresser mit seinem Herzen getan hat: in einer Kiste, unter einem Fußboden, in einem Haus, in einem Berg. In den Fußboden dieses Zimmers wurde ein Safe aus Titan eingelassen, der einen halben Meter dick ist. Nur Conor hat den Schlüssel. Ich kann Conor zu allem überreden, aber er verrät mir nicht, wo der Schlüssel ist. Und das Seltsame ist, noch nicht einmal Kirsche hat mir sagen können, wo er den Schlüssel versteckt. So verstohlen ist mein Mann. Er lässt noch nicht einmal eine Katze sehen, was er mit dem Schlüssel macht.


  Ich krieche zu ihm hin. Jede Nacht stehe ich auf und suche heimlich die Wohnung ab. Ich gucke in alle Ecken, in alle Schubladen. Ich hebe die Stühle hoch und taste die Polster ab. Mit einem spitzen Messer suche ich in allen Möbeln nach Hohlräumen. Conor verlässt diese Räume nie, also muss der Schlüssel irgendwo hier sein. Ich brauche den Schlüssel. Oh, Conor, er hält dich am Leben, denn in dem Moment, in dem ich ihn habe, töte ich dich.


  Nebenan kann ich ein leises, mahnendes Grollen hören. Kirsche ängstigt sich, die Ärmste. Ihr gefällt das nicht. Mit Odins Messer spielt man nicht. Man sieht doch, was mit Conor geschehen ist, nachdem er das Messer seinem rechtmäßigen Eigentümer genommen hat. Mein Schicksal ist besiegelt, obwohl mir Kirsche nicht verraten will, wie es aussieht. Odin hat sich entschieden. Kirsche sagt, was kommen muss, wird kommen, selbst die Götter können das nicht ändern. Aber ich werde ändern, was da kommen soll, und wer will, mag versuchen mich aufzuhalten! Ja, Kirsche, das ist Gotteslästerung. Wenn ich das Messer finde, stoße ich es in den schlafenden Conor und ich stoße es auch in dich und in Siggy, wenn das der Preis ist. Arme Kirsche, ich habe sie ausgesperrt. Sie miaut und schreit, aber das nützt nichts! Ich habe schon Tücher und Schalen bereitgestellt, um Conors Blut aufzufangen. Warum sollte ich nicht Siggy töten können, den ich seit Jahren nicht gesehen habe, wenn ich das meinem Conor antun kann?


  Lieber Conor. Wenn du stirbst, wird in mir ein Loch sein, aber nicht da, wo mein Herz sitzt – das ist schon lange verschwunden! Pst! Ich ziehe das Laken weg, aber seine Haut ist bloß; dort ist kein Schlüssel. Hier auf dem Boden liegen Conors Kleider. Ich bücke mich und hebe die Hose hoch und schüttele sie vorsichtig und ich höre – ja – ich höre Schlüssel klappern.


  So nah! Ich schiebe meine Hand in die Tasche und ziehe ein Schlüsselbund heraus, aber ich sehe sofort, dass der Schlüssel, den ich suche, nicht dabei ist. Ich kenne das Schloss des Safes zu gut. Keiner von diesen passt. Nun, ich hatte auch nicht erwartet, dass es so leicht sein würde.


  Ich hebe die Schuhe auf und verbiege die Sohlen. Hat er den Schlüssel dort versteckt? Im Leder, an den Seiten? Ich ziehe ein schmales, dünnes Messer aus meinem Kleid und schiebe die Klinge zwischen die Schichten der Sohle, taste nach Metall. Ich bin so auf meine Aufgabe konzentriert, dass ich für einen Moment vergesse, wo ich bin, und deshalb fahre ich zusammen und schnappe nach Luft, als ich sehe, dass seine Augen offen sind und er mich anblickt.


  »Da nicht, Prinzessin«, flüstert er und schließt die Augen.


  Ich erstarre vor Furcht. Ja, ich habe immer noch Angst vor ihm. Er kann mich immer noch zum Zittern bringen, obwohl er alles verloren hat, sogar seinen Verstand.


  Wie viel weiß er wirklich?


  Ich wende mich dem anderen Raum zu, wo Kirsche versteckt ist. Ich höre, wie sie in menschlicher Gestalt aus dem Zimmer geht. Sie wird nicht überrascht sein. Die Fügung der Götter, sagt Kirsche, kann nicht vereitelt werden.


  Ich ziehe mir mein Kleid über den Kopf und krieche neben Conor, der jetzt so tut, als schliefe er. Ich kuschele mich an ihn, berühre ihn mit meinem Bauch. Er drückt sich an mich und legt seinen Arm um meine Schultern. Seht her, ein Paar, das sich liebt.


  Und das sind wir auch, das sind wir auch. Bis einer von uns den anderen tötet.
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  Es gab einen Weg hinein. Es gibt immer einen Weg hinein, wenn drinnen jemand bereit ist die Tür zu öffnen.


  Siggy wartete, bis er von Signy Entwarnung bekam, bevor er den entscheidenden Angriff auf die Residenz vornehmen ließ. Er wollte sichergehen, dass man keine Waffen aus dem Hinterhalt auf sie gerichtet hatte, aber das war es nicht allein. Natürlich stand die Eroberung um jeden Preis – seine Verpflichtung dem Volk gegenüber – an erster Stelle, aber er vergaß auch nicht, was er seiner Familie schuldig war: Conor ermorden und seine Schwester befreien. Immer noch war er der Meinung, sie müsste befreit werden. Beides wollte er für sich und zugleich auch für Styr. Deshalb musste Siggy genau wissen, wo Conor und seine Schwester waren, bevor er die letzten Befehle des Krieges gab.


  Nachdem er diese Befehle erteilt hatte, zerfetzte ein Hagel von Granaten und Raketen den Himmel, die so dicht auf die Residenz niederprasselten, wie man es bis dahin in Europa nicht gesehen hatte. Es war ein Feuersturm. Selbst die Luft brannte. Überlebende konnte es nach einer solchen von Menschen gemachten Katastrophe nicht geben. Sie zerstörte nicht nur Leben, sondern auch jede Spur davon. Später, als die Truppen einmarschierten, war der Boden dort, wo die Gebäude zerschmolzen waren, mit einer harten Schicht aus trübem Glas bedeckt. Noch einmal mussten Granaten eingesetzt werden, um diese Schmelze wegzusprengen, damit der Eingang des unterirdischen Bunkersystems gefunden werden konnte, das vom Feuer verschont geblieben war. Dort war Conors letzte Bastion.


  Die Bunker waren in den Felsen getrieben, ein Labyrinth von Tunneln, Räumen, unterirdischen Gebäuden und Fluchtwegen. Dort unten hätte man eine Atomexplosion überleben können, wenn solche Waffen noch verfügbar gewesen wären. Die gesamte Anlage war vermint und Schicht für Schicht von der blau uniformierten Schutztruppe bewacht. Es war wie ein Computerspiel mit Figuren aus Fleisch und Blut. Conor und seine Königin steckten irgendwo da drin und sie zu suchen hätte ein langes und tödliches Spiel werden können, vielleicht sogar eines, das nicht zu gewinnen war. Es sei denn, Siggy hätte eine Karte.


  Siggy war in die Bunkeranlage eingedrungen, sobald er die ersten Raketen über sich gehört hatte. Dem Beginn des Angriffs beizuwohnen wäre Ehrensache gewesen, aber Siggy hatte nicht warten wollen. Er wollte das Messer wieder an seiner Seite wissen oder besser an Conors Kehle, noch während die Bomben über ihm dröhnten. Er konnte das Messer hören, in jedem Fall aber spüren, wie es ihn mit stummer Stimme rief, durch all das Gestein und die Dunkelheit unter der Erde, wo es so lange versteckt gewesen war.


  Der Einstieg lag in dem Keller eines kleinen, verfallenen Reihenhauses in der Hamilton Road, ein paar Meilen von Conors Hauptquartier entfernt. Als die roten Ziegel der Residenz zu Pulver zerrieben wurden und die Steine in der Hitze zerschmolzen, waren Siggy und seine Männer schon zweihundert Meter unter der Erde, sie krochen wie Ratten durch den schmalen Gang. Über sich konnten sie ferne, gedämpfte Einschläge hören, und als sie ihre Hände an den rauen Stein der Tunnelwände legten, spürten sie eine Vibration – mehr war nicht zu merken von der endgültigen Vernichtung, die über ihren Köpfen stattfand. Der Gang führte direkt in Conors Quartier, das unterhalb der Schutztruppe, unterhalb der Minen, unterhalb von allem lag. Wieder war es Signy gewesen, die sie mit den nötigen Informationen versorgt hatte. Siggy bekam sie auf einem goldenen Teller serviert, aber froh war er trotzdem nicht.


  Der Tunnel war schmal, niedrig und feucht und Siggy war schlecht vor Angst. Er hatte immer, vor jeder Aktion, entsetzliche Angst, und dies war die erste seit sechs Jahren, die erste seit der Wallace-Geschichte, an der er persönlich teilnahm. Ein General riskiert nicht seine eigene Haut. Aber jetzt ging es ums Ganze. Auch Siggy fürchtete Conor. Und da war Signy. Seine geliebte Schwester. Er wusste, dass sie verrückt war, aber er wusste nicht, dass er auch vor ihr Angst hatte. Er traute ihr. Hatte sie ihm nicht immer alles gegeben, was sie ihm versprochen hatte?


  Auf wessen Seite hätte sie sonst sein sollen, wenn nicht auf seiner?
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  Mir war nicht einfach nur schlecht. Ich hatte Migräne, Fieber und Dünnschiss. Ich musste zurückbleiben und schiss gelben Gestank. Schöner Soldat! Schöner König. Es war Jahre her, dass ich zuletzt bei so was dabei gewesen war. Ich verfluchte mich, wünschte, dass ich Styr das hier alleine überlassen hätte. Vielleicht würde es nicht schlimmer werden als sonst, aber damals war ich daran gewöhnt gewesen, Angst zu haben. Und jetzt hatte ich schreckliche Angst. Jedes Mal, wenn ich stehen blieb, guckte mich Styr an.


  »Vielleicht solltest du umkehren«, spottete er. Ich verzog keine Miene. Der Tunnel wurde immer schmaler, ich bekam Platzangst und ich dachte, wenn die Götter wollen, dass ich so etwas tue, warum sorgen sie nicht dafür, dass es mir gefällt? Für Styr zum Beispiel schien es geradezu ein Sonntagsausflug zu sein. Das war einfach ungerecht.


  Ich weiß nicht, wie weit wir kamen. Dort unten gab es nicht grad besonders viele Meilensteine, aber wir mussten schon recht tief in den Hauptbunker eingedrungen sein, denn wir konnten Conors Truppen hören. Natürlich waren sie in anderen Tunneln, aber unserer kam ziemlich dicht an ihre heran und man konnte sie deutlich hören. Einmal waren sie vielleicht keinen halben Meter entfernt. Man konnte ihre Stimmen ausmachen und wie sie beim Rennen mit der Ausrüstung an die Wände knallten.


  Das bedeutete natürlich, dass wir selber mucksmäuschenstill sein mussten, damit sie uns nicht bemerkten. Wahrscheinlich hätten sie gar nicht gewusst, wer wir waren, wenn sie uns gehört hätten, denn sie gingen davon aus, dass unsere Jungs von oben kommen würden. Aber trotzdem, wir waren auf uns selbst gestellt, meilenweit entfernt von jeder Unterstützung. Obwohl wir wussten, dass unser Tunnel erst ganz am Ende mit ihrem zusammentraf, gingen wir trotzdem auf Zehenspitzen.


  Aber es spielte überhaupt keine Rolle, wie leise wir waren. Irgendjemand wusste genau, wo wir uns befanden.


  Es begann mit einem Kratzen – anfangs ganz leise, aber wir blieben trotzdem stocksteif stehen. Das war kein gedämpftes fernes Geräusch, es war hier unten bei uns. In unserem Gang. Das hörte man. Es begann ganz leise, dann wurde es lauter und lauter und endete schließlich mit einem gewaltigen BUMM – einem mächtigen Knall, als sauste hinter uns ein gewaltiger Hammer herab. Der Felsen unter unseren Füßen bebte, wir erzitterten bis ins Innerste. Dann war es still und ein winziger Lufthauch wehte durch den Tunnel. Wir rührten uns nicht und blickten einander misstrauisch an.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte jemand argwöhnisch, aber es war ziemlich offensichtlich, was es war. Dann geschah es noch einmal, diesmal direkt vor unseren Augen. Wir konnten es im Licht unserer Grubenlampen sehen – ein Stück von der Tunneldecke krachte runter. Aber es war nicht einfach ein Einsturz, dazu fiel der Stein viel zu plötzlich. Der Felsbrocken vor uns war etwa einen halben Meter dick. Als er runterdonnerte, konnten wir ihn einen winzigen Augenblick lang von unten sehen – BUMM! Ich kann nicht beschreiben, wie riesig das Teil war. Es krachte wenige Meter vor uns zu Boden, mit einer solchen Wucht, dass wir dachten, die ganze Decke würde einstürzen. Die Männer schrien, wir wandten uns alle um und rannten den Weg zurück, den wir gekommen waren, aber wir hatten keine Chance, das wussten wir sofort. Wir waren keine zehn Schritte gelaufen, da standen wir vor einem weiteren Brocken, vor dem, den wir zuvor gehört hatten, und der versperrte uns den Weg.


  Styr sagte: »Das nenne ich eine Falle.« Und genau das war es. Conor musste die ganze Zeit von diesem Gang gewusst haben und hatte nun doch noch den letzten Trumpf in der Hand. Ich stand da und dachte, war’s das jetzt? Wir siegen, aber ich bin nicht mehr dabei?


  Conor würde natürlich längst weg sein, der Bunker leer, abgesehen von der Leiche meiner Schwester. Keine Frage, wenn er wusste, dass wir hier durchkamen, dann musste er auch gewusst haben, wer uns den Gang verraten hatte.


  Jemand sagte: »Sie werden uns retten, wenn sie hier runterkommen«, aber ich dachte schon, wie gut es war, dass wir Waffen dabeihatten, denn ich hatte nicht die Absicht, vor Durst zu sterben. Unsere einzige Chance bestand darin, dass Conor uns vielleicht lebend wollte – als Verhandlungsmasse.


  Wir setzten uns, lehnten uns mit dem Rücken an die Tunnelwand und warteten. Bis jetzt hatte noch niemand richtig Angst. Wir waren eher erleichtert, denn nun brauchten wir nicht zu kämpfen, aber andererseits wussten wir, dass es hier unten schon bald schrecklich sein würde. Nur Styr war auf den Beinen, lief hin und her, presste sein Ohr an die Wand, um irgendwelche Geräusche auszumachen.


  Und dann – nach meiner Uhr war erst eine halbe Stunde vergangen, obwohl es mir vorkam, als wären es Stunden gewesen – klapperte es weit über uns. Alle guckten hoch. Es hatte schon andere Geräusche gegeben, Klopfen und Rumpeln, ein oder zwei Mal Stimmen, und wir wussten, dass es ganz in der Nähe andere Gänge geben musste. Aber diesmal war das Geräusch nicht durch Fels gedrungen, sondern kam aus unserer Nähe. Jemand leuchtete mit einer Lampe dorthin, wo es geklappert hatte, und wir konnten eine schmale Öffnung sehen. Ein Luftloch. In dem Tunnel gab es viele davon. Durch dieses Loch fiel etwas zu uns herunter.


  Es klapperte und ratterte durch den Fels, wurde immer lauter, je näher es kam. Alle wichen zurück, duckten sich, weil sie sicher waren, dass es eine Granate oder so etwas sein würde. Aber ich nicht. Ich starrte auf das Loch und lächelte wie blöde, weil … ich wusste es. Keine Ahnung, warum. Ich wusste es einfach. Ich spürte meine Hand kribbeln, die es in weniger als einer Minute halten würde. Genau, mein Baby kam nach Hause. Ich machte meinen Mund auf, um zu sagen: »Es ist mein Messer«, aber die Worte kamen nicht heraus. Wozu auch? Ich guckte einfach hoch und wartete. Ich lachte lauthals, als es durch das Loch fiel und sich alle zu Boden warfen. Ich sprang noch nicht mal hin. Styr sollte es für mich aufheben. Er wusste es auch, er wusste es sofort. Und natürlich musste Styr es erst selber ausprobieren, bevor er mir überließ, was mir gehörte. Ich sah, wie er es in die Tunnelwand stieß und wie sich dann sein Körper vor Erstaunen bog, als er versuchte das Messer herauszuziehen. Styr warf mir einen Blick zu, packte das Messer mit beiden Händen und zog mit aller Kraft, aber es bewegte sich nicht. Er trat beiseite und machte mir Platz.


  Ich spürte es in meine Hand springen wie damals. Ich stand einfach da und spürte, wie seine Kraft mein Herz und meine Seele zum Singen brachte. Dann ging ich zu dem Felsbrocken, der uns den Weg versperrte, bohrte mein Messer hinein und schlug ein Loch in den Stein unter London.
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  Zweihundert Meter tief im Felsen waren von den Bombardierungen nur dumpfe Aufschläge zu verspüren, wie Schritte eines Riesen, der weit oben über sie hinwegging. Manchmal flackerte das Licht ein klein wenig. Später, als der Abend sich über den so fernen Tag senkte, gingen die Lichter aus.


  Über ihnen in den Gängen, die zur Oberfläche führten, lauerten schwer bewaffnete, blau uniformierte Soldaten und legten Minen aus. Conor hätte fliehen können, aber wohin? Niemand hätte ihn versteckt und er wollte auch nicht gehen. Noch hatte er nicht alles verloren. Da war noch das eine, etwas, das mächtiger war als Städte oder Armeen oder selbst die Vernunft. Er hatte immer noch das Messer.


  Das Messer bedeutete Conor alles; und auch Signy bedeutete es alles. Sie hatte in den letzten Tagen und Wochen still und systematisch alle Ritzen und Fugen im Bunker abgesucht, aber sie hatte nicht herausgefunden, wo Conor den Schlüssel aufbewahrte. An diesem letzten Tag blieb sie dicht bei ihm, beobachtete ihn, belauerte ihn; aber er machte keinerlei Anstalten, zu seinem heiligsten Schatz zu gehen. Am Morgen des entscheidenden Angriffs ließ er seinen Sohn rufen. Vincent war jetzt elf Jahre alt und er starrte voller Entsetzen auf diesen fremden, zitternden Vater, den er bislang nur selten zu Gesicht bekommen hatte. Conor verlangte, er solle ihm vorlesen, und er beobachte scharf das Gesicht des stammelnden Jungen, dem es nur mit Mühe gelang, die Augen auf das Buch zu richten. Nach einer halben Stunde wandte sich Conor abrupt ab und beschimpfte seine Frau, dass sie nicht mehr Zeit mit dem Kind verbracht hatte.


  »Und, wofür hat er gelebt?«, fragte er. Er schien zu ahnen, dass der Junge für eine Zukunft erzogen worden war, die nie eintreffen würde. Er würde sterben, ohne je die Gegenwart genossen zu haben. Vincent verstand intuitiv, worum es ging.


  »Wir können fliehen. Warum fliehen wir nicht?«, bat er. Aber seine Eltern antworteten nicht und er hatte Angst, diesen beiden, die ihm gefährlich schienen, noch mehr Fragen zu stellen.


  Conor schickte den Jungen mit dessen Lehrer fort und ging hinüber zum Tisch, um zu essen, aber er brachte nichts hinunter. Zwei Stunden blieb er dort sitzen, den Kopf hatte er auf die Hände sinken lassen. Als die Lichter ausgingen, stöhnte er. Signy stand auf und starrte ihn grimmig durch die Dunkelheit an, bevor sie nach Kerzen und Öllampen schickte. In ihren Augen standen Tränen, wer weiß warum? Sie wusste es selber nicht. Im Licht der Kerzen stellte sie sich hinter Conor, legte ihre Hände auf seinen Nacken und versuchte die Knoten der Verspannung zu lösen.


  Conor schaute ihr im gegenüber hängenden Spiegel zu. »Vielleicht ist der Weg nach oben blockiert. Meinst du, wir sind schon tot?«, fragte er.


  »Noch nicht«, antwortete sie. Sie lehnte sich an die Wand, sie dachte, wenn er das Messer nicht bald holt, dann werde ich ihn zwingen müssen.


  »Siggy will sicher sein, dass er uns kriegt«, sagte sie schließlich.


  Conor blickte mit einem kleinen, neugierigen Lächeln zu ihr hoch. »Und was wird er mit dir machen?«, fragte er. »Er wird dich als eine Verräterin an der eigenen Familie betrachten, oder?« An seinem Lächeln sah sie, dass er das nicht wirklich glaubte, aber sie war nicht sicher, ob er nicht von ihrer Doppelrolle wusste.


  Bald darauf hörten die dumpfen Schläge der Bombardierungen auf, aber noch drangen keine Kampfgeräusche aus den Tunneln und Gängen des Bunkers zu ihnen. Irgendwo warteten die Dienstboten. Unter ihnen war eine alte Frau mit verbittertem Gesichtsausdruck, sie saß neben dem weinenden Vincent und versuchte ihn zu trösten. Sie hatte eigenartige schwarze Augen, die ohne Ausdruck blieben, und tiefe Furchen im Gesicht. Ihr Haar war von merkwürdiger Farbe, es hatte graue, weiße und rote Schattierungen. In den letzten Jahren war sie das Kindermädchen des Jungen gewesen, mütterlicher als seine eigene Mutter.


  Kirsche, alt, aber immer noch stark, hielt sich heute nicht bei ihrer Herrin auf. Signy wollte sie in den letzten Stunden nicht bei sich haben.


  Abends um sechs waren von den oberen Korridoren die ersten Kampfgeräusche zu hören. Signy bekam Angst; wenn sie noch länger wartete, würden die Soldaten hier sein und sie hätte keine Chance mehr. Aber sie sagte Conor nichts; sie hoffte immer noch, er würde dem Drang, das kostbare Stück retten zu wollen, nicht widerstehen können, würde noch einen letzten Blick darauf werfen wollen. Und tatsächlich, als die Kampfgeräusche näher kamen, wurde Conor nervös und sah verstohlen zu ihr hinüber. Minuten später stand er auf und verließ das Zimmer. Signy, die mit einer Tasse Tee in den Händen am Tisch saß, nickte. Sie versuchte ihre Erregung nicht zu zeigen.


  Conor schloss die Tür hinter sich und immer noch blieb sie sitzen, bebend vor Verlangen. Fünf Minuten würde sie ihm geben, dann würde sie in den Raum gehen, wo der große Tresor in den Boden gelassen war. Sie brauchte nicht so lange zu warten. Conor stürmte ins Zimmer, das Gesicht weiß vor Furcht.


  »Wo ist es? Wo ist es? Was hast du getan?«, schrie er.


  Signy sprang auf. Was sollte das heißen? Keine Frage, was er meinte. Sie drängte an ihm vorbei, vorbei an Händen, die nach ihr griffen, rannte in den Raum mit dem Safe, es waren nur ein paar Meter den Gang entlang. Sie sah, was sie noch nie zu sehen bekommen hatte – die Tür stand weit offen. Sie stürzte darauf zu und schaute hinein. Der Tresor war leer.


  »Was hast du damit gemacht?«, flüsterte sie, aber sie wusste, dass er sie nicht täuschen wollte. Conor war ihr gefolgt; er war außer sich. Er hatte geglaubt, ihm könne nichts geschehen, solange er das Messer besaß. Er hatte den Tresor geöffnet und der heilige Schatz war verschwunden.


  Er starrte Signy ungläubig an. Wenn nicht sie, wer sonst? Niemand sonst wusste davon! Sie war zu weit gegangen.


  »Dazu hast du kein Recht«, zischte er wütend. Zum ersten Mal fürchtete er ernsthaft um sein Leben. Die Diener im Nebenzimmer zitterten. Mord lag in der Luft.


  Signy blickte um sich, als wäre jemand da, der ihr die Lösung zeigen könnte. »Aber wer? Wer …?«


  Noch während sie die Worte sprach, wusste sie die Antwort; es gab nur eine Antwort. Noch bevor sie ausgesprochen hatte, wandte sie den Kopf, um nach ihr Ausschau zu halten, und da hörte sie es – das wütende, furchtsame Fauchen des eingeschlossenen Tieres, das durch die Tür des Nebenraums drang, wo Kirsche auf den Moment dieser Entdeckung gewartet hatte.


  »Du!«, zischte Signy. »Du!« Die Gestaltwechslerin. Am Ende war sie den Göttern treuer gewesen als ihrer Herrin, die nicht hinnehmen wollte, was die Götter vorgesehen hatten.


  Signy raste zur Tür, riss sie auf und Kirsche glitt, ohne einen Laut von sich zu geben, herein. Conor sah Signy entsetzt an. Sie hatte ihn beiseitegestoßen. Bislang hatte er nie auch nur eine Spur von der Kraft zu spüren bekommen, die sie sich im Tank hatte verleihen lassen. Kirsche sprang quer durch das Zimmer auf eine zweite Tür zu, aber die war verschlossen. Statt in ihre Menschengestalt zu wechseln – so stark war ihr Reflex, dies nie in Gegenwart von Conor zu tun –, machte sie kehrt und schon hatte Signy sie gefasst. Ein kurzer, erbitterter Kampf, dann hatte Signy sie am Nacken gepackt. Sie schüttelte den kleinen Körper ein, zwei Mal wie einen Putzlumpen, dann schlug sie der Katze an der Anrichte neben der Tür den Schädel ein.


  »Da, du Verräterin!«, fauchte sie und warf Kirsches Körper zu Boden.


  Conor stand an der Tür. Bleich vor Entsetzen starrte er auf den blutigen Brei. Die Frau, die er so viele Jahre gekannt und geliebt hatte, war plötzlich schnell wie ein Tier und unerhört stark. Wie hatte sie das verbergen können? Und warum erschlug sie dieses Geschöpf, das sie so geliebt hatte? Signy stand bebend vor ihm, ihr Gesicht war weiß, Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Endlich hatte sie sich ihm zu erkennen gegeben. Aber selbst jetzt hatte Conor mehr Angst wegen des verschwundenen Messers als vor ihr.


  »Du hast das getan … du hast all das getan!«, schrie er. Erst jetzt, halb wahnsinnig vor Angst, war er in der Lage, die Hand gegen sie zu erheben. Er streckte die Finger wie Krallen nach ihrer Kehle aus, doch sie schob ihn beiseite. Er stolperte, bekam aber eine schwere Glasfigur auf der Anrichte zu fassen. Damit wollte er ihr den Schädel einschlagen … doch kurz vor dem Mord hielt er inne. Signy war das einzige Wesen, das er niemals hätte zerstören können. Von Conor hatte ihr nie Gefahr gedroht.


  Signy schlug ihm die Figur aus der Hand. Mit einem dumpfen Poltern prallte sie auf den Teppich. Dann packte Signy Conor am Arm, drehte ihn herum wie ein Kind und stieß ihm ihr Messer in den Rücken.


  »Auf Wiedersehen, mein Liebling«, flüsterte sie ihm ins Ohr und zog das Messer heraus. Es war bis zum Schaft voll Blut. Conor röchelte, seine Augen verdrehten sich und suchten ihre, dann fiel er tot zu Boden.


  Signy hatte das Gefühl, dass in diesem Augenblick ihr Herz zerbrach. Sie warf sich auf die Knie, sie trauerte um den Mann, der sie geliebt hatte und dessen Liebe sie erwidert hatte, trotz der Demütigungen in all den Jahren und trotz des blutigen Verrats. Jetzt war ihr alles genommen, das Letzte durch ihre eigene Hand. Sie beugte sich über die Leiche, todunglücklich, staunend, und sie weinte um das, was hätte sein können, bis ihre Kehle trocken war.


  Irgendwann bemerkte sie die Geräusche um sich herum – das Murmeln der Bediensteten, die sich entsetzt im Nebenraum zusammenkauerten, das Getöse der Schlacht, das durch die Gänge zu den Wohnräumen drang. Sie hatte alles Interesse an den Lebenden verloren; ihr schauderte vor einer Welt ohne Conor. Sie setzte sich auf, sah die tote Katze und schüttelte den Kopf. Dass Kirsche sie betrügen würde, hätte sie sich nicht träumen lassen. Nun war sie zum ersten Mal ganz allein.


  Auf einmal war da ein Geräusch neben ihr, sie wandte den Kopf und sah … ihren Sohn. Vincent hatte all seinen Mut zusammengenommen und war in den Raum getreten, um zu sehen, was geschehen war, und nun stand er vor seinem toten Vater und seiner blutüberströmten Mutter. Die Soldaten oben kamen immer näher und er wollte wissen …


  »Mutter?«, fragte er. »Was wird mit mir geschehen?«


  Signy starrte ihn an. Sie war es gewesen, die Siggy und seine Männer im Tunnel festgesetzt hatte. Sie hatte die Absicht gehabt, ihnen zu essen und zu trinken zu geben, ob sie es allerdings getan hätte, ist eine andere Frage. Möglicherweise hätte sie sie ein paar Jahre später, wenn alle Macht sicher in ihren Händen gelegen hätte, freigelassen. Aber Kirsche hatte das Messer gestohlen. Signy wusste, dass Siggy jetzt frei war und dass kein Stein stark genug sein würde ihn aufzuhalten, wenn er das Messer besaß. All ihre Pläne waren zunichte, aber ein paar Trümpfe hatte sie noch. Zum einen ahnte ihr Bruder nicht, dass sie jetzt seine Feindin war. Und sie hatte seinen Sohn.


  »Mutter?«, fragte das Kind noch einmal. Signy richtete sich auf; dann entschied sie, was zu tun war. Energisch erhob sie sich und nahm kaum wahr, dass ihr Sohn dabei zusammenzuckte. Ohne ihn zu beachten, ging sie hinaus und wusch sich die Tränen und das Blut aus dem Gesicht. Sie kam zurück und packte den Jungen am Arm. »Komm mit mir, wir wollen zu deinem Vater gehen.« Der Junge starrte Conor an – das war sein Vater und sein Vater war tot! Signy zog und zerrte ihn den Gang hinab, den Siggy heraufkommen würde.


  Odins Messer war wunderbar, aber der Stein war hart. Siggy brauchte zwei Stunden, bis er sich durch den halben Meter Felsen gearbeitet hatte, der den Gang versperrte. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis das Loch groß genug zum Durchschlüpfen war, und dann krochen Siggy, Styr und ihre Männer in den Haupttunnel.


  Siggy war überzeugt davon, dass Conor ihnen diese Falle gestellt hatte, dass Signy irgendwie an das Messer gekommen war und es durch den Ventilationsschacht geworfen hatte. So wandte er sich voller Zorn wieder seiner Aufgabe zu, besorgt, dass Conor Signys Befreiung durch Mord vereiteln könnte.


  Schon bevor sie aus der Falle ausgebrochen waren, hatten sie Kampfgeräusche gehört. Inzwischen waren die alliierten Truppen mit Hilfe von Maschinenpistolen, Granaten und Gas bereits hundert Meter tief in den Bunker eingedrungen. Siggy führte seine Männer eilig den Gang hinauf, der zu den Wohnräumen führte. Er musste vor den Truppen bei Signy sein. Die Soldaten waren zwar über Signys Rolle informiert, aber wahrscheinlich glaubten nicht alle daran. Bis in die letzten Tage hinein war sie als Verräterin betrachtet worden, war vermutet worden, sie wäre von Anfang an Conors Verbündete gewesen. Wenn sie zufällig oder beabsichtigt in die Kämpfe geriet, würde sie kaum überleben. Siggy ahnte nicht, dass Conor schon tot war und Signy ihm entgegenkam.


  Die Luft dort unten war ekelhaft. Das Lüftungssystem und die Klimaanlage waren schon vor Stunden in die Luft gejagt worden und durch die Gänge strömten durch Explosionen freigesetzte giftige Gase. Die Männer ächzten und keuchten in der heißen Luft, aber sie rannten, so schnell sie konnten, angetrieben von der Furcht ihres Kommandeurs. Sie waren ganz nah an Conors Quartier, als sie vor sich eine Lampe in den Gang einschwenken sahen. Jemand kam ihnen entgegen.


  Siggy rief: »Nicht schießen.« Die Männer ließen sich zu Boden fallen, einige zückten ihre Waffen, andere richteten die Lichtkegel ihrer Lampen nach vorn. Ihr Lichtstrahl drang durch die Finsternis und blieb an der Gestalt einer großen Frau hängen, die sich bückte, um ihre Lampe auf den Boden zu stellen. An ihrer Seite war ein Kind. Sie richtete sich auf und sah ihnen entgegen. Eine Hand legte sie auf den Rücken des Jungen, mit der anderen winkte sie, als wollte sie grüßen. Siggy starrte sie an. War sie es? Sie schien größer, älter. Natürlich musste sie älter sein …


  »Sie ist es …«, keuchte er, sprang auf und rannte auf sie zu. Seine Männer blickten einander nervös an; sie trauten der Frau nicht, die all die Jahre das Bett mit ihrem Feind geteilt hatte. Nur Styr stürzte hinter Siggy her. Sie schirmten das Licht hinter sich ab und sahen Signy im Schein ihrer eigenen Lampe. So von unten beleuchtet schien sie noch größer und grotesk alt. Ihr Anblick war schrecklich, sie war mit Blut besudelt, das ihr eigenes sein mochte.


  Noch während die beiden auf Signy zuliefen, trat eine andere Gestalt aus der Finsternis. Hinter Signy ragte ein Mann auf. Er trug einen breitkrempigen Hut und breitete die Arme aus, als machte er ihnen all dies zum Geschenk.


  Die beiden Männer blieben wie angewurzelt stehen. Signy stutzte und drehte sich um.


  »Odin!« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus, aber der Gott ließ die Arme sinken. Er schaute ihr ruhig entgegen. Unter der Hutkrempe blitzte sein Auge.


  »Einer der Volsons wird heute sterben«, keuchte Styr. Er verzog seine Lippen zu einem plötzlichen Grinsen, sprang vor, riss die Waffe hoch und feuerte auf die düstere Gestalt. Zwölf Schüsse und Styr ließ sich auf ein Knie nieder, um nachzuladen. Odin hatte gewartet, bis das Magazin leer war. Dann drehte er sich um und verschwand mit zwei Schritten im Dunkel des Ganges.


  Styr hatte seine Waffe schon wieder hochgerissen, aber Siggy schlug ihm die Hand runter. Was kümmerte ihn der Gott? Er wollte seine Schwester. Er rannte auf sie zu, warf seine Arme um sie und drückte sie an sich, voller Freude, sie wiederzusehen. Sie berührte ihn vorsichtig an der Schulter.


  »König Sigs«, sagte sie und lächelte über Siggys Schulter hinweg Styr zu. Aber ihr Sohn, geboren aus einer künstlichen Gebärmutter, hatte kein Auge für sie. Er starrte den Jungen an … Vincent … sich selbst … und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske, die sie erschaudern ließ.


  »Dein Bruder«, sagte sie. Sie wandte sich Siggy zu und sagte lächelnd: »Dein Sohn.«


  Styr ließ die Augen nicht von dem Jungen. Signy bemerkte, wie der Junge zurückschreckte. Er wollte weg von diesen Männern. Er verstand nichts. Bruder, Vater? Sein Vater war Conor. Warum starrte ihn dieser Bruder, der ihm so ähnlich sah, so hasserfüllt an?


  »Was hat er gesagt?«, fragte Siggy, weil er dachte, Odin hätte zu ihr gesprochen.


  »Nichts. Aber ich weiß, dass er gekommen ist, um uns zu segnen, Siggy.«


  »Wahrscheinlich, um einen von uns mitzunehmen«, sagte Styr. Zum ersten Mal sah er Signy an. Er wusste, wenn heute ein Volson sterben musste, dann war er es. Aber zuerst musste das Wichtigste erledigt werden. »Wo ist Conor?«, fragte er.


  Signy, die noch immer Siggy umarmt hielt, schüttelte den Kopf. »Tot.«


  Styr fluchte.


  »Mein großer Sohn«, sagte Signy und blickte ihn forschend an, aber Styr wandte sich ab und verschloss sein Gesicht. Er wollte keine andere Mutter als den gläsernen Tank.


  Signy trat zurück und hielt Siggy auf Armeslänge von sich, als wäre er ein Kind.


  »Du bist gewachsen«, sagte Siggy verwirrt. Früher war sie kleiner gewesen als er. Jetzt war sie einen Kopf größer. Er hatte ganz vergessen, dass sie im Tank gewesen war.


  Sie lächelte und nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen … ja, am Ende war sie doch froh ihn zu sehen und ihn im Arm zu halten. So war es immer zwischen den beiden gewesen, den Zwillingen, die sich so nahestanden. Jetzt, da sie sich wiederhatten, war alles wieder gegenwärtig.


  »Ich hatte es vergessen«, flüsterte sie und Siggy lächelte, weil er genau wusste, was sie meinte. Dann schaute sie vorsichtig auf seinen Gürtel. »Ist das das Messer?«, fragte sie. »Ich habe es nie berühren dürfen, Conor hat es immer weggeschlossen. Darf ich?« Und sie streckte die Hand aus.


  In diesem Moment hätte Siggy ihr alles gegeben, aber als er die Hand an den Schaft legte, dachte er, merkwürdig – war es denn nicht Signy gewesen, die ihm das Messer durch den Schacht geworfen hatte? Aber dann dachte er: Vielleicht hat sie Kirsche gebeten es für sie zu tun. Also gab er Signy das Messer und sah zu, wie sich ihre Finger darum schlossen. Signy lächelte, ihre Lippen öffneten sich freudig. Zum ersten Mal hielt sie das Messer in der Hand und sie fühlte, was Siggy gefühlt hatte – dass dies der Zweck ihres Lebens war, dass ihre Hand für diese Form geschaffen worden war.


  Siggy fragte: »Wo ist Kirsche?«


  Signy sagte: »Tot«, und bewegte ihre Hand wie eine Schlange.


  Die Soldaten waren zu ihnen herangekommen, aber es war düster und alles geschah so schnell, dass niemand sehen oder sagen konnte, wer der Verräter war und wer der Verratene. Auch Siggy wusste später nicht, ob die Klinge ihn berührt hatte, auch wenn das letztlich egal gewesen wäre. Odins Messer konnte alles zerschneiden, außer Siggys Fleisch. Siggy sah nur, dass seine Schwester ihre Hand bewegte …


  Styr schoss. Die erste Kugel drang in Signys Bauch, strich unter den Rippen hindurch und streifte ihr Herz. Siggy fing seine Schwester auf, als sie fiel, hielt sie in den Armen, während sie stöhnte und blutete. Er schrie: »Hör auf! Nicht schießen!«, und stürzte mit Signy zu Boden. Styr schrie: »Sie wollte dich umbringen!«, und schoss noch einmal. Hätte sein erster Mord Zweifel an Styrs Herzlosigkeit gelassen, so beseitigte sie dieser zweite endgültig. Wer würde ein Kind töten – das Kind, das er selbst war? Zwei Schüsse feuerte Styr noch ab. Vincent fiel tot zu Boden.


  »Er hat mir gehört!«, kreischte Styr. Er gebärdete sich wie wahnsinnig, er war dem Rausch des Tötens verfallen und rannte den Tunnel entlang, auf die Kampfgeräusche zu. Den Gott wollte er töten, immer noch, vielleicht hatte er aber auch Angst, dass er nicht mehr aufhören könnte zu töten. Siggy schrie ihm nach. Ein furchtbarer Schrei, ein Schrei ohne Worte.


  »Beide haben sie mir gehört!«, schrie Styr und rannte weiter.


  Siggy wandte sich wieder seiner Schwester zu, die in seinen Armen lag. Einen Moment lang sahen sich beide an; er schaute zu, wie das Leben aus ihr wich. Sie wollte sagen: »Diesmal haben die Götter ihren Willen bekommen«, aber sie war schon zu schwach, um zu sprechen. Dann starb sie.


  Siggy legte sie vorsichtig auf den Boden. Als er aufstand, war er bereit seinen Sohn zu töten. Aber Styr war verschwunden, nicht mehr zu sehen, auf dem Weg dorthin, wo die Schlacht tobte.


  Einer der Männer legte seine Hand auf Siggys Arm. »Ich habe es gesehen, es stimmt, sie hat versucht dich zu erstechen«, sagte er. Ein anderer nickte; ein Dritter sagte: »Nein, sie ist gefallen, ich glaube nicht …« Aber Siggy winkte ab. Sie blickten auf die Leiche und hörten den Lärm der Schlacht näher kommen.


  Siggy sagte: »Los, versucht ihn zu finden. Ich werde ihn zur Verantwortung ziehen. Versucht Conor zu finden und holt ihn raus und ihre Diener auch.« Er dachte an Kirsche. »Ich will alle lebendig. Sagt ihm das.« Und er wies mit dem Kopf in die Richtung, in der Styr verschwunden war. Aber wie sollte von Styr Gnade zu erwarten sein, wenn er nicht einmal seine Mutter verschont hatte?


  »Nun geht schon …« Siggy winkte sie fort. Er bückte sich und nahm Signy das Messer aus der Hand.


  Die Männer verharrten unschlüssig, wollten ihn nicht alleinlassen, aber er winkte noch einmal. »Können wir nicht bleiben und dir helfen?«, fragte einer. Siggy schaute auf und nickte, unfähig zu sprechen, und steckte das Messer in seinen Gürtel. Drei blieben bei ihm; die anderen rannten den Tunnel entlang, auf der Jagd nach Styr. Die Männer warteten verlegen, bis Siggy ihnen bedeutete, sie sollten Signy aufheben und in den Gang zurücktragen, weg vom Lärm des Kampfes. Er folgte ihnen, ohne jeden Sinn für die Schlacht, die hinter ihm tobte.


  


  


  Schlachten basiert auf dem ersten Teil der isländischen Völsungen-Sage.


  »Da weder diese Geschichte noch irgendetwas anderes so gestaltet werden kann, dass alle Gefallen daran finden, braucht niemand mehr davon zu glauben, als er glauben möchte. Trotzdem ist es am besten und am einträglichsten, wenn man zuhört, während eine Geschichte erzählt wird, wenn man sich an ihr erfreut und sich nicht von ihr bedrücken lässt: Denn fest steht, solange Menschen sich unterhalten lassen, werden sie nicht auf böse Gedanken kommen.


  Ich möchte denen danken, die der Geschichte zugehört und sich an ihr erfreut haben, und da jene, die sie nicht mögen, nie zufriedenzustellen sind, sollen sie sich an ihrem eigenen Elend ergötzen.


  Amen.«


  Göngu-Hrolfs Saga, Canongate, 1980…
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  20    Dag Aggerman





  Scheei-iiße! Ehrlich, der Kerl hat mich schon gegruselt, bevor er rauskam. Ja doch … bah! Ist so, die Tanks haben mich schon immer gegruselt. Bah, bah! Diese Wesen da drin, ganz schrumpelig vom langen Liegen in der Flüssigkeit, lange schielige Babys, riesige Föten mit Flaum auf der Haut, aufgebläht un’ angeschwollen, un’ blubbern tun sie wie Fische. Wenn sie den Oxysaft schlucken, plustern sich ihre Hälse auf. Jau! Welche haben Schläuche, die in den Nabel führen, welche haben Blut drin, andere Kabel. Ieks, ieks, ieks. Ja doch, einmal bin ich hin, um nachzugucken, um alles zu überprüfen. Erst an den Reihen mit Hundewesen und Katzenwesen un’ Schweinewesen vorbei, bis zu den Menschenwesen; un’ da war er, lag zusammengeklumpt wie ein dicker weißer Scheißhaufen auf dem Grund seines Tanks, oh, nee, bah, bah, bah! – so ungefähr das hässlichste Wesen, das ich je gesehen habe. Die Augen glupschig, der Hals pumpte. Er war schon größer wie’n Mann.





  Ja doch, Mutti hat ihren Liebling ein bisschen verändert.





  Ich habe ihn nicht wiedergesehen, bevor er geboren wurde. Die Geburt hätt ich mir auch nich’ angeguckt, aber ich musste da sein. Kirsche kam auch, aber ja. Klar, doch. Klar. Mit solchen musste dich gut stellen! Na! Viel reden tat sie nie. Blieb die ganze Zeit Katze. Verdammtes Fellknäuel, das hat sie nur getan, um mich scharfzumachen!





  Tankgeburten sehen nich’ sehr gemütlich aus. Überall helles Neonlicht. Sein Gesicht verzerrte sich zu Grimassen, sobald der Oxysaft wegblieb un’ er sich an die Luft gewöhnen musste. Als der Tank leer war, lehnte er sich an die Glaswand; er sah aus wie ein Toter, der erstickt. Dann wurde die Tür aufgemacht, er stürzte raus un’ fiel auf den Boden.





  Die Techniker packten ihn un’ stellten ihn auf den Kopf, um den Oxysaft rauszulassen. Die Katze un’ ich, wir haben bloß zugeguckt. Sie leckte sich die Pfoten, aber mich konnte sie nich’ täuschen. Sie mochte den Kerl genauso wenig wie ich. Das konnte ich riechen.





  Während ihm der Oyxsaft aus dem Mund lief, hustete un’ keuchte er, als würde er sich übergeben. Aber ich wusste sofort, dass die Veränderungen, die sie an ihm vorgenommen hatten, gut waren, weil, die Typen hatten echt zu tun ihn zu halten, er war stark wie ein Ochse. Dann ließen sie ihn fallen un’ wir standen alle um ihn rum, während er auf dem Boden lag un’ nach Luft schnappte.





  Er sah aus wie alle, wenn sie rauskommen – die Haut geschwollen, ganz weiß, aufgedunsen von den vielen Monaten in der Flüssigkeit. Aber abgesehen davon sah er gut aus – gute Muskeln, groß – ein prächtiger junger Mann. Ja doch. Wir halfen ihm auf die Beine un’ führten ihn raus in die Sonne. Kirsche, die gab nich’ einen Ton von sich, sauste nur mit erhobenem Schwanz vor uns her. Ich, ich war auch neugierig. Ich wollte ihn beobachten, wenn er zum ersten Mal die Welt sah, das Gras un’ die Luft un’ die Sonne. Oh, ja doch, geht gar nicht anders, die alte Welt musste mögen, trotz der ganzen Scheiße. Ich hätt gern gewusst, ob er über die Welt genauso staunte wie ich, aber ich denke, er hatte genug zu tun, auch ohne staunen.





  Langsam kam er zu sich, seine Atemzüge wurden sauber. Er richtete sich zitternd auf, blieb eine Weile am Boden knien, um sich zu erholen. Dabei wurde er immer schöner. Kirsche saß auf ihrem Schwanz un’ schnupperte. Sie behielt ich auch im Auge un’, ehrlich, die Haare auf ihrem Rücken richteten sich auf, ein ganz langer Streifen war das. Ich, ich hätte am liebsten gebellt un’ gebellt, aber ich hielt die Schnauze. Ich trat vor, um ihm auf die Beine zu helfen, aber sobald ich ihm nahe war, kam ein Knurren aus meiner Kehle. Da konnte ich gar nichts gegen machen. Ich hielt ihm meine Schnauze entgegen un’ begrüßte ihn schnüffelnd. Und was war? Sein Geruch? Er hatte keinen!





  Scheiße! Alle riechen nach irgendwas. Maschinenöl, schon mal von dem gehört? Ein transgenisches Pferd, dick wie ein Schaf, stark wie ein Wagen. Eine Art Experiment, weil, wir haben doch so wenig Motoren. Jemand hatte die schlaue Idee, eine Maschine aus Fleisch un’ Blut zu machen, einen Tiermotor. Er wurde Maschinenöl genannt, weil er so roch, nach Pferdeschweiß un’ Maschinenöl. Irre! Das Problem war, dass er soooo dick war. Er hatte kein Getriebe, kein Armaturenbrett, kein Lenkrad, nur Beine un’ ein Gehirn, das keinen Rüsselkäfer hätte lenken können, geschweige denn fünf Tonnen Muskeln un’ Legierung. Er wurde in Slough getötet, un’ ja klar, sein Blut bestand zu fünfundzwanzig Prozent aus reinem Maschinenöl. Sie haben es aus ihm rausgepumpt un’ damit die Laster angetrieben. Junge, das lief wie geschmiert! Bah. Ja doch, ja! Lebendiges Öl – das hat den Motor gut in Schuss gehalten, den Rost angegriffen un’ den Verschleiß wettgemacht. Lebendiges Öl! Tot war Maschinenöl viel nützlicher als lebendig.





  »Wo ist mein Vater?«, fragte der Klon. Seine ersten Worte. Sobald er sprach, war das kleine Katzenvieh verschwunden, ins Gebüsch abgetaucht. Sie hatte gesehen, was es zu sehen gab, und wollte sich nich’ länger aufhalten. Aber ich habe trotzdem eine Show abgezogen, man kann ja nie wissen.





  »Oh, den wirst du noch früh genug zu sehen kriegen, jede Wette!«, sagte ich, legte meinen Arm um ihn un’ führte ihn weg, weil, er musste ja schließlich was zu essen un’ zu trinken kriegen. Aber ich konnte niemandem was vormachen. Musste mich zusammenreißen, dass ich nicht zuschnappte, jau, jau, jau! Hab versucht den Schwanz hochzuhalten, aber der rutschte immer wieder runter. Der Klon roch nach überhaupt nichts! Jedes einzelne Haar stellte sich mir auf.





  Transgenische – die könnta behalten! Nee, nee, nee! Wenn Menschen bei der Schöpfung mitmischen, machen sie noch größeren Mist als die Götter. Nee, das geht nich’ einfach so, hier hast du einen Schwanz, nun wedele mal schön. Nee, dir wird auch noch gesagt, warum du damit wedeln sollst, wann du wedeln sollst. Sie geben dir Gefühle. Sie geben dir Gedanken. Nee, nee, nee. Streich das aus. Sie geben dir Instinkte. Wozu denn Gedanken, Instinkte funktionieren besser. Man muss ja schließlich auch an die armen Hersteller denken. Die nehmen all die Mühe un’ Kosten auf sich, da werden die doch nich’ wollen, dass ihre Schöpfung kehrtmacht un’ sagt, nee, heute habe ich keinen Bock.





  Also, was für kleine Geschenke hat Signy ihrem Sohn gemacht?





  Halt, so ist das jetzt nicht gemeint, nichts gegen Instinkte. Da steh ich drauf. Essen, Sex, Scheißen, Koksen. Gefällt mir alles! Was sonst? Trinken. Sprechen noch un’ vielleicht kriegt man das mit dem Verlieben hin, vielleicht kriegt man Freunde. Okay, schön. Gut. Jede Menge schöne Geschenke!





  Aber Signy, was macht die ihrem kleinen Jungen nun für nette Geschenke?





  Auf alle Fälle Hass. Dazu ist er doch auf der Welt, oder nicht? Hass auf Conor, auf alles, was er tut, getan hatte, tun würde. Also nee! Un’ dann die anderen Sachen, die Weg-nehmer. Ist ja so, man tut nicht nur rein, was man will, man nimmt auch weg, was man nicht will. Styr, der war rücksichtslos. So einen bösen jungen Kerl hab ich noch nich’ gesehen! So was kann man nich’ einfach reintun! Nee, der hat einfach keine Angst. Die wurde ganz un’ gar rausgenommen.





  Gefährliche Mischung, un’ wie! Ich dachte, auf den Kerl könnten wir gut verzichten.





  Zuerst, bevor er zu Siggy geht – Muttis Anordnung! –, mussa eine Art Ausbildung kriegen. Schließlich ist er ein Soldat, dieser Junge. Nich’ ein General, dazu hat sie ihn nich’ gemacht. Kämpfen solla, weiter nichts.





  Also hab ich ihm ein paar Aufträge gegeben – schmutzige Aufträge – als einfacher Soldat. Was da hinterher für Berichte kamen! Er hatte Probleme, sich anzupassen. Er hielt sich für was Besseres. Er war ein Volson, Sohn von Königen! Ja doch, na ja, meine Hunde un’ Hündinnen, die sind nich’ scharf auf sone Haltung. Wer sich Respekt verschaffen will, muss kämpfen. Also ist er in ein paar Kämpfe verwickelt worden, harte Kämpfe. So läuft das bei uns. Man muss sich durchsetzen oder man kriegt eins auf die Schnauze.





  Oh, ja doch! Muss schon sagen, er war Klasse. Signy wusste echt, wie man einen Soldaten zusammensetzt. Styr fing an zu kämpfen, er gewann die Kämpfe. Echt, er hat die Jungs in Stücke gerissen. Hat seine Befehle befolgt, selbst wenn er sie für blöd hielt, aber er hat gekämpft wie eine Hündin für ihre Jungen. Oh, ja doch, er war der Beste, der Allerbeste. Und jeder von meinen Hunden, der eine Weile mit ihm zusammen war, hat es hinterher bereut.





  »Was ist denn mit ihm?«, fragte ich.





  »Der riecht nich’ richtig«, sagten sie dann. Ja doch, klar, inzwischen hatte er einen Geruch. Man kann nich’ in dieser Welt leben un’ keinen Geruch haben.





  Aber mit seinem Geruch stimmte was nich’. Er roch nämlich immer nach dem, was er gerade tat, un’ nie nach sich selbst. Kapiert? Nee, ihr Dumpfnasen, wie solltet ihr auch. Ihr könnt mit eurer Nase doch gar nichts anfangen. Nee! Kapiert? Eben. Bleede Affen!
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  Ein kalter Märzregen peitschte die Gebäude und fegte über die Straßen. Ein mageres Häuflein Menschen hatte sich dort versammelt. Einige versteckten sich unter Planen und x-fach geflickten Schirmen, andere aber standen bloß da und wurden klatschnass.





  Val war enttäuscht. Er hatte sich gewünscht, dass sich eine riesige jubelnde, Fahnen schwenkende Menge versammeln würde. Aber er weigerte sich die Leute zu zwingen.





  Die Schutztruppen warteten. Vals auf der einen, Conors auf der anderen Seite. Alle trugen schwarze Anzüge und der Regen tropfte ihnen vom Haar und lief hinter ihre dunklen Brillen. Es hätten Männer sein können oder Maschinen oder Tiere oder alles auf einmal. Unter den Anzügen zeichneten sich Waffen ab, die ebenso gut ein Teil ihrer Körper hätten sein können.





  Seit Generationen war Krieg zwischen diesen beiden Familien. Jetzt sollte es zu einem Vertrag kommen, aber niemand wagte wirklich daran zu glauben. Wahrscheinlich war es nichts weiter als eine neue Falle. Aber wer stellte sie?





  Eine ganze Weile waren nur das leise Murmeln der Zuschauer zu hören und der stetige Regen, der wie ein Zischen über Mauern und Pflaster niederging, aber schließlich bog ein langer Konvoi von Fahrzeugen und gepanzerten Wagen in die Bishopsgate und kroch über den rissigen Asphalt. Der anschwellende Motorenlärm hatte einen eigenartigen Effekt. Das Zischen wurde lauter. Die Gesichter der VIPs wandten sich nach oben, weil sie vermuteten, der Regen wäre stärker geworden, aber er hatte eher nachgelassen. Das Zischen wurde heftiger, immer lauter, übertönte sogar den Motorenlärm, als bestünde es auf seinem Recht, gehört zu werden.





  Es war nicht der Regen, es waren die Menschen. In den dünnen, spärlichen Reihen schälten sich weiße Gesichter aus ihren Lumpen und Plastikfetzen, um der Ankunft eines alten Feindes beizuwohnen. Aus Furcht vor Vals Männern, die sich unter sie gemischt hatten, wagte niemand zu buhen oder zu meckern, das Zischen aber konnte keinem Einzelnen zugeordnet werden. Gesichter und Münder blieben unbewegt wie gemeißelt, aber aus Hunderten von Kehlen entlud sich der Hass. Seit Generationen hatten Bandenkriege London zerstört. Conor und seine Familie hatten wild und grausam gekämpft. Es gab keine Menschenseele unter den Zuschauern, die nicht einen geliebten Menschen durch die Schuld des Mannes verloren hatte, der jetzt zu einem Besuch vorfuhr.





  Der Lärm wurde stärker, schwoll an. Val war weiß vor Zorn und Enttäuschung, aber er konnte nichts machen. Das hier war sein Traum! Er war dabei, die Armee aufzustellen, die das Paradies erobern sollte. Und dies waren die Menschen, die aus dem Getto ausbrechen und die Welt den Armen übergeben sollten. Die Menschen der Stadt hatten viele seiner Träume geteilt, aber diesen teilten sie nicht – noch nicht.





  Conors Konvoi, winzig im Schatten des Galaxy Building, hielt auf dem Vorplatz und aus den gepanzerten Wagen quollen wie Spielzeugmännchen die vor Waffen strotzenden Soldaten auf die breite Straße.





  Als Conors Leibwächter aus dem Auto stieg, fing die Menge wieder an zu zischen. Er … es … bleckte die Zähne, und als es den Lärm hörte, stellte sich sein Fell auf und ließ das Wesen fast zur doppelten Größe anschwellen. Dann öffnete es sein Maul – um zu schreien oder zu bellen, wer weiß. Es wandte sich um und öffnete Conor die Wagentür.





  Das Wesen war ein Halbmensch. Die Londoner hatten allen Grund, auch die Halbmenschen zu hassen, aber das eigentliche Monster war Conor. Als er aus seinem gepanzerten Wagen stieg, steigerte sich das Zischen, bis es klang, als würde gleich etwas platzen. Conor schlug den Mantel fester um sich. Er sah aus, als stünde er ganz allein auf der nassen Straße.





  Unter den Regenschirmen trat Val hervor, grau in grau gekleidet wie immer, als wäre er irgendein Sekretär. Aber um den Hals trug er wie stets bei öffentlichen Auftritten einen leuchtend roten Seidenschal. Ein Symbol für Feuer und Blut.





  Die Menge jubelte ihrem Führer zu. Die Menschen liebten Val mehr, als sie Conor hassten. Aber als sich Conor und Val umarmten, verstummte der Jubel. Ein paar Sekunden später, als Val seine Tochter bei der Hand nahm und sie Conor gab, herrschte eisige Stille. Signy war vierzehn Jahre alt und blass vor Angst, obwohl sie wusste, wie man einen Menschen tötete. Conor beugte sich vor und küsste sie. Ihr Bruder Siggy stand bei der Ehrengarde, die den Weg vom Konvoi zum Galaxy Building säumte, der Regen strömte ihm über das Gesicht und er stand so vollkommen still, dass niemand seine Tränen sehen konnte.
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  Monatelang hatte ich Albträume gehabt. Und dann war Conor da! Er war ungelenk und schüchtern – das war der erste Eindruck. Ich hätte ihn deswegen gerne verachtet, aber ich schaffte es nicht.





  Ich dachte, er wäre schwach, so wie er da stand und meinem Blick auswich, aber sobald er sich abwandte und mit seinen Männern zu tun hatte, war er anders. Dann waren sie es, die seinem Blick nicht standhielten. Er hatte etwas … Was ist das, was manche Leute haben? Mein Vater hat es auch. Gewissheit. Das absolute Recht, alles zu bestimmen. Aber Conor war anders als Val. Er war der Mann, die Nummer eins, aber gleichzeitig hatte man das Gefühl, er erwartete, dass sich alles in jedem Moment verändern könnte. Als könnte eine böse Fee ihn vom König in ein Gossenkind verwandeln, wenn er etwas Falsches sagte.





  Er schickte seine Leute weg, dann drehte er sich wieder zu mir um und stand drohend da, verärgert über sich selbst und gespannt wie die Erde kurz vor einem Beben. Man meinte fast hinter seinem Gesichtsausdruck flüssige Glut brodeln zu sehen. Was geht hier vor, dachte ich. Und dann dachte ich: Der Mann ist gefährlich.





  Ich spürte, wie ein Schauer durch mich hindurchrieselte, durch den Hals bis zum Du-weißt-schon-wo hinunter und hinaus durch die Ballen meiner Füße.





  »Ich weiß nicht, wie ich mit dir reden soll«, sagte er.





  »Dann halt doch einfach den Mund«, erwiderte ich.





  Er sah ein bisschen verwirrt aus. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht über ihn lachen zu müssen. »Dir gehört ein Viertel von London und du weißt nicht, wie du mit mir reden sollst?«, stichelte ich.





  »Nicht ein Viertel, die Hälfte«, sagte er.





  »Die Hälfte! Auf keinen Fall. Vielleicht ein Drittel. Höchstens.«





  Das war kindisch, wir lächelten uns an. »Gut, ein Drittel«, meinte er. »Kommt drauf an, wie man es bemisst, könnte man sagen.« Dann machte er ein finsteres Gesicht und starrte mich an. »Du sollst mich nicht wegen meines Vaters hassen, mehr verlange ich nicht«, sagte er plötzlich. Dabei guckte er mir zum ersten Mal in die Augen. Ich erwiderte seinen Blick. Er blinzelte als Erster.    





  Wir waren im Obstgarten. Von der Decke über den Orangen- und Bananenhainen leuchteten Gewächshauslampen. Das sollte romantisch sein. Wir hatten uns nichts zu sagen und es entstand eine verlegene Stille, die er brach, indem er die Hände ausbreitete und sagte: »Das ist wunderschön. Im Norden haben wir so etwas nicht.«





  »Es ist nicht nötig, mir zu schmeicheln«, schnaubte ich.





  Ich hatte immer noch Angst vor ihm und ich hasste ihn deswegen. Seit Jahren hatte ich vor niemandem mehr Angst gehabt. Nein, das ist nicht wahr. Früher wusste ich immer, dass Angst mich nur gefährlicher machte. Aber das war jetzt anders – ich hatte Angst vor dem, was er mit mir machen konnte – im Einverständnis mit meinem Vater und meinen Brüdern und der ganzen Truppe samt allen königlichen Rössern und Reitern. Ich kann einen Mann töten. Ich weiß, wie das geht. Ich habe es oft genug getan. In einem Kampf kann man tun, was man will, aber in diesem Spiel kann er mich aufspießen und ich muss liegen bleiben und es hinnehmen.





  Ich lächelte zuckersüß. »Hier hast du eine Banane«, sagte ich, pflückte eine von der Staude und hielt sie ihm hin. Er machte ein finsteres Gesicht, als er sie nahm. Ich glaube nicht, dass es im Norden ausgesprochen viele Bananen gibt. Er versuchte die Banane zu schälen, aber sie war grün. Ich lachte ihn aus. Du Dummkopf, dachte ich.





  Conor warf die Frucht weg. Für einen Moment blitzte Gewalt auf. Zorn. Ich zuckte zurück, doch dann hielt ich ihm mein Gesicht hin. Wenn du mich schlägst, dachte ich, dann steche ich zu. Ich hatte meine Hand am Messer.





  »Wir müssen uns entscheiden … du musst dich entscheiden … was für eine Ehe wir führen wollen«, sagte er.





  »Was?«





  »Eine politische. Oder eine echte.«





  Sofort sagte ich: »Eine politische«, und mein Herz machte plötzlich bum, bum, bum. Worauf wollte er hinaus? Es war doch so, wenn er mich erst mal bei sich zu Hause hatte, konnte er sich mit mir die Nase putzen. War er tatsächlich bereit sich anständig zu benehmen? Oder wollte er wirklich, dass aus dieser verqueren Sache etwas wurde? Er machte nicht im Mindesten den Eindruck, als ginge es ihm um Anstand.





  Jetzt sah er aus, als hätte ich ihn verletzt, und das verursachte bei mir ein merkwürdiges Gefühl. »Ich bitte um sechs Monate. Ich …« Seine Augen wanderten ziellos herum, bis es ihm schließlich gelang, sie auf meine zu richten. »Ich will es versuchen.«





  »Du willst mich versuchen«, sagte ich so cool, wie man es sich nur vorstellen kann.





  »Nein.« Das sagte er sehr schnell. Er klang sehr sicher. »Ich meine … ja, ich will dich.« Er wurde rot. Er wurde wirklich rot! Dann machte er mit der Hand eine abweisende Bewegung, als wären seine eigenen Worte nichts wert. »Ich kenne dich überhaupt nicht, wie kann ich wissen, ob es klappt? Aber wenn, dann wäre ich sehr glücklich darüber.« Und er lief noch einmal rot an, kräftiger als zuvor. Du Schwächling, dachte ich. Doch nicht mehr aus tiefstem Herzen. Irgendwie war das schon süß. Seit Jahrzehnten war er der Feind, der Mörder, der Mann, dem mich mein Vater als eine Art Opfer vorgeworfen hatte, so etwa wie man einem Löwen einen Brocken Fleisch vorwirft, um sich dann an ihm vorbeizuschleichen. Hier, nimm dies.





  Aber … Conor war irgendwie süß. Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn süß fand.





  »Ich bitte nur um sechs Monate Zeit. Komm für sechs Monate mit zu mir. Dann kannst du entscheiden, ob du zurückgehen willst.«





  »Ich glaube nicht, dass mein Vater darüber sehr glücklich sein würde.«





  »Du wirst meine Frau sein«, sagte er. »Ich kann ihm sagen, wo du zu leben hast.«





  Ich sagte: »Du kannst Val überhaupt nichts sagen«, so verächtlich wie möglich. Er antwortete nicht. Er stand einfach da und wartete.





  »Ich werde es mir überlegen«, sagte ich.





  Conor nickte. Er blickte hinüber zu einer Ecke des Gewächshauses und sagte vage: »Du bist sehr schön. Du bist sehr begehrenswert. Ich will dich als meine Verbündete und als meine Frau. Ich möchte, dass du mir herrschen hilfst. Ich glaube … wer weiß? … dass ich dich vielleicht lieben kann.« Er streckte seine Hand aus und berührte sacht meinen Arm. Das war das erste Mal, dass er mich berührte. »Wir sehen uns bei der Hochzeit«, sagte er. Er machte auf dem Absatz kehrt und war verschwunden, bevor ich etwas erwidern konnte.
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  Als Signy erfuhr, dass ihr Bruder lebte, zelebrierte sie grimmig eine kleine Feier. Es gab Fisch und Sahne für die Katze und Wein für sie und das Mädchen, um auf die Rückkehr von Siggy und den Volsons zu trinken.





  Kirsche war im siebten Himmel. Ihre geliebte Herrin würde am Leben bleiben! Sie raste um den Tisch herum, als Katze, als Mädchen, als Vogel. Sie fiel Signy um den Hals und weinte, aus Liebe zu ihr, und schwor, dass sie nie aufhören würde sie zu lieben.





  Signy schlug mit den Händen auf den Tisch.





  »Und jetzt werden wir Conor vernichten«, sagte sie. Damit schob sie die Dunkelheit beiseite und fing an Pläne zu schmieden.





  Am nächsten Morgen flog ein kleiner brauner Vogel durch das Fenster in eine Wohnung in Leytonstone, nahe der Mauer. Dort hatte die Gestaltwechslerin versteckt, was sie gefunden hatte, auch die Schweinefrau Melanie. Ohne sie hatte Siggy nicht umziehen wollten. Als Kirsche kam, lagerten beide mitten im Raum auf einem Haufen Kissen. Sie hatten Federbetten und Daunendecken über sich getürmt, im Kamin flammte ein mächtiges Feuer, alle Ritzen waren mit Decken verstopft, auch die unter der Tür, um den Zug draußen zu halten. Rings um die beiden verstreut lagen fettgetränkte Papiertüten, Brotkanten, Apfelgriebsche und kleine Haufen Essensreste. Kirsche zog die Nase kraus, bahnte sich einen Weg durch den Unrat und ließ Siggy einen Brief in den Schoß fallen. Dann verwandelte sie sich in eine Katze. Die Essensreste konnte sie nicht einfach liegenlassen.





  »Oh, Gott!«, rief Melanie unter ihren Decken hervor. Kirsche sprang in die Luft und verwandelte sich blitzschnell in ein Mädchen. Melanie stöhnte, Siggy kicherte. Es war schon ziemlich unerträglich zu sehen, dass jemand so locker mit Gestalt umging.





  »Keine Bange, Melanie, das macht sie immerzu«, sagte Siggy.





  »Boah! Eine Gestalt muss doch nuch sein fer ein«, grunzte Melanie. Sie verkroch sich in ihre Decken, behielt den Mann und das Mädchen aber trotzdem im Auge. Sie wollte alles mitbekommen, was geschah.





  Kirsche blickte Siggy unverwandt an, während er den Brief öffnete. Er lächelte ihr zu, aber gleich darauf verfinsterte sich seine Miene und er guckte schnell weg. Sie war ein hübsches Mädchen. Einen Augenblick lang hatte er sich geschmeichelt gefühlt, bevor ihm einfiel, dass sein Gesicht eine einzige vernarbte Wunde war. Aber Kirsche hatte den Blick einer Katze. Sie hatte keinerlei Gefühl für Aussehen. Sie dachte eher daran, dass trotz des Gestanks nach Fett und Rauch, der den Raum füllte, von dem Mann ein recht angenehmer Geruch ausging. Sie schlug die Beine übereinander und schnurrte leise, während Siggy den Brief öffnete und las.





  Es war das erste Mal seit dem Massaker, dass er und seine Schwester miteinander in Verbindung traten, und Siggy konnte sich des Gefühls nicht erwehren, der Brief wäre eine Fälschung, von einer Fremden geschrieben. Natürlich war er von Signy, keine Frage; er kannte ihren Stil so gut wie seinen eigenen. Doch er war von einer Signy, die er nicht gekannt hatte. Und was für einen Unsinn sie von sich gab!





  Rache? Conor vernichten? Das Land der Volsons zurückerobern? Den Traum ihres Vaters verwirklichen? Siggy blickte auf seinen kaputten Körper und fing an zu lachen.





  »Ich, König! König, ich! König der Scheiße.« Er machte eine weit ausholende Geste. »König des Mülls! König der Schweine! König der …« Er lachte unsicher und schaute Melanie an, als wollte er sie auffordern mit ihm zu lachen. »Ich, König!«, schnaubte er. »Du, Königin! Kämpfen gegen Conor!« Aber Melanie erwiderte seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Siggy spürte, wie das Lachen in ihm erstarb.





  »Kirsche«, sagte er. »Wir müssen sie da rausholen.«
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  Stimmen brausten auf, Leute drängten sich um den Jungen und wollten ihn berühren. Alle wollten an der Sache teilhaben. Siggy starrte auf das Ding in seiner Hand und er hatte das Gefühl …





  Kein Gefühl, das man kennen muss. Wer bekommt schon jemals ein solches Geschenk? Es war, als wäre Siggy plötzlich zu einem Ganzen geworden. Zuvor war er ein Teil gewesen, ein Fragment. Jetzt war er zum ersten Mal er selbst.





  Und Furcht war auch dabei. Obwohl Siggy schon vor langer Zeit beschlossen hatte nicht an so etwas wie Götter zu glauben, obwohl er dachte, dass der tote Mann von Außerhalb kam, dass er eine Schöpfung von Ragnor oder vielleicht sogar einer Stadt des Auslands war, ließ sein Herz ihn wissen, dass er einem Gott begegnet war. Siggy sagte sich, dass auch die Ehrfurcht, die er empfunden hatte, von Ragnors Technikern fabriziert worden sein konnte, denn die vermochten Gefühle ebenso leicht zu produzieren wie einen Flaschenöffner. Aber was er auch dachte, sein Herz war sicher, dass das Wesen, das er gesehen hatte, nicht sterblich und dass der Gegenstand, den er in den Händen hielt, nicht von dieser Welt war.





  Er stand eine ganze Weile da und schaute sein Geschenk an. Die grobe Steinklinge war meisterhaft scharf geschliffen worden, aber wer hätte vermutet, dass sie aus dem härtesten Material der Erde bestand? Nach einer Weile merkte Siggy, dass die Menge zurückgewichen war und nur noch Conor an seiner Seite stand. Er war dicht neben ihn getreten und sprach mit leiser Stimme auf ihn ein.





  »Was? Was hast du gesagt?«





  Conor lächelte großzügig, wie ein Vater vielleicht. »Das Messer, das Messer«, sagte er. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Einen Gefallen um des Vertrags willen.« Er lächelte abwartend. Es war offensichtlich, was er wollte. Er wartete darauf, dass Siggy es ihm anbot. Schließlich war es nur ein Junge, mit dem er es hier zu tun hatte. Siggy wusste sofort, worum ihn Conor bitten wollte.





  Conor seufzte. Der Junge hatte keine besonders guten Manieren.





  »Das Messer«, sagte er noch einmal. »Als dein Verwandter … es ist meine Hochzeitsfeier. Ich bin der Ehrengast. Das Messer sollte mir gehören.«





  Siggy sagte: »Du hast es nicht rausgekriegt.«





  »Ach, sag bloß nicht, du glaubst an so was, Junge. Das hat nichts zu bedeuten. Als du drankamst, war es einfach lose, weiter nichts. War schon in Ordnung, dass du es rausgezogen hast. Aber von Rechts wegen gehört es mir. Ich bitte dich um den Gefallen: Gib mir das Messer. Mir, deinem Schwager. Mir, dem Vertragspartner deines Vaters.«





  Siggy schaute zum Tisch hinüber, wo Signy saß und gespannt zuschaute. Sie bemerkte seinen Blick und nickte. Ja, gib ihm das Messer. Tu’s für mich, Sigs, in Erinnerung an die alten Zeiten. Gib ihm das Messer …





  Siggy wog das Messer in seiner Hand und stieß es plötzlich mit aller Kraft in das Holz des Tisches, neben dem sie standen. Es drang bis zum Schaft ein.





  »Dann nimm es dir. Wenn du es rauskriegst, gehört es dir.«





  Um sie herum wurde es still. Conor schaute das Messer an, bewegte aber nicht einen Muskel.





  »Na los. Ist doch nur Holz.«





  Conor streckte seine Hand aus und packte das Messer, aber man konnte schon beim Zusehen erkennen, dass er genauso gut hätte versuchen können einen Berg zu versetzen. Er zog. Der Tisch bewegte sich. Conor verzerrte das Gesicht, er wollte das Messer. Er stellte einen Fuß auf den Tisch und zog. Er schnaufte heftig, was zeigte, wie sehr er sich anstrengte; einen Augenblick lang zeichneten sich die Muskeln an seinem Nacken ab. Er nahm die Hand weg, starrte kurz auf die tiefen Spuren, die sein Wüten hinterlassen hatte, dann lächelte er und blickte Siggy achselzuckend an, als wäre alles nur ein Spiel.





  Siggy streckte die Hand nach seinem Messer aus und es sprang ihm in die Hand, als wäre es ein lebendiges Wesen. Hämisch beugte er sich zu Conor hin und flüsterte ihm ins Gesicht: »Du könntest den ganzen Boden hier mit Gold bedecken, mein Messer könntest du damit doch nicht kaufen. Du wirst es nie besitzen.«





  Conor blickte sich kurz um. Er wollte sichergehen, dass niemand in der Nähe war, der hätte hören können, dass so mit ihm gesprochen wurde. Aber das brauchte niemand zu hören. Ein Blick in die Gesichter der beiden genügte – Siggy grinste frech und Conor war blass vor Hass und Zorn. Dann lächelte Conor Siggy an und schließlich lachte er gutmütig. Es klang vollkommen natürlich. Er wandte sich ab, um sich unter die anderen Gäste zu mischen. Siggy steckte das Messer wieder dorthin, wo es hingehörte: in seinen Gürtel.
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  Ich hatte noch nicht mal gewusst, dass sie schwanger war.





  Vor einer Woche habe ich es erfahren. Kirsche hat mich angemacht. Sie ist ständig am Flirten, zum Verrücktwerden. Nach dem einen Mal wollte ich mehr und in dem Jahr, das seither ungefähr vergangen ist, hat sie mich auch ein oder zwei Mal rangelassen. Oh, Mann, dafür lohnt es sich zu leben. Kirsche altert schnell, sie sieht inzwischen aus wie dreißig und ich bin erst zwanzig, aber sie ist so fantastisch wie immer. Küssen hatte ich sie dürfen, aber ansonsten hat sie neun von zehn Malen nur mit mir gespielt. Wenn ich dachte, vielleicht ist es diesmal ernst, und sie anfassen wollte – witsch! –, lachte sie und flog weg. Mich hat das irregemacht zuzusehen, wie der kleine Vogel ins Gebüsch flatterte. Und dann ein Gezwitscher von sich gab, das wie Spott klang.





  Ich wurde immer wütender, auch wenn ich das gar nicht wollte. Na ja, ich muss schon zugeben, dass ich manchmal ganz schön fies sein kann. Ich würde mich vor mir selber schämen, wenn ich dächte, ich wäre das wert. An dem besagten Tag hatte sie mich ein bisschen sehr aufgeputscht – ich hatte nicht viel geschlafen – und ich packte sie am Arm. Ich hielt sie mit Gewalt fest. An ihren Augen sah ich: Sie wusste, dass ich sie hatte. Panik.





  »Und jetzt nehm ich dich!«, sagte ich zu ihr und drückte mein Gesicht auf ihres.





  Kirsche wechselte die Gestalt. Erst wurde sie Vogel, dann Katze, dann wieder Mädchen. Ich hielt sie einfach fest. Sie kratzte, sie hackte, sie biss. Schließlich wurde sie zur Katze, blieb abwartend in meinen Armen liegen und starrte mich an. Jedes einzelne Haar an ihrem Körper hatte sich aufgestellt.





  »Erzähl mir etwas, was ich nicht weiß«, schnaubte ich und ließ sie fallen.





  »Gut«, sagte sie. Da war sie wieder das Mädchen. Das gruselt mich stets aufs Neue. Und ob sie mir was erzählt hat.





  »Deine Schwester hat ein Kind gekriegt.«





  »Was?«





  »Und es ist deins.«





  »Was soll das heißen, meins? Red keinen Blödsinn.«





  »Ich meine …« Kirsche lächelte kühl. »Ich meine, sie will, dass du es nimmst.«





  Sie erklärte es mir, aber es dauerte eine Weile, bis ich es kapierte. Ich sollte eine frisierte Version von ihrem und Conors Balg großziehen. Was? Warum? Ich meine, was ist denn ein Klon? Nicht nur eine Kopie. Es ist eine Fälschung. So seh ich das jedenfalls. Und dazu transgenisch! Ich würde gerne wissen, was für erlesene Extras Signy hat zufügen lassen. Verstärkte Knochen, was vom Adler für die Netzhaut? Verbesserungen. Was hat sie mit seinem Kopf gemacht? Was mit seiner Seele, wenn man das überhaupt so nennen darf?





  Dann wurde ich wütend. Signy hatte kein Recht dazu! Erst mal hatte sie überhaupt kein Recht, mit diesem Scheißkerl zu schlafen. Wie kann sie das ertragen? Er an ihrer Seite … auf ihr drauf … in ihr drin! Wieso kotzt sie ihm nicht ins Gesicht? Wieso würgt ihr Inneres nicht einfach alles raus, was er in sie pflanzt?





  »Warum hat sie das gemacht?«





  »Sie hatte keine Wahl …«





  »Sie hätte fliehen können! Du weißt, dass sie hätte fliehen können! Was für einen Sinn hatte es, dort zu bleiben? Conor kann nicht besiegt werden, das weißt du doch. Warum hast du ihr das nicht gesagt, Kirsche?«





  »… wenn sie sein Vertrauen gewinnen will, dann muss sie mit ihm schlafen. Und sie hat sein Vertrauen. Dag Aggerman weiß von jedem Zug, den Conor plant.«





  »Aber das ist doch dein Verdienst, Kirsche! Du besorgst die Informationen und gibst sie weiter, deswegen muss sie nicht dort sein. Und jetzt hat sie von ihm ein Kind! Was ist mit ihr los? Sie ist verrückt, stimmt’s? Das ist es, sie ist verrückt. Siehst du das nicht? Kannst du mir nicht helfen, Kirsche? Wir könnten sie da rausholen, du und ich. Du hast mich doch immer gerngehabt, Kirsche. Wir haben zusammen geschlafen. Ich habe gedacht, ich könnte mich in dich verlieben. Kirsche? Warum willst du mir nicht helfen?«





  Und dann weinte ich, Tränen liefen mir übers Gesicht, ich zitterte am ganzen Körper. Kirsche stand da und guckte mich an und einen Moment lang glaubte ich, sie würde auch anfangen zu weinen. Ihr Gesicht schien sich zu verändern. Als sie sprach, war ihre Stimme brüchig, aber ihre Worte waren glasklar.





  »So haben die Götter es befunden, Siggy. Da gibt’s nichts zu diskutieren. Vergiss es. Alles ist so, wie es sein soll, und daran lässt sich nichts ändern. Du kannst nur das Beste daraus machen.«





  Wie oft hatte ich meinen Vater genau dies sagen hören?





  »Sollen die Götter doch das Kind nehmen. Ich will damit nichts zu tun haben. Es stinkt. Conors Kind!«





  »Ihr Kind! Und ihr Kind ist dein Kind!«, beharrte Kirsche, aber ich schüttelte den Kopf.





  »Ein Klon«, sagte ich. Ich konnte einfach nicht verstehen, worauf sie hinauswollte. Und was hatte ich damit zu tun? Ich wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Gestammel heraus. Kirsche starrte mich an und ich sah, dass auch sie sehr aufgebracht war. Ich stolperte auf sie zu und streckte meine Arme aus und da hatte ich sie, in meinen Armen. Es fühlte sich wunderbar an. Sie drückte mich vorsichtig. Ich schluchzte. Dann – ich konnte gar nichts machen, ich mochte sie einfach so sehr – war ich scharf und sie muss gefühlt haben, dass sich da unten was regte, denn sie wich zurück und guckte mir in die Augen. Ihr Mund stand offen. Ihre Augen waren sanft und feucht. Ich hätte mich vorgebeugt, um sie zu küssen, aber ich fürchtete mich, mein Gesicht ist so verdammt hässlich …





  … Dann ein Geflatter brauner Flügel und sie sauste gen Himmel, als hätte jemand einen Stein geworfen. Aber diesmal kam kein Gezwitscher von einem Busch. Ich hatte die Tränen in ihren Augen gesehen, bevor sie die Gestalt wechselte.





  Ich dachte, es wäre schön gewesen, wenn ich sie geschwängert hätte. Meinen eigenen Sohn könnte ich lieben. Aber dieses Ding von Conor, dieses Ding aus dem Tank, das mir Signy geben wollte, dieses Ding verursachte nur Übelkeit bei mir. Eines wusste ich ganz genau: Ich wollte damit nichts zu tun haben. Nichts.
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  Der Konvoi rumpelte und polterte über die kaputten Straßen. Sobald er Camden passiert hatte, war deutlich Erleichterung spürbar. Die letzte Möglichkeit für einen Hinterhalt war vorbei; Val hatte sein Wort gehalten. Und dazu kam, dass dem Konvoi, sobald er die Grenze zum eigenen Gebiet übertreten hatte, ein ebensolches Wohlwollen entgegenschlug wie im Gebiet von Val. An den Straßenrändern wuchsen die Menschenmengen, die die Frischvermählten willkommen hießen, und auch in ihren Augen leuchtete Hoffnung. Die Männer und Frauen im Konvoi – die misstrauischen Kommandeure der Armee, die eiskalten Geschäftsmänner und -frauen, die Schmuggler, die Gangster, all die, die geglaubt hatten, sie würden den Tod finden, sobald sie Vals Gebiet beträten –, sie beäugten sich gegenseitig voller Argwohn, um festzustellen, ob der andere dieses unbekannte Gefühl teilte, das sich in ihnen regte. Es war sehr lange her, dass es im großen Norden der Stadt so etwas wie Hoffnung gegeben hatte.





  Sie fingen an zu glauben, dass der große Traum von der Wiedervereinigung, vom Ausbruch in die weite Welt, doch noch wahr werden könnte.





  Früher war Signys Heimat ein Königreich aus eingestürzten Hochhäusern, bröckelndem Putz, Scherben und Ziegelstaub gewesen. Überall hatten Hochhäuser mit überschwemmten Kellern, Ruinen großer Villen und uralte Steingebäude ohne Dächer gestanden. Die Steinplatten der tausendjährigen Kirchen waren von glitschigem Grünzeug überzogen.





  Das war Vergangenheit.





  Und so war es jetzt: eben, grün und flach. Ein offenes Gelände von zerstückelten Vororten. Rechts und links der verfallenen Straßen, die einst zu Finchley gehört hatten, erstreckten sich weite Flächen mit Backsteingebäuden, Einzel- oder Doppelhäuser, eine Siedlung an der anderen. Die Wände der Häuser würden noch Jahrhunderte stehen bleiben, aber die Dächer waren längst verschwunden. Viele der ehemaligen Wohnhäuser dienten jetzt als Fabriken, Geschäfte oder Büros. In den Gärten waren Bäume und Sträucher gerodet und die Zäune eingerissen worden, so dass Felder angelegt werden konnten. Jenseits der Häuser, an der Peripherie der Stadt, lagen die großen Flächen, auf denen sieben Achtel der frischen Nahrungsmittel der eingeschlossenen Stadt angebaut wurden, Äcker mit Bohnen und Kartoffeln und Kohl und Lauch.





  In jenen Tagen machte niemand weite Reisen. Benzin war ein Luxus für die Reichen. Busse und Züge lagen rostend und ausgeweidet auf Straßen und Schienen, schon vor Jahrzehnten waren alle nützlichen Teile ausgebaut worden. Die Bushaltestellen dienten als Unterstände für Kühe. In den Tunneln, durch die einst die Northern Line gerattert war, lebten nun Ratten und Mäuse und anderes Ungeziefer – Diebe zum Beispiel oder Bettler, die Schutz vor Regen suchten. Und Gefangene. Die gefangenen Londoner hielten selber Gefangene. Eingesperrt in den verdreckten, feuchten Gängen mussten Menschen ihr ganzes Leben verbringen.





  Conors Hauptquartier befand sich in Finchley, dort, wo einst luxuriöse Häuser gestanden hatten, und erstreckte sich über mehrere Straßen. An einer Seite wurde es von einer Eisenbahntrasse, auf einer anderen von einem riesigen Wasserspeicher flankiert. Die ehemalige nördliche Umgehungsstraße war mit Stacheldrahtzaun und Minen bestückt und wurde von bewaffneten Posten auf hölzernen Wachtürmen bewacht. Die gesamte Residenz war von einer hohen Ziegelsteinmauer eingefasst. Von außen sehen Hauptquartiere immer wie Gefängnisse aus, aber hier hatte die Mauer die Aufgabe, Gefangene fernzuhalten.





  Außerhalb der Residenz fielen Gemäuer in sich zusammen, blätterte die Farbe von vergammelnden Türen, brach das Pflaster auf, neigten sich Telegrafenmasten und Laternenpfähle und kippten einfach um. Conor regierte weniger Menschen als Val, aber er war ein strenger Herrscher. Da jeder zweite Pfennig, den die Leute verdienten, an Conor ging – früher hatte das Schutzgeld geheißen, aber inzwischen sagten die Gangsterbosse Steuern dazu –, blieb den Menschen nicht viel.





  Innerhalb der Residenz aber waren die Häuser in ausgezeichneter Verfassung, die Farben leuchteten, die Straßen und Bürgersteige waren in bestem Zustand. Conor hatte Wert darauf gelegt, sein Haus genauso herzurichten, wie es in den alten Zeiten, als es noch jemandem der besseren Gesellschaft gehörte, ausgesehen hatte. Die Residenz besaß ein eigenes Elektrizitätswerk. Alle Häuser hatten Strom, fließendes Wasser und Gas. Für Conor und seine Familie, seine Verwandten, seine Freunde sowie für die Topleute der Organisation und deren Familien und Dienstboten verlief das Leben immer noch wie vor hundert Jahren. Es gab Müllabfuhr, Schulen, Zentralheizung. Und Fernsehen, Radio, Computerspiele. Die Ummauerung und tausend Sicherheitsmaßnahmen hielten Dummheit, Armut, Gewalt, Kälte, Feuchtigkeit, Krankheiten und Hunger fern.





  Große elektrische Tore öffneten sich, um den Konvoi einzulassen. Je weiter die Wagen in die Residenz hineinfuhren, desto leiser wurde das Gebrüll der Massen, die an den Toren dreißig Reihen tief gestanden hatten.





  Signy wandte sich an Conor. »Eines Tages«, sagte sie, »wird es in ganz London so sein wie in deinem Hauptquartier.«





  Conor lächelte ihr zu. »Eines Tages«, log er.





  »Wir werden dafür sorgen. Das müssen wir. Weil wir uns lieben und weil sie uns lieben«, sagte Signy.





  In der Residenz spielte sich das übliche Begrüßungsritual ab, das die Mächtigen auf der ganzen Welt zelebrieren. Das war für Signy die Gelegenheit, die Männer und Frauen kennenzulernen, die Conor halfen, sein kleines Königreich zu regieren. Bei ihrem Vater wären diese Leute Kollegen gewesen; unter Conor waren selbst die Ältesten Diener. Sogar das gefiel Signy, denn es würde zu den Dingen gehören, an deren Veränderung sie würde mitwirken können.





  Nach dem Empfang wollte ihr Conor etwas zeigen.





  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Signy. Es war ein langer Tag gewesen. Sie wollte nur ein Bad nehmen und ausruhen.





  »Nein, du musst noch etwas sehen …« Er zog sie aufgeregt an der Hand. Sie sperrte sich. Er wurde ärgerlich und zerrte mit aller Kraft. Signy lachte und gab nach und rannte mit ihm über den glatten Asphalt und über sorgfältig von Unkraut befreites Pflaster hinweg, bis sie hinter den Häusern auf ein weites Gelände mit kleinen Wäldchen und Wiesen gelangten. Hier konnten die Bewohner der Residenz spazieren gehen, ihre Hunde ausführen und ihre Kinder spielen lassen, ohne dass sie vom Hunger auf der anderen Seite der Ummauerung behelligt wurden. Die Blätter der Bäume sprossen und ihr helles Grün leuchtete in der Sonne. Auf den Lichtungen wuchsen Buschwindröschen und an den Säumen des Waldes Schlüsselblumen. Signy war begeistert. Wald war in ihrem Teil Londons so gut wie unbekannt. Sie wollte stehen bleiben und den Vögeln lauschen und mit den Fingern in der Erde wühlen und unter den Bäumen herumrennen, aber Conor zerrte und zog sie weiter, bis sie auf ein freies Feld stießen.





  »Überraschung!« Conor blieb atemlos stehen und wies nach vorn.





  Signy starrte einen Moment dorthin, dann sagte sie: »Schöne Überraschung.«





  Da stand eine merkwürdige Art Turm. Es war ein großes rundes Gebilde auf vier hohen Beinen, etwa dreißig Meter über ihren Köpfen, bestehend aus Metallträgern und lackierten Paneelen. Die rostigen Metallverstrebungen der Beine kletterten zickzackförmig nach oben. Eine Leiter führte in den Bauch des Ungetüms.





  Es war ein alter Wasserturm. Londons Wasserversorgung war schon vor langer Zeit zusammengebrochen; die meisten Leute holten sich ihr Wasser aus Flüssen und Drainagen. Aber wer sich gemeinsam mit den Nachbarn so einen Turm leisten konnte, hatte fließend Wasser im Haus. Dieser Turm hier war riesig. Er hatte einst die Residenz mit Wasser versorgt, war aber inzwischen durch einen anderen ersetzt worden.





  »Na los …«, sagte Conor und gab ihr einen Schubs. Er zeigte auf die Leiter. Signy rannte hin und kletterte hoch. Conor kletterte hinterher.





  Vom Boden aus hatte der Turm eher niedrig und geduckt gewirkt, aber wenn man anfing hinaufzuklettern, kam er einem sehr hoch vor. Oben stieß man auf eine Falltür. Signy drückte sie auf und gelangte in … ein Zimmer. Der einstige Wasserbehälter war umgebaut worden. Jetzt war ein Haus darin. Und es gehörte ihr. Conor hatte seiner Braut einen Horst gebaut.





  Signy fiel aus allen Wolken – was für ein seltsames Geschenk! Conor zuckte die Achseln. »Bei uns ist alles dicht am Boden gebaut, und wo du herkommst, ist alles so hoch. Es ist nichts Besonderes, ich dachte nur, dir würde ein Haus in der Luft gefallen.«





  Es war mehr als ein Haus, es war ein einziges Abenteuer. Es gab viele verschiedene Ebenen – eine Sporthalle, groß genug, um Basketball darin zu spielen, eine Küche, mehrere Wohnzimmer, kleine gemütliche Zimmer, große offene Räume mit Sofas und Stühlen, Essräume; und alle Ebenen waren mit Leitern oder Treppen miteinander verbunden.





  »Das soll mir gehören?«





  »Ganz und gar.« Conor runzelte die Stirn, so wie er es immer tat, wenn er versuchte freundlich zu sein. »Jedenfalls hast du von hier eine schöne Aussicht.«





  Das stimmte. Von hier konnte man bis an den Rand ihrer Welt sehen, bis hin zur Mauer, die sie einschloss.





  Conor berührte sie unbeholfen. »Ich möchte, dass du hier glücklich bist«, sagte er. Signy lächelte unsicher. Der Turm erinnerte sie an alles, was sie hinter sich gelassen hatte. Aber sie sagte: »Das werde ich sein – wenn du hier bist.« Sie umschlang seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn zu küssen.





  »… das ist schön.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich muss dich jetzt rumkriegen, es mit mir zu tun.«





  Sie sanken gleich dort zu Boden. Signy sagte: »Das ist ein Wunder.«





  »Was?«





  »Dass wir uns lieben. Verstehst du das? Es gibt keinen Grund dafür. Das muss vom Himmel kommen.«





  Conor blickte sie an, um zu sehen, ob sie es ernst meinte. Er lachte. »Also glaubst du an diesen ganzen Götterkram?«





  »Wie wäre es denn sonst möglich? Ich müsste dich doch eigentlich hassen, oder nicht?«





  »Niemals …« Er knabberte an ihrem Hals, öffnete ihre Bluse und küsste Signy so intensiv, als wollte er ihre Lippen aussaugen oder sie lebendig verschlingen.





  So begann Signys Leben im Norden.
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  In einem kleinen fensterlosen Zimmer, versteckt in einem der oberen Räume des Wasserturmes, lag Signy auf einem schmalen Bett, die verkrüppelten Beine in schmuddelige Verbände gewickelt. Um sie herum waren Gitter und blankes Metall. Alle Trugbilder waren entfernt worden – die hölzerne Verschalung, die Teppiche, die teuren Vorhänge, die Messinginstallationen, alles war herausgerissen worden. Die Fernsehgeräte, die Telefone, die Computer, die Musikanlage, alles weg. Mit einem Schlage war alles außer Gittern und Ketten zu gut für sie.





  Doch ein Trost war ihr geblieben. Irgendwie hatte Kirsche es geschafft, ungesehen hereinzuschlüpfen und sich unter Signys Bett zu verstecken. Sobald die Luft rein war, sprang die kleine Katze, die in den vergangenen Monaten zu einem ranken und schlanken Wesen herangewachsen war, auf das Bett, verlangte fünf Minuten lang gestreichelt zu werden, dann rollte sie sich zusammen und schlief ein. Signy weckte sie immer wieder, nahm sie in die Arme und weinte und Kirsche ließ sich drücken und ihr Fell mit Tränen benetzen.





  Als einer der Wachsoldaten kam und ein Tablett mit Essen brachte, zitterte Signy vor Angst und machte sich ganz klein, aber man hatte ihr längst alles angetan, was man ihr hatte antun wollen. Der Mann stellte das Tablett auf den Boden.





  »Du solltest essen«, sagte er zu ihr. Signy wandte ihr Gesicht ab. Sie wollte nur sterben. Was konnte ihr das Leben noch geben? Wer war sie – eine Art Trophäe, ein schmückendes Beiwerk für Conor?





  Der Mann zuckte die Achseln und verließ den Raum. Sofort kam Kirsche unter dem Bett hervor. Anmutig inspizierte sie mit der Nase das Essen und leckte sorgfältig die Butter vom Brot.





  Später, als alles ruhig war, ließ sich Signy vom Bett herunter und robbte unter Schmerzen bis zur Tür, um zu sehen, ob sie aufging. Natürlich war sie verschlossen und eine barsche Stimme befahl ihr, von der Tür zu verschwinden. Signy zog sich wieder aufs Bett hoch. Der Tod würde noch etwas länger warten müssen. Ihre Kehle war trocken wie Sand, aber sie wollte nichts trinken. Kirsche versuchte sich auf ihren Beinen niederzulassen, aber das tat Signy weh, daher setzte sich die Katze auf den Bauch. Signy legte ihr die Hand auf den Rücken und wandte das Gesicht zur Wand.





  Endlich, erschöpft von der schlaflosen Nacht und dem langen Martyrium, fiel Signy in eine Art Trance. Schlaf hätte man dazu nicht sagen können. Stundenlang lag sie da, die Augen geschlossen, ohne sich zu rühren. Ein Wachposten kam herein und brachte wieder ein Tablett mit einer Mahlzeit und forderte sie erneut auf zu essen.





  »Du solltest essen«, drohte er. »Conor will dich lebendig.« Er wartete, aber Signy rührte keinen Finger. »Sie werden dich zwangsernähren, wenn du nicht isst«, warnte er sie. Er stellte das zweite Tablett neben das erste und ging hinaus. Signy schlug die Augen auf, schaute auf das Tablett, sah, wie sich die Tür schloss, und wandte den Kopf wieder zur Wand.





  Einige Stunden später, als es richtig dunkel war, erhob sich Kirsche, die neben Signy geschlafen hatte, reckte sich und schnupperte an der Nahrung, die das Mädchen hatte kalt werden lassen. Kirsche schlabberte ein bisschen Wasser aus dem Glas und leckte das Fett von ein paar Kartoffeln. Sie hatte Hunger, aber es gab weiter nichts, was einer Katze geschmeckt hätte.





  Signy schlug die Augen auf und sah neben ihrem Bett ein Kind knien. Ein Mädchen. Es stopfte sich Kartoffeln in den Mund und weinte.





  Das Kind schaute Signy an und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Arme Signy, arme Signy«, weinte es. Es mochte zehn oder elf Jahre alt sein. Während die Tränen rollten, aß es gierig. Das Kind sah eigenartig aus, die Haut war weich und flaumig.





  »Mach dir keine Sorgen um mich, Kleine«, murmelte Signy. Sie war immer noch wie benommen und dachte, sie träumte.





  Das Kind legte seine Kartoffel sorgfältig auf den Teller und schlug weinend die Hände vors Gesicht. »Aber ich will dir helfen«, sagte es. »Du hast mir geholfen. Wir beide haben nur uns, niemanden sonst, nicht wahr, Signy … Königin? Du und ich, wir beide haben wegen König Conor alles verloren. Ich helfe dir. Ich weiß auch, wie.« Das Kind lächelte vergnügt und beugte sich vor. »Möchtest du, dass ich dir helfe?«, flüsterte es.





  Signy musste lächeln. Was für eine verrückte Vorstellung! »Wie willst du das tun?«, fragte sie.





  »Ich kann deine Brüder vor dem Eber retten.«





  Signy verzog das Gesicht. Jetzt wurde der Traum unerfreulich. »Sie sind tot«, sagte sie und wandte ihr Gesicht ab.





  »Nein, nein, nicht tot. Conor darf man nie etwas glauben. Das weiß sogar er. Er weiß gar nicht, wie das geht, an etwas glauben. Ich war unten, ich habe zugehört. Ich hörte, wie die Männer sich unterhielten. Ich habe Conor ausgeschimpft, weil er sein Herz nicht kennt. Deine Brüder sind angekettet worden. Ich habe es gesehen. Sie sind mit Ketten an einen Eisenträger angeschweißt und wurden im Land der Halbmenschen dem Eber zum Fraß vorgeworfen. Die armen Jungen! Aber vielleicht kann ich sie retten. Signy, Königin, ich tue es für dich.«





  Plötzlich fühlte sich Signy hellwach, scheußlich wach. Der Gedanke an ihre Brüder hatte sie aus ihrer Trance gerissen. Sie wandte den Kopf, um sich diesen seltsamen, lebendigen Traum anzusehen. Sie wollte die Lücken finden, die Fehler, die Zeichen, an denen man einen Traum erkennt. Aber je mehr sie sich konzentrierte, desto wacher fühlte sie sich und desto realer wurden die Bilder. Das Kind lächelte sie an. Es streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange.





  »Arme Signy!«, sagte es. »Von nun an werde ich dir die Füße ersetzen.«





  Signy richtete sich auf. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Warum verschwand der Traum nicht? »Wer bist du?«, flüsterte sie.





  Das Kind runzelte die Stirn. »Kennst du mich nicht?«, wisperte es. Und schon huschte wie eine Brise ein flaumiges, weißes, rostbraunes und schwarzes Fell über seine Haut. Wuchs bis zu den Augenbrauen hinauf und bis unter die Kleider. Dann war es wieder verschwunden.





  Voller Entsetzen wich Signy zurück. Sie erinnerte sich an Worte, die sie vollkommen vergessen hatte: »Sie hat mehr als eine Gestalt …«





  »Kirsche?«





  Das Kind lächelte; noch einmal wallte das Fell kurz auf. »Mädchen sein ist nicht schön«, sagte es. »Aber praktisch, wenn man Hände braucht und sprechen will!« Es lachte und klatschte in die Hände.





  Signy streckte die Hand aus und berührte das Gesicht des Kindes. Das war real. Sie spürte die Tränen. Sie spürte das Fell wie eine Brise heranwehen und verschwinden.





  Das war kein Traum.





  »Du …«





  Das Kind beugte sich zu ihr und zischte wie in Ekstase. »Ich gehöre dir! Ich gehöre dir!«





  Signy rutschte ein bisschen vor. »Du kannst sie retten?«





  »Ich kann es versuchen!«, brüstete sich das Kind. »Ich bin unvergleichlich!« Es schnurrte.





  Dann schrumpfte Kirsche vor Signys Augen. Ihr Körper bewegte sich und überzog sich mit Fell. Er verwandelte sich. Signy dachte, Gestaltwechslerin! Und plötzlich stand eine kleine Katze vor der Tür und miaute.





  »Kirsche? Kirsche?« Sofort kamen Signy Zweifel an allem, was sie gesehen hatte. Sie versuchte sich weiter aufzurichten. Dabei winselte sie vor Schmerzen. Die Katze blickte sie an und blinzelte ihr zu. Dann drehte sie sich zur Tür um und miaute wieder. Von der anderen Seite war ein Fluchen zu hören. Ein Schlüssel wurde herumgedreht, die Tür ging einen Spalt auf und die kleine Katze sauste hinaus. Sofort schlug die Tür zu. Signy hörte die Wache rufen: »He!« Aber Kirsche war schnell. Jemand lief ihr ein paar Schritte hinterher.





  »Wie ist die denn da reingekommen?«





  »Lass doch. Ist bloß ’ne Katze.«





  Signy lehnte sich zurück. Eine lange, lange Zeit starrte sie an die Decke. Sie konnte es einfach nicht glauben. Es musste sich um Halluzinationen handeln. Aber ihre Finger, mit denen sie Kirsches Gesicht berührt hatte, waren noch feucht von Tränen. Nach einer Weile fiel Signy das Tablett mit dem Essen ins Auge. Essen konnte sie nichts, aber sie langte vorsichtig nach einem Glas Wasser, hob es hoch und trank davon. Vielleicht war es doch besser, am Leben zu bleiben, im Augenblick jedenfalls.
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  4    Siggy





  In Muswell Hill lebt der Auswurf. Und wir mittendrin. Mir ist das recht. Wir haben im vierten Stock eines schäbigen, hässlichen Altbaus eine große Wohnung gefunden, von der aus wir auf die Hauptstraße blicken. Wir hätten uns was Besseres leisten können, aber damit hätten wir nur Aufmerksamkeit erregt. Ich mag Muswell Hill. Berufsverbrecher gibt es hier wie Sand am Meer. Das ist gut, man kann in der Menge untergehen.





  Wir haben nur Ölfunzeln und alte, staubige Möbel, aber die Sicht über London ist grandios und in der Straße direkt unter uns ist der Markt. Wir können alles beobachten – die einen kauen vom Boden aufgelesene Kohlblätter, andere tauschen Videos. Auf dem Muswell Markt kann man gutes Zeug kriegen. Die Zunft der Kriminellen, klare Sache. Ich verbringe viel Zeit damit, mit dem Fernglas hier oben zu sitzen und alles zu beobachten. Eigentlich ist das ungefähr alles, was ich tue. Depression nennt man das. Melanie nörgelt an mir herum. Sie ist immer unterwegs, hat ständig was zu tun. Das macht mir Angst. Ich könnte mitgehen, ein Auge auf sie haben. Ich liebe dieses muffige alte Schwein. Aber ich kann nicht. Mich dazu durchringen, meine ich.





  Etwa ein Jahr nachdem Kirsche uns aufgestöbert hat, bin ich zurück in die Innenstadt, um zu sehen, was Conor von unserem Territorium übrig gelassen hat. Und was habe ich gefunden? Nichts. Alles war verschwunden. Bestimmt hätte er auch noch den Verlauf der Straßen geändert, wenn er gekonnt hätte. Es war dumm, überhaupt dorthin zu gehen. Signy hatte mich unter Druck gesetzt: Da müssen noch Leute sein, du musst nur intensiv suchen. Nun, ich habe gesucht. Und ich gehe nicht noch mal hin.





  Conor hat uns nicht nur in der Schlacht geschlagen; er hat alles ausgelöscht, was mit den Volsons zu tun hatte. Nicht nur die Familie. Nicht nur die Generale und Gangster. Nicht nur die Händler, die unter Val reich geworden waren, die Importeure und Exporteure, die Schmuggler, die Besitzer der großen Läden. Alle hat er vernichtet. Egal wie unbedeutend sie waren. Wer zu uns gehörte, war tot. Sogar die armen Männer und Frauen, die nichts besaßen, sogar die Kinder. Alle, die positiv von uns sprachen, alle, die uns bewunderten, alle, von denen vermutet wurde, dass sie uns bewunderten – alle waren ausgelöscht worden.





  Dort draußen geht es zu wie in einer Fabrik. Die ganze Moorgate ist mit Opfern für den AllVater gepflastert. Conor hat uns sogar unsere Götter genommen. Ich bin dort gewesen; ich habe sie gesehen. Ich kannte sie. An einem Fuß aufgehängt, die Hände auf den Rücken gefesselt, Männer, Frauen und Kinder, aus deren Mündern schwarzes Blut aufs Pflaster sickerte. Eine halbe Meile lang. Sie haben sie überall aufgehängt, wo es nur ging – an Laternenpfählen, Straßenschildern, Fenstern, an Gerüststangen, die von einem Fenster zum anderen reichten, oder sie waren einfach an einen Mauervorsprung genagelt worden, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Noch Monate nach der Niederlage hatte Conor täglich neue Opfer gefunden.





  So viel zu der kleinen Hoffnung, die wir noch gehegt haben mochten. Die Leute gab es nicht mehr. So war das. Ein Territorium besteht nicht aus Land, sondern aus Leuten. Signy und ich waren ungefähr die Einzigen, die übrig geblieben waren.





  Und trotzdem will sie, dass ich gegen Conor kämpfe! Mit wem bloß? Mit Melanie und Kirsche, bewaffnet mit Nagelfeilen? Ja, Melanie erzählt mir ab und zu was von »Widerstand«. Was soll das sein? Ein Haufen Farmtiere, die mit rostigen Waffen wedeln. Na toll. Okay, ich habe genug Halbmenschen gesehen, um zu wissen, dass sie nicht die Monster sind, für die sie alle halten, aber das heißt noch lange nicht, dass sie gegen eine Organisation wie die von Conor ankämen. Melanie hat ihr Herz am rechten Fleck, das sieht man schon daran, was sie alles für mich getan hat. Ich liebe sie, sie ist alles, was ich habe. Aber ich würde ihr nicht mal zutrauen einen Tisch zu decken, und erst recht nicht, Pläne für eine Invasion zu machen.





  Wer mir wirklich Kopfzerbrechen macht, ist Signy. Wie kann sie das alles ertragen? Nach all dem, was Conor ihr angetan hat! Sie trägt die Wunden am eigenen Körper – durchgeschnittene Kniesehnen. Und trotzdem lässt sie ihren Gefängniswärter zu sich. Lässt sich von ihm ficken – wie sonst sollte ich das nennen? Sie macht Liebe mit ihm? Und wieso tut sie das? Aus Rache, wird mir erklärt. Also, ich halte nicht besonders viel von Rache. Was soll das? Was bringt das? Ich glaube ihr das nicht. Das ist bloß eine Ausrede. Sie ist nicht wegen unserer Familie dort. Sie ist dort, weil sie dort sein will. Sie könnte schon morgen abhauen. Sie könnte jetzt bei mir sein, wenn sie es wollte, aber sie zieht es vor, bei Conor zu bleiben. Nach all dem, was er getan hat! Mal ganz abgesehen von dem, was er Val und Ben und Had angetan hat. Abgesehen von dem, was er mir angetan hat. Was hat er allein ihr angetan!





  Manchmal bin ich so weit, dass ich alle Erinnerung an sie aus mir rauskotzen möchte. Aber ich kann es nicht, ich kann es nicht. Sie ist meine Schwester und ich liebe sie. Auch wenn ich sie hasse, liebe ich sie. So ist das.





  Signy ist wirklich zäh, aber sie hat echt was abgekriegt. Was ich durchgemacht habe, war schon schlimm, aber sie war ja tatsächlich auf Conor abgefahren. Sie hat ihn geliebt. Sie hat an ihn geglaubt und jetzt kommt sie nicht davon los. Ich glaube, das hat sie verrückt gemacht.





  Das sag ich mir immer wieder. Sie ist verrückt. Ist nicht ihre Schuld, sie kann nichts mehr dagegen machen. Das ist nicht meine Schwester, das ist jemand anderes. Conor hat ihr alles genommen, sogar ihre Seele. Und jetzt kann er die Leiter hochklettern und kann mit dem, was von ihr übrig ist, jederzeit eine Nummer schieben … und das … DAS … ist etwas, was ich nicht vergeben kann. Eins ist klar, wenn mich irgendetwas davon überzeugen könnte, dass ich die Chance hätte, Conor ein Messer in die Rippen zu stoßen, dann würde ich diese Chance ergreifen, gleich morgen täte ich es. Ich täte es jetzt. Ich würde sterben dafür. Ich würde es tun, selbst wenn es jede Seele der Stadt London das Leben kosten würde.





  Aber die Chance gibt es nicht.





  So bin ich nun mal, immer realistisch. Conor ist zu stark und ich bin zu schwach. Conor hat Signy gebrochen. Aber mich hat er auch gebrochen. Wir beide sind mit dem Leben davongekommen, aber was nützt uns das? Sie ist ein Klumpen Fleisch, den Conor benutzt, wenn ihm danach ist. Und ich, ich sitze hier und gucke in die Welt hinaus und frage mich, was mir als Nächstes angetan wird, und zum Liebhaben und Kosen ist mir nichts geblieben als ein Brocken fettes Schweinefleisch mit einem breiten Grienen im Gesicht – Melanie Schwein.





  




OEBPS/Text/CR!7BCY8P1PRN53KC2WKA35WCSN1AAP_split_045.html


  Zweites Buch
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  35





  Signy wusste, dass Conor früher oder später zu ihr kommen würde. Und wenn er es nur tat, um sich zu brüsten – um ihr zu zeigen, wie dumm sie gewesen war, wie töricht ihr Körper, ihr Herz, ihre Seele. Er würde kommen, um sie zu töten oder zu vergewaltigen. In jedem Fall, um sich über sie lustig zu machen. Vielleicht würde er eine andere Frau mitbringen, Signy war sicher, dass er eine andere hatte, seine wirkliche Frau, seine wahre Liebe. Aber als er kam, war es schlimmer, als sie es sich hätte vorstellen können. Er suchte Vergebung. Er wollte, dass sie ihn wieder liebte.





  Zuerst hatte sie geglaubt, es handelte sich um einen weiteren kriegerischen Akt – dass er sie wie eine Trophäe nehmen wollte. Die Arme, die er um sie gelegt hatte, seine Finger auf ihrem Gesicht waren Vorboten der Gewalt, die folgen würde. Aber Conor war aufrichtig. Der Schock über seine Tat hatte ihn weiß wie ein Gespenst werden lassen. Mit Tränen in den Augen starrte er sie flehentlich an. »Ich möchte dich trösten! Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich.« Seine Stimme klang sicher. Er zweifelte nicht einen Augenblick an dem, was er sagte.





  Signy zog ihre verkrüppelten Beine mit den Händen heran und weinte. »Wie konntest du dich so verstellen?«, schrie sie. »Was für ein Mensch bist du?«





  Conor fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stand auf.





  »Ein Eroberer!«, sagte er. Und das war die Wahrheit.





  Er ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus. Er wusste, dass sie ihn beobachtete. Er war das Zentrum ihres Universums.





  »Es gab keine Alternative«, sagte er. »Glaubst du, ich wollte das?«





  »Du hast alles zerstört.«





  Conor breitete die Arme aus. »London ist vereint. Ich werde ausbrechen und erneut gegen die Halbmenschen Krieg führen. Dann … erobere ich die Felder und Dörfer dahinter. Die Städte. Ragnor selbst! Die Nation wird vereint, genau wie es dein Vater erträumt hat.«





  Signy biss sich in die Hand, bis Blut kam. Sie wollte keine Tränen mehr an Conor verschwenden, aber sie konnte sie nicht aufhalten. Sie war nahe daran, verrückt zu werden, aber gleichzeitig saß ganz hinten in ihrem Kopf ein kleines zwergenhaftes Wesen, das jede Bewegung beobachtete und herauszufinden versuchte, wie die Situation ausgenutzt werden konnte.





  Conor wandte sich um und blickte zu der hilflos daliegenden Signy hinunter. Das hätte nicht sein dürfen. Sie war so fröhlich und frei und glücklich und offen gewesen. Ihre schönen Beine!





  Conor stapfte in dem kleinen Zimmer herum. Er war wütend. Das mit den Beinen war ein Fehler gewesen – sie waren für immer verkrüppelt. Obwohl Conor selbst den Befehl dazu gegeben hatte, glaubte er bereits von den Leuten hintergangen worden zu sein, die seine Befehle ausgeführt hatten.





  »Ich muss mich nicht verstellen«, sagte er. »Ich liebe dich.«





  Signy wandte ihm ihr Gesicht zu, ihren von Blut, Tränen und Spucke verschmierten Mund. Sie dachte, was tue ich als Nächstes?





  Conor wollte erklären. »Weil die Götter es so wollten. Wir sollen vereint sein. Sieh mal …«





  Stolz zog er das Messer aus seinem Gürtel, das Odin in den Fahrstuhlschacht gestoßen hatte. Die Klinge aus Feuerstein war immer noch verschrammt von der Mauer, in die Conor sie gerammt hatte. Der Stein hatte Stück für Stück abgeschlagen werden müssen.





  »Odin hat mich erwählt«, sagte er stolz. »Und dich hat er an meine Seite gestellt.«





  Signy schüttelte den Kopf. »Es ist das Messer meines Bruders«, sagte sie und Conor wurde rot vor Wut.





  »Mein Messer! Es war für mich bestimmt. Ich war der Ehrengast«, zischte er. Einen Augenblick lang hasste er sie, aber wie er sie so in den blutigen Verbänden liegen sah, verschlug es ihm den Atem. Er liebte sie … er liebte sie so sehr!





  Er machte eine Geste, die den kleinen Raum im Turm einbezog. »Das ist alles verkehrt. Ich hatte nie die Absicht, dich so zu behandeln. Ich werde alles wieder rückgängig machen lassen. Alles.«





  »Und meine Beine?«, fragte sie.





  »Das geschah ohne mein Wissen«, beharrte er. Das war eine Lüge, aber er glaubte sie schon selbst. Innerhalb einer Stunde würde die Frau, die das angeordnet hatte, an den Fersen aufgehängt werden und ihr Gesicht würde blau anlaufen.





  »Mein Vater? Meine Brüder?«





  »Es war Krieg!«





  »… es gab einen Vertrag.«





  Conor schluckte. Sie hatte kein Recht, so mit ihm zu reden! »Ein Krieg«, wiederholte er etwas ruhiger. »Brauchst du etwas, irgendwas?«, fragte er und wollte beweisen, wie großzügig er sein konnte, nachdem er ihr alles genommen hatte.





  Signy blickte auf. »Meine Katze Kirsche. Sag ihnen, sie sollen meiner Katze nichts tun.«





  »Wo ist sie?«





  »Sie ist weggelaufen. Vielleicht kommt sie wieder.«





  »Ich werde es anordnen. Die Katze wird zu dir zurückkommen.« Er lächelte und nickte und trat näher, um ihr Haar zu berühren, aber sie stöhnte auf vor Angst.





  »Ich habe Zeit«, sagte er und nickte erneut. »Ich komme morgen wieder.«





  Signy wandte ihr Gesicht zur Wand und sagte: »Ich will dich nie wiedersehen.«





  Der Hass in ihrer Stimme ließ Conor zusammenzucken. Kein anderer Mann würde je gehofft haben, dass dieses Mädchen ihn wieder lieben könnte, aber Conors Gier war unersättlich. Er hatte Liebe in Hass verwandelt. Warum sollte er das nicht genauso schnell umkehren können?





  »Ich bin jetzt der Einzige, den du hast, Signy«, sagte er zu ihr. Dann ging er.





  Während er die Leiter hinunterstieg, dachte er, sie wird es schon einsehen. Politik ist Politik. Die beiden Parteien wären nie miteinander ausgekommen. Es musste geschehen. Aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht liebte. Er begehrte sie so sehr. Was sonst sollte denn Liebe sein, wenn nicht das?





  ––





  Es regnete. Signy hörte es den ganzen Tag auf die dünnen Metallwände ihres luftigen Gefängnisses pladdern. Aus der sauber gewaschenen Stadt wich das Licht. Gegen Ende des Tages glitzerte die Sonne in der klaren Luft. Signy saß in ihrem Rollstuhl und schaute hinaus über die nassen Dächer, die im Licht der schräg einfallenden Sonnenstrahlen glänzten. Von hier oben konnte man die halbe Stadt sehen.





  Vor vier Tagen war Kirsche weggegangen.





  Hinter ihr kam ein Wachposten mit einem Tablett herein. Heißer Toast, Tomatensuppe, Erdbeeren mit Zucker und Sahne – ihr Lieblingsessen. Er stellte das Tablett auf den Tisch und wedelte Signy mit der Hand den Duft zu.





  »Mmmmm, lecker, lecker! Ein Gruß von Conor. Riecht lecker, nicht wahr?«





  Signy sagte noch immer nichts. Der Soldat blickte sie mit leerem Gesichtsausdruck an. »Wenn sie Ihnen den Schlauch in die Kehle stopfen, werden Sie es bereuen.«





  Signy drehte den Kopf nicht um. »Du hast mich vergewaltigt«, sagte sie.





  Der Soldat erstarrte. »Ich doch nicht.«





  »Conor wird es glauben.«





  Der Soldat zuckte zusammen. Er wusste, dass sie Recht hatte. »Aber ich habe mein Bestes gegeben. Ich muss den Anordnungen folgen, aber ich bin nie grob gewesen.« Er wartete, dann deutete er auf das Essen. »Bitte. Sie müssen bald anfangen zu essen.«





  Vier Tage, dachte Signy. Das Halbmenschenland war ein gefährliches Terrain für Katzen – beziehungsweise für kleine Mädchen. Wahrscheinlich war die ganze Sache ein grausiger Traum gewesen, den sich ihre Seele erdacht hatte, damit sie am Leben blieb. Signy glaubte, sie würde verrückt werden, aber sie wollte sichergehen, bevor sie alle Hoffnung aufgab.    





  »Bitte, bitte, essen Sie«, bat der Soldat. »Wenn Sie krank werden, muss ich es den Ärzten sagen, und dann werden die Ihnen den Schlauch in den Rachen stecken und …«





  »Wenn du den Ärzten was sagst, werde ich sagen, dass du mich vergewaltigt hast.«





  Der Wachposten steckte in der Zwickmühle. »Bitte essen Sie«, bat er wieder.





  Signy wandte sich um und blickte das Essen an. Sie musste lange genug am Leben bleiben, um herauszufinden, ob ihre Brüder gerettet worden waren.





  »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie.





  Der Soldat murmelte: »Albernes Flittchen«, aber so leise, dass sie ihn nicht hören konnte. Er ging zur Tür. Als er sie öffnete, war ein leises »Tschupp« zu hören und eine kleine Katze sauste an seinen Füßen vorbei.





  »Was …« Der Soldat blickte ihr nach. Signy drehte sich um und die Katze hüpfte auf ihren Schoß.





  »Kirsche! Kirsche!«





  Der Soldat betrachtete beide einen Augenblick lang, dann ging er hinaus. Vielleicht würde das elende Balg jetzt essen. Wenn nicht bald etwas geschah, dann war er fällig, ohne Frage.





  Er polterte hinaus und verschloss hinter sich die Tür. Signy nahm den Kopf der Katze in beide Hände und strich ihr über die Ohren.





  »Was ist passiert? Erzähl’s mir, bitte, erzähl’s mir!«, bat sie. Aber die kleine Katze stupste nur ihren Kopf in Signys Hände und schnurrte. Signy strich mit der Hand über ihren Rücken und brachte sie dazu, den Schwanz aufzustellen, indem sie sie an der Schwanzwurzel kitzelte. »Kirsche, bitte, erzähl’s mir, bitte, mein Liebling.«





  Die Katze schnurrte nur lauter.





  Bestimmt war dies nur eine Katze, eine ganz normale Katze. Signys Stimme senkte sich zu einem leisen Flüstern. »Habe ich mir das nur eingebildet …?«





  »Sag nicht so was!«





  Und da stand das Kind vor ihr.





  »Schau her … schau her!«, rief Kirsche. Sie streckte Signy ihr Gesicht entgegen. »Sag nicht, dass es mich nicht gibt.«





  »Erzähl mir, was geschehen ist«, bat Signy.





  »Streichle mich.« Signy streichelte ihren Kopf. Kirsche duckte sich und schnurrte. Das Kind war erschöpft. Es schlief schon fast. »Einen habe ich gerettet. Rrrrr …«





  »Wen … Ach, Kirsche, wer konnte entkommen?«





  »… Siggy. Der Jüngste.«





  »Siggy! Oh, Kirsche! Und wo ist er? Was ist mit ihm geschehen?«





  »Schwein hat ihn geholt … mmmmm …«





  »Schwein? Aber du hast gesagt …«





  »Nicht der Eber. Ein anderes Schwein. Ein gutes. Ich …«





  »Oh, Kirsche! Kirsche … Kirsche?«





  Doch da fing das Mädchen vor Signys Augen an zu beben, Fell überzog ihr Gesicht, verschwand, kam wieder, verschwand. Im Einschlafen nahm Kirsche ihre wahre Gestalt an.





  »Kirsche! Bitte …«





  Auf Signys Schoß lag eine bunte Katze, die fest schlief. Signy blickte wieder aus dem Fenster. Zwei waren tot! Aber einer lebte. Und es war Siggy. Immerhin. Kirsche hatte etwas erreicht, aber was sollte nun mit Siggy werden? Er war in den Händen der Halbmenschen. Es war nicht gesagt, dass Signy ihn je wiedersehen würde.





  Lange Zeit blieb Signy sitzen, ihre Hand auf Kirsches Kopf. Sie schaute zu, wie die Sonne hinter den Dächern unterging, und fragte sich … wozu das alles? Ihr Vater war tot, alle Träume und ehrgeizigen Pläne ihrer Familie waren zunichte. Sie selber war ein Krüppel, an die Wand gekettet. Sie dachte an den Tag nach ihrer Hochzeit, als im Turm des Galaxy Building der tote Mann lebendig geworden war. Er hatte sie umarmt, als hätte er sie für etwas ganz Besonderes erwählt. Er hatte ihrem Bruder ein Messer gegeben, das die Welt zum Staunen brachte.





  Hatte Odin sie und ihren Bruder nur dafür ausersehen? Oder war dies Teil von einem Ganzen, das noch vollendet werden musste?





  Eine halbe Stunde lang rührten sich weder die Katze noch Signy. Seit Tagen war in Signy jede Zuversicht erstarrt, aber jetzt gestand sie sich zumindest eine Hoffnung zu. Es war die Hoffnung, dass sie die Chance bekommen würde, Rache zu nehmen.





  Signy wandte sich dem Tablett mit Essen zu, das vor ihr stand. Erdbeeren. Sie nahm eine in die Hand, roch daran und biss ein klein wenig ab. Als sie die Beere mit den Zähnen zerbiss, breitete sich in ihrem Mund langsam ein süßer Geschmack aus. Der Geschmack kroch in jede Höhle, in die Wangen, unter die Zunge, sogar zwischen die Zähne. Signy staunte. Sie schaute die Erdbeere an. Sie war von einem vollkommenen tiefen, tiefen Rot, die kleinen Samen waren leicht in das dicke Fleisch eingesunken. Da war der kleine feuchte Abdruck ihres Bisses. Seit Tagen hatte Signy nichts gegessen und nun staunte sie, wie wunderbar Essen schmecken konnte.





  Langsam, jeden Bissen genießend, aß Signy den Rest der Frucht. Dann machte sie sich an die nächste. Sie aß alle Erdbeeren bis auf eine – die schönste von allen ließ sie in der kleinen blauen Schale liegen, um sie anzuschauen.





  Jenseits des Fensters erstreckte sich London. Unter den nassen, glänzenden Dächern spielten sich Millionen Leben ab, jedes von ihnen ein eigenes Imperium. Signy sah den Ahornbaum am Rande der Residenz, der sich an den Blattspitzen gelb färbte, das leuchtende Grün der anderen Bäume, das rötliche Braun der Ziegel und Steine. Langsam schien die Welt um sie herum wieder Farbe anzunehmen.





  Nun würde sie also doch leben. Sie würde leben und sie würde warten. Solange sie lebte, bestand die Möglichkeit, dass sie Rache nehmen konnte.
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  Es war zwei Uhr früh. Hydepark. Nicht meine Gegend. Ich war mit ein paar »Freunden« unterwegs, um einen Job zu erledigen.





  Viel war da nicht zu holen, aber arbeiten muss man schließlich. Na ja, um die Wahrheit zu sagen, ich hätte nicht mal das zu machen brauchen. Kirsche sorgt für alles, was wir uns wünschen können, und sie berücksichtigt sogar, dass Melanie von Gier gepackt wurde. Einmal in der Woche bringt Kirsche eine kleine Tasche mit diesem und jenem vorbei – Schmuck, Gold, was auch immer. Aber am Ende jeder Woche ist der Küchenschrank leer. Nun, die Zeiten sind teuer, aber keiner kann mir erzählen, dass eine Tasche voll Gold und Silber nicht reicht, um für eine Woche Lebensmittel zu kaufen. Nee. Es ist der Widerstand. Melanie gibt jeden Pfennig an Dag Aggerman. Also, wer will da behaupten, ich würde nicht meinen Teil beitragen? Das Geld, das Styr und ich nach Hause bringen, müsste die Halbmenschen ein Jahr lang mit reichlich Schweinefraß versorgen.





  Natürlich geht alles weg. Und wenn ich das Haus mit Diamanten vollstopfen würde, am Ende der Woche würden wir trotzdem Reste essen, aber ich gönne dem alten Mädchen jeden Penny, und auch Dag Aggerman. Auch wenn’s nichts bringt. Aber Widerstandleisten hält die Moral aufrecht, nehme ich mal an. Ich stöhne ein bisschen, wenn ich kein Bier im Kühlschrank finde, aber grundsätzlich ergänze ich einfach unser Einkommen. Immerhin bringt mich das aus dem Haus, macht es Melanie glücklich und schließlich – so ist das eben – bin ich ihr was schuldig.





  Und es macht Styr glücklich. Es ist das Einzige, was Styr glücklich macht angesichts der Tatsache, dass ich mich weigere mich dem Widerstand anzuschließen. Meine Schwester hat ihm alle Freundlichkeit genommen, jedes Mitleid. Was soll ein Soldat mit Mitleid? Statt Mitleid empfindet er Treue mir gegenüber. Jede Menge. Er ist übel drauf, mein Sohn. Von ihm ist nichts Gutes zu erwarten, das weiß ich. In ihm steckt zu viel Hass. Aber er ist mein Sohn. Tut mir leid, ist nicht meine Schuld, aber so ist es nun mal.





  Normalerweise wäre er mit mir unterwegs gewesen, aber als ich diesen Job erwähnte, wurde er ganz verlegen und es stellte sich heraus … na, was wohl? Er hat eine Frau. Ein Mädchen. Werden die Kinder nicht schnell groß? Eben erst geboren und zwei Jahre später ziehen sie los, um jemanden zum Vögeln zu finden. Ich habe ihn sofort laufenlassen. Zum Teufel, war ja schließlich das erste Mal, dass Styr so was wie ein Privatleben hat. Ich freute mich. Vielleicht wird aus dem Jungen doch noch ein Mensch.





  Meistens arbeiten wir in unserer Gegend, in Muswell Hill, Barnet, Wood Green, vielleicht noch Hampstead oder Stoke Newington – Gegenden, die näher am Zentrum sind, wo es etwas Wohlstand gibt, aber nicht so viel, dass an jeder Ecke eine Privatarmee einquartiert ist. Da ist die Beute ganz gut, aber die echte Herausforderung liegt natürlich weiter im Innern der Stadt – die privaten Anwesen hinter Eisentoren oder in eigenen Parks. Da ist wirklich was zu holen. Das sind keine Jobs, die man alleine erledigt.





  Ich war mit Fummel, Skunk und Döser unterwegs. Döser war ein harter Kerl, früher Gangster unter Conor, wurde aber gefeuert. Soviel wie ich mitbekommen habe, war dauernd was verschwunden. Man konnte ihm durchaus vertrauensvoll den Rücken zuwenden, durfte ihm aber nicht mal den Mantel zum Halten geben. Im Grunde war er ein anständiger Typ, jedenfalls solange man nicht erwartete, dass er einem seinen Anteil gab. Er konnte einfach nicht anders – ein bisschen wie die alte Melanie. Skunk hieß in Wirklichkeit Jo, aber er hat eine Spur Plüsch in sich, ist wohl klar, was das bedeutet. Er behauptete, es wäre Hund, aber im Allgemeinen wurde angenommen, es müsste Stinktier sein. Na ja, nicht wirklich … Ihm passte nicht, dass wir ihn Skunk nannten, also nannten wir ihn Skunk, so war das. Und Fummel, der war ganz schlicht und einfach ein Wiesel, womit nicht das Tier gemeint ist. Egal, Arbeit ist Arbeit. Ich habe mir diese Typen nicht zum Spaß ausgesucht.





  Wir hatten uns ein großes Haus am Rande des Hydeparks ausgeguckt. Es war nicht schwer. Die waren gar nicht dran gewöhnt, ausgenommen zu werden. Sie hatten ein halbes Dutzend Kerle in irgendwelche seltsamen Familien-Uniformen gesteckt, aber deren Unterkunft hatte nur einen einzigen Ein- und Ausgang, so dass wir bloß diese Tür zu verriegeln brauchten. Total einfach! Als sie anfingen zu schreien, schossen wir ein paar Pfeile rein; das brachte sie schnell zum Verstummen. Diese Idioten, die halten sich solche Wachleute bloß, um damit anzugeben wie mit einen Rasenmäher, um zu beweisen, dass sie Knete haben. Aber machen sich nicht die Mühe, die Gebrauchsanweisung zu lesen.





  Wir fesselten die Familienmitglieder ans Treppengeländer. Ich erschreckte sie mit meinem Gesicht, dann durchwühlten wir die Schubladen. Schmuck ist angesagt, große Sachen kann man nicht transportieren. Und Geld natürlich. Fummel und Skunk machten den Laden platt. Sie meinten wohl, das gehörte dazu. Fummel schiss ins Klavier. Wir stiegen durch die hinteren Fenster raus. Die Wachleute glotzten verängstigt durchs Fenster ihrer Unterkunft.





  »Lasst uns raus! Lasst uns raus!«, flüsterten sie uns hinterher, weil sie Angst vor dem hatten, was die Familie ihnen antun würde, wenn alle wieder frei waren. Geschah ihnen recht, wenn sie so blöd waren sich von solchen Arschlöchern anstellen zu lassen.





  Nach Hause. Durch den Park. Ein himmlischer, himmlischer Tag, aber das war der gefährliche Teil. Im Haus war man sicher, es sei denn, die Leute waren bedeutend genug, um eine Verbindung zur Polizei oder zur Armee zu haben. Auf dem Rückweg lauerte das Ungeziefer, überall.





  Im Hydepark ist es nachts nicht so schlimm, aber weiter draußen gab es eine Sperrstunde. Wir warteten im Park, bis die Sonne rauskam und Leute aufkreuzten, bevor wir weitergingen. Die anderen brauchten sich keine großen Sorgen zu machen, sie sahen einigermaßen menschlich aus, sogar Skunk, der es gar nicht war. Nein, das Tier war ich. Ein Blick auf mich, und die Hälfte der Bevölkerung schreit nach dem orangen Ungeziefer. Dauernd passierte das. Oft waren es Kinder. Vielleicht hielten sie das Ganze für ein Spiel. Man hörte sie schreien: »Tier!« Und schon peste irgendein Dussel los, um vor dem Ungeziefer abzuhauen.





  Mir ist das mehr als einmal passiert. Einige Male habe ich mich mit dem Ungeziefer sogar in die Wolle gekriegt, aber gewöhnlich haben die Typen dabei eine Überraschung erlebt. Sie erwarteten nicht, bei einem Zivilisten auf Eisenwaren zu stoßen.





  Ich ging eigentlich nur noch zum Arbeiten raus. Ich musste vorsichtig schleichen und unentwegt die Augen offen halten. Ich wickelte mir einen Schal ums Gesicht, was nicht besonders überzeugend aussah, auch wenn es ein kühler Morgen war. Die drei anderen gingen vor und warnten mich, wenn Leute kamen. Es war eine riskante Angelegenheit. Ich hätte mehr in der Nähe unserer Wohnung arbeiten sollen, aber ich konnte den großen Nummern nicht widerstehen. An dem Tag haben wir eine Riesenbeute abgeschleppt.





  Es war ein weiter Weg, ich war, wie gesagt, ziemlich nervös, trotzdem genoss ich ihn – die schöne kühle Luft, der frühe Morgen, die Blätter verfärbten sich. Es ging gut voran. Wir kamen nach Kentish Town, wo die Jungs ein paar Pferde stehen hatten. Fummel und Döser trennten sich von uns, Skunk und ich liefen weiter. Pferde waren nichts für mich, denn wenn ich mit meinem Gesicht hoch oben saß, konnte mich jeder gut sehen. Nein danke. Ich ging zu Fuß. War aber nett von Skunk, bei mir zu bleiben. Das wusste ich zu schätzen.





  Wir waren nur noch zu zweit, als wir den Markt von Muswell betraten.





  Da war eine Art Rummel. Musik spielte. Jemand hatte eine alte Dampforgel aufgetan. Sie dampfte fröhlich vor sich hin und ratterte ihre alten, blöden Schlager runter. Bands dröhnten, jede Menge Schlagzeuge. Jemand hatte sogar einen Generator angeworfen und es gab elektrische Gitarren. Das Ungeziefer war überall, einige versuchten mitzufeiern, andere sahen ziemlich angefressen aus. Im Allgemeinen mögen sie keine elektrisch verstärkte Musik. Vielleicht liegt es am Sound. Aber wahrscheinlich hielten sie es für eine Verschwendung von Diesel.





  Es war schön auf dem Markt, obwohl ich ein bisschen Sorge hatte, im Gedränge mit Ungeziefer zusammenzustoßen. Die Leute hier kennen mich; anschwärzen tut mich hier nicht so schnell jemand, und selbst wenn, gibt es hier genug, die mir helfen würden abzutauchen. Der ganze Platz war herausgeputzt, überall Stände, es wurde Essen gekocht, Kinder liefen rum. Sogar unter Conor vergnügen sich die Leute, spielen die Kinder. Am Ende der Straße hingen die Leichen kopfüber wie beim Fleischer und die Band spielte weiter. Immer lebt man im Schatten des Mordens, man muss oft genug daran denken. Da ist den Leuten auch mal ein Morgen zu gönnen, an dem sie ihr Elend vergessen.





  Wir gingen rum und suchten was zu trinken. An Ständen wurden Kleider verhökert, alte Werkzeuge, bunte Verzierungen, Kinder verkauften kleine Tiere, die sie aus Silberpapier gebastelt hatten. Wir kamen an der Ecke zur Galgenstraße vorbei. Ich wandte den Kopf und da war sie.





  Ich erkannte das Kleid. Es war rosa mit goldenen und blauen Streifen und hing ihr über den Kopf. Ein Bein war abgespreizt, die Arme standen winklig ab, so war sie mehr Schwein denn je. Eigentlich war Melanie eher Mensch, abgesehen von dem großen Schweinekiefer, aber sie hatte kurze Schweinearme und Schweinebeine. Scheiße, selbst ein reinrassiger Mensch sieht aus wie ein Tier, wenn man ihm so was antut.





  »Geh weiter, Sigs«, sagte Skunk. »Wir werden gesehen.«





  Er hatte Recht. Es war nicht sehr schlau, hier glotzend stehen zu bleiben. Das Ungeziefer war überall auf der Straße; wenn man auffiel, verhörten sie einen.





  »Sie wird vielen fehlen«, sagte Skunk. »Viele haben eine Menge von deiner Melanie gehalten.«





  Das machte mich sauer. Solche Sprüche konnte ich nicht gebrauchen.





  »Halt’s Maul, Skunk.«





  »Lass das nicht an mir aus, Mann. Ich mein das ernst. Sie hat eine Menge Geld verteilt, oder etwa nicht? Hat Leuten geholfen, hat Dags Leuten Verpflegung gekauft, solche Sachen. Sie hatte eine Wohnung in der Talbot Street, als Versteck. Sie hat es so gewollt, Sigs, im Kampf fallen …«





  Skunk plapperte weiter, wobei er sich nervös umblickte, meinen Ellbogen packte und mich wegzuziehen versuchte, aber ich stand wie angenagelt.





  Plötzlich wollte ich ihr Gesicht sehen, einfach so, um sicherzugehen. Oder vielleicht nur, damit ich sah, dass sie tot war. An einer Seite hatten sie ihr Kleid aufgerissen, damit ihr Gesicht unbedeckt war. Das machten sie immer so, die Leute sollen wissen, wer es war. Ich streckte die Arme aus, um sie zu mir umzudrehen. Skunk hielt mich fest. »Sei nicht verrückt, Mann!« Aber ich schüttelte ihn ab.





  Ich zog an einem Arm und sie schwang herum. Ihr Gesicht war übel zerschlagen. Ihre Brust war voller Blut und Speichel. Sie sah wirklich aus wie Fleisch vom Fleischer. Genau das war auch beabsichtigt.





  Ich hörte Skunk stöhnen, aber es war zu spät. Das Ungeziefer hatte uns. Einer marschierte in seiner hübschen orangen Uniform auf uns zu, lächelnd und spöttelnd, als wäre er zum Spaß hier.





  »Hast du deine Mutti gefunden, mein Sohn?«, fing er an. Dann hielt er inne, und als ich ihn ansah, zuckte er erschrocken zusammen. Mein Gesicht. Es ist nicht das Gesicht eines Tieres, es sieht viel schlimmer aus.





  »Also …« Er wollte mich festnehmen, aber der würde keine Hand an mich legen. Wie gesagt, mit Pistolen rechnen sie nicht. Ich schoss ihm direkt durch die Wange. Ich hörte Skunk schreien. Das Ungeziefer hat meistens selber keine Waffen. Die werden an der Front gebraucht. Ich musste noch zweimal ballern, dann türmte ich. Die Menge teilte sich für mich wie das Rote Meer; Jubel brauste auf. Conor ist kein sehr beliebter Mann, nicht mal in seinem eigenen Land.





  Ich stellte ein paar Nachforschungen an und fand heraus, welche Garnison beteiligt gewesen war. Styr und ich suchten zwei von denen auf – fanden raus, wo sie Streife gingen, holten sie auf dem Bürgersteig vor Graveries Supermarkt ein. Ich tippte einem auf die Schulter und wir zeigten ihnen, was wir in den Händen hielten.





  »Ihr seid verrückt«, sagte der eine erstaunt. Aber als sie mein Gesicht sahen, kriegten sie es echt mit der Angst zu tun.





  »Du wirst jetzt sterben«, sagte ich zu ihm. Und zu dem anderen sagte ich: »Und du kriegst eine Nachricht für König Conor. Sag ihm, Siggy ist wieder da.« Dann schoss ich, den einen in den Kopf, den anderen ins Knie.





  Danach brachen mein Sohn und ich zu einer Reise auf.
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  Als Signy hörte, wie die untere Falltür aufschlug, rannte sie nach oben aufs Dach, konnte die Klappe dort aber nicht hinter sich verschließen. Alles war schon vor langer Zeit ausgeklügelt worden. Die Männer rissen sie vom Zaun, an den sie sich geklammert hatte. Verzweifelt schrie sie nach Kirsche, aber das Tier war nirgends zu sehen. Signy wurden die Hände auf den Rücken gebunden und man zerrte sie grob zur Tür. Einmal schrie sie vor Schmerz auf, als ihr die Hände zu weit nach hinten gerissen wurden, aber danach gab sie keinen Laut mehr von sich, als wäre ihre Stimme zu kostbar für diese Leute.





  Der Soldat schob sie wie einen Sack Knochen durch die Falltür und ließ sie von oben fallen. Signy drehte sich im Stürzen und landete mit einem entsetzlichen Geräusch auf der Seite. Sie war kaum zu Atem gekommen, da wurde sie schon hochgerissen und in einen anderen Raum geschleift. Die ganze Zeit über gab sie keinen Ton von sich. Sie wurde zu Boden gestoßen. Der Soldat schrie: »Ma’am!«, und nahm Haltung an.





  Signy hob ihr Gesicht vom Teppich, um zu sehen, zu wem sie gebracht worden war. Es war eine Frau, groß, rothaarig, in einen sachlichen grauen Hosenanzug gekleidet. Sie sprach mit gleichmäßiger Stimme ins Telefon, das offenbar wieder angeschlossen war. Während des Gesprächs betrachtete sie ihr Opfer mit Blicken, die es zu durchdringen schienen. Signy kannte die Frau. Conor hatte sie ihr oft genug gezeigt. Das war Anne Sanderson vom Führungspersonal der internen Sicherheitskräfte, eine hohe Offizierin der Geheimpolizei.





  Die Frau legte den Hörer auf, wobei sie Signy nicht aus den Augen ließ.





  »Wo ist Conor?«, wollte Signy wissen. Aber sie wagte nicht zu fragen, was sie ihm angetan hatten.





  »Feiern«, sagte die Frau. Sie lächelte dünn und nahm noch einmal den Hörer ab. Signy spuckte aus.





  Die Frau begann zu wählen. »Beide Beine«, sagte sie, ohne aufzusehen, zu dem Soldaten. Die Männer nahmen Signy hoch und trugen sie in den angrenzenden Raum. Sie wurde auf den Boden gelegt, dieses Mal etwas sanfter. Drei Männer hielten sie fest, einer drückte ihre Schultern auf den Teppich, die anderen beiden hielten sie an den Knöcheln. Sie drehte den Kopf herum und fragte: »Was ist mit meinen Brüdern? Sagt es mir, sagt es mir doch – ich will wissen, was mit meinen Brüdern ist.«





  Einer der Soldaten sagte leise: »Deine Brüder sind tot.«





  Hinter ihr kam jemand herein. Ihr Blick fiel kurz auf eine Drahtschere mit roten Handgriffen. Eines ihrer Beine wurde am Knie gebeugt, dann verspürte sie in der Kniekehle einen rasenden Schmerz. Im selben Augenblick hatte sie ein entsetzlich schlaffes Gefühl am Oberschenkel. Signy schluchzte. Das Bein wurde losgelassen und fiel wie ein Stück Fleisch hinab. Niemand machte sich mehr die Mühe, es festzuhalten. Signy versuchte zu treten, aber ihre Muskeln zitterten nur. Dann geschah dasselbe mit dem anderen Bein.





  Sie keuchte. Die Männer hielten sie nicht länger fest. Sie setzte sich auf und wollte sich hinknien, um ihre Wunden zu untersuchen, aber sie konnte sich nicht aufrecht halten und kippte nach hinten. Sie versuchte ihre Beine zu strecken, aber auch das ging nicht. Sie zog sie unter sich hervor und drehte sich um. Sie wollte es sehen.





  Es waren die Sehnen der Kniekehlen. Man hatte Signys Beine lahmgelegt. Signy würde eine Gefangene ihres eigenen Körpers sein. Nie wieder würde sie aufrecht gehen oder rennen können, allenfalls unter Schmerzen humpeln wie eine alte Frau.





  Einer der Soldaten, der, der leise mit ihr gesprochen hatte, nahm sie auf den Arm. Sie klammerte sich wie ein Baby an seinen Hals und weinte. Von ihren Beinen floss Blut über seinen Arm.





  »Ab ins Bett«, sagte er und trug sie hinauf.
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  Es war ein Dreitagesmarsch nach Westen, auf einem hundert Meilen langen Streifen verdorrten Grases und abgeblühter Wildblumen. Seit ein paar Generationen hatte sich auf der ehemaligen M4 eine dünne Schicht Erde angehäuft. Für Gras immer noch zu wenig, aber den Wildblumen gefiel es. Siggy und Styr, Vater und Sohn, was für ein Paar. Verbunden im Kampf – und in Treue? Siggy glaubte es. Sie bahnten sich ihren Weg, Samen und Grashüpfer sprengten zur Seite. Die Weiden rechts und links waren Teil der Wildnis geworden, überwuchert von Brombeeren und Silberbirkenhainen, und hier und da wuchs eine junge Eiche. Die Wälder kehrten zurück, aber es gab immer noch Flecken, auf denen Schafe und Kühe weideten, und kleine Pflanzungen mit Kohl und anderen Feldfrüchten. Essen mussten die Leute, auch im Krieg.





  Meistens gingen sie schweigend; Styr war keiner, der viel redete, aber auf einem Hügel, im Schatten bröckelnder Ruinen, hatten sie einen heftigen Streit. Siggy wollte, dass sein Sohn verstand, was es damit auf sich hatte, dass er zu Dag Aggerman zog, um an dessen gerechtem Kampf teilzunehmen. Nicht weil es die Götter so wollten. Nicht weil Signy es wollte. Nicht um den Ruhm des Hauses Volson zu vermehren. Nichts von alledem. Das waren allenfalls Gründe, sich vom Krieg abzuwenden. Siggy hasste Rache und verachtete Ruhm. Was hatten die schon je Gutes hervorgebracht?





  Es ging um Gerechtigkeit – für Melanie, für die Menschheit. Conor war ein Übel, das von der Erde getilgt werden musste, und zwar nicht wegen des Unrechts, das er den Volsons angetan hatte, sondern wegen des Unrechts, das er allen antat. Siggy stand zwischen den Ruinen im Randgebiet des Halbmenschenlandes, hinter ihm ragte die Mauer über die Bäume, und er tobte gegen die Götter und bat das dunkle Herz seines Sohnes um Gerechtigkeit. Siggy wusste, dass die Götter ihn zum Kriegsherrn auserkoren hatten, und er konnte es nicht ertragen, dass sein Hass auf Ungerechtigkeit nichts weiter war als ein Netz, mit dessen Hilfe er eingefangen werden sollte. Aber was für eine Rolle spielten schon die Götter, ihr Wille, ihre Beweggründe? Was zählte, war Gerechtigkeit, Gerechtigkeit und die vollkommene Hingabe seiner selbst, um das Leben für die Millionen, die unter Conor litten, ein kleines bisschen zu verbessern.





  Styr schwor Treue – Siggy, der Gerechtigkeit, der Sache. Er trommelte mit der Faust auf den Boden und versprach sein Leben für den Kampf seines Vaters einzusetzen. Aber Siggy ließ sich von dieser Inbrunst nicht täuschen. Seine Ideale bedeuteten Styr nichts. Es war, als wollte man eine Ameise davon überzeugen, dass es gut sei, für den Ruhm des Ameisenbaus zu sterben. Styr würde sterben, aber nicht für die Sache. Sondern weil er seinem Instinkt folgte. So wie er es verstanden hatte, seinen Vater seinem Willen zu unterwerfen, so wusste er, dass Conor sterben musste. So einfach war das.





  Siggy tobte. Styr verstand ihn nicht. Hatte er nicht allem zugestimmt, was sein Vater gesagt hatte? Aber Styr wäre nur froh, wenn die Volsons wieder an die Macht kommen würden, selbst wenn sie zehn Mal so hart regierten wie Conor.





  So stapften sie voran, stahlen Kohl und Karotten, bis sie schließlich am Hang eines lang gestreckten Hügels standen und auf ihr Ziel hinunterschauten – ein rauchgeschwängertes Lager, halb überwuchert von Bäumen, Brombeeren und Efeu, die über den Schutt krochen. Nur wenige Häuser waren intakt, wie in den meisten Städten der Halbmenschen. Viele schliefen einfach in Unterständen, aber sie taten das freiwillig. Sie waren nicht so empfindsame Wesen wie Menschen, sie brauchten weniger Wärme und Schutz.





  Zwischen den schiefen Häusern und den Ställen waren die Kreaturen des Halbmenschenlandes zu sehen. Schweine, Vögel, Hunde und Katzen spazierten in unterschiedlichsten Körpern herum. Auf Koppeln grasten echte Kühe, gluckten echte Hühner – waren sie wirklich echt? Es war schwer zu sagen, wo das Tier aufhörte und der Halbmensch anfing, genau so schwer wie zu entscheiden, wo der Halbmensch endete und der Mensch begann. Und wer wusste schon, wo die Halbmenschen selber die Grenze zogen? Für einen Hundemenschen war ein Lamm mit einem menschlichen Gesicht vielleicht ebenso schmackhaft wie ein gewöhnliches anderes.





  »Scheint sinnvoll zu sein Vegetarier zu werden«, murmelte Siggy.





  Dies war das Lager von Dag Aggerman, das Zentrum des Widerstands gegen Conor. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus konnten Siggy und Styr die Divisionen der Armee sehen: die Armee der Hundemenschen, die der Schweinemenschen und daneben die kleinere Armee der Menschen. Auf der einen Seite des Lagers war ein Feld mit ordentlich aufgereihten Galgen zu erkennen. Dort hingen, ein bekannter Anblick in diesen heidnischen Zeiten, reihenweise Leichen, kopfüber, aufgehängt an einem Fuß, Opfergaben an Odin.





  »Sieht so aus, als liebten heutzutage alle Odin«, sagte Siggy. »Nur ich nicht …« Er bemerkte, dass die Opfer nicht nur Menschen waren.





  Siggy seufzte und führte seinen Sohn den Hügel hinab.
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  Signy    8





  Meine Hochzeitsnacht. Conor machte wieder einen auf nett und freundlich, aber ich war mir nicht sicher, ob das zu ihm passte.





  »Auf diesen Teil der Angelegenheit wirst du dich nicht gefreut haben«, vermutete er.





  »Wer sagt das?«, schnauzte ich. Ich sagte das nur, um ihm zu widersprechen, aber er glaubte natürlich, ich wollte ihn ermuntern, und er streckte die Hand aus, um mich zu berühren. Ich hob meinen Finger und sagte: »Na, na!« Tatsächlich schrie ich es beinahe heraus. Nie im Leben würde ich mich von dem anfassen lassen!





  Dann sah er so verwirrt aus, dass er mir leidtat. Er hatte alle notwendigen Informationen über mich bekommen, aber ich glaube, er hat immer noch gedacht, ich wäre ein niedliches kleines Mädchen. Na, dir werde ich’s zeigen, dachte ich und ich drehte den Spieß einfach um, indem ich aufsprang und ihn in den Hintern kniff. »Was bist du nur für ein süßes Kerlchen!«, rief ich und er sah so geschockt aus, dass ich kichern musste. Das ist leichter, als ich gedacht habe, sagte ich mir.    





  Wir hatten eine ganze Suite für uns, ein Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer. Ich fragte ihn, ob sich wegen der zwei getrennten Schlafzimmer für die Hochzeitsnacht jemand über ihn lustig gemacht hätte, und er guckte mich erstaunt an.





  »Über mich macht sich niemand lustig«, versicherte er.





  Ich sagte: »Das wird sich bald ändern.«





  Im Wohnzimmer nahmen wir ein paar Drinks zu uns. Conor war sehr respektvoll. Mir gefiel das, obwohl – wer weiß, ob das nicht anders wird, wenn wir erst mal bei ihm im Norden sind?





  Er legte Musik auf. Gott, war der ungeschickt! Ausgerechnet Disco-Gedudel. »Rums-di-bums, rums-di-bums, rums-di-bums«, stöhnte ich. »Magst du wirklich so ’n Zeug?«





  Er sagte: »Nein, ich dachte, du magst das.« Ich verdrehte bloß die Augen.





  Offensichtlich hatte er einen Haufen Berater gehabt, die ihm erklärt hatten, wie man um ein junges Mädchen wirbt, aber niemand hatte daran gedacht herauszufinden, was für Musik mir gefiel. Ich schaltete den Apparat einfach aus und es war still um uns. Eine unangenehme Stille. Conor sollte leiden, das hatte ich mir vorgenommen.





  Er lief auf und ab, wobei er mich anguckte, auf seiner Lippe herumkaute und ihm zwischendurch die Röte ins Gesicht stieg. Nach einer Weile setzte er sich neben mich aufs Sofa und sagte: »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht? Hast du dich entschieden?«





  Sofort spürte ich mein Herz klopfen. Ich hatte mit Sigs darüber gesprochen und wir hatten überlegt, wie Conor wohl vorgehen würde. »Nette Art der Vergewaltigung«, hatte ich gesagt, denn darauf lief es schließlich hinaus. Es war viel leichter für ihn, wenn das Opfer willig war, und außerdem viel netter, wenn ich nichts dagegen hätte, dass er sein Ding dahin steckte, wo es unerwünscht war.





  Aber irgendwas war anders. Da war ein ganz merkwürdiges Gefühl. Mein Leben lang war mir beigebracht worden, dass Conor eine Art Teufel sei. Ein eher sanfter Teufel, dachte ich. Aber für süß hielt ich ihn nicht – noch nicht. Eher für einen Schwächling. Aber das passte auch nicht richtig. Ein Schwächling wird kein Gangsterboss.





  Also kräuselte ich nur meine Nase. Er runzelte die Stirn und dann hob er langsam, so dass kein Missverständnis möglich war, seine Hand und berührte mich ganz sanft am Hals. Ich trug ein ausgeschnittenes Oberteil und er strich mit seiner Hand bis zu der kleinen Kuhle unter dem Hals; das ließ mich erschauern. Ich legte meine Hand auf seine, um ihn zu bremsen – wirklich nur, um ihn zu bremsen, aber es war doch irgendwie eine nahe Berührung und er fasste sie als Zustimmung auf. Conor legte seine Hand langsam um meinen Hinterkopf und zog mich zu sich heran, nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich.





  Ich habe schon Jungs geküsst – aber das hier war etwas anderes. Er war Jahre älter als ich, aber noch keine dreißig. Er war nicht so alt wie mein Vater. Ich dachte, Conor ist überhaupt noch nicht alt. Der Kuss ging mir durch und durch, und ich fürchtete, ich könnte nicht gut küssen, aber auch ihm muss der Kuss durch und durch gegangen sein, denn er drückte mich an sich.





  Ich sagte: »Ich gehe jetzt ins Bett.« Ich wand mich aus seinen Armen und rannte fast in mein Schlafzimmer. Angekleidet legte ich mich auf mein Bett. Ich hörte, wie er eine neue CD auflegte, ich hörte, wie er Eis in einem Glas klimpern ließ. Ich dachte, wenn er versucht hier reinzukommen, steche ich ihn ab. Dann hörte ich ein sanftes Klopfen an der Tür. Mein Herz polterte. Um ein Haar hätte ich gequiekt! Aber es war so – angenehm. Ich dachte, hör mal, Mädchen, wenn du willst, kannst du ihn aufschlitzen, den Kerl schaffst du problemlos. Also warum Angst haben? Und dann dachte ich, was ist mit mir los?





  Ich reagierte nicht auf das leise Klopfen. Nach einer Weile ging er weg und ich blieb einfach liegen. Schlafen konnte ich nicht. Und wenn ich ehrlich bin – ich wollte gar nicht, dass er wegging! Ich lag da und überlegte, was würde Had tun oder Ben? Was würde mein Vater tun, was Siggy? Vor allem Siggy, was würde er tun, wenn er an meiner Stelle wäre?





  Ich meinte zu hören, wie Siggy zu mir sagte: »Geh nach nebenan und besorg’s ihm …« Außer dass er das natürlich nicht sagen würde. Er würde das vermutlich bei jedem anderen Mann sagen, der mir gefiel, aber nicht bei Conor. Siggy war sehr eifersüchtig. Aber dann dachte ich plötzlich, genau das würde Sigs doch sagen und das würde ich auch zu ihm sagen. Ist doch wahr, mit vierzehn Jahren zu heiraten hat einen entscheidenden Vorteil: Man kann Sex haben, ohne dass die Eltern was dagegen einwenden können. Ich dachte, vielleicht nehme ich deinen Rat an, Sigs, selbst wenn du ihn mir nicht geben würdest …





  Irgendwie muss man ja mal anfangen. Und was ich bis jetzt nicht erwähnt habe … mit dem Mann in einem Raum zu sein hatte mich richtig scharfgemacht.





  Conor war noch nicht schlafen gegangen. Ich rutschte von meinem Bett, tappte auf Zehenspitzen zur Tür und schob sie ein paar Zentimeter auf. Dann gickelte ich leise und rannte zum Bett zurück. Er sollte zu mir kommen!





  Er blieb im Zimmer stehen. Ich konnte hören, wie er dort stehen blieb. Dann ging die Tür auf, sein Fuß schob sich herein …





  »Signy? Signy?«





  Ich sagte nichts. Ich zog mir die Decke über den Kopf und gab dabei ein kleines Quieken von mir, was mir sofort peinlich war. Ich wurde wütend auf Conor. Ich deckte mich zu. Er schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer. Ich tat so, als schliefe ich, und dann dachte ich, das ist doch blöd! Also setzte ich mich kurzerhand auf und sagte: »Was willst du?«





  Er stand einfach da und guckte mich an. Ich war so aufgeregt und kam mir so allein vor, da auf meinem Bett mit diesem großen Mann, der mich anguckte.





  Ich sagte: »Hör mal, ich habe schon Sex gehabt.«





  Er machte ein ziemlich finsteres Gesicht und sagte: »Du meinst …« Dann hielt er inne und zuckte mit den Achseln und sagte: »Du bist sehr jung. Aber ich nehme an, das ist deine Sache.«





  Ich sagte: »Genau.« Ich hatte das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Ich klopfte auf das Bett und sagte: »Setz dich«, und er tat, was ich ihm gesagt hatte. Wie aufregend! Er tat, was ihm gesagt wurde. Mir war zum Kichern, aber gleichzeitig fürchtete ich mich.





  Er saß auf dem Bett und legte seine Arme um mich und küsste mich wieder. War das schön! War das schön! Dann begannen seine Finger meine Bluse aufzuknöpfen.





  Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe schon jede Menge Sex gehabt.«





  Er hielt einen Moment still und meinte dann: »Das sagtest du schon.«





  Ich rutschte von ihm weg und sagte: »Jede Menge! Total viel!«





  Er lehnte sich zurück. »Was meinst du? Richtig alles?«





  Ich sagte: »Auch Vierzehnjährige haben ein Recht auf ein Sexualleben.« Dann fügte ich ganz leise hinzu: »Und wenn sie’s nur mit sich selbst machen …«





  Darüber hatte ich noch nie mit irgendjemandem gesprochen, nicht einmal mit Siggy. Ich weiß nicht, warum ich es gesagt habe, aber im Nachhinein denke ich, dass ich ihm etwas ganz Persönliches anvertrauen wollte. Dass ich ihm ein Geschenk machen wollte, weil ich ihm was von allen möglichen Jungs vorgegaukelt hatte. Na ja, ich hatte natürlich schon einige angefasst und die mich, aber nicht so, wie ich es angedeutet hatte.





  Er lachte. Ihm schien das zu gefallen. Sehr sanft, sehr, sehr sanft berührte er mit den Fingern meine Ohren und mein Gesicht und er küsste meinen Hals und ließ seine Fingerkuppen von meinem Hals auf die Spitzen meiner Brüste wandern, er strich meinen ganzen Körper entlang, presste seine Hand fest an mich und ich dachte, ich würde platzen. Und dann knöpfte ich für ihn die Bluse auf.





  Er wollte nicht die volle Nummer abziehen – ihn in mich reinstecken. Er wollte mich nur berühren, aber eine ganze Weile später brachte ich ihn dazu, es zu tun. Es tat weh, aber das war okay – ich meine, später würde es schon okay sein. Ich wusste, dass es okay sein würde. Irgendwie ergab sich alles einfach von selbst. Plötzlich war es ganz leicht! Wir saßen zusammen und redeten und machten rum und redeten die ganze Nacht lang. Conor war – er war mir so ähnlich! Ich fühlte mich ihm so nah, sogar näher als Siggy, weil ich solche Dinge mit Siggy natürlich niemals getan hätte.





  Ich erzählte Conor alles über mich und Siggy und die Dinge, die wir miteinander taten, und er erzählte mir von seinem Vater, der offenbar ein totales Arschloch gewesen war. Ich erzählte Conor von meinem Vater und er sagte, er sei eifersüchtig auf Val, der ein so guter Mensch zu sein schien.





  Wir redeten und redeten, dann machten wir wieder rum. Das war der Moment, in dem ich Conor dazu brachte, ihn in mich reinzustecken. Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen … er sah aus, als fiele ihm gleich der Kopf ab! Ich dachte, so muss es sein, wenn man sich verliebt. Wahrscheinlich passiert genau das mit mir.





  Ich sagte: »Conor, sind wir dabei, uns zu verlieben?«





  Er sagte: »Ich glaube schon, aber ich hab’s noch nie zuvor erlebt …«





  Ich sagte: »Ja, dann werden wir eben abwarten müssen und sehen, was passiert.« Das war komisch und wir lachten und lachten … es war total komisch. Da waren wir verheiratet und hatten Sex miteinander und nun sollten wir abwarten, um zu sehen, ob wir uns ineinander verlieben würden!





  »Das kommt wahrscheinlich vom Sex!«, behauptete ich.





  »Aber sonst ist das noch nie passiert. Jedenfalls nicht bei mir. Glaubst du, dir ginge es genauso mit einem anderen?«, fragte er und sah dabei derart gekränkt aus, dass ich ihm wegen seiner Blödheit kräftig einen aufs Bein verpassen musste.
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  Hier über den Bäumen und den bröckelnden Mauern blies der Wind stärker als auf dem Boden. Er pfiff durch Signys Haar und schob sie beim Klettern voran. Oben reichte ihr der Soldat die Hand und zerrte sie das letzte Stück hinauf. Es war verblüffend hoch. Man konnte unendlich weit sehen.





  Der Soldat grinste und rieb sich die Hände.





  »Willkommen in Fantasien, Prinzessin«, sagte er.





  Der Wind heulte. Sie wusste sofort, dass ihr schlecht werden würde und dass ihr am Ende des Tages die Ohren vom Wind schmerzen würden. Unten montierten die Männer aus dem Panzerfahrzeug die Leiter ab. Jetzt konnte niemand mehr hinauf und niemand hinunter. Signy zog den Anorak zu und schaute hinaus in die zerstörte Landschaft.





  »Das ist doch mal ein Anblick, stimmt’s?«, sagte der Soldat. Und das war es wirklich. Die großen Bäume, die langen, schmalen Bänder wilder Blumen auf den Trassen der Landstraßen. Büsche wuchsen aus Schornsteinen und Moos hatte sich in dichten, leuchtend grünen Matten auf eingestürzten Dächern angesiedelt.





  Die Natur eignete sich emsig das Land wieder an – von hier oben sah es aus wie eine Art Paradies. Aber dort lauerte der Tod. Signy hielt sich nicht lange mit der Aussicht auf. Sie schnappte sich ihr Fernglas und blickte sich um, begierig auf den ersten Anblick eines Halbmenschen.





  »Leben sie in den Ruinen?«





  »Ach, die leben überall – unter einem Busch, in einer Ruine, das ist denen eins.«





  »Warum bringen sie die Häuser nicht in Ordnung?«





  Der Soldat zuckte die Achseln. »Die sind viel zu brutal, um Dinge in Ordnung zu halten. Ich hab gehört, dass manchmal welche ihre Häuser mit Ziegeln reparieren, sie können gerade mal Mörtel anrühren und einen Ziegel auf den anderen setzen, aber damit hat sich’s schon.«





  »Ich habe gehört, die sollen klug sein«, sagte Signy.





  »Wenn’s ans Morden geht, sind sie klug genug. Dazu sind sie gemacht. Sie sind einfach zu bösartig, um sich über irgendwas anderes Gedanken zu machen.« Der Soldat nickte wissend. »Stellen Sie sich die mal als Insekten vor. Riesenameisen. Und die knuspern sich durch die Gegend.«





  »Maschinen aus Fleisch und Blut«, sagte Signy genüsslich.





  »Sie müssen sich einfach vorstellen, dass Sie für die nichts weiter sind als ein Haufen frisch gebratener Würstchen. Auf die Art können Sie nicht viel falsch machen.«





  Signy lachte. Wenigstens traute sich der Soldat normal mit ihr zu reden. »Und was ist mit dir? Wofür soll ich dich halten? Doch nicht auch für ein Würstchen, oder?«





  »Ich halte mich selber am liebsten für ein hübsches kleines Lammkotelett«, sagte der Soldat. Das was ein Witz, er war etwa zwei Meter groß, ein riesiger, kräftig aussehender Kerl, bis an die Zähne bewaffnet. Auf der Plattform waren ein Maschinengewehr installiert, ein Granatwerfer und etwas, das wie eine Panzerfaust aussah. Dieses Nest würden sogar die Vögel nicht angreifen.





  »Ein ziemlich schwer bewaffnetes Lammkotelett«, sagte Signy.





  »Bei mir sind Sie sicher. Ich bin für die Halbmenschen so was wie der Jüngste Tag.«





  »Okay, dann nenn ich dich Himmelfahrt.« Beide lachten. Signy nahm wieder das Fernglas vor die Augen. Sie spähte zwischen die Bäume, in die kleinen dunklen Höhlen der Büsche, suchte die halb eingefallenen Ziegelmauern ab – Spinnenmänner, Vogelfrauen, Schlangenkinder. Wo waren sie?





  »Werden wir was sehen von der Jagd?«, fragte sie.





  »Glaub nicht«, sagte der Soldat. Er lachte fröhlich. Hier oben war die Prinzessin so sicher wie nirgends, ein lockerer Posten. Conor hatte ihm gesagt, er solle sie unterhalten. »Ich glaube nicht, dass Conor sie in diese Richtung kommen lassen wird. Aber bei den Halbmenschen kann man nie wissen.«





  ––





  Die beiden mussten lange warten. Es war nicht kalt, aber der Wind, der ihnen ununterbrochen um die Ohren pfiff, war ungemütlich. Hin und wieder hörte Signy Motorengeräusche, woraufhin sie sich sofort vorbeugte und durch ihr Fernglas starrte. Mehrmals erhaschte sie einen Blick auf die Landrover – ein kurzes Aufblitzen von grauem Metall, das über aufgebrochene Straßen brauste. Einmal dachte sie, sie hätte kurz ein raues Fell gesehen, aber was immer es auch war, es nahm Reißaus und verschwand in der Deckung. Das Beste, was sie zu sehen bekam, war ein weiterer kleiner Schwarm der seltsamen Vögel, die sich weit entfernt in die Luft erhoben. Es schien Signy, als hätten die Vögel Gesichter von Mädchen; aber auf die Entfernung war das auch mit einem Fernglas schwer auszumachen.





  Signy und Himmelfahrt amüsierten sich recht gut, aber es schien, als sollte der Soldat Recht behalten. Conor hatte entschieden Signy an einer Halbmenschenjagd teilnehmen zu lassen, ohne dass sie Halbmenschen zu Gesicht bekommen würde. Die automatische Waffe, die sie unter ihrer Jacke trug, war reine Augenwischerei. Das schwere Maschinengewehr auf dem Mast und die anderen Waffen würden die Halbmenschen in weiter Ferne halten. Für Signy bestand überhaupt keine Gefahr. Das war eine bittere Enttäuschung.





  Im Laufe des Tages zogen Wolken auf und der Wind wurde kälter. Als es dann noch anfing zu tröpfeln und schließlich nieselte, wurde es richtig unangenehm. Es gab keinerlei Regenschutz und nach unten zu steigen wäre viel zu gefährlich gewesen, selbst wenn sie es gekonnt hätten. Himmelfahrt hatte etwas zu essen dabei, einen kleinen Picknickkorb für Signy und für sich ein paar Brote. Sie teilte ihre Köstlichkeiten mit ihm – heißen Tee, Wein und geräucherten Schinken. Sie aß von seinem groben Brot, das nach Sand schmeckte.





  »Sie kriegen Magenschmerzen und ich Durchfall«, sagte Himmelfahrt.





  »Egal. Hör mal, die Halbmenschen können doch nicht nur böse sein. Den Tee zum Beispiel, den müssen die doch geschmuggelt haben, es kommt doch alles durch das Halbmenschenland. Also kann man doch zumindest mit ihnen handeln.«





  »Ja, sicher, wenn Sie ihnen bringen, was sie wollen, können die Ihnen alles besorgen.«





  »Und was ist das?«





  »Menschenfleisch«, sagte der Soldat im Brustton der Überzeugung.





  »Menschenfleisch? Was für ein Blödsinn. Mein Vater handelt nicht mit Menschenfleisch«, sagte Signy entrüstet. »Und Conor auch nicht«, fügte sie hinzu.





  Himmelfahrt zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was Ihr Vater macht. Und Conor – nun ja, er ist dabei, alles zu verändern …«





  »Du kannst offen reden – es bleibt unter uns«, versprach Signy.





  Aber der Soldat grinste bloß betreten und weigerte sich mehr zu sagen.





  »Und die Halbmenschen müssen mit denen Außerhalb handeln, um an das Zeug zu kommen. Geben die von Außerhalb ihnen auch Menschenfleisch?«





  »Muss wohl so sein. Aber bestimmt auch noch andere Sachen. Die Tanks zum Beispiel. Sie geben den Halbmenschen Gebärmuttertanks, so dass sie neue Versionen von sich selbst züchten können.«





  »Machen sie das wirklich? Nagelneue Kreaturen erschaffen? Aber dann müssen sie doch sehr klug sein!«





  »Das ist leicht! Alles eine Frage der Technologie. Die macht das. Man braucht nur reinzuspucken oder sich ein paar Haare von dem Wesen zu besorgen, das man hinzufügen will, so etwa funktioniert das. Die Maschinen ziehen dann die DNA raus. Spucken kann selbst ein Halbmensch.«





  Sie aßen alles auf. Die Regenwolke war vorbeigezogen, aber es sah aus, als wären noch mehr unterwegs. Alles war frisch, sauber und nass … und sie saßen in einer Falle, dreißig Meter über dem Boden, einem eisigen Wind ausgesetzt.





  Sie spielten Karten, Zwanzig Fragen und Ich sehe was, was du nicht siehst. Sie erzählten sich Witze. Aber der kalte Wind ging ihnen durch und durch. Selbst Signy in ihrem Luxus-anorak hatte das Gefühl, dass ihre Knochen langsam zu Stein erstarrten.





  Der Nachmittag war etwa zur Hälfte herum, als sie zum ersten Mal seit Stunden das Geräusch der Fahrzeuge hörten. Der Soldat stand auf, wobei seine Gelenke knackten.





  »Endlich!«, stöhnte er. Der lockere Posten war zu einer Quälerei geworden. Himmelfahrt beugte sich über das Geländer und spähte hinaus ins Buschwerk. Signy hatte schon ihr Fernglas hochgenommen.





  »Hoffen wir, sie haben genug von dem Regen. Jedenfalls werden Sie ein paar Halbmenschen zu sehen kriegen, auch wenn’s nur tote sind.«





  »Tote will ich nicht«, sagte Signy traurig. Seit sie zu einer wichtigen Persönlichkeit geworden war, waren Vergnügen und Gefahr aus ihrem Leben verschwunden. Sie stand auf, um besser sehen zu können.





  Ein Landrover brach durch die Büsche und plötzlich war klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Wagen fuhr viel zu schnell, er schleuderte wild von einer Seite zur anderen. Ihm folgten weitere Wagen, drei an der Zahl, die hinter dem ersten herrasten.





  »Was ist da los?« Der Soldat zog sein eigenes Fernglas aus der Tasche und hatte es gerade vor den Augen, als Signy schrie: »Ein Halbmensch! Am Steuer sitzt ein Halbmensch!«





  »Die können nicht fahren!«, beharrte der Soldat ärgerlich, aber schon hatte er die behaarten Arme, die sich ans Lenkrad klammernden Pfoten im Visier. Die Kreatur hatte keine richtigen Hände, vielleicht war das die Ursache für die ungelenke Fahrweise.





  Der Soldat ließ sein Fernglas fallen und griff das Gewehr. Er zögerte das Fahrzeug unter Feuer zu nehmen, weil er befürchtete, es könnten Menschen darin sein. Die Halbmenschen waren dafür bekannt, dass sie gerne Geiseln nahmen. Aber einige Schüsse auf die Reifen konnte der Soldat abfeuern. Das Auto geriet ins Schleudern und krachte seitwärts in eine Ruine.





  Eine Sekunde lang war es still; dann quollen Halbmenschen aus dem Wagen. Große und kleine. Signy und der Soldat konnten hören, wie sie jaulten, bellten und riefen. Der Wagen musste randvoll gewesen sein. Endlich konnte Signy sie sehen.





  Es waren gedrungene, haarige Kreaturen – alle gehörten mehr oder weniger zur selben Art. Ihre Köpfe waren so schwer, dass sie auf die Brust fielen. Man konnte deutlich erkennen, wie kräftig die Nacken und Kiefer waren; diese Tiere würden einen Oberschenkel wie eine Zuckerstange knacken können. Ihr Rücken war gerade, die Schulten waren breit, die Rümpfe schmal, kräftig und gedrungen. Die Halbmenschen stolperten aus dem Wagen, winselten, quäkten und schnatterten. Als der Wind für eine kurze Zeit nachließ, war sich Signy sicher einzelne Worte zu verstehen.





  »Dorthin, nein, nicht da lang … du …«





  »Können sie richtig sprechen?«, fragte sie den Soldaten.





  »Nur um zu lügen«, knurrte er. Er hatte sein Gewehr an der Schulter. Bevor die kleine Gruppe Wilder auseinandersprengen konnte, schoss er einen gewaltigen Kugelhagel auf sie ab.





  Ein halbes Dutzend fiel sofort. Signy sah durch ihr Fernglas ein großes Wesen, das innehielt und über seine Schulter zu ihr und dem Soldaten hinaufschaute. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Hass, Arglist und Angst ab.





  »Aber …«





  »Was?«





  »Sie sehen menschlich aus!«





  »Das reicht nicht mal zum halben Menschen«, sagte der Soldat und ließ noch eine Salve los. Der Halbmensch dort unten tanzte – ob er den Kugeln auswich oder sich ihnen entgegenwarf, konnte Signy nicht erkennen. Inzwischen waren die Wagen der Verfolger herangekommen und es wurde auch aus anderen Richtungen gefeuert. Fast alle Halbmenschen waren gefallen, aber der Große, den Signy beobachtet hatte, eine Art Hund, war immer noch auf den Beinen. Er versuchte die Gruppe zusammenzuhalten und die Kleineren zu fassen zu bekommen. Ein weiterer Kugelhagel krachte; der Halbmensch senkte den Kopf, schob die wenigen Kleinen, die er erwischen konnte, vor sich her, ließ sich auf die Vorderpfoten fallen und rannte los. Auf allen vieren verloren die Kreaturen jede Ähnlichkeit mit Menschen. Die Geschwindigkeit, mit der sie liefen, war furchterregend, es schien, als steckten Maschinen in ihnen. Vielleicht war das auch so.





  Plötzlich waren sie verschwunden, waren durch den Kreis, den die Landrover um sie gebildet hatten, entkommen. Räder quietschen und drehten sich im Schlamm, dann rasten die Wagen hinter den Halbmenschen her.





  Es war vorbei. Wie so oft, wenn Gewalt ausgeübt wird, hatte das Ganze nur einen Augenblick gedauert. Der Wind fegte das Geräusch der über den Boden ratternden Autos davon. Die Jagd – das Massaker – wurde außer Sichtweite zu Ende gebracht.





  »Ekelhafte Viecher«, sagte der Soldat. »Ekelhafte Viecher …« Wie die meisten Menschen empfand er schon bei dem bloßen Gedanken an Halbmenschen Hass. Signy schaute ihm ins Gesicht und sah … Hass, Arglist und Angst. Sie wandte sich ab, um die Szene mit ihrem Fernglas zu verfolgen, aber es war nichts mehr zu sehen.





  »Glaubst du, sie kriegen sie alle?«, fragte sie und suchte mit dem Fernglas die Büsche ab. Ihr war, als könnte sie weit entfernt, dort, wo die Wagen jetzt sein mochten, eine Bewegung ausmachen. Hinter ihr machte der Soldat ein Geräusch.





  »Was?«, fragte Signy. »Was hast du gesagt?« Während sie sprach, hörte sie etwas anderes – ein Atmen, ein Keuchen, und gleichzeitig spürte sie einen leichten Druck an ihrer Taille. Sie wirbelte herum. Der Halbmensch, den sie vor ein paar Minuten unter dem Mast gesehen hatte, saß einen knappen Meter von ihr entfernt und starrte ihr ins Gesicht.





  »Wache!«, schrie sie und deutete, einen alten Trick anwendend, hinter die Kreatur und griff mit der anderen Hand nach ihrer Waffe. Aber die Waffe war weg.





  »Was verloren? He ho. He ho«, sang das Wesen leise. Die Pistole baumelte an seiner Pfote. Es schüttelte den Kopf und zeigte hinunter zum Boden.





  »Ist weg«, sagte der Halbmensch. Seine Pfoten und sein Maul waren blutrot.
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  Melanie hatte viele Verstecke – leere Abwasserleitungen und unterirdische Rohrsysteme, eingefallene Häuser und ausgeschlachtete Büros – wo sie ihre Fundstücke so lange deponierte, bis sie sie einsammeln konnte. Für Siggy hatte sie eine ehemalige Schule ausgewählt, drei oder vier Kilometer von der Mauer entfernt. Es war ein zweistöckiges Gebäude aus Betonpfeilern und blauen Platten mit sehr vielen Fenstern, die inzwischen natürlich kaputt waren. Hier und da gab es Teile aus Metall und Beton, die noch in Ordnung waren, aber die Platten waren abgenommen worden und wurden seit Jahren als Dächer oder als Rutschbahnen für die Kinder der Halbmenschen genutzt. Die gekachelten Böden waren noch in Ordnung, nur schleimig vom Regen, der durch das eingestürzte Dach strömte oder tropfte. Alles war voller Schutt und der Boden von knirschenden Glasscherben bedeckt.





  Der einzige Teil der Schule, der noch weitgehend intakt war – der alte Kesselraum –, war auch der am besten versteckte. Der gemauerte Raum lag verborgen unter der Erde. Das Beste war die Tür aus Stahl, die immer noch existierte. Melanie hatte ein Schloss, um Siggy drinnen und alle anderen draußen halten zu können, doch wer würde schon auf die Idee kommen, in einer alten Schule nach einem verwundeten Gangsterboss zu suchen? Zudem war die Schule abgelegen. Um die überwucherten Spielflächen standen zwar noch Häuser, aber sie waren alle unbewohnt. In einem eingefallenen Apartmentblock lebte ein Stamm Katzen, die vielleicht eine Spur Mensch in sich hatten. Sie waren die einzigen Nachbarn.





  Einen Monat nachdem die Alte Siggy aufgesammelt hatte, zog sie mit ihm in die verlassene Schule. Die Nacht war dunkel und es wehte ein Wind, der hoffentlich den starken Menschengeruch wegblasen würde. Melanie bugsierte Siggy mit Flüchen und Liebkosungen aus dem stinkenden Kellerloch die Treppe hinauf und in den Supermarktkarren hinein. Dort versteckte sie ihn unter einem Haufen Lumpen. Siggy hatte den Kopf nach hinten gelegt und versuchte nicht zu stöhnen, während der Wagen über den unebenen Boden ruckelte und schuckelte. Seine Hände waren immer noch in dicke Verbände gehüllt und er hatte keine Vorstellung davon, wie grässlich er aussah, aber inzwischen waren seine Verletzungen nicht mehr die größte Bedrohung für sein Leben. Es war der Hunger.





  Conor hatte sich bereits dem Land der Halbmenschen zugewandt. Der Handel lag am Boden, das Transportwesen war zusammengebrochen. Es war Herbst und eigentlich hätte es aus der Ernte der vergangenen Monate jede Menge Getreide und Gemüse geben müssen. Aber die Getreidesilos waren zerstört, die Felder abgebrannt. Massaker waren gang und gäbe. Conor hatte die Absicht, die Halbmenschen auszurotten, bevor er sich die Welt vornahm. Die Zeiten waren schlecht und es würde noch schlimmer werden. Melanie hatte genug zu tun sich selbst zu ernähren, ganz abgesehen von Siggy. Wegen des Krieges gab es keine Möglichkeit, ihn zu verkaufen, und Melanie mochte ihn zu sehr, als dass sie ihn essen würde. Und ihn einfach im Stich zu lassen kam auch nicht in Frage.





  Aber Siggy, in dessen Kopf immer noch die alten Mythen und Geschichten über die Halbmenschen herumspukten, war überzeugt, sie wolle ihn mästen, um ihn dann aufzufressen. Deshalb beschäftigte er sich, wenn er bei Bewusstsein war, zum einen damit, Fluchtpläne zu schmieden, zum anderen damit, Melanie den Himmel auf Erden zu versprechen, sobald es ihm besser ginge. Er hatte keine Vorstellung von Melanies Leben. Er selber hatte nie die Wahl gehabt, woanders als in Palästen zu leben, daher glaubte er, sie lebte im Dreck, weil ihr das gefiel. Er dachte, sie redete die ganze Zeit über Essen, weil sie gierig war. Es kam ihm nie in den Sinn, dass sie so sein könnte wie er – dass sie an Essen dachte, weil sie Hunger hatte. Aus keinem anderen Grund.





  Der Umzug war beschwerlich: Melanie hielt keuchend die Griffe des Karrens gepackt, Siggy stöhnte vor Schmerzen und trieb sie an, indem er ihr Kuchen, Sahne, Käse, Milch, Platten voll Fisch und Brot und Torten, Berge von Essen und die weichsten Betten versprach – ein Reichtum, den sie sich kaum vorstellen konnte.





  Schließlich erreichten sie das neue Versteck, wo Melanie Siggy aus dem Wagen hievte, ihn nahezu herauskippte und zusah, wie er bäuchlings die Treppe in den Kesselraum hinunterrobbte. Sie wusste, dass seine Geschichten von Reichtum nur Fantastereien waren, aber dennoch faszinierten sie sie. Nun, man konnte nie wissen. Sie hatte ihn gerettet, oder etwa nicht? Verhungerte fast selbst, um ihn am Leben zu erhalten. Sie verdiente eine Belohnung. Bis jetzt hatte sie nur das Elend der Armut gekannt. Sie wusste nicht, wie es war, wenn man von allem genug hatte, aber sie hätte gerne die Chance gehabt, diese Erfahrung zu machen.    





  Die alte Schweinefrau folgte ihrem Patienten die Betonstufen hinunter, setzte sich neben ihn und schnaufte wie ein Hund. Melanie war alt, müde und fertig. Unter ihren dicken Lumpen war sie spindeldürr. Der Weg vom Slum, in dem sie lebte, zum neuen Versteck und das Schieben der schweren Last hatten sie ausgelaugt.





  Eine Weile lang war nichts weiter zu hören als beider hastiges Atmen. Siggy war ebenfalls erschöpft, aber er war auch wütend – ein sicheres Zeichen, dass er wieder zu Kräften kam. Wenn er nicht in Melanies Keller ans Bett gefesselt gewesen wäre, hätte er längst wesentlich kräftiger sein können. Aber egal was er dachte – er war derjenige von beiden, der besser zu essen gehabt hatte. Melanie saß immer noch schwer atmend zusammengesunken auf dem Boden, da hatte er sich schon erholt und kramte in ihrer Schürzentasche nach Essbarem. Er fand einen Klumpen altes Brot, hart wie Holz.





  »Von so was kann ich nicht leben!«, rief er. Er kaute an der Kruste herum. »Was ist mit der Suppe? Was ist mit der dicken Suppe, die du mir sonst gegeben hast? Warum gibt’s die nicht mehr?«





  Die alte Frau starrte ihn an. Sie wusste nicht, was sie mit ihm anstellen sollte. Wer würde einen menschlichen Sklaven kaufen, wenn Krieg war? Und wie er aussah, der arme Kerl! Er brauchte noch so viel Fürsorge!





  »Wenns dir guter geht, kannste dir selber was suchn …«, fing sie an.





  »Bei solchem Essen? Erwartest du, dass es mir damit besser geht? Da wirst du dir schon was anderes einfallen lassen müssen, meine Liebe.«





  Siggy knabberte an dem Brot herum, versuchte es mit Spucke weicher zu machen. Nach ein paar Minuten stand Melanie auf, kletterte die Stufen hinauf zu ihrem Karren, um ein Stück Seil zu holen. Sie wollte Siggy wieder anbinden, aber er schob sie zur Seite. Er würde sich von einem alten Schwein nicht länger wie ein Hund behandeln lassen!





  Von draußen kroch ein blasses Grau durch die Tür in den Kesselraum. Der Morgen dämmerte. Melanie seufzte und stieg wieder die Treppe hinauf. Siggy kochte vor Zorn und Angst. Er schaute zu, wie sie mühsam die Treppe hinaufächzte, und rief ihr hinterher: »Nächstes Mal bringst du mir was Vernünftiges zu essen, wenn du willst, dass ich dich anständig bezahle. Verstanden?«





  Melanie nickte langsam und verschwand im Dunkeln. Siggy konnte hören, wie sie draußen an der Tür klapperte, um das Schloss anzubringen. Er krabbelte zu dem Haufen Kissen und Lumpen, die sie als Bett dagelassen hatte, und schlief sofort ein.





  Stunden später wachte er auf, blieb liegen und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Ihn schmerzte jede einzelne Faser seines Körpers. Er hob die Arme. Sie waren frei. Er setzte sich auf, dann versuchte er zu stehen. Machte ein paar Schritte. Im Kesselraum war es dunkel und kalt, aber wenigstens konnte er sich frei bewegen.





  Helle Flecken und Streifen unterbrachen die Dunkelheit. Dort war die Tür, die sich durch Linien blassen Lichts um den Rahmen abzeichnete. Draußen musste die Sonne scheinen; er konnte einen kleinen Sonnenstrahl sehen, der durchs Schlüsselloch hereinspazierte und den Staub in Goldplättchen verwandelte. Unter Schmerzen kroch Siggy die Treppe hinauf, aber die Tür war fest verschlossen.





  An einer anderen Stelle entdeckte Siggy noch mehr Spalten, durch die Licht drang. Auf allen vieren krabbelte er wie ein riesiger Käfer darauf zu. Das Licht fiel durch Ritzen an einer kleinen Tür aus schwerem Metall. Tastend fand er einen Riegel, der sich nicht bewegen ließ. Siggy wollte ihn aufdrücken, aber seine Kraft reichte nicht.





  Mit den Händen suchte er den mit Schutt übersäten Boden ab und fand schnell einen Ziegelstein. Es war schwer, ihn mit den verbundenen Händen zu halten, er brachte ihn trotzdem hoch und schlug gegen den Riegel, der sich ein Stückchen bewegte. Noch ein paar Schläge und der Riegel schoss zurück. Siggy zog an der Tür, sie schwang auf und Licht flutete herein.





  Zuerst musste er den Kopf abwenden, weil es so hell war. Es war das erste Mal seit einem Monat, dass er Tageslicht sah. Sobald seine Augen es ertragen konnten, steckte er den Kopf durch, schaute hinein und drehte sich herum, um hochzugucken. Es roch nach feuchtem Ruß.





  Siggy hatte den Kopf in einen alten Ofen gesteckt. Vor langer Zeit hatte die Schule hier Müll verbrannt, um Wasser zu erhitzen. Aus der hinteren Wand der Ofenkammer waren ein paar Ziegel herausgefallen und ließen den Blick auf den Schlund eines großen gemauerten Schornsteins frei. Licht flutete herunter. Siggy lag auf dem Rücken und schaute hinauf in ein Rund freien, offenen Himmels.





  Es war ein Weg, der nach draußen führte. Der Schornstein war auf halber Höhe abgebrochen. Er war zwar breit genug, um einen Mann durchzulassen, aber nicht breit genug, als dass sich Siggy an den Seiten mit Rücken und Füßen hätte hochstemmen können. Wenn er die Kraft gehabt hätte, hätte er sicherlich hinausklettern können.





  Wenn er die Kraft gehabt hätte …





  Siggy blieb lange dort liegen, schaute in den blauen Himmel über sich und atmete die frische Luft ein, die sich in den Rußgeruch mischte. Jetzt war er frei und konnte trainieren, um wieder zu Kräften zu kommen. Die alte Melanie mochte sonst was geplant haben – aber wenn er Glück hatte, brachte die alte Sau ihm Essen, das ihn stärken würde.





  Er hatte nun die Möglichkeit zu fliehen. Im Gegensatz zu Signy dachte Siggy nie an Selbstmord. Er wusste, dass Signy lebte. Er musste herausfinden, was mit ihr geschehen war.





  Siggy kroch zurück in den Kesselraum. Melanie hatte ihm ein paar Flaschen Wasser und das Stück Brot dagelassen, also trank und aß er, bevor er mit der Erkundung seines Gefängnisses fortfuhr. Er stand wieder auf und ging die Wände entlang, dann suchte er kriechend den Boden ab, betastete den Müll, der dort lag, und kratzte mit einzelnen Stücken am Boden lang. Nach mehreren Ruhepausen fand er, was er gesucht hatte.





  Allerhand Müll war im Laufe der Jahre die Treppe hinuntergefallen oder hinuntergeworfen worden. Sehen konnte Siggy bei dem wenigen Licht nichts und fühlen konnte er mit seinen bandagierten Händen auch nicht, also musste er die Dinge gegen den Boden reiben, um herauszufinden, was es war. Sobald es sich nach Glas anhörte, nahm er das Teil und trug es zum Licht des Schornsteins, um es anzusehen. Das hatte er neun oder zehn Mal tun müssen, bevor er gefunden hatte, was er suchte: eine Spiegelscherbe.





  Sie war staubig und gesplittert und voller Flecken, aber das machte nichts. Siggy lag bäuchlings auf der alten Asche, rieb die Spiegelscherbe und spuckte darauf, bis sie so blank war wie überhaupt nur möglich. Dann nahm er sie umständlich mit seinen dick verbundenen Händen auf und hielt sie so, dass er einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte.





  Über eine Minute lang lag er da und starrte hinein, bevor er die Scherbe fallen ließ und aus dem Schornstein kroch. Auf allen vieren krabbelte er zu seinem Bett aus Lumpen und weinte sich in den Schlaf.
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  Erstes Buch
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  Signy    17





  Es ist so anders hier. Alles ist anders. Es ist einfach total anders.





  Wie die Leute sich benehmen. Jeder führt irgendwas im Schilde. Und immer scheint noch was anderes mit im Spiel zu sein. Ich bin die Tochter eines Gangsterbosses. Ich weiß alles über geheime Absichten und wie Politik gemacht wird und – wie man die eigene Macht verteidigt, aber was hier vorgeht, ist anders. Selbst wenn zwei Leute zusammen sind und – sagen wir – über das Wetter oder die Kartoffelpreise reden, immer suchen sie nach versteckten Bedeutungen. Sie haben nämlich Angst, Angst, das Falsche zu sagen, das Falsche zu tun, nicht zu wissen, was richtig ist. Aufmerksamkeit zu erregen. Sogar Conor – sogar er, der Gangsterboss, sogar er wagt nicht offen zu reden. Er möchte das ändern, aber es gibt eine Menge Leute, die ihn daran hindern wollen. Man weiß nie sicher, wer auf unserer Seite und wer gegen uns ist. Wenn Conor seine Pläne publik machte, würden ihn mit Sicherheit genauso viele Leute sabotieren wie unterstützen.





  Vor mir haben Conors Feinde natürlich schreckliche Angst. Wirklich, ich bin ihr schlimmster Albtraum. Für die bin ich eine richtige Hexe. Einerseits bin ich Prinzessin, andererseits eine Art Monster – die Schöne und das Biest! Ein Vertrag mit Val war das Letzte, was diese Leute wollten. Conor hat mir von Anfang an klargemacht, dass es viele gibt, die mich töten würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten. Daher kann ich hier nicht einfach rumlaufen, wie ich möchte. Mit der Freiheit ist es vorbei. Da gibt’s nichts dran zu drehen. Ich darf das Gelände nur im Schutz einer kleinen Armee, die für meine Sicherheit sorgt, verlassen! Unglaublich: Ich – Conors Frau – bin tatsächlich eine Gefangene!





  Als Conor mir das erklärt hat, war ich wütend. Ich habe gesagt: Hör zu, mein Leben lang habe ich mich mit meinem Bruder auf der Straße rumgetrieben. Und jetzt soll ich mich von meinem eigenen Mann wie ein Zootier in einen Käfig stecken lassen! Ich dachte, Conor belügt mich, weil er mich von den Leuten fernhalten will. Es war unser erster Streit, aber … am Ende habe ich’s begriffen. Er hat Recht. Wenn ich getötet werde, dann würden das zu Hause allerhand Leute für einen Verrat Conors halten. Siggy zum Beispiel, mein geliebter Bruder.





  Doch, doch, manchmal komme ich raus. Einmal in der Woche werde ich ausgeführt und darf Finchley besichtigen. Großartig. Letzte Woche war der Markt dran. Sie zeigten mir die Stände, die Buden der Juweliere, der Schmuggler. Und die Menschen? Die sind es doch, die einen Ort ausmachen. Was mich immer wieder umhaut, ist die Armut hier. Die ist viel schlimmer als zu Hause. Leute, die nichts zum Anziehen haben, schlagen sich um Lumpen, hungrige Menschen schlagen sich um Abfälle. Ein anderes Mal sind wir nach Golden Green gegangen, in die Läden, wo die Reichen einkaufen, und Conor hat mir Kleider und Schmuck gekauft. Früher waren mir solche Sachen reichlich schnuppe, aber für Conor mache ich mich gern schön. Außerdem erwarten die Leute, dass sich ihre Prinzessin vornehm kleidet.





  Verrückt! Ich bewege mich wie eine Touristin und bin doch die Königin des Landes! Aber vielleicht ist das für Königinnen und Könige immer so.





  Aber das Volk vergesse ich nie. Jedes Mal, auch wenn sie mich nur ganz kurz zu sehen kriegen, ist es so wie damals, als wir hier ankamen. Ganz egal wie viel Wachleute und Soldaten mich abschirmen, die Leute jubeln und winken und kreischen. Sie freuen sich so sehr mich zu sehen. Ich habe zu Conor gesagt, ich muss öfter zu ihnen hinaus, aber er wollte das nicht. Klar, da war ich wieder sauer. Wir hatten unseren zweiten Streit. Aber – Conor hatte wieder Recht. Ich muss noch eine Menge lernen. Ich kenne mich hier einfach zu wenig aus. Es stimmt schon, für einen Attentäter wäre es sehr leicht, sich unentdeckt unter die begeisterten Menschen zu mischen.





  Dass die Menschen so von mir ferngehalten werden, ist für mich das Schlimmste. Als ich auf den Markt wollte, musste er fürs Publikum geschlossen werden! An dem Nachmittag war ich die einzige Kundin! Die Straßen waren gesperrt worden und berittene Schutztruppen flankierten die Fußwege, um die Menge zurückzuhalten. Ich winkte, rief den Leuten gute Worte zu, aber hingehen und ihnen die Hände schütteln durfte ich nicht.





  Da dachte ich, schön wär’s, wenn ich nicht ganz so kostbar wäre und dafür mehr Abwechslung haben könnte.





  Prinzessin zu sein macht überhaupt keinen Spaß, meistens ist es ziemlich öde. Conor hat viel zu tun. Er traut sich nicht, mich zu seinen Versammlungen mitzunehmen, und manchmal ist er jeden Abend weg. Und wenn er weg ist, dann möchte er nicht, dass ich den Wasserturm verlasse und erst recht nicht die Residenz. Von mir wird erwartet, dass ich hier oben bleibe und spiele oder meine Hausaufgaben mache. Manchmal habe ich das Gefühl, dass Conor einfach zu ängstlich ist und mich deshalb wie ein Porzellanpüppchen behandelt. Ein Leben ohne Risiko – was soll das schon wert sein?





  Wenn ich an diesen Punkt gelange, muss ich mir wieder klarmachen, warum ich hier bin. Oh, ja, ich bin verliebt und ich könnte den ganzen Tag mit Conor verbringen, wenn es möglich wäre. Aber es gibt wichtigere Dinge als mein kleines Leben. Ich bin hier, um einen Traum zu erfüllen – den Traum meines Vaters. Den Traum meines Volkes. Früher hatte ich gedacht, das eigene Leben wäre das Höchste, was man riskieren könnte, und dazu wäre ich auch bereit gewesen. Aber es gibt Dinge, die über dem eigenen Leben stehen. Liebe zum Beispiel – meine Liebe zu Conor, seine Liebe zu mir. Und Träume. Man darf Vals Träume nicht aufs Spiel setzen.





  Ich bin mehr wert, als ich es sein möchte.





  Das ist der Preis für die Liebe und der Preis für das Prinzessin-Sein. Ehrlich, es kann hier ganz schön triste zugehen, wenn Conor lange weg ist. Ich arbeite an Plänen für Krankenhäuser oder Schulen, die wir bauen wollen. Aber mir fehlt so viel. Menschen fehlen mir. Val fehlt mir, meine Brüder fehlen mir, sogar der blöde Siggy, der meinem Mann das Messer nicht hat geben wollen. Das hat mich geärgert – gemein war das! Es war Conors Tag und Siggy hat ihn darum betrogen. Deshalb habe ich in den ersten Wochen nicht mal Siggys Briefe beantwortet.





  Na ja, vielleicht war das doch falsch von mir. Odin hat das Messer Siggy gegeben. Armer Sigs! Aber wenn meine Familie uns besuchen kommt, werde ich ihn sehen und dann werde ich alles wiedergutmachen. Siggy wird mich verstehen, wenn er erst mal sieht, was wir alles erreichen wollen.





  Auch Ben fehlt mir und Had fehlt mir und die Stadt fehlt mir, und dass ich tun und lassen kann, was ich will, fehlt mir. Dann denke ich, wie unfair es ist, dass meine Brüder machen können, was sie wollen, während ich immer hier oben hocken muss, und ich werde richtig wütend – wütend auf mich selbst, wütend auf Val, sogar wütend auf Conor. Und dann … dann höre ich die rostige Leiter quietschen, die zum Turm hinaufführt, und die Falltür schlägt auf … und schon hüpft mein Herz. Ich laufe runter und führe Conor in den kleinen Raum ganz oben, wo er sich auf mein großes Bett legen muss. Dann kommt das wirkliche Leben. Ich nenne das in Zungen sprechen. Sich lieben und miteinander reden, die ganze Nacht lang.





  Wenn wir allein sind, in meinem großen Bett, dann sprechen wir über alles Mögliche. Wir schmieden Pläne. Dabei werde ich jedes Mal sauer, weil Conor immer ganz langsam vorgehen möchte und so große Angst vor seinen Feinden hat. Ich weiß, dass er vorsichtig sein muss, aber es gibt Momente, da denke ich, wir sollten etwas wagen, doch er zögert und möchte lieber noch ein bisschen abwarten. Wenn ich deswegen sauer auf ihn werde, rufe ich mir die Geschichten ins Gedächtnis, die Conor von seinem Vater Abel erzählt. Wenn man diese Geschichten hört, kann man verstehen, warum Conor so ist, und begreifen, wie viel er schon verändert hat.





  Sein Vater war ein Monster. Was Conor mir alles erzählt hat! Reihenweise haben gekreuzigte Männer und Frauen und Kinder die Straßen gesäumt, Familien sind in ihren Häusern verbrannt worden, nur weil es Gerüchte gegeben hatte, sie hätten sich gegen Abel verschworen. Das ist das Erbe, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen, da sieht man, wie viel Hass und Furcht wir überwinden müssen.





  Abels Grausamkeit beschränkte sich nicht nur auf seine Feinde.





  Ein Beispiel. Einmal, als Conor noch klein war, bekam sein Vater irgendwie heraus, dass sein Sohn Höhenangst hatte. Also ließ Abel Nägel in die Wand eines großen Backsteingebäudes in der Residenz schlagen, auf der Vorder- und auf der Rückseite, und der kleine Junge musste an diesen Nägeln drei Stockwerke hinaufklettern, über das Dach und auf der anderen Seite wieder herunter. Die halbe Residenz war zum Zuschauen gekommen, alle meinten, Conor würde abstürzen. Auch Conor glaubte das. Er hat sogar gekotzt vor Angst, oben auf dem Dach, hinter dem Schornstein, wo ihn niemand sehen konnte. Trotzdem – er hat es geschafft; aber nur, weil er mehr Angst vor seinem Vater hatte als vor der Höhe.





  Abel lobte den Jungen und sagte: »So kuriert man Angst.« Und wie hatte er sie kuriert? Mit noch mehr Angst.





  Und Conor war sein eigener Sohn! Da kann man sich gut vorstellen, wie er gewöhnliche Leute behandelt hat! Conor hat mir das Haus gezeigt. Die Nägel sind noch da, sie stecken in den Wänden, inzwischen verrostet, und sie sehen aus wie eine Reihe kleiner, verrückter Soldaten, die hinauf aufs Dach marschieren und auf der anderen Seite wieder hinunter. Ich habe mir vorgestellt, wie der kleine Junge an den Nägeln hing, wie sich ihm vor Übelkeit der Magen umstülpte, und ich habe beschlossen, dass wir dagegen angehen müssen. Nicht nur gegen die Vergangenheit an sich, sondern auch gegen die Vergangenheit in Conor. Kein Wunder, dass er so zögerlich ist! Kein Wunder, dass er manchmal, wenn er etwas erreichen will, grausamer und rücksichtsloser ist als nötig.





  Es gibt noch viel mehr solche Geschichten – zum Beispiel, wie Abel Conors Bruder Tom bewusstlos schlug, nur weil der ihn bei Tisch unterbrochen hatte. Zum Beispiel, wie Abel die Mutter von Conor und Tom hat auspeitschen lassen, weil sie sich gegen ihren Mann auf die Seite ihrer Kinder gestellt hatte. Zum Beispiel, wie Abel Conors Kopf so lange unter Wasser gedrückt hat, bis keine Blasen mehr kamen.





  Und wenn mir mein Conor diese Geschichten erzählt, zittert er – als wäre sein Vater hier mit uns im Bett. Dann nehme ich Conor in die Arme und wir beide weinen um den kleinen Jungen, der so grausam gequält wurde. Und ich sage: »Wir müssen dafür sorgen, dass kein Kind je wieder so etwas erleidet.«





  Kein Wunder, dass es so viele gab, die meinten, Conor wäre zu schwach, um für Recht und Gerechtigkeit sorgen zu können. Kein Wunder, dass er so zögerlich ist! Trotzdem macht mich das verrückt! Alles geht so langsam. Ich will, dass die Dinge in Angriff genommen werden, jetzt, sofort.





  Aber wir machen Fortschritte. Es werden Schulen und Krankenhäuser gebaut. Schon einen Monat nach meiner Ankunft haben wir die Baustelle besichtigt, wo unser erstes Krankenhaus errichtet werden soll. Natürlich wollten unsere Feinde uns aufhalten, behaupteten, es wäre zu gefährlich, es wäre ein Sicherheitsrisiko. Damit reden sie sich immer heraus – wie dumm! Wie kann ein Krankenhaus ein Sicherheitsrisiko sein? Sie wollen mich einfach von den Leuten fernhalten, weil sie Angst vor so viel Zuneigung haben. Und sie wollen auch Conor fernhalten. Nun, wir sind trotzdem hingefahren. Natürlich haben sie sich große Mühe gegeben, uns von der Menge abzuschirmen – überall waren Zäune, die Leute wurden in großer Entfernung gehalten. Aber die Zuneigung, die konnten sie nicht aufhalten, die drang zu uns durch. Alle jubelten und schwenkten Fahnen und es war zu spüren, wie sich Hoffnung breitmachte.





  Das Komischste bei der ganzen Angelegenheit war Conors Gesicht. Er war daran gewöhnt, dass die Leute ihn ausbuhten und auspfiffen oder ihn einfach nur mit leeren Gesichtern anstarrten, weil ihnen nichts anderes übrigblieb. Das höchste der Gefühle war, dass die Leute ihm gezwungenermaßen applaudierten.





  Aber an diesem Tag waren Tausende von Menschen gekommen, die freiwillig jubelten und schrien und nicht nur meinen Namen. Sie riefen: »Con-ner! Con-ner! Con-ner!« Und Conor stand da mit einem dicken, fetten Lächeln im Gesicht, als wäre er ein kleiner Junge, der gerade aufwacht und merkt, dass Weihnachten ist.





  »Na, wie ist das, wenn man beliebt ist?«, fragte ich ihn. Da setzte er eine finstere Miene auf und wirkte peinlich berührt, konnte aber nicht verbergen, wie er sich freute.





  Dann blickte ich von seinem lieben Gesicht hinüber zu den Sicherheitschefs. Die hatten vielleicht eiskalte und knallharte Visagen! Die Sache passte ihnen ganz und gar nicht. Na ja, die werden wir uns schon noch vorknöpfen, und wahrscheinlich früher, als sich das irgendwer träumen lässt, Conor inbegriffen. Im September kommen mein Vater und seine Leute uns besuchen. Davor fürchten sich die Typen von der Sicherheit. Wenn sie erst mal merken, dass sie meinen Vater und Conor gegen sich haben, dann werden sie sich umgucken.
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  Später, als ich alleine im Turm war und mit dem Kätzchen spielte, musste ich plötzlich weinen. Warum bloß? Das Kätzchen war wie ich. Ich war einsam. Ich war schon eine ganze Weile einsam gewesen, nur hatte ich es nicht gemerkt, weil ich verliebt war.





  Das Kätzchen war so süß, dass ich es sofort in mein Herz schloss, aber es machte mich auch traurig, weil ich mir eine Freundin oder einen Freund wünschte, und das kann ein Kätzchen ja wohl nicht sein, oder? Ich kitzelte seinen Bauch und es versuchte mir in den Finger zu beißen und jagte seinem eigenen Schwanz hinterher. Es erwiderte meine Liebe auf Anhieb. Ich untersuchte es von Kopf bis Fuß, aber ich fand nichts, was nicht absolut katzenmäßig war. Es hatte weder menschliche Finger noch Zähne, nichts in den Augen, was ich nicht schon bei anderen Kätzchen gesehen hatte. Ich wusste, ich könnte es nie mehr weggeben, es sei denn, ich hätte gemusst.





  In der Nacht fuhr ich hoch, weil mir etwas eingefallen war. Ich stand auf, noch halb im Schlaf, und ging zu der Schublade, in der ich die Briefe von zu Hause aufhob. Ich hatte von Siggy geträumt. Komisch … im Schlaf hatte ich ihn zuerst vermisst.





  Ich setzte mich hin und las die Briefe. Sigs hatte ziemlich viele geschrieben, aber ich hatte nicht einen beantwortet. Ich dachte, ist der eifersüchtig! Der arme alte Sigs! Ich hatte noch nicht lange gelesen, da hörte ich von unten ein Klappern. Conor kam mich besuchen. Zum ersten Mal wurde mir das Herz schwer, als ich das Klappen der Falltür hörte.





  Ich stand auf, um das Kätzchen zu verstecken, aber das war nicht nötig. Es hatte auf einem Kissen in meinem Bett geschlafen, während ich las, aber inzwischen hatte es sich verkrochen. Ich fragte mich, woher es wusste, dass das nötig war.





  Conor kam herein. Diesmal rannte ich ihm nicht zur Begrüßung entgegen. Er merkte, dass etwas nicht stimmte. Er stand vor mir wie damals, als er um mich geworben hatte, finster und unsicher, ein schüchterner Mann, der nicht weiß, wohin mit sich. Ich dachte, Junge, diesmal musst du schon ein bisschen mehr bringen, wenn du mich rumkriegen willst.





  Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich hatte Angst. Um dich«, sagte er.





  Ich sagte: »Angst haben kann ich alleine, danke. Hältst du mich deswegen hier oben fest? Brauchst du dir dann weniger Sorgen um mich zu machen?«





  Er verzog das Gesicht, aber er ließ nicht locker, gab sich große Mühe. »Ich meine, ich hatte Angst. Um mich.«





  »Was?«





  »Die Halbmenschen«, erklärte er. Und er wurde rot wie ein Kind. »Die machen mir eine Mordsangst.«





  Ich fragte: »Wovon sprichst du?« Ich verstand ihn nicht. Was hatte seine Angst damit zu tun, wie er mich behandelte?





  Aber er redete weiter. »Sie machen mir … solche Angst. Ich weiß auch nicht, warum. Das ist wie Höhenangst.«





  »Dann lass doch die Finger von ihnen.«





  »Das wäre … Schwäche.« Er versuchte mir in die Augen zu sehen, aber es fiel ihm schwer. »Ich muss es tun. Sonst hätte niemand Respekt vor mir. Also muss ich es tun. Aber ich könnte es nicht ertragen, dich bei mir zu haben, weil …«





  Conor hielt inne, seine Augen füllten sich mit Tränen und ich schmolz dahin. Ich sagte: »Nicht weinen, nicht weinen …« Eigentlich wollte ich das nicht, denn er sollte mir mehr Freiheit geben, viel mehr Freiheit, aber ich schmolz dahin und ich lief zu ihm und drückte ihn an mich, schlang meine Arme um seine große, hässliche Visage. Er barg sein Gesicht an meiner Schulter und stieß ein paar raue, unterdrückte Schluchzer heraus.





  »Sie machen mir Angst, sie machen mir Angst«, sagte er immer wieder. Und ich verstand immer noch nicht richtig, warum diese Angst dafür verantwortlich sein sollte, dass er mich auf einem alten Strommast gefangen gehalten hatte, während alle anderen ihren Spaß hatten. Aber ich wusste, es bedeutete, dass er mich liebte. Und zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie sehr er darum kämpfen musste, der zu sein, der er sein wollte … dummer Kerl! Als ob er nicht gut genug wäre. Als ob er für mich nicht längst gut genug wäre!





  »Schon gut!«, sagte ich zu ihm. Ich küsste seine geliebten Tränen. »Schon gut!«





  »Verachtest du mich jetzt?«, flehte er.





  »Schhht, schhht. Schon gut.«
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  Am Morgen war Conor bereits weg. Signy stand auf und machte in ihrem Übungsraum Gymnastik. Sie duschte, zog sich an und wollte hinunter in die Residenz gehen, aber die Falltür war verschlossen.





  Ihr Herz fing sofort an zu rasen, als wüsste sie, was sie nicht wusste. Vielleicht klemmte bloß die Tür. Signy trommelte dagegen und rief. Dann fluchte sie und stampfte ein paarmal mit dem Fuß auf, bevor sie zum internen Telefon ging, um jemanden zu rufen, der sich um die Tür kümmern sollte. Aber natürlich war die Leitung tot.





  Signy verstand. Eine kleine Stimme in ihr schien zu sagen, ich habe dich gewarnt. Schließlich hatte sie an dem Betrug an sich selbst mitgewirkt, aber sie war noch nicht bereit das zuzugeben. Ihre Katze, Kirsche, strich um ihre Knöchel und tappte mit den Pfoten an den Saum ihrer Hose. Signy nahm die Katze hoch, drückte sie an sich und wiegte sie hin und her.





  »Du wusstest es, du wusstest es, stimmt’s, Liebling?«, sagte sie abwesend. Kirsche hatte sich immer versteckt, wenn Conor zu Besuch kam.





  Signy ließ die Katze runter und rannte zum Fenster. Dort, in dem hohen Gras, das am Rande der Lichtung wuchs, halb verdeckt von Bäumen und Büschen, konnte sie die Gestalt eines Soldaten ausmachen. Sie klopfte ans Fenster, aber der Mann blieb stehen, wo er war. Signy wollte noch einmal klopfen, aber dann sah sie noch einen Soldaten … dann noch einen … dann noch einen, die alle in einem Kreis um ihren Turm standen.





  Vorsichtig, als hätte sie Angst, sie würden sie sehen, zog sich Signy vom Fenster zurück und stieg den Turm hinauf. Ganz oben war noch eine Falltür, die aufs Dach führte. Signy schob sie auf und kletterte hindurch. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und reckte sich, so hoch sie konnte, um in Richtung Süden über die Stadt zu gucken.





  Man konnte alles sehen, was von hier zu sehen war: die endlose Reihe von zerfallenen Gebäuden, die nicht mehr zu reparieren waren, die hohen, zusammengebrochenen Türme im Land ihres Vaters, die einst, vor den Banden-Kriegen und den Halbmenschen-Kriegen, die Finanzinstitutionen der Welt beherbergt hatten. Die Sicht in die Ferne war gut, aber wegen der Bäume und der Gebäude in der unmittelbaren Umgebung konnte Signy nicht erkennen, was auf den Straßen passierte.





  Signy gestattete sich das Unmögliche zu denken. Betrug? Aber das wäre eine ungeheuerliche Täuschung gewesen! Die Pläne, die Conor und sie gemacht hatten! Die Liebe. Konnte Conor sogar Liebe vortäuschen? Oder hatte er seine Liebe nur benutzt? Und was war mit den Leuten? Waren die Massen und der Jubel nur ein Teil des Plans gewesen? War ganz Nord-London daran beteiligt gewesen?





  Nein, nein, das konnte nicht sein. Wenn ein Hinterhalt geplant gewesen wäre, dann hätte man Fahrzeuge hin und her fahren sehen, wären Waffen bewegt worden. Es wäre eine Schlacht gewesen, die alle Schlachten beendet hätte! Und Signy hatte nichts gesehen, nichts gehört. Es war einfach nicht möglich.





  Dieser Gedanke stimmte sie zuversichtlich und so kletterte sie den hohen Drahtzaun hinauf, der das Dach umgab, um die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich zu lenken. Bis ganz nach oben kam sie nicht, weil sich der Zaun oben nach innen neigte und mit Stacheldraht besetzt war. Sie hatte Conor schon oft gebeten das abzubauen und er hatte es ihr auch versprochen, aber es war nie dazu gekommen. Sie schaffte es zwei Meter hoch und rief, im Zaun hängend, zu den Soldaten hinüber, die halb im Wald versteckt waren. Sie drehten sich sofort um und sahen auf. Einer von ihnen hob sein Gewehr und richtete es auf sie. Signy erstarrte. Sie blieb dort hängen, bis der Mann schoss – es war ein Warnschuss über ihren Kopf, aber nicht sehr hoch über ihren Kopf. Signy ließ sich fallen und lief auf die andere Seite des Daches.





  Es hat einen Aufstand gegeben, dachte sie. Natürlich … das war es. Die rivalisierenden Familien, von denen ihr Conor so oft erzählt hatte – die O’Haras, die Sandersons, die alte Garde. Das war ihr Werk; die hatten sie gefangen gesetzt, nicht Conor! Und plötzlich war Signy voller Sorge und Furcht um Conor, der sicherlich in ebendiesem Moment um sein Leben kämpfte! Der vielleicht sogar schon tot war!





  Hinter ihr war ein Geräusch, es kam von der Falltür. Signy stockte der Atem vor Angst, aber es war nur Kirsche. Das Kätzchen lief auf Signy zu und sie bückte sich, um es aufzunehmen. Sie setzte sich, streichelte der kleinen Katze über den Kopf und wartete ab. Es gab nichts anderes, was sie hätte tun können. Auf eine teuflische Art war es ein Trost zu denken, dass nicht nur sie betrogen worden war, sondern auch Conor. Ihre einzige Hoffnung war, dass die Revolte niedergeschlagen werden konnte. Vielleicht konnte ihr Vater Conor helfen!





  Ja. Eine Revolte. Das war die Antwort. Alles andere wäre unerträglich gewesen.
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  Es gibt eine Geschichte von einem Menschenfresser, den man nur töten konnte, wenn man sein Herz zerstörte. Daher bewahrte er sein Herz in einem Ei auf, das er tief in einem Nest auf einem Baum in einem Wald auf einer Insel in einem See versteckte. Aber eines Tages verliebte sich der dumme Menschenfresser in eine Prinzessin und gab ihr sein Herz in Obhut.





  Dies ist der Augenblick, in dem Conor mir sein Herz gibt.





  Sie lassen mich an Seilen, die an meinen Rollstuhl gebunden sind, vom Turm herunter. Das Licht sticht in meinen Augen. Auf meinem Schoß brabbelt und gurrt der kleine Vincent. Kirsche hat mir die Geschichte vom Menschenfresser sehr, sehr oft erzählt; es war immer eine meiner liebsten. Jetzt erlebe ich sie in Farbe – die Bäume mit ihren kahlen Zweigen, die Narzissen im nassen Gras, der vom Regen glänzende Asphalt, das blassblaue Meer der Schutztruppe auf den Knien vor mir. Dahinter der Pöbel der Residenz, zu Boden geworfen, Babys und Großmütter, Generale und Gangster. Vor ihnen allen, auf den Manegenplätzen, wie eine Sammlung kandierter Halloween-Äpfel, die aufgespießten Köpfe der imaginären Verräter. Das Gras dort ist rot von blutigem Schlamm. Und direkt unter mir Conor, der Menschenfresser persönlich, der an seinem Finger kaut, während sein wertvollster Besitz auf dieser Welt von dem Ort herabgleitet, an dem er uns solange »sicher« verwahrt hat.





  Ich habe ihm die Verräter benannt. Er hat lange gebraucht, bis er endlich gelernt hat mir zu glauben, aber jetzt hat er den Beweis. Ich sage ihm, Odin erscheint mir in meinen Träumen. Conor gefällt es, mir zu glauben, dass die Götter auf seiner Seite sind. Wie sonst hätte ich wissen können, dass das Baby in Margaret O’Haras Haus war? Arme Margaret. Ich erinnere mich gut an sie und an die Banketts mit ihr in der Zeit, als ich hier noch neu war. Margarets Tischmanieren waren so vornehm. Mich behandelte sie wie ein albernes Mädchen; und das war ich auch. An ihren Händen klebte das Blut von Zehntausenden, aber jetzt ist es ihr Blut, das das Gras verfärbt – ihr Blut und das ihrer gesamten Familie. Ich hatte gesagt, dort sei das Kind, und da war es auch. Und als ich Conor dann gesagt habe, Simon Patterson, Ruddock Goodal, Randolf Carhill seien Verräter, hat er mir das auch geglaubt. Und da sind sie nun alle mit aufgespießten Köpfen zu meiner Begrüßung angetreten und in den Bäumen dahinter sitzen die Krähen und warten darauf, mit ihnen allein zu sein.





  Vertrauen ist das Herz, das Conor mir in die Hände gelegt hat. In der Geschichte gibt die Prinzessin das Herz dem Prinzen, damit er es vernichtet, aber ich werde dieses Herz festhalten … ich werde es drücken und in den kommenden Jahren langsam zerquetschen, bis Conor vor Schmerzen schreit. Und wenn er so laut geschrien hat wie die Menschen in meinen Träumen, dann werde ich ihn töten.





  Ich schwebe wie ein Korb mit Eiern abwärts, und als ich am Boden bin, werden die Seile von vor Angst zitternden Händen gelöst. Sie wissen bereits, wie sehr sie mich fürchten müssen. Nur Conor versteht das nicht. Der kleine Vincent summt ganz friedlich während der schaukelnden Fahrt. Ich gebe ihm meine Fingerspitze zum Nuckeln und denke, du kleines, hilfloses Ding, du wirst weniger mit mir gemein haben als deine Kopie, wenn die erst mal fertig ist. Conor kommt und legt seine Hand auf meine Schulter und lächelt krampfhaft wie ein ängstliches Kind. Wer könnte ihm vorwerfen vor mir Angst zu haben? Ich bin die Prophetin, von den Göttern gewarnt! Armer Conor, er ist so schwach, dass er auf seinen eigenen Trick hereinfällt! Er glaubt, ich liebe ihn!





  Er reißt die Faust hoch.





  »Das ist eure Königin!«, schreit er. Die achthundert Mann, die noch von der Schutztruppe geblieben sind, und alle Bewohner der Residenz brüllen zurück:





  »Heil der Königin! Heil der Königin!« Ich lächele zu meinem Mann hoch. Jetzt bin ich es, die hier die Macht hat.
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  Wochenlang bereiteten wir den Besuch vor. Conor und ich planten alles – aber auch alles. Keine Ausgabe wurde gescheut, kein Aufwand schien übertrieben. Ich erzählte ihm, wie viel Mühe und Geld in seinen Besuch gesteckt worden waren, und er wollte den Gegenbesuch mindestens ebenso gut gestalten. Wir stellten sogar die Planungen für Schulen, Krankenhäuser und solcherlei Dinge ein. Ja, ich weiß, man kann uns leicht vorwerfen, wir hätten das Geld für uns ausgegeben, während andere hungerten und die Kranken nicht behandelt wurden, aber das stimmt nicht.





  Wir bildeten Vertrauen. Wir bauten eine neue Welt. Das ist harte Arbeit. Ich wusste, was der Besuch für Val und meine Brüder bedeutete. Sie würden misstrauisch sein. Sie würden Angst haben. Sie würden hoffen, dass alles gut gehen würde, aber wissen konnten sie es nicht, jedenfalls nicht mit Sicherheit. Sie würden herkommen und die Menge würde jubeln und brüllen und alles würde großartig sein, doch sie würden immer noch nicht wissen, ob es nicht doch einen Hinterhalt gab. Sie würden sich setzen, um das fantastische Mahl zu sich zu nehmen, aber sie konnten nicht hundertprozentig sicher sein, dass das Essen nicht vergiftet war. Für sie würde es ganz genau so sein wie damals für Conor und seine Leute. Erst wenn sie auf dem Heimweg und auf ihrem eigenen Gebiet waren, würden sie wissen, dass sie sich in Sicherheit befanden und dass sich das ganze Risiko gelohnt hatte.





  Ich weiß, dass sie viele Zweifel haben werden, aber sie werden schon sehen. Wer will, dass Vertrauen herrscht, wo es vorher nur Mord und Totschlag gab, muss bereit sein zu glauben. Das Volk war dazu bereit; Conor war dazu bereit. Ich weiß, dass mein Vater und meine Brüder auch glauben werden.





  Inzwischen kenne ich Conor besser. Superman ist er nicht. Ich weiß, dass er schwach sein kann, ich weiß, dass er Angst hat. Ich weiß, dass ihm vertrauen schwerfällt. Aber er hat sich darauf eingelassen! Das ist ja das Faszinierende und das sage ich ihm immer wieder, wenn ihm Zweifel kommen – er hat sich darauf eingelassen! Er ist in das Gebiet meines Vaters gekommen. Und wenn er vertrauen kann, dann kann das auch sein Volk. Sogar die alte Garde, sogar die Leute von der Sicherheit. Wenn die Val auf ihrem Gebiet sehen, vielleicht werden dann auch sie den neuen Weg mitgehen.





  Mein Vater und mein Mann. Der neue Weg.





  Conor hat entsetzliche Angst – entsetzliche Angst! Es ist schwer vorstellbar; immer wieder fällt mir auf, wie viel Angst der Mann hat! Jeder Knochen in seinem Körper will ihm sagen, dass das, was er tut, falsch ist. Alles, was Conor je beigebracht wurde, alles, was Conor je wusste, ließ nur einen Schluss zu: Was er jetzt tat, war falsch. Aber trotzdem machte er weiter – aus Liebe zu mir, denke ich manchmal. Doch das soll seine Leistung nicht schmälern. Manchmal nehme ich mich selbst zu wichtig. Ich weiß, dass er mit der Friedensarbeit begonnen hat, bevor er mich überhaupt kennengelernt hat.





  Deshalb ist er ein großartiger Mann. Seine Vision ist größer als er selbst, da ist er wie mein Vater. Aber was Conor tut, ist noch schwieriger, denn er kann dabei nicht einfach er selbst bleiben. Er muss sich sozusagen selbst neu erfinden, einen besseren Mann aus sich machen, als er tatsächlich ist.





  Natürlich ist die Hälfte der Residenzbewohner voller Hass auf die ganze Angelegenheit. Conor hat mir erzählt, was auf den Versammlungen für Argumente vorgebracht werden, wie die Leute ihn immer wieder aufzuhalten versuchen. Sie wissen, wenn Val hierherkommt und sicher wieder nach Hause zurückkehrt, dann wird nichts mehr so sein wie zuvor. Aber es ist zu spät. Sie werden es sehen. Alles geht seinen Gang und niemand kann es mehr aufhalten.
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  »Erzähl mir eine Geschichte, Kirsche.«





  Sie sitzt auf ihrem Stuhl und beugt sich vor, um mich anzusehen. Inzwischen ist sie eine alte Frau, ihr Gesicht ist von einem Netz feiner Linien durchzogen, ihre Augen sind schwarz wie Löcher. Löcher, die in eine Zukunft führen, in der ich nicht willkommen bin.





  Sie schürzt die Lippen. »Es war einmal eine Frau, die um der Rache willen alles hingab …«





  »Ja! Aber erzähl mir, was ich nicht weiß …«





  »… sie gab alles, um ihre Familie zu rächen.« Sie beugt sich weiter vor. »Alles«, wiederholt sie.





  »Nein, nein, Kirsche, nicht das! Erzähl mir was anderes.«





  »… sie hatte den Ausgang des Krieges in der Hand. Sie zwang den König seine besten Leute zu ermorden …«





  »Nein! Nicht die Vergangenheit – die Zukunft! Du weißt, was ich will.« Kirsche sieht mich an und runzelt die Stirn. »Das ist die Geschichte. Ich mache sie nicht, ich erzähle sie nur«, schimpft sie.





  »Erzähl mir das Ende. Erzähl mir, wie sie ausgeht«, sage ich.





  Sie zieht einen Flunsch wie ein trotziges Mädchen. »Ich weiß nicht, wie sie ausgeht. Die Götter zeigen mir das Ende nicht«, sagt sie.





  Ich lächle. »Das sage ich Conor auch immer.«





  Kirsche beugt sich wieder vor und versucht mich in das Netz einzuspinnen, von dem ich schon so lange ein Teil bin.





  »Da ist eine, die nie vergisst. Da ist eine, die ein Leben voller Liebe geführt hat, um es zu zerstören. Da ist eine, die dem harten Stein ihres Herzens gefolgt ist, direkt hinein in die Flammen der Zerstörung.« Sie lehnt sich zurück und guckt mich scharf an, um zu sehen, ob ich auch zuhöre. Ich erwidere stumm ihren Blick.





  »Als sie Siggy in die Bunker einließ, war das Ende sehr nahe. Conor, der immer noch nicht erkannte, dass die Verräterin in seinem eigenen Bett lag, tobte und brüllte seine Generale an, sie sollten ihn retten, aber keiner von ihnen ahnte, wo die wirkliche Gefahr lag. Erst kurz vor dem Sterben erfuhr Conor, dass ihn die Liebe seines Herzes vernichtet hatte.«





  Ja, ja, Kirsche, das habe ich auch gesehen, in Träumen, die mir geschickt wurden. Aber … »Was wird aus mir?«





  Ärgerlich schüttelt sie den Kopf. Ist sie böse, weil sie nicht genug weiß? Oder liegt es daran … liegt es daran, dass ich inzwischen viel zu viel verlange?





  Sie erzählt ihre Geschichten. Da ist Siggy, der König … König Sigmund. Die Nation vereint, so wie mein Vater es erträumt hat. Aber wo bleibe ich bei all dem? Warum wird er König? Es ist mein Krieg.





  Wo bin ich unter seiner Herrschaft?





  Sie wendet den Blick ab und antwortet nicht. Soll ich mit meinem Mann sterben, als wäre ich ein Teil seines Körpers?





  »Hör zu, Kirsche. Auch ich habe eine Geschichte zu erzählen. Da war eine, die wollte nicht Teil einer anderen Geschichte sein. Kirsche … Kirsche? Sieh mich an, Kirsche!«





  Kirsche wirft mir einen harten, tiefen, wütenden Blick zu. Sie hasst das alles.





  »Ich will, dass du die Geschichte auf meine Art erzählst!«





  Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Du musst tun …«





  »Was mir gesagt wird?«





  »Was nicht zu ändern ist. Einen anderen Weg gibt es nicht.«





  Sie sitzt auf ihrem Stuhl, starrt ins Feuer und beantwortet keine meiner Fragen mehr. »Einen anderen Weg gibt es nicht«, wiederholt sie.





  »Stehen mir die Flammen bevor?«, frage ich sie. »Steht mir das bevor? Und du rührst keinen Finger, um mich davor zu retten?«





  Aber es gibt keine Antwort. Auf diese Frage nie.
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  Siggy    33





  Mir war nicht einfach nur schlecht. Ich hatte Migräne, Fieber und Dünnschiss. Ich musste zurückbleiben und schiss gelben Gestank. Schöner Soldat! Schöner König. Es war Jahre her, dass ich zuletzt bei so was dabei gewesen war. Ich verfluchte mich, wünschte, dass ich Styr das hier alleine überlassen hätte. Vielleicht würde es nicht schlimmer werden als sonst, aber damals war ich daran gewöhnt gewesen, Angst zu haben. Und jetzt hatte ich schreckliche Angst. Jedes Mal, wenn ich stehen blieb, guckte mich Styr an.





  »Vielleicht solltest du umkehren«, spottete er. Ich verzog keine Miene. Der Tunnel wurde immer schmaler, ich bekam Platzangst und ich dachte, wenn die Götter wollen, dass ich so etwas tue, warum sorgen sie nicht dafür, dass es mir gefällt? Für Styr zum Beispiel schien es geradezu ein Sonntagsausflug zu sein. Das war einfach ungerecht.





  Ich weiß nicht, wie weit wir kamen. Dort unten gab es nicht grad besonders viele Meilensteine, aber wir mussten schon recht tief in den Hauptbunker eingedrungen sein, denn wir konnten Conors Truppen hören. Natürlich waren sie in anderen Tunneln, aber unserer kam ziemlich dicht an ihre heran und man konnte sie deutlich hören. Einmal waren sie vielleicht keinen halben Meter entfernt. Man konnte ihre Stimmen ausmachen und wie sie beim Rennen mit der Ausrüstung an die Wände knallten.





  Das bedeutete natürlich, dass wir selber mucksmäuschenstill sein mussten, damit sie uns nicht bemerkten. Wahrscheinlich hätten sie gar nicht gewusst, wer wir waren, wenn sie uns gehört hätten, denn sie gingen davon aus, dass unsere Jungs von oben kommen würden. Aber trotzdem, wir waren auf uns selbst gestellt, meilenweit entfernt von jeder Unterstützung. Obwohl wir wussten, dass unser Tunnel erst ganz am Ende mit ihrem zusammentraf, gingen wir trotzdem auf Zehenspitzen.





  Aber es spielte überhaupt keine Rolle, wie leise wir waren. Irgendjemand wusste genau, wo wir uns befanden.





  Es begann mit einem Kratzen – anfangs ganz leise, aber wir blieben trotzdem stocksteif stehen. Das war kein gedämpftes fernes Geräusch, es war hier unten bei uns. In unserem Gang. Das hörte man. Es begann ganz leise, dann wurde es lauter und lauter und endete schließlich mit einem gewaltigen BUMM – einem mächtigen Knall, als sauste hinter uns ein gewaltiger Hammer herab. Der Felsen unter unseren Füßen bebte, wir erzitterten bis ins Innerste. Dann war es still und ein winziger Lufthauch wehte durch den Tunnel. Wir rührten uns nicht und blickten einander misstrauisch an.





  »Was zum Teufel war das?«, fragte jemand argwöhnisch, aber es war ziemlich offensichtlich, was es war. Dann geschah es noch einmal, diesmal direkt vor unseren Augen. Wir konnten es im Licht unserer Grubenlampen sehen – ein Stück von der Tunneldecke krachte runter. Aber es war nicht einfach ein Einsturz, dazu fiel der Stein viel zu plötzlich. Der Felsbrocken vor uns war etwa einen halben Meter dick. Als er runterdonnerte, konnten wir ihn einen winzigen Augenblick lang von unten sehen – BUMM! Ich kann nicht beschreiben, wie riesig das Teil war. Es krachte wenige Meter vor uns zu Boden, mit einer solchen Wucht, dass wir dachten, die ganze Decke würde einstürzen. Die Männer schrien, wir wandten uns alle um und rannten den Weg zurück, den wir gekommen waren, aber wir hatten keine Chance, das wussten wir sofort. Wir waren keine zehn Schritte gelaufen, da standen wir vor einem weiteren Brocken, vor dem, den wir zuvor gehört hatten, und der versperrte uns den Weg.





  Styr sagte: »Das nenne ich eine Falle.« Und genau das war es. Conor musste die ganze Zeit von diesem Gang gewusst haben und hatte nun doch noch den letzten Trumpf in der Hand. Ich stand da und dachte, war’s das jetzt? Wir siegen, aber ich bin nicht mehr dabei?





  Conor würde natürlich längst weg sein, der Bunker leer, abgesehen von der Leiche meiner Schwester. Keine Frage, wenn er wusste, dass wir hier durchkamen, dann musste er auch gewusst haben, wer uns den Gang verraten hatte.





  Jemand sagte: »Sie werden uns retten, wenn sie hier runterkommen«, aber ich dachte schon, wie gut es war, dass wir Waffen dabeihatten, denn ich hatte nicht die Absicht, vor Durst zu sterben. Unsere einzige Chance bestand darin, dass Conor uns vielleicht lebend wollte – als Verhandlungsmasse.





  Wir setzten uns, lehnten uns mit dem Rücken an die Tunnelwand und warteten. Bis jetzt hatte noch niemand richtig Angst. Wir waren eher erleichtert, denn nun brauchten wir nicht zu kämpfen, aber andererseits wussten wir, dass es hier unten schon bald schrecklich sein würde. Nur Styr war auf den Beinen, lief hin und her, presste sein Ohr an die Wand, um irgendwelche Geräusche auszumachen.





  Und dann – nach meiner Uhr war erst eine halbe Stunde vergangen, obwohl es mir vorkam, als wären es Stunden gewesen – klapperte es weit über uns. Alle guckten hoch. Es hatte schon andere Geräusche gegeben, Klopfen und Rumpeln, ein oder zwei Mal Stimmen, und wir wussten, dass es ganz in der Nähe andere Gänge geben musste. Aber diesmal war das Geräusch nicht durch Fels gedrungen, sondern kam aus unserer Nähe. Jemand leuchtete mit einer Lampe dorthin, wo es geklappert hatte, und wir konnten eine schmale Öffnung sehen. Ein Luftloch. In dem Tunnel gab es viele davon. Durch dieses Loch fiel etwas zu uns herunter.





  Es klapperte und ratterte durch den Fels, wurde immer lauter, je näher es kam. Alle wichen zurück, duckten sich, weil sie sicher waren, dass es eine Granate oder so etwas sein würde. Aber ich nicht. Ich starrte auf das Loch und lächelte wie blöde, weil … ich wusste es. Keine Ahnung, warum. Ich wusste es einfach. Ich spürte meine Hand kribbeln, die es in weniger als einer Minute halten würde. Genau, mein Baby kam nach Hause. Ich machte meinen Mund auf, um zu sagen: »Es ist mein Messer«, aber die Worte kamen nicht heraus. Wozu auch? Ich guckte einfach hoch und wartete. Ich lachte lauthals, als es durch das Loch fiel und sich alle zu Boden warfen. Ich sprang noch nicht mal hin. Styr sollte es für mich aufheben. Er wusste es auch, er wusste es sofort. Und natürlich musste Styr es erst selber ausprobieren, bevor er mir überließ, was mir gehörte. Ich sah, wie er es in die Tunnelwand stieß und wie sich dann sein Körper vor Erstaunen bog, als er versuchte das Messer herauszuziehen. Styr warf mir einen Blick zu, packte das Messer mit beiden Händen und zog mit aller Kraft, aber es bewegte sich nicht. Er trat beiseite und machte mir Platz.





  Ich spürte es in meine Hand springen wie damals. Ich stand einfach da und spürte, wie seine Kraft mein Herz und meine Seele zum Singen brachte. Dann ging ich zu dem Felsbrocken, der uns den Weg versperrte, bohrte mein Messer hinein und schlug ein Loch in den Stein unter London.
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  12    Siggy





  Es war eine Maschine. Kein Lebewesen kann von den Toten zurückkehren. Eine Maschine schon. Eine Maschine kann neu gestartet werden. Aber dann leben vielleicht auch die Götter nicht …





  Und welche Bedeutung hat schon der Unterschied zwischen einem Menschen und einer Maschine, wenn man Wesen aus Fleisch und Blut züchten kann, denen man ein mechanisches Gehirn verleiht? In jedem Fall war der Mann ein künstliches Ding und ich war mir auch ziemlich sicher, wozu es diente. Conor wollte Val ans Leder. Seine Männer starrten unsere Männer an; unsere Männer starrten seine Männer an – alle dachten, die andere Seite wolle eine Falle stellen. Seit hundert Jahren hatten wir gegeneinander gekämpft. Wie konnte irgendjemand glauben, dass damit einfach Schluss sein würde?





  Hier ging es offensichtlich darum zu verhindern, dass ein Vertrag geschlossen wurde. Konnte es sein, dass die von Außerhalb Angst vor uns hatten?





  Val versuchte immer noch Conor zu überzeugen. Er hielt ihn am Arm. »Neun Tage und neun Nächte hat Odin dort gehangen, er ist gestorben und wurde wieder lebendig. Verstehst du das? Verstehst du das?«





  Es war deutlich, dass Val sich selber überzeugen wollte. Er war wirklich so misstrauisch, dass er sogar das, was er sagte, nur glaubte, wenn er einen Zeugen hatte; dabei war er so abergläubisch wie ein altes Weib. Schon lange hatte er an die Götter glauben wollen. Er wollte sie auf seiner Seite wissen. Das war praktisch, wenn man etwas erreichen wollte.





  Die Leute schrien durcheinander. Die Schutztruppe blickte sich nervös nach allen Seiten um. Man konnte deutlich spüren, wie das Vertrauen wich. Dann wandte sich Val den Gästen zu und fing an zu brüllen. Zunächst konnte man ihn nicht hören, weil das Getöse ringsum so laut war, aber sobald die Leute sahen, wie sich seine Lippen bewegten, hielten sie den Mund. Trotzdem dauerte es fünf Minuten, bevor Val für Ruhe gesorgt hatte und überall zu hören war, was er sagte.





  »Odin!«, schrie er immer wieder. »Odin! Odin! Odin!« Er presste die Hände gegeneinander, als wolle er selbst die Luft von seiner Meinung überzeugen. Ja, vielleicht wäre er dazu sogar in der Lage gewesen. Nach und nach verstummten alle. Val stampfte mit dem Fuß auf. Wenn das jemand anders getan hätte, hätte man einfach gesagt: Der hat einen Koller. Aber der Koller eines Königs gilt als Offenbarung. Ich hatte das schon öfter erlebt. Man kann es den Leuten an den Gesichtern ansehen. Erst ist es ihnen peinlich, wie er sich aufführt. Dann glauben sie alles, was er sie glauben machen will.





  Als er aufgehört hatte zu brüllen, wartete der ganze Saal darauf, dass er weitermachte. Oh ja, von meinem Vater muss man einfach beeindruckt sein. Nur sein heftiges Schnaufen war zu hören; das Brüllen und Stampfen hatte ihn vollkommen außer Atem gebracht. Dann streckte er seinen Arm aus und sagte: »Odins Geschenk! Was soll damit werden?«





  Und wir wandten uns alle dem Messer zu.





  Es war wirklich ein Wunder – und nicht schwer zu glauben, dass es ein Werk der Götter war. Das Messer steckte bis zum Schaft in der Wand.





  Ich will mal versuchen die Beschaffenheit der Schachtwände zu beschreiben. Ich nenne es zwar Glas, aber das war es natürlich nicht. Einige Leute sagten, der Schacht bestünde aus einem einzigen perfekten, einen Kilometer langen Diamanten, der aus Kohle entstanden war. Andere meinten, ein Diamant wäre weicher. Das kleine Messer guckte aus der Wand, als steckte es in Balsaholz. Woraus bestand der Schacht wirklich? Was hatte das Messer dort zu suchen? Wofür war es da?





  Der Gedanke, der mir durch den Kopf schoss – ich bin nämlich Realist –, war: Das Messer ist der Schlüssel zu unserem Untergang. Eine Falle. Sobald das Messer herausgezogen werden würde, würden die Wände auf uns runterkrachen, und das wäre das Ende von uns allen – von mir, meinen Brüdern, von Signy, Conor und Val, und von unseren Leuten. Genau das, was Ragnor am liebsten sehen würde.





  Aber Val hatte schon losgelegt. Ich wusste genau, was er sagen würde. Ich lehnte mich einfach zurück und seufzte. Was hätte ich schon tun können?





  »Ein Geschenk von Odin persönlich!«, schrie er. »Ein Messer, wie es kein zweites auf der Erde gibt.« Seine Stimme hallte durch den Saal. Alle blieben stumm. Ich beobachtete Conor. Er verstand genauso wenig wie alle anderen, was hier vorging, aber eines wusste er ganz genau. Er wollte das Messer. Ich weiß, wie Habgier aussieht, und Conor war voller Habgier. Na ja, man konnte ihm eigentlich nicht zum Vorwurf machen, dass er das Messer wollte. Wenn es von den Göttern oder aus Ragnor kam, dann war das Messer einiges wert.





  Mein lieber Schwager knabberte gespannt an der Nagelhaut seines Ringfingers. Hinter ihm lag der Halbmensch wieder zitternd auf den Knien. Conor nahm ihn nur aus den Augenwinkeln wahr.





  »War das der Gott?«, wollte Conor von ihm wissen.





  »Der Gott – Odin – ja, mein Herr.« Der Hundmensch bellte und zitterte.





  Conor stand auf. Er blickte sich um und wurde rot, das ist so ungefähr das Einzige, was ich ihm zugutehalten kann. »Ich beanspruche den ersten Versuch«, sagte er.





  Ich sah, wie Ben Val flehentlich anguckte. Er war der älteste Sohn, er wollte Erster sein. Aber Val sagte: »Lassen wir den Gästen den Vortritt.« Ben ballte enttäuscht die Fäuste, aber er gehorchte. Alle blickten zu Conor.





  Es lohnte sich wirklich, ihm zuzusehen. Auf Conors Gesicht zeigten sich etwa zwanzig verschiedene Ausdrücke. Er muss gewusst haben, dass er sich zum Narren machen würde. So viele Zuschauer – er hasste es, vor Publikum zu versagen. Aber er wusste auch, dass ein anderer seine Stelle einnehmen würde, wenn er nicht einen Versuch wagte. Er strich sich über das Gesicht, nickte Val zu, stand auf und ging um den Tisch herum zum Fahrstuhlschacht.





  Es war zum Schreien. Armer Conor. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, aber ich wette, er wäre am liebsten mutterseelenallein gewesen. Sein Gesicht war rot wie eine Tomate, also hatte Signy zumindest in diesem Punkt die Wahrheit gesagt – er wurde leicht verlegen. Und Signy selbst war ganz flatterig, ihr Gesicht war kreidebleich, sie starrte Conor an und ich konnte sehen, dass sie von ganzem Herzen wünschte, er würde es schaffen. Das machte mich irre. Er hatte sie echt um den Finger gewickelt. Sie war richtig verliebt, verliebt in eine Maske.





  Er stellte sich mit dem Rücken zu uns vor das Messer, schritt auf die Schachtwand zu, legte seine Hand um den Schaft des Messers und zog vorsichtig.





  Es rührte sich nicht. Conor zog ein bisschen kräftiger. Dann guckte er über seine Schulter und lächelte verlegen. Er kam sich offenbar reichlich albern vor, wollte sich nicht zum Affen machen, indem er zu kräftig zog und trotzdem scheiterte. Dann versuchte er es noch einmal, mit mehr Kraft. Und schließlich wollte er es wirklich wissen. Er stellte einen Fuß an den Schacht und zerrte mit aller Gewalt.





  Drei Viertel von ihm kämpften wie ums liebe Leben, während das andere Viertel sich den Anstrich gab, als wäre ihm die Sache herzlich egal. Aber es gelang Conor nicht, das Messer auch nur einen Millimeter zu bewegen.





  »Unmöglich!«, schnaufte er schließlich. Es ließ das Messer los und starrte es an, als hätte es ihm gerade auf die Schuhe gepisst. Er kam an den Tisch zurück und versuchte zu verbergen, wie sehr er außer Atem war. Signy legte ihre Hand auf seinen Arm, um seine Enttäuschung mit ihm zu teilen, aber er schüttelte sie ab. Er kochte vor Zorn.





  Dann kamen alle anderen dran. Ich zitterte. Ich erwartete, dass der ganze Fahrstuhlschacht auf uns runterkrachte. Had sagte: »Zieh nicht so eine ängstliche Fresse!«





  Und ich sagte: »Bist du echt zu blöde, um Angst zu haben?« Aber ich sah, dass auch Val mir einen scharfen Blick zuwarf, also setzte ich die prinzenmäßige Nichts-macht-mir-Angst-Miene auf, die er bei seinen Söhnen sehen will.





  Alle kamen dran. Erst Conors Familie, seine Onkel und Cousins und alle anderen. Dann seine Spitzenleute – die Generale und die Händler und so weiter. Alle scheiterten. Dann waren wir an der Reihe.





  Val war der Erste und man muss ihm einfach lassen, dass er sich nicht weiter darum kümmerte, ob er sich zum Narren machte oder nicht. Aber er hat sowieso die Gabe, seine Auftritte großartig erscheinen zu lassen. Er schritt auf den Schacht zu, legte seine Hände um das Messer und ging wie eine Maschine drauflos. An seinem Hals spannten sich die Sehnen wie dicke Seile. Val sah aus wie eine Figur aus einem Science-Fiction-Film. Ich hatte wahnsinnige Angst, dass sich das Messer lösen würde. Es hätte ihn sonst wohin katapultiert, aber meine Angst war völlig überflüssig, denn es rührte sich nichts. Er drehte sich um, hob die Arme und kam wieder zu uns zurück.





  »Das ist eine Aufgabe für einen jüngeren Mann«, sagte er.





  Dann kam Ben dran, dann Had. Nichts. Dann mussten sie natürlich mich ranlassen … Und ich dachte, Scheiße.





  Nein, nein. Ich hatte keine Angst, wie ein Vollidiot dazustehen, das gelingt mir auch so. Nein, ich …





  Der tote Mann hatte mich angelächelt, bevor wir ihn töteten. Und dann, als er um den Tisch herumgekommen war, hatte er mich berührt. Aber ich hätte es auch so gewusst. Als sich einer nach dem anderen an dem Messer versuchte, habe ich nicht nur deswegen auf meinen Lippen rumgebissen, weil ich fürchtete, das Dach würde einfallen.





  Das Messer gehörte mir. Ich wusste es. Er hatte es mir versprochen. Nein, er hatte nichts gesagt. Er hatte es mir mit seinem Lächeln und mit seiner Berührung gegeben. Sobald er das Messer in den Fahrstuhlschacht gestoßen hatte, wusste ich, dass es nur darum ging. Die Berührung meiner Schulter hatte es bestätigt. Genau wie die Tatsache, dass, seit Odin den Saal verlassen hatte, der Halbmensch mich anstarrte und dabei mit seinem kleinen Schwanz wedelte.





  Wenn jemand das Messer herausgezogen hätte, tja, dann hätte ich gelächelt und es so gut hingenommen wie möglich, aber im Innern hätte ich mich betrogen gefühlt. Ich wusste: Das Messer gehörte mir.





  Und ich wollte es nicht.





  Doch, ja, als Messer hätte ich es schon gerne gehabt. Ich war scharf drauf. Ich konnte spüren, wie es in meiner Hand lag, ich kannte jede Kerbe in der rauen Steinklinge, noch bevor ich sie überhaupt richtig hatte sehen können. Das Ding war ein Teil von mir, so wie meine Knochen, meine Lippen und meine Hand. Aber trotzdem gehört noch mehr dazu, ein solches Messer zu besitzen – ein Geschenk der Götter. Nicht dass ich an die Götter geglaubt hätte, das nicht, trotzdem … Ein solches Geschenk ist in ein Schicksal verstrickt, das nicht das eigene ist. Ich wollte nicht, dass irgendwer mein Leben in ein Epos verwandelte, selbst wenn es die Götter waren.





  Während die Leute versuchten das Messer rauszuziehen, hatte ich gedacht, ja, Had soll es haben. Er ist derjenige von uns, der ein Führer sein will! Oder Ben – er würde sein Leben geben, um ein Ding wie dieses zu besitzen! Aber die ganze Zeit über wusste ich, sie würden es nicht bekommen. Ich würde es sein, ob ich es nun wollte oder nicht.





  Ich konnte mich nicht raushalten, keine Chance. Sie hätten mich nicht gelassen, aber selbst wenn sie es getan hätten – ich war so scharf auf das Messer, dass ich gewillt war mich mit jeder Menge Schicksalskrempel rumzuschlagen, wenn es denn sein musste. Als ich zum Schacht ging, dachte ich, ich werde so behutsam sein wie möglich, ich werde nur so tun, als ob ich ziehe. Aber ich wusste genau, was geschehen würde. Ich konnte schon von weitem sehen, wie das verdammte Teil mir zublinzelte.





  Ich streckte meine Hand aus und berührte es ganz sachte. Ich brauchte gar nichts zu tun. Mein Ellbogen zuckte weg wie beim Rückstoß einer Waffe. Das Messer und meine Hand fuhren zusammen zurück und ich hielt das Messer hoch über meinen Kopf und stieß einen lauten Schrei aus. Ich schrie vor Überraschung und ich blickte hoch, um zu sehen, ob das Dach runterkäme, aber alle im Saal hielten meinen Schrei für Triumphgeheul und mit einem Satz sprangen sie auf die Füße, alle zweitausend, und sie schrien mit mir.
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  Was für eine Art Verbindung ist das? Zwilling mit Zwilling, Bruder mit Schwester, und keiner weiß, wer der andere ist. Oder waren es drei – Mensch mit Mensch mit Halbmensch in einer Gestalt, die ein Geschenk vom Gott der Verstellungen war? Kirsche, Mensch und Katze und Vogel und Gott in einem – sie war auf gewisse Weise dabei. Die Gestaltwechslerin, das wahnsinnige, verkrüppelte Mädchen und der Junge mit dem entstellten Gesicht.





  Wie Kirsche es vorausgesehen hatte, zog der Hauch des Schicksals, der in dem Raum lag, jene an, die sich am Schicksal laben. Wer Augen hatte zu sehen, hätte die neu erweckten Götter auf den Mauern erblickt. Sie versammelten sich um das Fenster, schauten hinein, guckten zu, nahmen teil. Odin, der AllVater, er war da und sah das, von dem er gewusst hatte, dass es geschehen würde. Frey und Freyja, Gott und Göttin der Fruchtbarkeit, waren dabei. Auch andere Götter, eben geboren, auferstanden aus den Ziegelsteinen und den verrosteten Rädern, den zerbrochenen Maschinen, dem Beton und dem Stahl, kamen, um sich am Odem des Schicksals zu ergötzen wie am Rauch eines Opfers. Dazu Loki, der grinste und wie ein Blutegel an der Wand klebte – der Gott, der zwar die Bahn der Zeit verschieben konnte, dorthin, wo sie verdammt war, plötzlich unerwartete Wege zu gehen, der aber selber nichts verändern konnte. Gewiss war auch er dort. Das hätte er sich auf keinen Fall entgehen lassen wollen.





  




OEBPS/Images/00001.jpg
Seio uss|Ie)





OEBPS/Text/CR!7BCY8P1PRN53KC2WKA35WCSN1AAP_split_076.html


  Signy    31





  Conor schläft, schnauft vor mir im Halbdunkel. Er scheint zu zittern. Oder bin ich es? Zum tausendsten Mal ist er mir ausgeliefert, aber jetzt endlich ist er wirklich in Gefahr. Es ist nur eine Frage des Zeitpunkts.





  Heute Nacht, Liebster? Conor – wach auf! Wach auf, mein Lieber, und sag mir, dass du mich liebst. Vielleicht wirst du jetzt sterben.





  Ich mache einen Schritt über den dicken Teppich, der auf dem beheizten Betonfußboden liegt. Conor bewegt sich und spricht, aber ich kann seine Traumworte nicht verstehen. Soll ich ihn heute Nacht töten? Aber erst will ich sehen, was er in seinen Taschen hat.





  Ich bin wieder im Wasserturm. Hier möchte Conor seine letzten Stunden verbringen. Vor Monaten hat er den Turm demontieren und unterirdisch wieder aufbauen lassen, im Gestein unter der Residenz. Eine sentimentale Geste. Hier haben wir uns geliebt, als ich herkam. Hier wurde unser Kind geboren. Conor ist sehr romantisch.





  Vor einer Woche schlugen die ersten Granaten Löcher in die Mauer. Siggy hatte keine Lust mehr zu warten, nachdem ihm klar war, dass weder wir noch unsere Soldaten verhungern würden. Was hat er gedacht? Wenn er sich mit Tieren verbünden kann, werden wir wohl Menschenfleisch auf dem Tisch haben dürfen. Krieg ist Krieg, Genosse Bruder. Aber jetzt hat er genug von unseren Tricks und wir werden überrollt. Ihre Truppen sind überall. Ich habe es gesehen. Es gibt Fernsehen! Ragnor hat die Blockade Londons aufgehoben, die Satelliten arbeiten wieder. Siggy und die Halbmenschen senden die Meldungen über ihre Erfolge in die ganze Welt hinaus. Wir haben mit all den johlenden Horden zugesehen, wie der große General Siggy Volson durch die Straßen von London paradierte. Befreier! Eroberer! Mann des Friedens!





  Ich wurde im Fernsehen selbstverständlich nicht erwähnt. Ich bin die kleine Frau des großen Tyrannen. Man kann die kleine Frau bedauern oder hassen, aber auf keinen Fall bewundern. Dabei hätte ich dem Krieg vor ein paar Monaten eine vollkommen andere Wendung geben können!





  Zu spät. Conors Partei – oder ist es meine? – wird nie wieder regieren. Die Volsons sind wieder dran. Aber vergesst eins nicht, vergesst das nie – auch ich bin eine Volson.





  Noch ein paar Schritte. Hier besteht keine Gefahr, dass irgendwelche Dielen knarren, da wir auf allen Seiten von fünf Meter dickem Gestein umgeben sind. Kein Wind pfeift in Dachvorsprüngen, keine Eisblumen wachsen auf den Fenstern, obwohl oben Winter ist. Unsere Fenster blicken blind auf Stein, aber eine Aussicht haben wir trotzdem. Vor dem Abriss des Wasserturms hat Conor aus allen Fenstern Fotos machen lassen. Die wurden vergrößert und aufgeklebt, so dass wir von jedem Fenster aus sehen, was wir gesehen hätten. Mit solchen Dingen beschäftigt sich Conor jetzt. Die Niederlage zu organisieren überlässt er mir.





  Ich glaube, für ihn ist nicht die Niederlage das Unerträgliche: Zerbrochen ist er letztlich an den Massen. Das Zittern, das Alte-Männer-Zittern seiner Glieder und das Wackeln seines Kopfes auf seinem kurzen, verschwitzten Hals – das hat angefangen, als er im Fernsehen sah, wie unsere Leute die Rückkehr des großen Volson bejubelten, wie sie schrien und Hände voll Konfetti und Reis warfen, als wäre Siggy eine Braut. Reis! Nachdem die meisten beinahe verhungert sind, lässt Siggy sie Reis werfen. Ich habe kein Wort gesagt, aber aus den Augenwinkeln habe ich gesehen, wie Conor Tränen über das Gesicht gelaufen sind, und ja, ja, es hat mir fast das Herz gebrochen, ihn in dem Zustand zu sehen. Wie ihm die Leute in den Rücken gefallen sind! Sobald sie merkten, dass der Kampf verloren war, wandte sich ganz London wie ein Mann gegen Conor. So lange hatte er sie angeführt, hatte sie aus der Stadt herausgebracht, die Halbmenschen unterworfen, Stadt um Stadt eingenommen – sogar sein Lager in Sichtweite von Ragnor aufgeschlagen. Das war sowohl zu ihrem als auch zu seinem Ruhm. Ich erinnere mich daran, dass es für jede Stadt, die wir erobert hatten, Postkarten und Poster gab. Die Leute haben sie gesammelt. Es war auch ihr Sieg! Nicht nur die Priester und die Kommandeure und die Reichen haben Conor unterstützt. Der zerlumpteste kleine Bettler, die Huren und die Zuhälter, selbst die Diebe, die für Odin hängen mussten, alle waren stolz, als wären sie es gewesen, die die Armee von London so weit geführt hatten.





  Und jetzt strömt ein Haufen wilder Tiere durch ihre Stadttore und sie jubeln. Haben sie keinen Stolz?





  Was hat mein Liebster erwartet? Er hat versagt. Conor ist in seinen eigenen Dreck zurückgestoßen worden. Ich bin sicher, wenn er Ragnor eingenommen hätte, wenn er die Welt regiert hätte, hätten sie ihn nicht verlassen, sie hätten ihn dafür geliebt. Wie mein Vater hat sich Conor seine Ziele zu weit gesteckt. Aber daran ist er nicht gescheitert. Er hat eine Schwäche, die mein Vater nicht hatte: die Liebe zu mir.





  Siggy hat vor den Mauern der Residenz Quartier gemacht. In den nächsten Tagen werden sie ihre Schlussoffensive starten. Siggy wird der König von London sein; Conor wird tot sein. Und ich – was wird aus mir? Werde ich leben oder sterben? Wer wird diesmal über mein Schicksal entscheiden?





  Ich habe in meinem Leben so viele Gefangenenwärter und so viele Gefängnisse gesehen. So viele Männer haben über mich bestimmt. Mein Vater, der mich für seine Zwecke verheiratet hat. Conor, der mich sowohl mit seinem Herzen als auch mit Schlüsseln gefangen gehalten hat. Und Odin und seine Spiele? Und wer ist der Nächste? Na los, versucht es mit mir! Welcher König möchte mich? Odin? Muss ich sterben? Oder König Siggy? Oh, tut mir leid, beinah hätt ich’s vergessen … er scheint seinen Namen ändern zu wollen. Siggy klingt nicht sehr königlich. Von jetzt an heißt er Sigmund. König Sigmund … viel besser.





  Ich habe all dies herbeigeführt. Ohne meine Hilfe hätten sie uns nie erobern können. Unermüdlich habe ich für die Volsons gearbeitet, aber am Ende scheint es, als könnte nur ein Mann ein Volson sein. Ich habe das alles erreicht, ich! Und jetzt muss ich zusehen, wie er zur Krone greift, zur Ehre, zur Macht.





  Wenn Siggy erst mal auf dem Thron sitzt, wird es kaum eine Möglichkeit geben, die Fäden zu ziehen.





  Warum er und nicht ich? Ich kenne die Antwort. Ich habe sie bereits zu hören bekommen. Odin hat ihm das Messer gegeben, Odin hat ihn zum Herrscher erkoren. Nun, ich sage, Königtum wird errungen, nicht vergeben. Und außerdem, wer behauptet, dass Odin es so gewollt hat? Hat er mich nicht auch umarmt? Und welche Chance hatte ich, zu versuchen das Messer herauszuziehen? Natürlich durften das nur die Männer. Wir Mädchen und Frauen mussten zugucken. Das Messer hat für Siggy gearbeitet, aber vielleicht wird es das auch für mich tun.





  Ich könnte es sein. Das Messer hätte mir gehören können. Vielleicht hätte es sogar mir gehören müssen.





  Pssst …! Conor bewegt sich im Schlaf, murmelt vor sich hin. Wach nicht auf, mein Liebling, wach nur nicht auf. Warum solltest du noch aufwachen, da du schon so gut wie tot bist? Innerhalb von ein oder zwei Tagen. Vielleicht innerhalb von wenigen Stunden. Vielleicht sogar innerhalb einiger Minuten, wenn die Dinge sich so entwickeln, wie ich es mir vorstelle.





  Aber erst das Messer.





  Es ist lange her, dass Conor es an seiner Seite getragen hat. Es ist zu wertvoll. Er hat nie etwas anderes als Käse damit schneiden können. Wenn er es für etwas Härteres benutzt hat, musste es danach rausgeschlagen werden. Er hat es irgendwo weggeschlossen, wie es der Menschenfresser mit seinem Herzen getan hat: in einer Kiste, unter einem Fußboden, in einem Haus, in einem Berg. In den Fußboden dieses Zimmers wurde ein Safe aus Titan eingelassen, der einen halben Meter dick ist. Nur Conor hat den Schlüssel. Ich kann Conor zu allem überreden, aber er verrät mir nicht, wo der Schlüssel ist. Und das Seltsame ist, noch nicht einmal Kirsche hat mir sagen können, wo er den Schlüssel versteckt. So verstohlen ist mein Mann. Er lässt noch nicht einmal eine Katze sehen, was er mit dem Schlüssel macht.





  Ich krieche zu ihm hin. Jede Nacht stehe ich auf und suche heimlich die Wohnung ab. Ich gucke in alle Ecken, in alle Schubladen. Ich hebe die Stühle hoch und taste die Polster ab. Mit einem spitzen Messer suche ich in allen Möbeln nach Hohlräumen. Conor verlässt diese Räume nie, also muss der Schlüssel irgendwo hier sein. Ich brauche den Schlüssel. Oh, Conor, er hält dich am Leben, denn in dem Moment, in dem ich ihn habe, töte ich dich.





  Nebenan kann ich ein leises, mahnendes Grollen hören. Kirsche ängstigt sich, die Ärmste. Ihr gefällt das nicht. Mit Odins Messer spielt man nicht. Man sieht doch, was mit Conor geschehen ist, nachdem er das Messer seinem rechtmäßigen Eigentümer genommen hat. Mein Schicksal ist besiegelt, obwohl mir Kirsche nicht verraten will, wie es aussieht. Odin hat sich entschieden. Kirsche sagt, was kommen muss, wird kommen, selbst die Götter können das nicht ändern. Aber ich werde ändern, was da kommen soll, und wer will, mag versuchen mich aufzuhalten! Ja, Kirsche, das ist Gotteslästerung. Wenn ich das Messer finde, stoße ich es in den schlafenden Conor und ich stoße es auch in dich und in Siggy, wenn das der Preis ist. Arme Kirsche, ich habe sie ausgesperrt. Sie miaut und schreit, aber das nützt nichts! Ich habe schon Tücher und Schalen bereitgestellt, um Conors Blut aufzufangen. Warum sollte ich nicht Siggy töten können, den ich seit Jahren nicht gesehen habe, wenn ich das meinem Conor antun kann?





  Lieber Conor. Wenn du stirbst, wird in mir ein Loch sein, aber nicht da, wo mein Herz sitzt – das ist schon lange verschwunden! Pst! Ich ziehe das Laken weg, aber seine Haut ist bloß; dort ist kein Schlüssel. Hier auf dem Boden liegen Conors Kleider. Ich bücke mich und hebe die Hose hoch und schüttele sie vorsichtig und ich höre – ja – ich höre Schlüssel klappern.





  So nah! Ich schiebe meine Hand in die Tasche und ziehe ein Schlüsselbund heraus, aber ich sehe sofort, dass der Schlüssel, den ich suche, nicht dabei ist. Ich kenne das Schloss des Safes zu gut. Keiner von diesen passt. Nun, ich hatte auch nicht erwartet, dass es so leicht sein würde.





  Ich hebe die Schuhe auf und verbiege die Sohlen. Hat er den Schlüssel dort versteckt? Im Leder, an den Seiten? Ich ziehe ein schmales, dünnes Messer aus meinem Kleid und schiebe die Klinge zwischen die Schichten der Sohle, taste nach Metall. Ich bin so auf meine Aufgabe konzentriert, dass ich für einen Moment vergesse, wo ich bin, und deshalb fahre ich zusammen und schnappe nach Luft, als ich sehe, dass seine Augen offen sind und er mich anblickt.





  »Da nicht, Prinzessin«, flüstert er und schließt die Augen.





  Ich erstarre vor Furcht. Ja, ich habe immer noch Angst vor ihm. Er kann mich immer noch zum Zittern bringen, obwohl er alles verloren hat, sogar seinen Verstand.





  Wie viel weiß er wirklich?





  Ich wende mich dem anderen Raum zu, wo Kirsche versteckt ist. Ich höre, wie sie in menschlicher Gestalt aus dem Zimmer geht. Sie wird nicht überrascht sein. Die Fügung der Götter, sagt Kirsche, kann nicht vereitelt werden.





  Ich ziehe mir mein Kleid über den Kopf und krieche neben Conor, der jetzt so tut, als schliefe er. Ich kuschele mich an ihn, berühre ihn mit meinem Bauch. Er drückt sich an mich und legt seinen Arm um meine Schultern. Seht her, ein Paar, das sich liebt.





  Und das sind wir auch, das sind wir auch. Bis einer von uns den anderen tötet.
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  Kirsche    8





  Die Pläne der Götter, die Verwicklungen des Schicksals – hoffe nicht, sie zu verstehen. Es reicht zu sagen: Manchmal hat man das Gefühl, hier sind die Götter im Spiel, hier ist ein Augenblick, eine Person, ein Ort, woran sie sich laben. Solch ein Ort oder Ereignis mag Freude oder Leid bringen oder auch niemandem – Mensch oder Halbmensch – etwas bedeuten. Aber wenn die Verständigen unter uns spüren, wie Dinge sich zu einem Sinn zusammenfügen, dann ist etwas vom Schicksal zu schmecken … ja, ja, bei dem Gedanken leckt sich selbst Odin die Lippen.





  Ich wusste immer, dass sie genau im Zentrum des Ganzen war.





  Ich kann es bei Signy riechen. Ich kann es bei Siggy riechen, obwohl er ein Ungläubiger ist. Die Götter sind Schöpfungen von Ragnor, sagt er! Eine Mischung aus Metall und Kreatur. Was bedeutet es schon, ob Maschinen aus Fleisch und Blut oder aus Plastik und Stahlstangen sind? Das Schicksal besteht aus dem Fleisch des Augenblicks und dem Atem der Jahrhunderte. Welcher Techniker aus Ragnor kann eine zusätzliche Sekunde herstellen? Oder eine wegnehmen?





  Das können nur die Götter und ich bin ihre Priesterin.





  »Kirsche, komme ich hier heraus?«, fragte sie.





  »Ja, ja. Aber nicht mit mir«, sagte ich.





  Mehrere Gestalten zu haben ist nicht schwer. Wer mehr als eine Gestalt hat, weiß sofort, wie man sie ablegt und annimmt. So ist es mit allem Zauber; etwas Gegebenes kann man erst verstehen, wenn man es selber hat, und dann sieht man, dass es da gar nichts zu verstehen gibt. Jeder hat seine Begabungen. Sehen. Berühren. Hören. Sexuelles Fühlen. Das haben dir die Götter geschenkt. Und sie haben dir die Gestalt eines Jungen oder die Gestalt eines Mädchens gegeben. Mich haben sie mit der eines Mädchens, einer Katze, eines Vogels und einer Nuss bedacht.





  Gestalten zu geben – oder zu verleihen –, das ist wirklich schwer. Ich musste Runen schreiben und mit denen sprechen, die Gestalten schenken, den Göttern selbst. Ich weiß, wie man den Listigen ruft, den Gott des Feuers und der Verstellungen, den Gestaltgeber. Ich sprach zu ihm, so wie wir sprechen; er nahm die Runen hin und gewährte meine Bitte.





  Wenn ich gewusst hätte, was sie plante, hätte ich nicht darum gebeten.





  »Ja!«, schrie sie. Und die Gestalten, die sie anlegte – waren meine. Meinen Vogel, um sie aus dem Gefängnis zu bringen – meine Signy flog mit meinen schnellen Flügeln, während ich zu Hause in ihrer Mädchengestalt saß. Sie benutzte meine Mädchengestalt, die dort steckte, wo Gestalten ihren Platz haben, ganz tief im Innern, und darauf warten, herausgelassen zu werden und anzuschwellen und vom Fleisch Besitz zu ergreifen und es zu ihrem zu machen. Und ich, die gehorsame Kirsche, lag derweil auf ihrem Bett, saß in ihrem Rollstuhl, benutzte ihren Mund zum Essen. Ich sprach mit Conor und verbot ihm mit mir zu schlafen, wie sie mich angewiesen hatte. Sie, meine Signy, trug meine Katzengestalt und suchte ihren Weg nach Norden und fand zu seinem Haus und dort zog sie sich ihr schönstes Kleid an – mich, meine Mädchengestalt. Und dann klopfte sie leise an die Tür ihres Bruders …
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  Siggy    6





  Es war ein junger Typ und er sah ziemlich gut aus. Das war Salz in der Wunde. Ich wandte mich gleich ab, aber ich konnte hören, dass Mel ihn mit raufnahm. Ich war wütend. Wir hatten verabredet, dass wir niemand mit nach Hause bringen würden. Wenn sie Geld rausschmeißen wollte, bitte. Aber deswegen brauchte sie nicht unsere Wohnung mit ihrem Scheiß zuzumüllen.





  Wegen ihr kriege ich eines Tages noch eine Herzattacke. Sie riskiert zu viel. Auf dem Markt ist ein Galgen aufgestellt worden, Balken und Stahlträger fest im Mauerwerk verankert. Offensichtlich soll das lange halten. Da hängen sie Leichen auf, an einem Fuß, mit dem Kopf nach unten, so wie wir das im Fahrstuhlschacht gemacht haben. Von meinem Fenster aus kann ich genau den Teil der Straße sehen. Jeden Tag, wenn ich aufstehe, hole ich als Erstes mein Fernglas und gucke nach, wer inzwischen aufgehängt worden ist. Eines Tages werde ich sehen, wie Melanie da hängt und ihr Blut aufs Kopfsteinpflaster tropft.





  Fakt ist, Melanie ist für die Orangen ein gefundenes Fressen. Sie ist nicht einfach nur ein Schwein. Sie ist alt, hässlich und nutzlos. Jeden Tag sieht man Leute hängen, die hundert Mal mehr hermachen als sie. Die Geheimpolizei nimmt sich die Leute nach Lust und Laune vor – sie halten einen einfach an und ziehen einen aus, um sicherzugehen, dass man auch unter den Klamotten noch ein Mensch ist. Mir ist das einmal passiert. Bloß weil ich so hässlich bin, haben sie mich grün und blau geschlagen. Also geh ich möglichst nicht oft raus, aber ich behalte alles vom Fenster aus im Auge, und da krieg ich allerhand zu sehen, aber hallo. Neulich dieses wunderschöne Mädchen zum Beispiel – ich dachte, die reißen ihr nur die Sachen vom Leib, um zu glotzen – wahrscheinlich war das auch so. Aber als sie die Unterhosen aushatte, was kam da zum Vorschein? Am Ende der Wirbelsäule saß ein kleines Schweineschwänzchen. Es sah ziemlich sexy aus, jedenfalls durch mein Fernglas. Das Mädchen ließ die Arme hängen, machte sich nicht die geringste Mühe, ihre Brüste zu bedecken. Sie wusste, es war vorbei. Wenn man ihr Gesicht sah, war’s nicht mehr so sexy. Sie hatte entsetzliche Angst. Ein paar Tage später sah ich sie neben den anderen am Galgen.





  Von meinem Platz auf dem Sofa aus hörte ich, wie Melanie und der Mensch in der Küche murmelten. Ich starrte an die Wand und kochte. Menschen! Was war von denen schon Gutes zu erwarten?





  Ich hörte Melanie sagen: »Tasse Tee, grunz, Tee?«





  Tee! Ich hätte schreien mögen! Wir besaßen ein paar Gramm. Tee war totaler Luxus, vor allem seit wieder Krieg war. Kirsche hatte uns eine Handvoll hereingeschmuggelt. Wieso bot Melanie dem Menschen Tee an?





  Plötzlich liefen mir Tränen über das Gesicht. Ich weiß auch nicht, warum. Damals kam das recht oft vor.





  Ich hörte Melanie und den unwillkommenen Gast das Wohnzimmer betreten. Ich wollte mich verkrümeln, aber Melanie hielt mich auf.





  »Ich ab den bracht, dasser mit dir red.«





  Ich wollte diesen Menschen einfach ignorieren. Ich spürte seinen Blick auf meinem kaputten Gesicht. Wenn er nicht aufpasste, würde ich ihm seins auch ruinieren. Ich schluckte meine Tränen runter und sprach so ruhig wie möglich. »Du darfst nicht mehr rausgehen«, sagte ich zu ihr. »Willst du umgebracht werden? Willst du, dass ich umgebracht werde?«





  Der Fremde stand da und guckte mich an. »Der Letzte der Volsons«, sagte er.





  »Woher weiß der das? Woher, verdammt noch mal, kennt der mich?«, wollte ich wissen. Sie hatte kein Recht, das jemandem zu erzählen! Ich machte ein paar Schritte auf sie zu. Ich war so wütend, dass ich sie hätte schlagen können.





  Melanie guckte mich nur an. Ich dachte, was ist das? Was hat sie jetzt vor? In ihrem Gesicht konnte ich nichts lesen. Das ist eine der tierischen Seiten von Melanie – ihr Gesicht hat keinen Ausdruck. Sie könnte eine richtig gute Pokerspielerin sein, wenn sie Lust dazu hätte.





  »Warum soll das ein Geheimnis sein?«, fragte der Fremde, wobei er versuchte mich nicht anzuglotzen. Ich reckte ihm mein Gesicht entgegen. »Guck genau hin«, sagte ich. »So was hast du bestimmt noch nie gesehen, oder? Das passiert, wenn ein Schwein einem das Gesicht richtet.«





  Das sagte ich, um Melanie zu verletzen.





  »Es ist das Gesicht eines Helden«, sagte der Mann.





  Wie bitte? Ich starrte ihn an. Mit finsterem Blick. Ich hatte überlebt, mehr nicht. Was für eine Art Held sollte ich sein? Das war alles nur gequirlte Scheiße, weiter nichts.





  Der Fremde streckte seine Hand aus. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Sigmund Volson. Wir alle erinnern uns an deinen Vater und an die Hoffnungen, die er erweckt hat, bevor er betrogen wurde.«





  »Das war einmal«, sagte ich achselzuckend.





  Aber der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin von Dag geschickt worden.«





  Jetzt schüttelte ich den Kopf. Irgendwie kam mir der Name bekannt vor. Melanie stampfte mit dem Fuß auf. »Der Widerstand!«, sang sie. »Der Widerstand! Grunz. Dag Aggerman is unser Anführer. Ab ich dir doch sagt, ab ich dir doch sagt, Sigs!«





  Das stimmte – sie hatte mir das gesagt. Und ich hatte es nicht hören wollen. Wozu auch?





  »Ein paar Hunde mit Spielzeugpistolen«, schnaubte ich.





  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Dag ist der Anführer des Hundevolks. Er ist ein großer Mann!«, sagte er und lächelte ironisch.





  Mann? Halbmann! Ich lachte nur. Anführer des Widerstands? Der Freund des Volkes, ein Scheißhund? Hört doch auf. Seit der ersten Züchtung sind sich Menschen und Halbmenschen gegenseitig an die Kehle gegangen. Ich guckte mir den Fremden genauer an, suchte nach Spuren von Hund. Vielleicht war seine Zunge gefleckt.





  »Ich dachte, du wärst ein Mensch«, sagte ich.





  »Bin ich auch. Reines Blut. Deswegen wurde ich geschickt.«





  Ich schüttelte den Kopf.





  »Eine Allianz mit den Halbmenschen«, beharrte der Mann. »Das ist der richtige Weg. Zusammen können wir Conor stoppen. Die Halbmenschen haben unter ihren eigenen Anführern besser gelebt als die Menschen unter ihren.«





  »Wir sin viel zivilisierter als ihr Menschn«, sagte Melanie selbstgefällig. Sie hat mich immer damit aufgezogen, dass wir Barbaren wären. Na, das konnte ich schließlich nicht leugnen, oder?





  »Menschen und Halbmenschen schließen sich endlich zusammen. Dein Vater hat gedacht, er könnte die Völker vereinigen und die Halbmenschen schlagen, bevor er aus London ausbrechen würde. Aber wir müssen uns zusammentun: Menschen, Halbmenschen, alle.«





  Ich zuckte die Achseln. Es war sinnlos. »Conor ist zu stark. Vielleicht besiegt Ragnor ihn am Ende, wenn er zu weit geht.«





  »Ragnors Zeit ist vorbei. Sie haben uns nur gefangen halten können, indem sie uns gegeneinander aufgehetzt haben. Ragnor beherrscht nicht mehr die ganze Umgebung und schon gar nicht das ganze Land. Es gibt jetzt nur noch Stadtstaaten – London, Birmingham, Glasgow. Die anderen Städte sind genauso gegen Ragnor wie wir. Die Zeit ist gekommen, Volson.«





  Das klang ganz interessant. Wenn es stimmte. Aber so interessant nun auch wieder nicht. »Conor ist zu stark«, wiederholte ich.





  »Conor kann diesen Krieg nicht gewinnen«, sagte der Mann. »Die anderen Städte organisieren sich gegen ihn. Sie bewaffnen uns. Die Halbmenschen sind stark und werden stärker. Conor hat sich übernommen, er ist zu überhastet vorgegangen. Schon jetzt sind seine Handelsverbindungen zu schwach. Bald wird er Probleme haben, seine Truppen zu versorgen.«





  Die beiden starrten mich sabbernd und aufgeregt an, wie zwei kleine Schulkinder, die um einen Lutscher betteln. Tja, nur leider waren mir die Süßigkeiten gerade ausgegangen. Ich winkte ab. »Macht, was ihr wollt. Aber lasst mich aus dem Spiel.«





  »Du bist schon dabei. Odin hat dir das Messer gegeben.«





  »Odin! Irgend so ein Cyborg aus Ragnor!«





  Der junge Mann sah mich herausfordernd an. »Dag Aggerman glaubt daran. Ich auch.«





  »Wen sollte es denn kümmern, woran ihr glaubt?«





  Der Fremde guckte mich nur an. Plötzlich meinte ich wieder weinen zu müssen. Hatte ich nicht genug mitgemacht? Konnten sie mich nicht endlich in Ruhe lassen?





  »Dir wurde das Messer gegeben. Du bist ein Held! Und du hast Erfahrung. Du weißt, wie man Leute organisiert, solche Arbeit hast du schon unter Val gemacht. Du bist ein General, ein Anführer. Hör doch …« Der Fremde wurde richtig leidenschaftlich. Er glaubte den Scheiß wirklich. »Die Halbmenschen haben sich unter der Führung von Dag zusammengeschlossen, aber wir brauchen einen Menschen, jemanden, um den sich Leute scharen können. Wir brauchen dich. Du bist ein Volson! Das bedeutet sehr viel. Du bist Conor entkommen, du hast den Eber besiegt! Alle kennen die Geschichte, wie du gegen ihn angekämpft hast – Biss um Biss! Wir brauchen dich!«





  »Wir brauchn dich, Sigs!«, wiederholte Melanie. Ich starrte sie bloß an. Sie wusste, wie dreckig es mir ging. Nur weil ich jemanden kannte, der unsere Speisekammer füllte, brauchte Melanie nicht gleich zu denken, ich könnte Menschen führen oder womöglich Halbmenschen.





  »Meine Leute brauchn dich genauso wie deine«, sagte sie. Und wieder guckte sie mich mit ihren großen Katzenaugen an.





  Melanie ist wirklich immer für eine Überraschung gut. Kaum hat sie den Bauch voll, da tritt ihr Hirn in Aktion. Jetzt war sie eine Widerstandskämpferin!





  Ich kniff die Augen zusammen, um die Tränen wegzudrücken, und schüttelte den Kopf. »Menschen und Halbmenschen zusammen – das klappt nie«, sagte ich.





  Melanie breitete nur die Arme aus und wiegte ihren Kopf. Sie brauchte nichts zu sagen. Es hieß, und was ist mit dir und mir, Sigs?





  Ich hatte genug. Ich sagte: »Nein.« Und ich schob mich an den beiden vorbei.





  Als ich aus der Wohnung ging, rief mir der Fremde nach: »Denk noch mal drüber nach!« Ich wollte nichts weiter als mir die Augen aus dem Kopf heulen. Ich rannte die Treppen hinunter auf die Straße. Wofür hielten die sich eigentlich? Die Träume meines Vaters mit Hilfe von Hunden und Schweinen verwirklichen! Ich scheiß auf euch, dachte ich. Und wie ich auf euch scheiße!
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  Am nächsten Tag, in einem kleinen Zimmer in Vals Wohnung, hatten die Zwillinge einen heftigen Streit.





  »Du bist doch bekloppt.«





  »Warum tust du’s nicht?«





  »Nein!«





  »Du weißt, dass du es tun solltest.«





  »Warum? Warum sollte ich?«





  »Er ist unser Gast.« Signy hielt inne, weil ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Das ist doch nicht etwa ein Trick von Val, oder?«





  »Was ist bloß mit dir los?«





  »Warum gibst du’s ihm nicht?«





  »Weil es mir gehört, Signy! Du hast es doch gesehen. Ich war derjenige, der’s rausgezogen hat.«





  »Du hast noch nie an solche Sachen geglaubt …«





  »Tu ich immer noch nicht. Aber ich hab’s rausgezogen. Hast du das nicht gesehen? Das Messer geht durch alles. Guck.«





  Siggy nahm das Messer aus seinem Gürtel und stach damit in die Wand neben sich. Es war ein leises Knacken zu hören, als es in den Stein drang und stecken blieb.





  Ausgeschlossen.





  Vor Ärger machte Signy eine Bewegung auf das Messer zu, dann hielt sie inne. Ihr ging es nicht nur darum, dass Conor das Messer bekam. Sie befürchtete, dass möglicherweise sie selber es auch herausziehen konnte. Sie war die Einzige von ihnen allen, die keinen Versuch hatte unternehmen dürfen, das Messer aus der Schachtwand zu ziehen. Die Jungen waren vorgezogen worden. Vielleicht hätte das Messer ihr statt Siggy gehören können. Odin hatte Siggy berührt, aber sie hatte er umarmt. Das schienen alle vergessen zu haben.





  »Na los, versuch’s«, rief Siggy, der sich sicher war, dass nur er das Messer benutzen konnte. Signy schüttelte den Kopf und er zog es aus der Wand.





  »Es gehört mir. Es weiß, dass es mir gehört. Was soll Conor damit anfangen? Er könnte damit ja noch nicht mal eine Zitrone durchschneiden«, sagte Siggy. Neugierig blickte er seine Schwester an. Er hatte das Gefühl, sie würde sich vor seinen Augen in einen anderen Menschen verwandeln. »Es ist auf mich geeicht. Conor müsste mich rufen, damit ich es für ihn aus der Scheide ziehe!«





  Signy starrte das Messer an, wütend, aber zugleich auch ein wenig ehrfürchtig. Es war etwas Besonderes, dieses Messer. Aber … »Es ist demütigend für ihn, er ist der wichtigste Gast und du reißt dir einfach den Hauptgewinn unter den Nagel«, beharrte sie.





  Siggy stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist doch verrückt! Keiner außer mir kann damit was anfangen!«





  »Ja, aber … Bitte, Siggy. Als Hochzeitsgeschenk. Bitte …«





  Siggy hatte plötzlich das Gefühl, ganz weit weg zu sein. Er wusste, wie stur Signy sein konnte, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, aber noch nie hatte sie sich ihm so entgegengestellt.





  »Du hast dich so schnell verändert«, sagte er.





  Signys Gesicht wurde weiß, ihre Miene hart. Conor hatte sie gebeten ihm diesen Gefallen zu tun – diesen einen. Sie wusste, dass sie viel verlangte. Aber sie ging doch weg! Hatten Siggy und sie früher nicht immer übereingestimmt? Hatten sie nicht immer alles füreinander getan? Dann müsste er ihr doch diesen einen Gefallen tun können – für sie, weil es ihre Hochzeit war, weil sie wegging.





  »Du musst mich hassen«, sagte sie. Die Verbitterung wuchs. Beide wollten das nicht, aber auch keiner von beiden wollte nachgeben. Es war einfach zu spät. Signy würde in ein paar Stunden weg sein – doch Siggy konnte das Messer nicht aufgeben und sie konnte ihm das nicht zugestehen.





  »Er benutzt dich«, sagte Siggy. »Er behandelt dich wie einen Hund, der für ihn apportieren und stehlen soll, und du merkst es noch nicht mal.«





  Signy spürte echten Hass aufsteigen. Sie hätte ihren Bruder geschlagen oder angespuckt, wenn da nicht ihre gemeinsame Vergangenheit gewesen wäre.





  »Ich werde dir nie wieder vertrauen«, sagte sie. Dann wandte sie ihm den Rücken zu und verließ das Zimmer. So gingen die Zwillinge auseinander. Obwohl beide wussten, dass sie einander zutiefst verletzt hatten, war keiner bereit die harten Worte zurückzunehmen.





  Kein Zweifel, Conor und seine Männer hatten mit ihrer Reise mitten hinein ins Herz von Vals Gebiet einen Beweis ihres Vertrauens geliefert. In den vergangenen Tagen hatte es tausendfach Gelegenheit für einen Vertragsbruch gegeben und noch war die Gefahr nicht vorüber. Auch der Rückweg hätte jede Menge Gelegenheiten geboten, wenn Val nur gewollt hätte. Aber jetzt war es anders. Conor hatte Signy bei sich.





  Und noch etwas war anders. Während der Feierlichkeiten war etwas geschehen. Aus irgendeinem Grund hatte sich die Stimmung auf der Straße verändert. Als Val und seine Söhne um vier Uhr morgens mit der Nachricht geweckt wurden, dass sich draußen eine Menschenmenge versammelte, hatten sie keine Ahnung, ob diese Menge wütend oder fröhlich war. Als Conor und seine Frau aufwachten, war das Stimmengemurmel zu einem Tosen angeschwollen. Die Menge vor dem Galaxy Building war gekommen, um das junge Paar gebührend zu verabschieden!





  Vals Träume! Irgendwie wurden sie immer wahr. Bei seiner Ankunft war Conor gehasst worden und jetzt war er ein Held. Wo sonst gab es einen Führer, der mit einem Vertrag so viel erreichen konnte?





  Die Hochzeitsfeier hatte für den Umschwung gesorgt. Es war ein Märchen, das alle für wahr halten wollten: das Goldmädchen, das den König heiratet und der Welt Frieden bringt. Val hatte die Geschichte erzählt, Signy und Conor hatten die Hauptrollen übernommen, Odin hatte seinen Segen gegeben. Und nun glaubten die Leute daran. Tausende und Abertausende Menschen hatten sich versammelt. Das war noch nie da gewesen, es war unvorstellbar. Ein Meer von Menschen, und jeder Einzelne blickte vertrauensvoll in die Zukunft, jeder Einzelne hoffte die Prinzessin zu sehen, ein Lächeln geschenkt zu bekommen, ihren Blick zu erhaschen. Als Signy aus dem Gebäude trat, schwappte eine Welle des Jubels über die Familien und ihren Anhang. Die Volsons, die Conors, die VIPs, alle standen da, sahen sich ungläubig um und lächelten verwirrt.





  Signy war erschüttert. Sie hatte es schon vom Fenster aus gesehen, aber hier unten – so eine riesige Menge! So viele lächelnde Gesichter! Sie hob ihre Hand und winkte. Jubel brauste auf. Sie lächelte und warf Kusshände in die Menge. Dann rannten Conor und Signy in gebückter Haltung zum Auto.





  Nur ein Mann war nicht überrascht. Val schien es nur allzu natürlich zu finden, dass seine Pläne sich verwirklichten. Und auch für die Menschen seiner Umgebung war es so, als warte die Welt nur darauf, dass Val ihr sagte, was zu geschehen hätte. Aber in Siggy, der neben seinem Vater stand, wütete der Schmerz scharf wie ein Rasiermesser. Signy und er waren wie zwei Knochen einer Hand gewesen. Jetzt mussten sich beide beim Abschied zu einem Lächeln zwingen. Siggy schaute den davonfahrenden Wagen nach, die Hand auf dem kostbaren Messer. War es wirklich so viel wert?





  Im Lärm des Jubels glaubte sogar Siggy an einen Erfolg. Die Leute kreischten vor Freude und warfen Blumen auf den Autokorso und Siggy dachte, vielleicht, vielleicht hat Val ja doch Recht. Vielleicht hält der Vertrag. Vielleicht wird sich alles zum Guten wenden.
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  Siggy, Hadrian und Ben waren nicht tot – noch nicht. Sie sollten nicht so schnell sterben.





  Sie wurden an Händen und Füßen gefesselt und auf einem Pferdekarren zur Residenz gefahren. Die Soldaten, die neben ihnen herliefen, bespuckten sie, bewarfen sie mit Ziegelsteinen und schlugen sie mit Stöcken. Einer von Conors Bande fürchtete, die Brüder würden tot sein, noch bevor sie die Residenz erreichten, daher ließ er sie in einen geschlossenen Wagen umladen, wo keiner an sie herankam.





  Sobald sie sich innerhalb der Residenz befanden, wurden sie in einem kalten, ölverschmierten Gebäude eingeschlossen, offenbar eine Autowerkstatt. Auf einer Rampe, über einer Grube, stand ein Auto. Daneben waren andere Wagen abgestellt, halbe Wracks, aber auch saubere und glänzende. Der Betonboden war verölt und feucht; an den Wänden standen Werkbänke, lagerten Geräte und Werkzeuge. Die Brüder lagen auf dem Boden, neben ihnen ein Stahlträger, einige Gasflaschen und ein Haufen Ketten.





  Sie wurden in Ketten geschlagen. Siggy und Ben ertrugen die brutale Behandlung, so gut sie konnten, aber Hadrian war bei den Attacken auf das Panzerfahrzeug schwer verletzt worden und konnte nicht anders als schreien. Sobald alle drei gefesselt waren, setzte sich einer der Männer einen Schutzhelm auf und schweißte die Ketten an den Stahlträger.





  Mit Had fing er an. Sowie die Ketten sich erhitzten, roch es nach heißem Metall, nach versengten Haaren und schwärendem Stoff. Die Kettenglieder glühten rot; dann stank es plötzlich nach verbranntem Fleisch und Had schrie wie ein Wahnsinniger. Als Had fest an den Träger geschweißt war, wandte sich der Mann dem Nächsten zu und das war Siggy.





  Erst als die Arbeiten abgeschlossen und die Brüder geknebelt waren, ging eine Tür auf und aus dem Dunkel trat Conor.





  Er guckte sie nicht an, er sprach sie nicht an. Er stellte sich neben ihre Füße und betrachtete ihre Beine. Dann nickte er einem der Soldaten zu und zeigte auf Siggy.





  »Das Messer«, sagte Conor. »Hol mir das Messer.«





  Der Soldat beugte sich zu Siggy hinunter, nahm ihm das Messer mit der milchig blauen Klinge aus behauenem Stein ab und gab es Conor. Conor lächelte, zum ersten Mal. Er ließ seinen Finger über die Klinge gleiten und sagte: »Du hättest es mir geben sollen, als ich dich darum gebeten habe«, als ob er all das nur veranstaltet hätte, um das Messer zu bekommen. Vielleicht war es ja so. Sorgfältig strich er über die flache Seite der Klinge und lächelte noch einmal.





  »Bringt sie raus zum Eber!«, sagte er und wandte sich zum Gehen.





  Draußen an der frischen Luft blieb Conor stehen und lehnte sich an eine Wand. Es war ein langer Tag gewesen und er hatte in den letzten Wochen wenig Schlaf bekommen. Die Brüder zu sehen hatte ihn irgendwie erschöpft. Er dachte an Signy, die in ihrem Turm eingesperrt war, und zuckte zusammen. Hinter sich konnte er hören, wie die Brüder schrien, als zehn seiner Männer den Träger auf die Ladefläche eines Lasters hoben. Conor zuckte erneut zusammen, aber kurz darauf lächelte er schon wieder.





  Er hatte es geschafft. Er hatte getan, was sogar der große Val Volson nicht erreicht hatte; er hatte London vereint. Er war derjenige, der als der König von London in die Geschichte eingehen würde. Und er war noch lange nicht fertig. Er hatte noch nicht einmal angefangen. Als Nächstes waren die Halbmenschen dran. Und danach all die Orte und Städte um London herum und – Ragnor selbst.





  Und jetzt hatte er das Messer.





  Conor betrachtete die grobe Klinge. Sein Eigentum. Er umschloss fest den Griff, hielt die Klingenspitze gegen die Mauer, an der er stand, und stieß zu. Die Klinge glitt mit einem leisen Geräusch in den Stein, als schöbe sie sich in warmen, trockenen Sand.





  Conor lächelte vor Freude. Er hatte nicht gewagt dies vor Siggys Augen zu tun, falls das Messer ihm nicht gehorchen würde, aber jetzt bedauerte er, dass er an sich gezweifelt hatte. Letztlich hatte Odin das Messer doch für ihn bestimmt.





  Conor wollte es herausziehen, aber es rührte sich nicht.





  Er zischte vor Enttäuschung und zerrte kräftig, aber das Messer steckte fest. Er vergewisserte sich, dass ihm keiner zusah, bevor er seine ganze Kraft einsetzte. Es wäre schrecklich gewesen, wenn jemand ihn dabei ertappt hätte, dass er sich mühen musste wie ein schwächlicher Knabe, um an diesen allergrößten Preis zu gelangen. Er versuchte es noch einmal, stemmte seinen Fuß gegen die Wand, zerrte und riss. Aber das Messer ließ sich nicht herausziehen. Er würde seine Männer holen müssen, um es herausstemmen zu lassen, und das würde sich in Windeseile in der Residenz herumsprechen. Conor war fuchsteufelswild vor Zorn.





  Während er hasserfüllt auf das Ding in der Wand starrte, bewegte sich plötzlich etwas vor ihm und Conor sprang mit einem Schreckensschrei zurück.





  Es war ein Kind, ein Mädchen von etwa zehn Jahren. Sie schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Sie zeigte keinerlei Furcht. Stand da und guckte, als kenne sie all seine Geheimnisse.





  »Du bist ein Trottel«, sagte das Kind. »Ist dir nicht klar, dass du sie liebst?«





  Conor schnappte nach Luft. Das Kind warf ihm einen bösen Blick zu und ging weg, verschwand durch eine Tür. Conor zitterte noch – ihm war, als wäre das Mädchen direkt der Erde entsprungen –, bevor ihn eine mächtige Wut packte. Er rannte die Mauer entlang bis zu der Tür und ging dem Mädchen nach.





  Es war ein kleiner Raum, ein Lagerraum für billige Plastikstühle. Innen war noch eine Tür, aber die war verschlossen. Wäre sie geöffnet worden, hätte er das hören müssen. Das Mädchen musste sich zwischen den Stühlen versteckt haben. Conor richtete seine ganze Wut auf die Stühle, er wuchtete sie hoch und schleuderte sie zur Seite, aber da war niemand. Nur eine kleine Katze huschte an seinen Füßen vorbei. Er bückte sich, um den Boden abzusuchen, aber auch da war nichts. Sie musste doch irgendwie hinausgeschlüpft sein. Er machte die andere Tür auf, die in das Gebäude hineinführte, und blickte den Korridor entlang. Nichts.





  Während Conor dort stand, verwirrt und aufgebracht, durchzuckte ihn der Gedanke, dass das unmöglich war, dass das Mädchen sich nicht wie ein Mädchen verhalten hatte, sondern ihm wie in einem Traum erschienen und wieder verschwunden war. Wahrscheinlich war es eine Halluzination, ein Wachtraum – das schien ihm die sinnvollste Erklärung zu sein. Er selbst hatte das Mädchen diese Worte sagen lassen. Er setzte sich auf einen der Stühle. Wieder zitterte er. Er spürte, wie sich eine Tränenflut in ihm anstaute. Er saß da und wartete darauf, dass die Tränen flossen, aber wie üblich taten sie es nicht. Sein Vater Abel hatte ganze Arbeit geleistet.
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  Als Signy Conor sagte, sie sei schwanger, war der Tyrann begeistert. Ein Kind! Sein Kind. Der Anfang einer Dynastie.





  Natürlich konnte Conor jede Frau haben, die er wollte; die Residenz und die angrenzenden Straßen waren übersät mit seinen Kindern, aber die Mütter interessierten ihn meistens einen Dreck. Wer wusste schon, wer sie waren? Signy war eine Prinzessin, von reinem Blut, die Tochter von Val Volson. Sie war sicher in ihrem Turm eingesperrt und so besaß Conor diese Frau mehr, als irgendein Mann eine Frau besaß.





  Ein Sohn. Jedes Imperium braucht einen.





  Aber zu Hause lauerten Gefahren. Das Kind veränderte die Lage, verschlimmerte sie. Wahrscheinlich hatten die unsichtbaren Feinde ihre eigenen Vorstellungen von der Thronfolge. Bestimmt saßen sie bis spät in die Nacht zusammen, er wusste nicht, wo, und freuten sich auf den Moment, wenn sich Conors Gesicht schwarz färben würde, während er mit dem Kopf nach unten an einem Laternenpfahl hing. Bis dahin würden sie alles tun, um Signy und ihr ungeborenes Kind zu töten.





  Mutter und Kind mussten geheim und versteckt bleiben. Conor, der die Welt angriff, fürchtete nun um die kostbaren Dinge zu Hause, ohne je zu begreifen, dass das, was er so eifersüchtig bewachte, die größte Gefahr darstellte. Er verstärkte die Wachen am Turm, ließ bei einigen Fenstern kugelsicheres Glas einbauen und andere mit Stahl versiegeln. Die Wachen wurden selbst bewacht, es hätte ja sein können, dass die unsichtbaren Feinde sie bestochen oder durchsetzt hätten. Niemand durfte den Turm ohne Conors Erlaubnis betreten oder verlassen, abgesehen von den Vögeln, die bis zum Dach hinauffliegen konnten.





  Signy, das kostbare Juwel in diesem massiven Tresor, bekam während ihrer Schwangerschaft nur Conor und Kirsche zu sehen sowie ab und zu die Wachsoldaten, die ihr luftiges Gefängnis umkreisten.





  Jeden Tag legte Conor seine Hand auf ihren Bauch und sprach von seiner Liebe. Wie er für ihre Sicherheit sorgte! Welch größeren Beweis konnte sie verlangen? Bald würde der Tag kommen, versprach er ihr, an dem sie die Leiter hinabstieg und ihre Feinde zu ihr aufblickten, die Köpfe aufgepfählt, so wie sie es verlangt hatte. Der Tag würde kommen, an dem sein Kind, zur Hälfte vom Blut der Volsons, zur Hälfte von seinem eigenen, das Land regierte, das endlich unter einem König vereint wäre.





  »Die Träume deines Vaters werden doch noch wahr!«, prahlte er und glaubte, das wäre ihr nach wie vor wichtig.





  Signy hörte ihm zu und küsste ihn und sagte ihm, ihm sei verziehen und sie liebte ihn. Bei ihr lagen Lüge und Wahrheit nah beieinander. Es gab Tage, da hatte sie das Gefühl, ihr Leben könnte trotz allem glücklich sein, wenn sie die Vergangenheit vergäße. Aber das änderte nichts an dem Ziel, auf das sie hinarbeitete – nichts Geringeres als die totale Vernichtung Conors und all seiner Werke.





  Dies sollte das Kind sein, das alles zurückerobern würde, ein Kind von reinem Volson-Blut, das das schwache Herz ihres Bruders ersetzen und ihn auf den Thron befördern sollte. Für Signy stand außer Frage, dass das Kind ein Junge werden würde. Sie wusste das, als hätte Odin selbst es ihr versprochen. Sie sang ihm heimlich Wiegenlieder von Hass und Rache. Der Tag würde kommen – vielleicht wäre sie dann schon tot und Siggy ein alter Mann. Aber er würde kommen. Es würde geschehen, weil sie es so geplant hatte. Ihre Pläne waren Schicksal. Es mochte ein Leben lang dauern, bis sie ihre Rache bekam, aber es gab nichts, worauf Signy nicht eingestellt war, solange nur am Ende das ganze Imperium zusammenbrechen und der Mann sterben würde wie ein Hund.
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  Nachher, in der Residenz, wurde die Strecke zur Schau gestellt. Die Leichen wurden auf langen Tischen ausgelegt, als wären die toten Halbmenschen eine Art Picknickmahl. Es war spät, die Dämmerung brach herein und der leichte Sommerregen rauschte wieder. Wer zu Hause geblieben war, kam heraus ins Nasse, um sich die Ungeheuer anzusehen. Erwachsene standen schaudernd unter Regenschirmen und zogen den Halbmenschen die Lippen hoch, um die hässlichen Zähne zu betrachten. Kinder rannten herum, entsetzt, entzückt und angewidert von so viel Tod.





  Und Signy – Signy, die in ihrer Tasche ein kleines Kätzchen hatte, das vielleicht oder vielleicht auch nicht zu einem dieser Monster heranwachsen würde – Signy ging an den Tischen vorbei und dachte, jetzt sind sie weiter nichts als totes Fleisch. Hässlicher denn je.





  Hier lagen die Vogelwesen, die sich im Schwarm auf sie gestürzt hatten, als ihr Wagen allein unterwegs gewesen war. Schmale Mädchengesichter ohne einen erwähnenswerten Schädel; alle hatten glänzende Schnäbel und blondes Haar. Hier lagen die Katzen-Menschen – oder waren es Menschen-Katzen? –, ihre Körper waren so kräftig wie Autos. Hier lag etwas, das vielleicht einmal ein Affe gewesen sein mochte – es sah so menschlich aus wie ein Kind, so dass Signy nicht hinsehen konnte.





  Aber die meisten der Toten waren Hyänenmenschen, solche wie der, mit dem sie oben auf dem Mast gesprochen hatte. Sie blickte in die trüben Augen und dachte, ist dies ein Vater oder eine Mutter? Ein Onkel, eine Tochter, ein Sohn? Oder nur ein Maschinenwesen, das uns zum Narren halten soll?





  In ihrer Jacke, im dicken Futter ihres Anoraks versteckt, schlief ein Wesen, das vielleicht ein Mörder werden würde. Signy hatte noch nicht entschieden, was sie mit dem Geschenk des Halbmenschen tun würde. Sie hatte es sich angesehen. Das Tier war schon ziemlich groß, fast schon eine junge Katze, freundlich und aufmerksam, aber absolut gewöhnlich. Es war ein niedliches Tierchen und der Halbmensch hatte sie angerührt. Aber vielleicht war es besser, die Katze auf dem Grund eines Teiches baden gehen zu lassen.





  Signy überlegte, ob das Kätzchen das Haustier des Halbmenschen gewesen sein könnte. Die Vorstellung, dass ein Halbmensch sich Haustiere hielt, brachte sie genauso durcheinander wie sein Lachen und Weinen. Später versuchte sie mit Conor darüber zu reden, ob die Halbmenschen Gefühle hätten, aber er lachte sie schon wegen des bloßen Gedankens aus, er küsste sie und sagte, sie sei süß. Das war nicht die richtige Art, mit Signy umzugehen, sie hielt sich selber in keiner Weise für süß. Sie behielt die Sache mit dem Kätzchen erst einmal für sich. Sie erzählte Conor, dass der Halbmensch erst in dem Moment zu ihr hochgeklettert sei, als seine Männer kamen, und dass er gerade versucht habe mit ihr um sein Leben zu handeln, als ihn eine Kugel traf. Conor war überhaupt nicht misstrauisch, er wunderte sich nur, dass der Halbmensch Signy nicht sofort in Stücke gerissen hatte.





  Ihr war nicht wohl dabei, Conor zu hintergehen, aber sie sagte sich, dass sie es ihm schon irgendwann erzählen würde. Nur nicht sofort, denn sie befürchtete, er würde ihr das Kätzchen wegnehmen und töten. Und als sie sich das klargemacht hatte, kam ihr der Gedanke, dass sie eigentlich überhaupt nichts zu sagen hatte. Conor würde sich durchsetzen – er hatte sich durchgesetzt und er würde sich wieder durchsetzen, ganz egal was sie dachte. Und deshalb waren die Dinge nicht ganz so, wie es den Anschein hatte.
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  Die obersten dreißig Stockwerke waren schon vor langer Zeit weggebrochen und doch war das Galaxy Building noch immer das höchste Gebäude Londons. Die Ingenieure hatten es so weit in Ordnung gebracht, dass man dort oben sicher war – so einigermaßen jedenfalls. Ein Mann mit dichtem, lockigem, weißem Haar stand auf der Aussichtsplattform und deutete auf markante Punkte in der Landschaft. Sein Gesicht war überzogen von einem Netz feiner, zarter Falten, durchschnitten von den harten Linien einer y-förmigen Narbe über einem Auge. Er trug einen weiten Anzug, die Ärmel waren aufgekrempelt. Während er sich vorbeugte, um auf Big Ben, die St.-Paul-Kathedrale, Tower Bridge, die Docklands und das, was dahinter lag, zu zeigen, schlug sein Jackett auf. Unter dem Anzug hatte er ein Schulterhalfter. Man konnte das feine, todbringende Teil erkennen, das darin steckte.





  Das war Val Volson. Ihm gehörte halb London.





  Neben ihm stand ein großes, drahtiges Mädchen von vierzehn Jahren, ihr Blick folgte dem ausgestreckten Finger. Das Mädchen trug einen kurzen Rock, Leggins und eine kleine, grüne Jacke, die offen stand und den Blick ebenfalls auf ein Schulterhalfter freigab, in dem eine andere, kleinere Waffe steckte. Sie war speziell für das Mädchen angefertigt – in Mädchengröße. Aber genauso tödlich.





  Von hier oben konnte man alles sehen: die Häuser von London, die Hügel und Gipfel bis hin zu den Vororten und der Mauer. Hinter der Mauer, fern und verschwommen, lag das Gebiet der Halbmenschen – ein riesiges Areal aus Schutt und eingefallenen Gebäuden, wo Bäume sich durch den Asphalt schoben, deren Blätter sich an diesem milden Herbsttag gelb verfärbten. Dahinter begann die Welt.





  Und weit im Nordwesten, außer Sichtweite, lag Ragnor. Es hieß, seine Türme und Gebäude würden Alt-London in den Schatten stellen. Gefangene Halbmenschen sagten, Ragnor scheine in der Luft zu schweben, als bestünde es aus Streifen gleißenden Lichts, glitzernden Glases und dunkler Schatten. In der Nacht leuchtete es wie eine kleine, helle Galaxie in der großen Welt Außerhalb. Seine bloße Existenz erinnerte daran, dass London von der Welt ausgeschlossen worden war.





  »Und wenn wir erst mal das restliche London haben«, sagte Val und rammte seinen Daumen in die Fläche der anderen Hand, um zu zeigen, was er mit dem restlichen London anstellen wollte, »dann, mein Mädchen, dringen wir in das Halbmenschenland ein. Und nach dem Halbmenschenland sind die Felder und die Farmen und die Dörfer und die Städte dran. Und danach erobern wir Ragnor selbst und befassen uns mit den Sicherheitskräften.«





  »Aber die Halbmenschen!«, rief das Mädchen in einer Mischung von Entzücken und Entsetzen.





  »Das ist das kleinere Problem. Bis dahin sind die alle tot und begraben. Und dann … England … Europa. Wieder ein Teil der Nation sein. Wir werden die Nation sein. Ja. Es dauert nicht mehr lange. Wir sind schon so nah dran, Signy!«    





  Das Mädchen starrte begierig in die Ferne. Ein Leben lang hatte sie diese Geschichten zu hören bekommen. Sie waren ihr schon an der Wiege leise als Schlaflieder gesungen worden, noch bevor sie die Wörter hatte verstehen können. Jetzt sollte all dies wahr werden.





  »Aber dafür müssen wir alle Opfer bringen. Verstehst du?«





  Signy kickte wütend mit der Fußspitze auf den Boden der Plattform. »Ich will nicht weggehen«, sagte sie.





  »Aber du wirst es tun.«





  Das Mädchen sah kurz auf in das lächelnde Gesicht des Vaters, dann wandte sie sich wieder ab.





  »Du allein kannst für uns so viel gewinnen wie ich in fünfzig Jahren Kampf.«





  »Ich will zur Schutztruppe.«





  »Du kannst in Conors Schutztruppe eintreten.« Val schlug sich gegen die Brust. »Darauf werde ich bestehen!«





  »Ich hasse Conor.«





  Val – König Val, wie er neuerdings genannt wurde – richtete sich auf und zuckte die Achseln. Liebe … Hass. Na und? »Hier geht’s um die Familie«, sagte er. »Um die Sache.«





  Val war von seiner Tochter enttäuscht. Er hatte nicht erwartet, dass sie Conor wollte, aber er hatte erwartet, dass sie tun wollen würde, was er befahl.





  Das Mädchen reckte das Kinn. »Für mich gibt’s viel bessere Möglichkeiten zum Kämpfen«, behauptete sie. »Ich bin besser als sie alle. Das weißt du.«





  »Wenn ich Ben und Had und Siggy einen Auftrag erteilte, würden sie nicht jammern.«





  »Das ist unfair! Das ist nicht irgendein Auftrag, das ist fürs ganze Leben. Von den Jungs würdest du nicht verlangen, dass sie weggehen und sich für dich zur Hure machen.«





  Val zischte gefährlich durch die Zähne. »Sie werden heiraten, wen immer ich bestimme.«





  »Das ist was anderes.«





  »Weil du ein Mädchen bist?«, stichelte Val.





  »Das ist unfair. Ich will nur genauso behandelt werden. Das ist einfach nicht dasselbe.«





  Val erwiderte den Blick seiner wütenden Tochter. Sie war es, die unfair war.





  »Du wirst so eine Art Spion sein …«, sagte er.





  »Man kann doch nicht in jedem Moment seines Lebens ein Spion sein, das ist doch blöde.«





  Sie sagte das Wort so langsam, als gefiele ihr sein Geschmack. Vals Hand schoss hervor, um seine Tochter rechts und links zu ohrfeigen, aber sie war schon außer Reichweite, bevor er die Hand überhaupt erhoben hatte.





  »Ich bin eine Kämpferin! Los, krieg mich doch!«





  Val blieb stehen und schaute zu, wie sie um ihn herumtanzte. Er hatte langsam genug.





  »Aber du bist ein Mädchen!«, sagte er müde. »Daran kann selbst ich nichts ändern.«





  »Und ich habe gedacht, gerade du wärst derjenige, der die Dinge verändern will.«





  Val wandte sich ab. »Du wirst dich ohnehin fügen«, sagte er knapp.





  Signy schob ihre kleine Waffe zurück in das Halfter unter ihrem Arm. »Ich tue es – weil ich Befehlen gehorche«, knurrte sie. »Aber gegen meinen Willen. Und eins musst du mir versprechen.«





  »Was auch immer. Du weißt, für dich würde ich alles tun.«





  »Dass ich Conor töten darf, wenn es so weit ist.«





  »So weit wird es nie kommen. Es handelt sich um einen Vertrag. Aber wenn doch … Versprochen.«





  Signy nickte. »Conor hat bis jetzt noch nie einen Vertrag eingehalten.«





  Die beiden machten sich auf den Weg nach unten. Val legte fürsorglich den Arm um seine Tochter. »Ich weiß, es ist schwer.«





  Signy lächelte liebevoll zu ihm auf. »Du würdest jeden umgebracht haben, der es gewagt hätte mich anzufassen, und jetzt lieferst du mich ihm aus, damit er mit mir tun kann, was er will«, sagte sie.





  »Glaub nicht, dass mir das gefällt …«





  »Du Armer!«





  »… aber jeder Vater muss seine Tochter weggeben.«





  »Conor hat bestimmt abartige Gelüste.«





  Val warf einen kühlen Blick auf Signy.





  »Was macht ihn wohl an? Ich frag mich, wie’s ihm gefallen wird, Vals Tochter zu nehmen.«





  Val wurde plötzlich wütend. Er stieß Signy so heftig von sich, dass sie die Stufen hinunterstolperte.





  »Ich bin dir doch völlig egal!«, schrie sie außer sich vor Zorn. »Die anderen würdest du nie von dir weggehen lassen … niemals!« Sie drückte sich an ihm vorbei und rannte die sich endlos nach unten schraubende Treppe hinunter. Wie war es möglich, dass sie ihren Vater so sehr hasste und gleichzeitig liebte und bewunderte?





  »Aber ich liebe dich!« Sie hörte seine Stimme hinter sich dröhnen. Sie weinte nur umso mehr, denn sie wusste, dass es die Wahrheit war.





  Sie waren zu zweit, zwei dürre Halbwüchsige ganz in Schwarz gekleidet. Das Schwarz wirkte wie eine Uniform. Es waren ein Junge und ein Mädchen. Zwei war eine dumme Zahl für ein solches Unternehmen, aber die beiden waren gut ausgebildet.





  »Zum allerletzten Mal«, sagte der Junge.





  »Die letzte Nacht meines Lebens«, sagte das Mädchen.





  »Sei nicht albern. Es wird immer ein Leben geben. Du musst dir nur eins ausdenken.«





  »Sei still.«





  »Tut mir leid …«





  »Dann eben die letzte Nacht dieses Lebens.«





  »Ich will das nicht mehr. Wenn du dich heute verletzt, bringt er mich um.«





  »Aber du tust es doch, oder, Sigs?« Das Mädchen packte den Jungen an der Hand.





  Siggy erwiderte den Druck. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er das mit dir macht. Nie würde er einen von uns wegschicken.« Er meinte die Jungen. »Wir sollten alle zu ihm gehen und ihm sagen, dass er das nicht mit dir machen darf!«





  Signy ließ seine Hand los und starrte ihn wütend an. Er machte es nur noch schwerer. »Aber er hat doch Recht!«, sagte sie.





  »Had sieht das nicht so.«





  »Had weiß auch nicht alles.«





  »Verträge mit Leuten wie Conor …«





  Signy schüttelte den Kopf. »Das ist eben mein Schicksal, Siggy. Kein besonders leichtes, mehr nicht.«





  Siggy runzelte die Stirn. »Aber wünschst du dir nicht ein leichtes Schicksal, Signy?«





  »Warum sollte es leicht sein?«





  Siggy guckte sie an. Wenn es ihn getroffen hätte … »Ich wäre weggelaufen.«





  »Du bist schwach«, sagte sie.





  »Und du bist dumm.«





  »Es ist nicht dumm, für eine große Sache Opfer zu bringen.«





  Siggy verzog das Gesicht. Er war der Einzige der Familie, dem Ruhm nichts bedeutete. »Du weißt doch, was ich von solchem Kram halte.«





  Gedankenversunken spuckte Signy vor seinen Füßen auf den Boden und trat den Speichel breit. Für eine Weile war es still.





  »Und – was holen wir uns heute Nacht?«, fragte er.





  »Ein dickes, fettes Schwein. Eins, das vor Fett nur so trieft.«





  »Au ja!«





  Siggy und Signy liefen leise über den polierten Marmorboden. Natürlich waren alle Treppenhäuser schwer bewacht, aber sie kannten einen Weg nach draußen, den nicht einmal König Val bewachen lassen würde – den gläsernen Fahrstuhlschacht mit all seinen schaurigen Bewohnern. Von dort vorbei an den Trümmern der Turmblöcke, verfallen und vom Wind geschliffen wie Kiesel vom Meer. Die wenigen oberen Fenster glitzerten im Mondlicht. Vorbei an den kaputten Kirchturmspitzen und den zerbröckelnden Stockwerken von Gebäuden, die einst Banken und die Büros internationaler Firmen beherbergt hatten, vorbei an den Straßen, durch die sich Holunderbüsche und Sommerfliedersträucher ans Licht geschoben hatten. Ein paar Männer waren damit beschäftigt, im Schein eines Feuers Asphaltbrocken zum Einschmelzen in ein Fass zu hieven. Der Asphalt wurde gebraucht, um den Parkplatz für die Hochzeitsgäste zu vergrößern.





  Nichts war neu, alles war alt – es stammte aus der Zeit von vor hundert Jahren, als die Regierung weggegangen war und die Stadt dem Verfall und den Gesetzen der Unterwelt überlassen hatte.





  Die Jugendlichen liefen von den Hochhäusern der Innenstadt Richtung West End. Es war stockdunkel. Es gab keine Straßenlaternen. Die Armen schliefen gruppenweise in den Hauseingängen. Draußen war es gefährlich, es sei denn, man war reich genug, um bewaffnet zu sein.





  Am Tag waren die Oxford Street und Piccadilly immer noch sehr belebt, waren die Schaufenster hell erleuchtet, obwohl der Strom privaten Generatoren entsprang. Die Läden waren immer noch randvoll mit neuen Waren. Viele Dinge waren Kopien, meist in der Stadt produziert, aber einige der besseren Läden hatten Waren, die von den Halbmenschen von Außerhalb hereingeschmuggelt wurden. Modische Kleidung, Elektrowaren, CDs, Fernsehgeräte, Früchte von der anderen Seite der Erde, Wein aus Frankreich. Man konnte alles bekommen, wenn man es bezahlen konnte. Bloß keine zweitausend Tonnen Asphalt oder Beton, um die Straßen in Ordnung zu halten.





  Rings um Westminster und die Innenstadt befanden sich Slums, Felder, Wiesen und Weiden. Man konnte Kühe sehen, die an Parkuhren angebunden waren und langsam Rotdorn zermalmten, Schweine, die die Straßen nach Essensresten absuchten, offene Abwassergruben, Müllhalden und ganze Felder, wo Häuser abgerissen worden waren, um etwas anzupflanzen. Aus Reihenhäusern waren die Wände herausgerissen worden, um daraus Ställe für Kühe oder Schweine zu machen. Manchmal liefen Siggy und Signy so weit hinaus, um ihre Nasen in den feuchten Mief schmutziger Leute und nasser Wände, in den Geruch von Müll und Krankheiten zu stecken, sich unter Diebe und Bettler zu mischen. Aber heute war Signys Tag. Sie wollte wildes, hemmungsloses Leben. Sie wollte ein dickes, feistes Schwein und das Robin-Hood-Spiel.





  Das feiste Schwein hieß Alexander und war tatsächlich fett. Ringe an den Fingern, Ketten um den Hals. Geschah ihm nur recht. Es war dumm, so was zu tragen, das forderte zum Diebstahl geradezu heraus. Allerdings fand die Party, auf der er war, in einem schwer bewachten Haus statt. Die anderen Gäste waren Geschäftsleute, Schmuggler, Gangster – eine der Gelegenheiten, bei denen man sich tatsächlich fein anziehen und seinen Reichtum richtig zur Schau stellen konnte. Genau das hatte Alexander getan. Sein Fett saß überall – es steckte an seinen Fingern und quoll ihm aus der Brieftasche. Er wollte später am Abend Karten spielen und er konnte es sich leisten zu verlieren.





  Sie erwischten ihn in der Toilette – genau gesagt, auf ihr. Er war ein kräftiger Mann und hätte sich wehren können, aber sie waren flink wie Frettchen. Schon spürte er zwei kleine scharfe Messer an seinem Specknacken.





  »Wie seid ihr hier reingekommen?«, ächzte er. Die beiden Jugendlichen lachten. Der Große hielt dem Mann das Messer an den Hals und drückte ihm den Kopf runter, so dass er nicht aufstehen konnte. Alexander war dick, aufstehen fiel ihm auch unter normalen Umständen nicht gerade leicht. Die Kleine rannte im Kreis um ihn herum, wie ein Tier, das eine Zirkusnummer aufführt, und wand ein Seil um die Toilette, bis der Mann vollkommen eingewickelt war. Nach zwanzig Sekunden war alles vorbei. »Das war zu leicht«, seufzte die Kleine. Sie rümpfte die Nase und starrte das Opfer an.





  »Entschuldigung«, bat der Mann.





  Sie erleichterten das Schwein um sein Fett – nahmen ihm die Ringe von den Fingern, die wulstige Brieftasche aus seiner Innentasche, die goldenen Manschettenknöpfe, die Ketten, alles. Dann stopften sie ihm Toilettenpapier in den Mund und klebten es mit Paketband fest, damit das Schwein nicht quieken konnte, legten ihm die Rolle Klopapier auf den Schoß und verschwanden auf dieselbe Weise, wie sie gekommen waren – durch den Lüftungsschacht. Während Alexander zusah, wie sie das Gitter entfernten und hinauskrochen, traten ihm vor Angst und Wut fast die Augen aus dem Kopf. Wo waren die Wachmänner? Das ganze Gebäude war gespickt mit Wachpersonal.





  Draußen nahmen die Jugendlichen ihre Masken ab. Signy schüttelte ihr langes Haar.





  »Gut?«, grinste Siggy.





  »Nee, zu einfach«, maulte sie noch einmal. Dann machten sie sich mit der Beute davon, um sie an arme Kinder zu verteilen. Sie selber brauchten nichts. Was hätten die Volsons mit noch mehr Geld anfangen sollen? Es war ein Spiel, das Robin-Hood-Spiel. Aber eigentlich war es nicht fair, hatte es nichts mit Robin Hood zu tun. Schließlich waren es Angehörige der reichsten Familie Londons, die den Diebstahl begingen, egal wem sie die Sachen hinterher gaben. Selbst wenn sie geschnappt worden wären, hätte niemand gewagt ihnen etwas anzutun. Die Wachmänner hätten nur ihre Gesichter zu sehen brauchen und hätten sie laufenlassen.





  Trotzdem … wenn die Sache erst mal lief, war es doch gefährlich genug. Und es machte Spaß.
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  Ein geheimer Bunker. Man könnte ihn Stahlkammer nennen. Es ist ein Ort, an dem Schätze sicher aufbewahrt werden. In dem Tresor befanden sich zwei Frauen, eine jünger als die andere, ein älterer Mann und ein aufrecht stehender Glastank, der vorne zu öffnen war. Die jüngere Frau, eigentlich noch fast ein junges Mädchen, war verkrüppelt. Sie hatte einen Lippenstift in der Hand, beugte sich in ihrem Rollstuhl vor und kritzelte mit absichtlich kindlicher Schrift auf das Glas: »Ich liebe Mutter.«





  Sie lächelte ihre Freundin an. Der ältere Mann gestattete seinem Gesicht keinerlei Regung.





  Signys wirkliche Mutter war bei ihrer und Siggys Geburt gestorben.





  Kirsche kaute aufgeregt auf ihren Lippen. Sie bückte sich, um eine Frage zu stellen. »Ich weiß, was du zufügst, aber nimmst du auch was weg?«, wollte sie wissen.





  Signy zog die Augenbrauen hoch. Sie konnte der Versuchung, einen Scherz zu machen, nicht widerstehen. »Mitleid? Gnade? Trauer? Wie wär’s mit dem lästigen Handicap Liebe?«





  Kirsche sah so betroffen aus, dass Signy lachte. »Glaub das nicht – wie könnte ich je aufhören mein Kätzchen zu lieben?« Kirsche lachte und umarmte sie und glaubte ihr. »Und Trauer würde ich auch nicht wegnehmen. Was wäre ich ohne Trauer?«





  Der alte Mann behielt seine Gedanken für sich.





  »Zieh mich aus«, sagte Signy.





  Kirsche blickte zu dem Mann. »Was ist mit ihm?«





  »Er wird mich eben sehen, wen soll das stören?«





  Kirsche half ihrer Herrin, das Kleid aufzuknöpfen. »Conor würde es stören.«





  »Conor ist an der Front. Der Krieg ist ihm wichtiger als ich.«





  »Das ist nicht wahr.«





  »Egal, aber er ist nicht da. Jedenfalls möchte ich nackt geboren werden.«





  Die Mächtigen von nahem zu sehen ist immer eine interessante Angelegenheit, sie nackt zu sehen noch interessanter. Der alte Mann war so neugierig wie alle anderen, aber er versuchte seinen Blick von der Königin fernzuhalten. Nach Conor war sie die zweitmächtigste Person im ganzen Land und nicht minder Furcht einflößend, jedenfalls für seine Begriffe.





  Signy spürte, wie sie rot wurde, als sie sich entblößte, aber sie wollte unbedingt nackt in den Tank. Was für ein grotesker Körper – oben schlaff und weich und dazu diese albernen dünnen, schwachen, nutzlosen Beine. Jetzt würde sie sich alles zurückholen und noch mehr dazu.





  Als sie sich ausgezogen hatte, halfen Kirsche und der Mann ihr auf und durch die offene Tür des Tanks. Signy gab Kirsche einen Abschiedskuss. Die Reise, auf die sie sich begab, würde zwei Monate dauern.





  »Kümmer dich um alles«, flüsterte Signy. Die nächste Zeit war für sie äußerst gefährlich. Sie war aus dem Verkehr gezogen, wie eine Krabbe, die ihre Schale verlassen hat. Im Tank würde sie hilflos sein; es kostete sie große Überwindung, sich dem auszusetzen, aber es würde sich mehr als lohnen.





  »Bring den Jungen zu Siggy, wenn er seine Ausbildung bei Dag abgeschlossen hat.« Signy lächelte. »Er weiß, wie er Siggy zum Kämpfen bringt.«





  Kirsche zögerte, dann fragte sie: »Und was soll mit dem anderen werden?«





  »Welchem anderen?«





  »Dem Baby. Deinem Sohn. Dem richtigen.« In Kirsches Stimme lag allenfalls ein Hauch von Missbilligung.





  »Der! Mein richtiger Sohn ist bei Dag. Den anderen kann Conor haben.« Signy lachte. »Oder du. Du kannst ihn haben, wenn du möchtest.«





  Kirsche zuckte die Achseln. Sie wäre dem Jungen gerne eine Mutter gewesen, aber sie hatte zu viel zu tun. Trotz ihrer verschiedenen Gestalten konnte sie doch immer nur an einem Ort sein.





  »Tut mir leid. Ich weiß. Dann behalt den Kleinen für mich im Auge«, sagte Signy, aber nur, um ihrem Kätzchen eine Freude zu machen.





  Kirsche lächelte und zog sich zurück und Signy gab dem Mann, einem Techniker, der mit der gläsernen Gebärmutter geraubt worden war, den Befehl, die Tür zu schließen. Er zögerte einen Moment und schaute sie an.





  »Was ist denn noch?«, fragte die Königin.





  »Sind Sie sicher? Ich meine, Ma’am, ich kann Ihnen noch was anderes zufügen, wenn Sie wollen.«





  »Was denn zum Beispiel?«





  »Seelenfrieden.«





  »Was soll ich damit?«, wollte das Mädchen wissen.





  Es dauerte einen Moment, bis der Mann herausbrachte, was er sagen wollte.





  »Geistige Klarheit«, flüsterte er.





  »Was soll ich damit, in all diesem Irrsinn? Mach die Tür zu.«





  Kirsche, die wütend darüber war, wie der Mann mit Signy zu sprechen gewagt hatte, fauchte ihn an und er schlug eilig die Tür zu und betätigte die Druckschalter, um den Tank hermetisch zu verschließen. Signy saß auf dem Boden des hohen Tanks und wartete. Kirsche trieb den Mann zur Eile und er öffnete den Hahn, der Schlafgas in die kleine Kammer ließ.





  Es wirkte sofort. Signy sackte zusammen. Jetzt kam, worauf Kirsche nicht sehr erpicht war – das Ertränken, das mit der Rückkehr in die Gebärmutter einherging. Man wagte nicht, allzu starke Lähmungsstoffe zu geben, um die Atmungsfähigkeit nicht zu beeinträchtigen. Obwohl Signy schlief, würde ihr Körper sich wehren, wenn Flüssigkeit in die Lungen drang. Kirsche stellte sich hinter Signy und schrie auf, als Oberschenkel, Taille, Brüste ihrer Herrin bedeckt wurden. Signy krümmte sich und zappelte trotz des tiefen Schlafes, als die Flüssigkeit das Kinn erreichte, an Mund und Nase kitzelte. Schließlich überspülte die Flüssigkeit den ganzen Körper und Signy drehte und wand sich panisch und wie in Zeitlupe, kämpfte um Luft, die es nicht mehr gab. Der Tank füllte sich schnell. In ein paar Sekunden war er voll und nach zehn weiteren Sekunden blubberte Signy Blasen durch die Flüssigkeit. Und schon blähte sich ihr Hals auf die charakteristische Art, als die Flüssigkeit durch ihre Lungen gepumpt wurde. Signy kämpfte noch ein wenig, bis die letzte Luft herausgedrückt war, dann breitete sich langsam Frieden aus und ihr erstarrter Körper versank in absoluter Ruhe. Nach und nach würde er sich an die Flüssigkeit in der Lunge gewöhnen. In drei oder vier Tagen würde Signy das Bewusstsein wiedererlangen dürfen.





  Hier unten, wo Signy zu ihrer eigenen Sicherheit erneut eingesperrt war, würde sie neu entstehen. Ihre Beine, natürlich. Aber sie hatte noch andere Attribute bestellt, von denen Conor nichts wusste. Sie wollte besser, größer, schneller, stärker sein als zuvor. Ihre Knochen sollten verstärkt, ihre Muskeln mit neuer Technologie unterstützt werden. Sie wollte unfruchtbar sein. Sie hatte so viele Kinder bekommen, wie sie brauchte.





  Und noch ein oder zwei Geschenke für Conor. Größere Brüste zum Beispiel.





  Kirsche schaute das unbewegliche Mädchen an, das schlaff, unbeholfen, hilflos und nackt am Boden des Tanks lag. Man konnte Körperteile sehen, die nicht zur Schau gestellt werden sollten, und Kirsche wäre am liebsten zu ihr hineingestiegen, um sie anständig hinzulegen. Kirsche blickte den Techniker scharf an, um sicherzustellen, dass er nicht sah, was er nicht sehen sollte.





  »Ihre Befehle müssen haargenau ausgeführt werden«, sagte sie ruhig.





  »Das werden sie, Ma’am«, antwortete der alte Mann. Er hatte getan, was er konnte. Das Mädchen hätte sich in eine Streiterin für das Gute verwandeln lassen können, in eine gütige Regentin, aber es war immer das Gleiche mit den Herrschenden – was sie auch taten, sie taten es nur für sich selbst.





  Er schaute auf die Ziffern an der Seite des Tanks. »Es ist alles so, wie sie gesagt hat«, wiederholte er.





  Kirsche nickte, froh, dass der Mann nicht zu lügen wagte. Sie starrte fasziniert auf Signy im Tank, auf die dünnen Bläschenwolken, die aus ihren Haaren und aus einem Nasenloch aufstiegen. Auf ihren Armen und Beinen und ihren Schamhaaren glitzerten winzige silberne Kügelchen. Das Lippenstiftgekritzel »Ich liebe Mutter« stand über ihr auf der Glasscheibe.





  Kirsche fing an zu weinen. Sie wusste nicht, wie sie zwei Monate überleben sollte, ohne sich an Signy zu kuscheln, ohne auf ihrem Schoß zu liegen. Sie würde den Rollstuhl an einen sicheren Ort bringen lassen und dort schlafen, als Katze, bis ihre Herrin wieder herauskam.
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  In einem Wald, auf einer Lichtung, in einem Turm, in einem Rollstuhl, in Ketten saß ein Mädchen und starrte aus dem Fenster. Sie war fünfzehn Jahre alt und ihr Herz war so kalt wie erfrorenes Gemüse im vereisten Boden.





  Draußen trieb ein kalter Wind Eis an die Fenster und schwärzte die Blätter, aber hinter der Doppelverglasung war es gemütlich und warm. Im Hintergrund wummerte leise Disco-Beat, Musik aus einem früheren Leben. Die Klimaanlage surrte, die Möbel drückten sich in den Teppich. Signys Gefängnis war wieder so luxuriös ausgestattet wie zuvor. Nachdem Conor alle getötet hatte, die sie gekannt und geliebt hatte, warb er nun erneut um seine junge Frau.





  Ein anderes Mädchen, das etwa ein Jahr jünger sein mochte, kniete am Rollstuhl und weinte. Kirsche alterte wie eine Katze; ihre Pubertät dauerte nicht lange. Noch ein paar Monate und sie würde älter sein als ihre Herrin.





  »Er ist tot«, sagte Signy kalt, als läge ihr nichts an dem Mädchen.





  »Nein! Ich habe ihn gerettet. Ich habe die alte Frau-Schwein gesehen … hab ich doch gesagt!«, flehte Kirsche. Sie war verzweifelt über ihre geliebte Herrin.





  Signy schüttelte den Kopf. »Inzwischen müsstest du was von ihm gehört haben. Du oder Conor. Es ist Monate her.«





  »Odin hat ihm das Messer gegeben!«





  »Jetzt hat es Conor.«





  »Du musst ihm Zeit lassen, sich zu erholen. Ich habe gesehen, wie er geflohen ist!«





  »Und wo ist er dann?«





  »Du wirst es sehen, ich finde ihn. Die alte Frau-Schwein ist umgezogen. Sie hat ihn versteckt, aber ich finde sie wieder. Ich lasse dich nicht im Stich – nein, nein! Ich habe dir doch gesagt, bei denen dort ist ein Mensch ein Vermögen wert, Menschen sind gute Sklaven, sie lernen schnell. Die Leute töten Menschen nicht einfach so, so dumm sind sie nicht.«





  »Er ist tot. Genau wie ich.«





  »Er versteckt sich! Die Halbmenschen ziehen sich in die nicht besetzten Gebiete zurück. Conor schlachtet sie zu Tausenden ab! Dein Bruder kann nicht einfach aufstehen und herumlaufen. Er muss sich erst erholen, er muss gesund werden, seine Wunden müssen heilen …«





  Kirsche verstummte. Jedes Mal wenn Signy den Mund aufmachte, zuckte Kirsches Kopf zurück. Sie hatte entsetzliche Angst, ihre Herrin könnte ihre Drohung wahr machen und sich umbringen.





  Signy seufzte leise. »Wenn ich dich ließe, würdest du mich mit dieser Geschichte ewig am Leben halten.«





  »Wenn du dich umbringst und es stellt sich heraus, dass er noch lebt, was wäre dann?« Signy schüttelte den Kopf, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er würde nicht wollen, dass du dich so gehenlässt«, sagte Kirsche und strich mit ihrem Arm an Signys Bein entlang, als wäre es der Körper einer anderen Katze. »Conor will dich wieder.«





  »Er ist verrückt!«





  »Ja, ja, verrückt! Aber er liebt dich.«





  »Liebe«, sagte Signy. Ja, Conor liebte sie. Aber warum? Hatte er dabei etwas zu gewinnen? Vielleicht wäre das für ihn die endgültige Niederlage seines alten Feindes, wenn er Vals Tochter dazu bringen könnte, ihn zu lieben – nach all dem, was er verbrochen hatte.





  »Was weiß er schon von Liebe?«, sagte sie nachdenklich.





  Kirsche machte es sich an Signys Füßen bequem. Auf ihrem Gesicht erschien ein Anflug von Fell. »Schlaf mit ihm, dann kannst du ihm die Kehle durchschneiden. Benutze ihn. Tu so, als würdest du ihm vergeben, und warte auf den Zeitpunkt, an dem du dich rächen kannst.«





  »Das kann ich nicht, Kirsche. Ich habe nicht die Kraft dazu. Ich will bloß sterben.« Signy ließ die Tränen über ihr Gesicht laufen.





  Kirsches Kopf fuhr hoch. »Sag nicht so was«, miaute sie.





  »Ich habe nicht die Kraft«, flüsterte Signy. »Am Leben zu bleiben kostet mich meine ganze Kraft. Ich kann nicht gegen ihn kämpfen, Kirsche. Er hat mich zerstört.«





  »Du brauchst nur am Leben zu bleiben«, bat Kirsche.





  Signy schüttelte den Kopf. »Finde Siggy, Kirsche, und ich werde für immer leben, wenn es sein muss. Findest du ihn nicht, bin ich im Frühjahr tot, und wenn ich die Luft anhalten muss, um zu sterben.«





  Plötzlich fing Kirsche an zu weinen und umfing Signys verkrüppelte Beine. »Aber ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr …« Kirsche klammerte sich fest und weinte bitterlich.





  Ungerührt blickte Signy zu ihr hinunter. »Finde Siggy und du kannst für immer bei mir bleiben.« Ein zaghaftes, müdes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie bückte sich, um Kirsche zu berühren, die sich just in diesem Moment wieder in eine Katze verwandelte. Signys Finger strichen über das Fell, spürten, wie die Katze vor Freude zitterte, während sie den Kopf gegen die Finger rieb. Kirsche war voller Leben und Signy empfand ihre eigene Hand als tot.





  Kirsche wandte sich um und lief aus dem Zimmer. Einen Augenblick später flog ein kleiner brauner Vogel vom Fensterbrett Richtung Norden, zu den Slums im Halbmenschenland, zum Marktplatz, zum Niemandsland – überallhin, wo Kirsche nach dem verlorenen Bruder suchen konnte.





  Als Signy allein war, starrte sie auf ihre Hände und spürte, wie weit und wie tief die Dunkelheit in ihr reichte. Jeden Morgen fand sie eine Leere in sich, die sich bis in die Ewigkeit hinzog und keinerlei Form hatte – schwarz, schwarz, schwarz. Sie hätte dem schon vor Monaten ein Ende bereitet, wenn es nicht die vage, vage Hoffnung gegeben hätte, dass ihr Zwillingsbruder Siggy noch am Leben sein könnte. Ihre einzige Hoffnung war, dass Kirsche ihn fand.





  »Nicht mehr lange«, versprach sie sich selbst. Sie freute sich auf den Tag, an dem sie dem allen ein Ende bereiten konnte.





  Als die alten Götter in die neue Welt zurückgekehrt waren, hatten sie allerlei mitgebracht. Gerüchte besagten: Im eisigen Norden sollte es wieder Riesen geben. Stimmte das? Wahrscheinlich war es wahr. Nicht alle Monster wurden heutzutage gebraut. Trolle, Zwerge, Kobolde und sogar Drachen – als gäbe es in einem Land, das von Conor regiert wurde, nicht schon genug Monster.





  Und was wollten die Götter? Der Mann mit dem breitkrempigen Hut und dem einen Auge war mehr als einmal gesehen worden, oft mitten in der Schlacht. Ein Gott oder ein gottähnliches Wesen, sicherlich; aber wessen Gott? Es gab auch andere – Gestalten, die in den gepflügten Feldern auftauchten oder an den Flussufern, Götter, die zwischen den Maschinen oder bei den Waffen erschienen. Und alle forderten ganz besondere Opfer.





  Ein rothaariger Gott war unter ihnen – wenn er auftauchte, nahmen die Dinge eine unverhoffte Wendung. Auf eine verdrehte Art. Das war Loki, der Wendige, der Gerissene, der Rätselhafte, der Gestaltwechsler.





  Vor einiger Zeit hatte man in Conors Residenz eine Hexe entdeckt. Eine Hexe war sie, keine Frage, obwohl sie hübsch und jung war. Es ging das Gerücht, sie habe sich, als sie entdeckt wurde, in einen Vogel verwandelt und versucht aus dem Fenster zu fliegen, aber das Fenster war verschlossen und das Mädchen wurde festgenommen. Schuldig gesprochen worden wäre sie in jedem Fall. Denn sie hatte schlitzförmige Pupillen, einen Streifen Fell entlang der Wirbelsäule und einen Schwanz. Alle, in deren Adern Halbmenschenblut floss und die innerhalb der Mauer oder gar innerhalb der Residenz aufgegriffen wurden, waren von vornherein schuldig.





  Die junge Frau wurde vor Gericht gestellt, verurteilt und ein paar Tage später verbrannt. Ihre Schreie sollen wie die einer Katze geklungen haben. Sie kämpfte und bettelte und machte Versprechungen, aber als klar war, dass keine ihrer Künste sie würde retten können, schrie sie den Namen eines bestimmten Hauses in einer bestimmten Straße durch die Flammen, wo in der Nische einer eingefallenen Mauer ihre Jungen auf sie warteten.





  Die Leute gingen dorthin und fanden zwei kleine männliche getigerte Kätzchen, die einziehbare Fingernägel hatten. Sie wurden mitgenommen und getötet. Niemand hatte bemerkt, dass sich in einer Ecke zitternd ein ganz kleines bunt geschecktes Kätzchen mit grünen Augen und weißen Schnurrhaaren versteckte.





  Kirsche hatte nur vage Vorstellungen von dem, was mit ihr geschehen war, nachdem man ihr die Brüder entrissen hatte und sie bei den Hundeleuten im Halbmenschenland gelandet war. Sie wusste nur noch, dass sie sehr, sehr hungrig gewesen war und dass ein Mann mit langem, flammend rotem Haar seinen Mund aufgemacht und sie heruntergeschluckt hatte, ganz und gar. Einige Zeit später, so erinnerte sie sich, war sie erschrockenen Hundemenschen vor die Füße gewürgt worden. Einer von ihnen hatte sie später Signy übergeben.





  Den rothaarigen Mann hatte Kirsche noch mehrmals gesehen. Einmal in einem Traum, der aber wirklich war, wie sie wusste. Aus einem Lederbeutel hatte er drei Gestalten genommen.





  »Für dich, meine Tochter«, sagte er. »Pass gut auf.« Und er ließ eine Gestalt nach der anderen auf sie fallen: einen Vogel, eine Nuss und ein Mädchen.





  Kirsche hatte ihre Suche weit ausgedehnt, so weit, wie die Augen eines Kindes, einer Katze oder eines kleinen braunen Vogels reichten, von den Türmen der Innenstadt Londons, die jetzt von Conors Truppen besetzt waren, bis hin zu jenen anderen großen Türmen der freien Gebiete, in der neuen Stadt Ragnor. Aber die Gestaltwechslerin erwartete nicht, Siggy dort zu finden. So weit wäre er mit seinen Verletzungen nie gekommen. Hätte er es bis zu den reichen Führern der Halbmenschen geschafft, würde Kirsche sicher davon gehört haben; sie wussten von ihr. Wie hätten sie den Tag vergessen können, an dem Loki einem von ihnen ein Kätzchen geschenkt hatte? Nein. Wahrscheinlich wurde Siggy immer noch von der alten Schweinefrau verborgen, die ihn im Niemandsland gefunden hatte. Die Frage war – wo steckte sie? Sie konnte immer noch im Niemandsland sein oder sie war in den Slums der Halbmenschen oder sie hatte die Mauer unterquert und Siggy in den Slums der Menschen versteckt. Oder aber er war, wie Signy glaubte, tatsächlich gestorben.





  Zwei oder drei Mal in der Woche ging Kirsche auf den Markt einkaufen. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Mädchen von vierzehn Jahren oder jünger für die Familie einkaufen ging. Für Kirsche war es einfach, aus dem Turm hinaus- und wieder hineinzukommen; für einen Menschen oder auch für eine Katze wäre das unmöglich gewesen. Geld war ein Problem, aber Kirsche war mit einer gewissen Hellsicht und mit natürlicher Schläue begabt. Während Signy im Wasserturm mit Selbstmordgedanken beschäftigt war, hatte Kirsche Vorbereitungen getroffen. Sie hatte Edelsteine aus dem Schmuck ihrer Herrin gebrochen und hinter Elektroinstallationen oder hinter Fußleisten versteckt. Hin und wieder holte sie einen Diamanten hervor oder riss einen Goldreif aus einem Armband. Das war genug zum Schmieren.





  Die Welt hier draußen war voller Gegensätze. Auf der Straße wühlten Schweine im Müll; zur Seite gedrängt wurden sie von edlen, breiten, hell lackierten Autos. In den Vorortgärten knabberten Ziegen an den Resten der Bäume; begleitet von bewaffneten Leibwächtern balancierten Männer in teuren Anzügen und Frauen, die für Cocktailpartys aufgetakelt waren, um Pfützen herum. Kinderbanden durchsuchten die dunkleren Winkel nach Müll oder nach irgendeinem, der dumm genug war allein unterwegs zu sein. Der Eingang zu einem teuren Geschäft, in dem Schmuck, exotische Nahrungsmittel, Drogen, Alkohol oder edle Kleidung verkauft wurden, konnte vom Gestank der Gosse verpestet sein, den der Wind herüberwehte. Gruppen von hungernden Kindern drängten sich schlotternd in den Ecken und warteten auf den Tod.





  Heute suchte Kirsche auf dem Leytonstone Markt. Er lag nahe genug an der Mauer, um allerhand Halbmenschen anzuziehen, und daher versammelten sich hier früher oder später alle lebenden Wesen. Man konnte Waffen kaufen, Werkzeuge, Schweine, Radios, alles Nötige oder Unnötige für ein Leben in der Stadt. Kirsche stritt und handelte mit den Standbesitzern, machte deren Früchte madig, biss in einen Apfel und sagte dann, nein danke. Sie machte Witze, fand Freunde und machte sich Feinde, aber vor allem sammelte sie Klatschgeschichten. Es war ihr egal, ob sie andere verärgerte oder erfreute, Hauptsache, die Leute redeten mit ihr. Der halbe Markt kannte das Mädchen mit den seltsamen Augen, die Geld hatte und die gerne an den Ständen herumhing und plauderte. Kirsche hatte selbst viel Klatsch zu erzählen und im Gegenzug bekam sie viel Klatsch zu hören. Wenn irgendjemand etwas von einem Mann mit einem entstellten Gesicht und kaputten Händen wusste, dann war hier der Ort, davon zu erfahren.





  Als Kirsche sich etwas später am Tag den Weg durch eine lange Reihe eng stehender Stände bahnte, wurde sie beinahe von einem Hünen umgerannt, der hinter einem Fleischerstand hervor auf die Straße stürmte. Er packte eine heruntergekommene alte Frau an der Schulter und schüttelte sie. Sie war ebenso sehr Schwein wie Frau, vielleicht sogar mehr Schwein als Frau, und halb verhungert. Unter ihren Lumpen war sie nur noch Haut und Knochen. Kirsche hörte, wie ihr Atem rasselte, als der Mann sie schüttelte. Offenbar hatte sie auf der Suche nach Nahrung die Mauer unterquert, wie so viele Halbmenschen, denen Conors Krieg die Versorgung abgeschnitten hatte.





  »Du diebische alte Schachtel …« Der Mann durchwühlte grob ihre Lumpen und zog eine Seite Schweinerippchen hervor. Dann stieß er die alte Frau so kräftig von sich, dass sie gefallen wäre, wäre die Straße nicht so voller Menschen gewesen.





  »Ich will dich hier nie wiedersehen!«, bellte der Händler. Kirsche, die mit dem Rücken zur Bude des Fleischers stand, schaute der alten Frau nach, die taumelnd in der Menge verschwand. Ja, ja, ja! Das war sie. Dünner, viel dünner. Aber sie war es, keine Frage.





  Der Standbesitzer raste zurück hinter seine Theke, um einen Kunden zu bedienen, er guckte erschrocken, weil ihm plötzlich klar wurde, dass er wegen der Schweinerippchen den ganzen Stand unbeaufsichtigt gelassen hatte.





  »Ganz schön gierig, manche Leute«, sagte Kirsche ruhig zu ihm, als er sich an ihr vorbeidrängte.





  »Langfingrige alte Schlampe … Sie kann von Glück sagen, dass ich sie hab laufenlassen. Wenn ich sie angezeigt hätte, hätten sie ihr die Hand abschlagen können. Alte Mistsau. War bestimmt selbst ein halbes Schwein, wenn du mich fragst.«





  Kirsche stürzte sich in die Menge und lief der Alten hinterher. Sie fand sie nicht weit entfernt, schwer atmend an eine Mauer gelehnt. Der Standbesitzer hatte sie ganz schön durchgeschüttelt. Für jemanden in ihrem Zustand war das genau so, als wäre sie verprügelt worden.





  »Na bitte …« Kirsche packte sie fest an der Schulter, so dass sie nicht weglaufen konnte, und schaute ihr in die Augen. Die alte Frau wich ihrem Blick aus, bis sie die verräterischen Pupillenschlitze sah. Dann blickte sie auf. »Wenn du schon stehlen musst, dann mit Verstand«, sagte Kirsche. Sie steckte ihre Hand in die Tasche und holte ein kurzes Rückenstück heraus, an dem eine schöne dicke Niere saß. »Aber du hast ihn prima abgelenkt«, lobte sie. Sie grinste und schob der Frau das Fleisch in die Hand.





  Die Schweinefrau starrte sie an. Ihre Hand umklammerte das saftige Fleisch und hatte es weggesteckt, bevor Kirsche es sich anders überlegen konnte.





  »Ein Geschenk von König Val«, flüsterte Kirsche. Sie drückte der Frau ein paar Münzen in die Hand und lächelte sie an.





  »Sag mal«, sagte sie. »Wo wohnst du denn, meine Gute, hmmm? Und wie geht’s Siggy Volson?«





  Melanie schaute sie mit leerem Blick an. »Uhh?«





  »Du hast mich verstanden.«





  Melanie seufzte und beugte den Kopf. Wie im Himmel hatte sich das rumsprechen können, bis in die Stadt hinein? Guck einer an – da war noch jemand hinter ihrem Menschen her.





  »Komma mit mir mit, meine Liebe«, flüsterte sie. Sie blickte sich um und ging dann los, schob sich humpelnd durch die Menge, mit Kirsche im Schlepptau.





  Kirsche war hochzufrieden. Wie Signy sich freuen würde! Sie konnte es gar nicht abwarten, die alte Sau auszufragen. Aber erst mussten sie mal aus der Menschenmenge raus. Sie lief dicht hinter Melanie her, lächelte und schnurrte vor sich hin. Die Sache war gelaufen!





  Kirsche war jung und fit und gut genährt, Melanie alt, schwach und dünn. Aber die alte Sau war schlauer, als sie aussah. Die Koteletts waren wie ein wahr gewordener Traum und das Geld war prima, aber weder unzählige Koteletts noch jede Menge Geld würden sie veranlassen ihren Menschen wegzugeben!





  Sie humpelte heftig, stolperte ab und zu gegen einen Passanten. Kirsche beobachtete sie besorgt. Sie war am Ende ihrer Kräfte! In welchem Zustand mochte Siggy sein, wenn er von so jemandem versorgt wurde? Sie bahnten sich ein paar Hundert Meter weit einen Weg durch die Menge, bis die Alte völlig fertig zu sein schien. Sie lehnte sich an die Mauer und schnaufte vor Entsetzen und Erschöpfung, ihre großen bernsteinfarbenen Augen flehten ihre Verfolgerin Mitleid heischend an.





  »He! Was soll denn das?«, beklagte sich Kirsche. Aber die alte Frau winkte nur mit der Hand und schüttelte den Kopf, sprechen konnte sie nicht.





  »Willst du was trinken?«, wollte Kirsche wissen und bemerkte, dass sie bei einem Stand stehen geblieben waren, der Apfelsaft verkaufte. Das alte Weib nickte. Kirsche ging die paar Schritte zu dem Stand, steckte ihre Hand in die Tasche, um Geld herauszuholen. Sie bestellte einen Saft und wandte sich zu der Alten um. Aber die war weg.





  Verzweifelt rannte Kirsche die Straßen auf und ab – die Frau konnte höchstens ein paar Meter weit gegangen sein –, aber Melanie blieb verschwunden. Es war zum Verrücktwerden. Wer hätte gedacht, dass das alte Ding so schnell sein konnte. Erst Minuten später entdeckte Kirsche den Gullydeckel, gleich dort, wo Melanie gestanden hatte. Kirsche schob ihn zur Seite und stieg hinunter und da sah sie den unterirdischen Gang. Die alte Sau hatte sich in der kurzen Zeit, in der Kirsche die paar Schritte zu dem Stand gemacht und den Saft bestellt hatte, hinuntergelassen und den Deckel wieder über sich geschoben.





  Kirsche zwitscherte vor Bewunderung. Die Alte war wirklich nicht blöd! Kirsche folgte dem Gang, so weit sie konnte, aber hier unten stank es ziemlich und der Abwasserkanal teilte sich bald in zwei Arme und dann in drei und in vier, und es war nicht auszumachen, welche Richtung Melanie genommen hatte. Die Beute war entwischt. Und Kirsche hatte noch nicht einmal herausgefunden, ob Siggy lebte oder tot war.
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  Wieder ist Neumond. Ein Jahr ist vergangen, seit Siggy und Styr miteinander auf Leben und Tod gekämpft haben. Seitdem hat Siggy dem Widerstand viele Male mit Geld oder mit Mordaktionen geholfen, aber ihm anschließen will er sich noch immer nicht. Der Streit zwischen den Halbmenschen-Anführern und der lärmenden Meute der menschlichen Krieger dauert an. Es sind Menschen, die zu stolz sind Befehle von einem Hund zu empfangen, auch wenn sie selber keine vernünftigen Anführer haben. Und der einzige Mann, der dieser Aufgabe gewachsen wäre, spielt lieber Robin Hood, statt die Rolle zu übernehmen, die seine Familie für ihn vorgesehen hat.





  Das macht alle verrückt – Signy, Dag, Styr, die Widerstandsbewegung. Schließlich war Siggy doch zum Kampf geboren. Signy liefert weiterhin Informationen, in kleinen Häppchen, und sie verspricht mehr, viel mehr, wenn Siggy mitmacht. Aber Siggy will nicht und ganze Nationen müssen wegen seiner Verbohrtheit leiden. Styr bittet, Melanie bettelt, Dag schickt einen Botschafter nach dem anderen, bietet an selbst zu kommen. Aber Siggy bleibt ungerührt. Sein Leben will er in Ruhe leben. Als gehörte ihm sein Leben! Als befände er sich nicht im Zentrum dieser Geschichte.





  Melanie Schwein bahnt sich brummend und grunzend den Weg an Marktständen vorbei, biegt in die eine oder andere Seitenstraße ein. Es dämmert. Am helllichten Tag sollte man sich nicht brummend und grunzend durch die Straßen bewegen. In Muswell Hill leben mehr Halbmenschen als anderswo, aber da ungefähr ein Pogrom pro Woche durchgeführt wird, ist niemand sicher. Melanie weiß, wie sie im Verborgenen herumschnüffeln kann. Sie hat im Niemandsland genügend Erfahrungen sammeln können. In diesen Tagen kann sie nur in den Stunden der Dunkelheit wohltätig sein.





  Wohltätig sein! Eine fette, schweinische, alte Wohltäterin ist sie und war sie immer, Siggy hat es zu seinem Glück erfahren. Jetzt will sie ihre guten Taten auf ganz London ausdehnen und darüber hinaus.





  Weg mit Conor. Darauf läuft alles hinaus. Weg mit Conor, und die Mauer wird fallen. Weg mit Conor, und die Pogrome haben ein Ende. Weg mit Conor, und die Menschen bekommen die Chance, ein anständiges Leben zu führen. Die große Summe menschlichen Glücks oder Elends wird sich nicht wesentlich verändern, wenn es einen schlechten Menschen mehr oder weniger gibt, es sei denn, es handelt sich dabei um Conor. Gab es je eine Diktatur, die totalitärer war als die Conors, unter der die Londoner litten? Manchmal scheint es Melanie, als würde der Tyrann einzig und allein durch die Illusion der Menschen an der Macht gehalten, es seien nur die Halbmenschen, die er vernichten wolle.





  »Ihr seid als Nächste dran«, murmelt die fette, alte Kreatur, als sie in der Closewell Street an einer Bäckerei das Schild entdeckt: »Nur für reinrassige Menschen«.





  Ihr seid als Nächste dran. Bestimmt. Es war ja schon so weit. Der Bäcker hat die Hälfte seines Einkommens für die Kriegskasse gegeben und er lässt seinen Sohn, der ein Gesicht wie ein Schwein hat, tagsüber nicht raus. Der Junge war an seinem letzten Schultag halb totgeschlagen worden, nur weil er während des Mittagessens unglücklich gegrunzt hatte. Aber dafür machte der Bäcker die Halbmenschen verantwortlich, nicht Conor. Die Halbmenschen konnte man herumstoßen. Die konnte man aus dem Laden schmeißen. Aber was konnte man mit Conor tun, außer ihm gehorchen?





  Melanie ist schlecht gelaunt und ein wenig außer Atem. Außer Atem, weil sie zu jener Zeit wirklich fett ist. Das hat sie ihrem Siggy zu verdanken. Wohltätig sein heißt ja nicht, dass man nicht gut essen darf. Sie hält immer nach Extras Ausschau, wie früher auch, nur sind die Extras jetzt nicht mehr Reste und Krusten oder ein paar Koteletts, auch keine rostigen Ölfässer, aus denen man ein weiteres Zimmer machen kann. Heute bestehen Extras aus saftigen Stücken gebratenen Fleisches, aus Körben voll mit Kuchen, Fisch, frischem Gemüse, Butter. Interessantes Zeug, Lebensmittel. Wirklich faszinierend. Aber für Melanie sind andere Extras noch interessanter. Hüte voll Schmuck, Barren von Gold und Silber. Dag Aggerman hat in ganz London keine bessere Mitarbeiterin. Auf Melanies Rücken hängt jetzt ein Rucksack voller glitzernder Halsketten, Armreifen und Ringe, die hinter einem Pasteten-Laden unter einer düsteren Markise übergeben werden sollen.





  Siggys Beute.





  »Was kostest du an Lebensmitteln, Melanie«, sagte er, als er vor ein paar Tagen den Schmuck aufs Sofa kippte.





  »Is nich ich, wo Futter braucht, weißte doch«, grunzte sie und scharwenzelte um die schönen Dinge herum. Sie legte sich eine Kette um den Hals und tollte damit durch den Raum. Siggy grinste.





  »Behalt die doch – für den Abend. Du siehst wundervoll aus«, sagte er und küsste sie aufs Ohr, bis sie quiekte. Nun, was soll ein Schwein mit Schmuck? Es stimmte schon, Melanie hätte gern etwas behalten, aber Dag brauchte das Geld. Futter für die Soldaten, Futter für die Gewehre. Mit Hilfe Signys spärlicher Informationen konnte Conor nur gebremst, aber nicht aufgehalten und erst recht nicht zurückgeworfen werden. Sobald Siggy sich am Kampf beteiligte, würde es Informationen ohne Ende geben. Der letzte der Volsons! Signy wollte Conor nicht schlagen, weil ihr das Wohl der Menschen am Herzen lag. Die Träume ihres Vaters interessierten sie nicht mehr. Solange es kein Volson war, der das stolze Werk verrichtete, bedeutete ihr das stolze Werk nichts. Gerechtigkeit an sich war ihr gleichgültig.





  Das machte Melanie wütend. Ihr Sigs, er liebte sie doch? Und sie liebte doch ihn? Ja, ja, ihr hässliches, altes Gesicht war alles, was er auf dieser Welt besaß, und sie wusste, dass er ein Herz hatte. Er würde alles für sie tun, wenn sie ihn von Angesicht zu Angesicht darum bat. Er würde losziehen und fette alte Schweine berauben, den Gesetzlosen spielen, jeden Tag Vermögen verschenken. Aber – genau wie Signy – nicht um der Gerechtigkeit willen, nicht für das gemeine Volk. Er würde es tun, weil es ihm gefiel, seine Melanie zu erfreuen. Und vielleicht, weil er Bewegung brauchte.





  Aber ganz sicher nicht für das Bündnis.





  »Nein? Das at nix mit dir zu tun, eh, Sigs?«





  Menschen! Immer stritten sie, immer wussten sie alles besser. Und der Letzte der Volsons, der eine Mann, der diesen Namen trug und die Fähigkeit und das Ansehen hatte, sie anzuführen, der verbrachte seine Zeit damit, alte Männer zu überfallen, die zu viel Geld hatten, als wäre eine kleine Wohltat die Antwort auf das Morden, das er jeden Morgen vor seinem Fenster sah.





  »Manchen gefällt, was ich tue«, sagte er zu ihr. Sicher. Robin Hood Volson, der die Reichen beraubte, um den Armen zu geben. Volson stiehlt und die alte Sau gibt das Geld an Dag Aggerman weiter. Wunderbar, wie diese Aristokraten mit dem gemeinen Volk sympathisieren können! Aber Melanie wollte nicht nur einige Leute erfreuen. Sie wollte ein Ende der Tyrannei, sie wollte Gerechtigkeit, sie wollte Hoffnung. Und ihr geliebter Siggy weigerte sich zu helfen.





  »Kann nicht helfen …«





  »Will nich elfen«, beendet sie den Satz für ihn und schon verzieht er sich auf sein geliebtes Sofa und schmollt.





  Oh, man sollte Melanie nicht unterschätzen. Sie hat ein großes Herz, aber sie hat auch ein Gehirn. In letzter Zeit ist unsere Mels nur mit Politik beschäftigt. Sie gibt Informationen weiter, kitzelt so viel wie möglich aus Kirsche heraus und sendet Botschaften an Signy, die allerdings nie beantwortet werden.





  (»Sie will keine Verbindungen zu einem Schwein«, schnurrt das Katzenmädchen.)





  Melanie kennt alle, weiß, wem zu trauen ist, wem nicht. Gold und Informationen: Was hätte sich der Halbmenschenführer noch wünschen können? Die Antwort: Siggy. Die Bewegung braucht ihn und Mels kann nicht liefern, und deswegen schnaubt und grummelt sie auf dem Weg zu ihrer Verabredung und trampelt mit ihren Schweinsfüßen aufs Kopfsteinpflaster.





  Unter der Markise, wo es feucht vom Nieselregen ist und nach billigen Pasteten aus Kartoffelschalen, Steckrüben und Kohlrübenkraut riecht, hier wird der Schmuck übergeben. Die Tasche, die Melanie immer für diesen Zweck nimmt, ist mit Wachs wasserdicht gemacht, sie wird umgestülpt, um sicherzugehen, dass auch nicht das kleinste Kettenglied aus Gold oder Silber, kein winziger Edelstein, aus dem eine Kugel werden könnte, verloren geht. Der Empfänger, ein alter Mann, der seinen Schnurrbart stutzt und sich bis hoch zu den Augen rasieren muss, was sein Gesicht wie eine Glatze aussehen lässt, packt sich die Ware auf den Rücken.





  »Und wie geht’s Sigmund«, fragt er Melanie mit schroffer Stimme.





  »Ach, grunz! Wie immer. Bleede.«





  »Bleede Affen!«, pflichtet ihr der Alte bei, der noch einen langen Weg durch den Tunnel auf die andere Seite der Mauer vor sich hat.





  »Der kommt schon«, beharrt Melanie. »Is doch alles von ihm, oder?«





  »Für dich, Melanie, das macht der bloß für dich«, sagt der Mann und zieht sich den Rucksack auf die Schulter.





  »Er at ein Erz.«





  Der Mann nickt. Die beiden trennen sich, er verschwindet in einem Abwasserkanal, der eine geheime Verbindung zu der alten Northern Line hat, sie geht durch die kleinen Gassen zurück zur Wohnung in Muswell Hill, in der sie mit Siggy wohnt. Ihre Laune ist schlechter denn je. Was war bloß los mit Siggy? Warum wollte er nicht kämpfen? Schon war er wieder unterwegs für seine Melanie, an ebendemselben Abend, rüber zum Hyde Park, wo er wieder was für den Kampf besorgte. Bestimmt würde er bald mitmachen. Niemand konnte diesen Untaten noch länger zuschauen. Jeder musste einfach tun, was er konnte.





  Die alte Melanie sorgte sich um ihren kleinen Menschen. Die Leute wussten nicht, was er alles durchgemacht hatte. Er brauchte Zeit.





  Zurück durch die Straßen. Die Wayward Road hoch, rasch durch Caversham und dann durch Morast und Schlamm und über das Kopfsteinpflaster des Harlow Squares, wo es viele unterirdische Gänge und abgedeckte Keller gab, Überreste von Häusern, die längst abgerissen waren, damit Holz und Steine verwertet werden konnten. Viele anständige Leute lebten unter der Erde und wagten sich kaum heraus.





  Jetzt kommt Battle Grove … oh, liebe Melanie, pass auf! Eine Gestalt tritt vor ihr aus einer kleinen Gasse. Melanie bleibt stehen … bleibt stehen … guckt sich um, sucht nach einem Fluchtweg. Keine Abwasserkanäle, in denen sie sich verstecken könnte. Sie wittert mit ihrer feinen Nase und riecht Lederschuhe, gekochten Fisch vom Abendessen, eine feuchte Wollmütze und Haare. Gefällt ihr nicht. Das ist ein Mensch. Traue keinem Menschen. Ihr schießen Verse durch den Kopf, mit denen sie ihre Schweineschweinchen das Fürchten gelehrt hat:





  

    Die Ziege, der Mensch, das Schwein un das Lamm,

  





  

    Sin mittm klein rotn Boot gefahrn,

  





  

    Gefressn wurdn Ziege un Schwein un Lamm,

  





  

    Nur der Mensch war noch drinne im Kahn.

  





  »Melanie, ich bin’s.«





  Sie erkennt die Stimme und entspannt sich, aber nicht richtig. Wie kann sie in der Gegenwart eines solchen Mannes entspannt sein, auch wenn sie ihn kennt und weiß, wem er treu ist? Ihre Entscheidung, nicht wegzurennen, ist eine Entscheidung des Kopfes. Ihr Körper schreit mit jeder Faser nach Flucht. »Oh, was machst du ier?«





  »Wir müssen miteinander reden, Melanie.« Der Mann kommt auf sie zu, so dass er sie beinahe anfassen kann. Pass auf, Melanie Schwein! »Über Siggy!«





  »Was is mit Siggy?« Nervös flitzen ihre Augen hin und her. Sie macht einen Schritt zurück. Nicht so nah! Nicht so nah! Ist er allein? »Warum ier?«





  »Es gibt eine Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, sich Dag anzuschließen. Ich weiß, wie.«





  Das ist interessant. Niemand kennt Siggy besser als diese beiden. Wenn er einen Plan hat, dann sollte sie ihn sich anhören.





  Ein Schritt näher, er kommt noch einen Schritt heran. »Conor hat noch nicht genug angerichtet, damit Siggy begreift, was er tun muss.«





  »Nich genuch? Was kanner denn noch machn?«





  Die Antwort kommt schneller, als die Schweinsäuglein gucken können, aus einem Stahlarm schießen Eisenfinger, packen Melanie an der Kehle und zerquetschen ihren Kehlkopf. Kein Hilfeschrei, kein Grunzen; an dieser Stelle enden ihre Worte.





  »Er liebt zu viele Leute«, zischt der Mann. Er wirft sie zu Boden, wo sie sich krümmt, sich an die zerstörte Kehle fasst, nach Luft ringt. Er zerrt sie wieder hoch und wirft sie sich über die Schulter. »Das wird es ihm zeigen, verstehst du, Melanie. Dass Conor nicht genug hat, bevor er nicht alles Wertvolle zerstört hat.«





  Falls in der Wendung »alles Wertvolle« irgendeine Ironie stecken sollte, weiß Melanie dieses Kompliment nicht zu schätzen. Röchelnd und nach den kostbaren letzten Atemzügen Luft schnappend kämpft sie vergeblich gegen den Cybergriff an und zappelt auf dem breiten, hohen Rücken hin und her. Ein anderer kleiner Reim schießt ihr durch den Kopf:





  

    »Ich abe kein Erz un ich bin kein Versager,

  





  

    Meine Weste is rein wie des Unmenschen Lager.

  





  

    Ich vertraue dir, vertrau du mir auch,

  





  

    ICH ESSE DICH AUF BIS ZUM LETZTEN SCHNAUF.«

  





  Er wirft sie wieder aufs Pflaster, als wäre sie Schweinefleisch. Zwei erschrockene Orange fahren herum, um zu sehen, wer ihnen da außerhalb der Kasernen so mutig begegnet.





  »Das Schwein hier hat sich als Frau ausgegeben«, sagt der Mann. Er führt die Hand grüßend an seine Wollmütze, tritt zurück, die Augen noch auf die Soldaten gerichtet, und bevor sie eine Frage stellen können, ist er weg.





  »Wer da?«, schreit einer, viel zu spät. Die Orangen nehmen die Verfolgung auf, aber es besteht offenbar keine Gefahr und außerdem scheint sich Styr in Luft aufgelöst zu haben. Die Straßen sind ruhig. Gespenstisch. Er war so leise gekommen, er hätte beide erwürgen können, ohne dass sie gemerkt hätten, dass er da war.





  Irritiert wenden sie sich dem Schwein zu, das wie ein Tier wegkriecht.





  »Was soll das?« Mit drei gut gezielten Tritten drehen sie sie auf den Rücken. »Rede!« Melanie krächzt und schnappt nach Luft: keine Worte. Einer bückt sich und reißt ihr Kleid auf.





  »Die ist ein Schwein, mehr Titten als Finger.«





  Der andere schnaubt. Sie treten ein paarmal gegen ihren Kopf, damit sie stillhält, und zerren sie in die Kaserne. Melanie denkt, wenn Styr auch nur einen Funken Anstand besitzen würde, hätte er sie getötet. Die Orangen töteten Halbmenschen nie schnell. Als Abschreckung für alle Übrigen.
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  Siggy    32





  Es war Anfang September, das Grün fing an sich gelb zu färben. Ein wunderschöner Tag. Weidenröschen waren auf weiten Flächen ausgeflockt. Flauschige Samen schwebten in der Luft. In den alten Gärten wucherte Wald, Bäume schoben sich durch Gehwege und Straßen, stießen Mauern um. Ein ganzes Haus – eigentlich nur ein Haufen Schutt und ein paar Wände – war über und über mit einem leuchtend roten Klettergewächs berankt. Eingefallene Mauern, aufgehäufter Schutt. Eine Halbstadt für Halbmenschen. Hübsch, hätte man denken können, wenn man nicht gewusst hätte, was uns dort erwartete.





  Ich dachte an all die Männer und Frauen, die so hatten enden müssen, gefoltert und zerbrochen, ausgesetzt, um auf die schlimmste Art zu sterben, die man sich vorstellen kann. Warum machten sie sich die Mühe, uns so leiden zu lassen? Conor steckte dahinter. Unsere Niederlage reichte ihm nicht. Er wollte unsere Erniedrigung.





  Der Landrover holperte über Schlaglöcher und Ziegelsteine. Had schrie und jammerte, er schien viel schlimmer dran zu sein als Ben und ich. Had hatte sich im Panzerwagen den Knöchel und ein paar Rippen gebrochen, und nachdem sie uns gefunden hatten, hatten sich Conors Männer besonders auf ihn gestürzt. Sie hatten ihn bestimmt fünf Minuten lang getreten. Es war zu hören gewesen, wie Hads Rippen knackten. Ich hatte gedacht, danach würden sie sich uns vornehmen, aber aus irgendeinem Grund hatten sie uns in Ruhe gelassen.





  Der Landrover kam zum Stehen und die Soldaten sprangen hinunter.





  »Zeit für die Fütterung!«





  »Heute Nacht werdet ihr allerhand zu sehen kriegen. Bloß werdet ihr’s nicht überleben, um davon erzählen zu können.«





  Zehn Leute waren nötig, um den Träger hinunterzuheben. Wir hingen stöhnend an unseren Ketten, dann wurde das ganze Ding polternd zu Boden fallen gelassen. Einer der Soldaten bückte sich und zerrte an meiner Hand, dass ich aufschrie. »Tut auch nicht weniger weh, bloß weil du sterben musst, stimmt’s, Junge?«





  Sie verbrachten eine Weile damit, uns zu quälen, traten gegen unsere Hände in den geschweißten Fesseln, um uns zum Schreien zu bringen, aber der Offizier, der dabei war, machte dem ein Ende. Ich vermute, er und ein paar von den anderen waren uns wohlgesonnen – es hätte schon geholfen, wenn jemand ein feuchtes Tuch zwischen unsere Handgelenke und das Metall gelegt hätte –, aber aus Angst, verraten zu werden, wagte niemand so etwas zu tun. Nachdem der Offizier den anderen befohlen hatte in die Fahrzeuge zu steigen, guckte er uns an, zuckte mit den Achseln, dann sprang er selber auf und alle fuhren davon.





  Man möchte mutig sein, schon wegen der anderen, und auch für sich selbst. Aber es geht nicht. Man kann sich auf die Zunge beißen, man kann so tun als ob, aber innen drin … da sieht es anders aus. Gegen die Angst kann man nichts machen.





  Seitlich von uns lag ein Gebäude, das zusammengekracht war wie ein gigantisches Kartenspiel, eine Etage war auf die andere gestürzt. Ich denke, es war einmal ein mehrstöckiges Parkhaus. Wir lagen auf einer Art Wiese mit einer dünnen Schicht trockener Erde, auf der Moos wuchs und kleine Pflanzen mit vielen Samen. Ich glaube, darunter war Asphalt. Hier und da hatten sich kleine Birken oder Sommerfliederbüsche durchgedrängt. Ganz in der Nähe sah ich ein verrostetes, halb zerfetztes Metallschild mit ein paar Farbresten darauf. Vor uns zog sich ein Streifen mit ebenso moosbewachsenem Boden hin, dort musste einst eine Straße gewesen sein.





  Ich sagte: »Sieht aus wie ein netter Platz zum Picknick, was?« Aber niemand lachte.





  Als es wärmer wurde, fing Had an wie ein Hund zu hecheln. Er war schon reichlich hinüber. Eigentlich war er derjenige von uns, der stets einen kühlen Kopf bewahrte, aber jetzt litt er wirklich. Immer wieder rief er nach Wasser. Ben hatte eine gute Idee, er fing an zu singen, und zwar die Lieder, die unser Kindermädchen uns vorgesungen hatte, als wir klein waren. Das beruhigte Had. Ab und zu war er ganz klar.





  »Hast du dein Messer?«, fragte er mich. »Damit kannst du die Fesseln durchschneiden.«





  »Conor hat es genommen, Had.«





  »Conor hat uns alles genommen«, sagte er.





  Aber viel redeten wir nicht. Niemand sagte: »Wie dreckig geht’s dir?«, oder so was. Wozu? Ich versuchte die anderen ein bisschen zu erheitern, indem ich noch ein paar Sprüche abließ von wegen Picknick und wer von uns am schmackhaftesten wäre und dass Ben vielleicht in Ruhe gelassen werden würde, weil er so schlecht schmeckte. Ben und ich sangen ein wenig. Had machte eine Weile mit, aber dann rastete er wieder aus, keuchte und stöhnte. Das war schrecklich für mich, denn er war von uns allen der Beste. Wir versuchten abzuschalten, aber er hörte nicht auf. Nur wenn Had mal Luft holte, vernahmen wir das Zwitschern der Vögel, aber weiter nichts. Wir hätten Had so gerne geholfen.





  Ich fing an über Signy nachzudenken. Was hatte Conor mit ihr gemacht? Und ich fragte mich – ich wusste zwar, dass es unmöglich war, aber bei meiner Schwester kann man nie wissen – ich fragte mich, ob sie es schaffen würde, uns zu helfen.





  Etwa eine Stunde später kamen die Vögel.





  Had entdeckte sie zuerst. Er war eine Weile lang ohnmächtig gewesen. Ich war dankbar für die Stille, doch als ich wieder zu ihm hinüberguckte, hatte er die Augen weit aufgerissen und starrte über sich in den Himmel. Ich guckte auch hoch und da sah ich sie.





  Da waren sie noch hoch oben, winzige Gestalten mit silbernen Flügeln, die am Himmel kreisten. Als sie weiter runterkamen, konnten wir ihr Rufen hören, aber erst als sie so groß wie Möwen schienen, konnten wir hören, was sie sagten.





  »Wir kommen, wir kommen, wir kommen, ahhh, wir kommen«, kreischten sie. Das klang, als schrien Kinder. Aber vielleicht wollten sie uns nur foltern, denn sie kamen nicht zu uns – noch nicht jedenfalls. Als sie etwa fünfzehn Meter über uns waren, flogen sie auf dieser Höhe immer im Kreis herum. Vielleicht fürchteten sie, dass die Soldaten uns als Köder benutzten.





  Sie kreisten eine halbe Stunde über uns und schrien mit ihren hohen, albernen Stimmen: »Wir kommen bald, bald, bald, bald …« Dann stießen sie weiter herab und ihr Ruf änderte sich: »Hunger, Hunger, Hunger!«, schrien sie. Bald erkannten wir im fahlen Licht ihre Gesichter, grausame weiße Dreiecke mit dunklen Augen und fleischigen Schnäbeln, die mit gelben Zähnen bestückt waren. Die Vögel waren etwa so groß wie Kinder, hatten schmale, straffe Körper, die wie bei Krähen mit schwarzen, glänzenden Federn bedeckt waren, und ihre Flügel waren groß wie Türen. Noch bevor die Vögel auf dem Boden waren, fingen sie an zu streiten. »Meiner, meiner, meiner … lass ihn mir, lass ihn mir, lass ihn mir …« Schon konnten wir den Luftzug ihrer Flügelschläge spüren. Dann landeten die ersten beiden, hüpften ein paar Schritte, wobei sie die Flügel über dem Rücken hochhielten. Sie blieben stehen, falteten die Flügel zusammen und schritten auf uns zu. Ihre Füße waren mit Eisenkrallen besetzt.





  Und dann brüllte es.





  Einen furchtbaren Augenblick lang dachte ich, es wäre Had, aber solche Laute hätte eine menschliche Kehle nicht hervorbringen können. Es war ein unerhörtes Getöse – es kreischte und schrie und brüllte, und zwar gleichzeitig. Wir wollten alle drei aufspringen und rissen an unseren Ketten. Die Vögel schrien und stiegen verzweifelt flatternd hoch in die Luft. Ihre Flügel erzeugten einen Sturm. Die Vögel waren wütend. Ich sah, wie ihre Schnäbel auf und zu gingen. Als es eine kurze Pause gab, in der was immer es war Luft holte, konnte man die Vögel hören: »Hunger, Hunger, Hunger … unsers, unsers, unsers …«, schrien sie. Dann wurde ihr Geschrei durch das wieder anschwellende Gebrüll erstickt.





  Etwas krachte durchs Unterholz, das um das eingefallene Parkhaus wuchs. Ich sah, wie sich eine massige Gestalt durchs Gestrüpp bewegte. Dann brach das Wesen durch, immer noch brüllend, und stürzte sich auf uns.





  Ich glaube, es muss ursprünglich ein Schwein gewesen sein, ein Eber. Er war riesig … und so hässlich! Seine Haut war voller Pockennarben und er stank. Er hatte einen breiten Kopf und in seiner langen Schnauze steckten jede Menge schiefe, gelbe Hauer. Aber an ihm war einiges verändert worden. Hinten hatte er Schweinsfüße mit Klauen, aber vorne hatte er Hände – dicke, knorrige Hände, die auf den Boden trommelten. Der Körper war borstig und rosa, halb Schwein, halb Mensch. Die Schultern waren fett und muskulös. Das Gesicht war ganz und gar Schwein, abgesehen von einer Art Bart, der bis zu den Schweinsaugen wuchs, und in der Schnauze hatte er zu viele Hauer.





  Er stand einige Meter entfernt von uns und brüllte, was die Stimme hergab, er quiekte und kreischte und grunzte wie ein Schwein und brüllte ganz entsetzlich. Ich weiß nicht, warum er das tat, vielleicht wollte er uns Furcht einjagen, und das gelang ihm auch. Wir saßen da und schrien auch. Er kam näher, wobei er immer noch diesen entsetzlichen Lärm machte, er rückte so nah, dass uns sein Geifer ins Gesicht sprühte.





  Dann muss er die an den Träger geschmiedeten Ketten entdeckt haben. Er hörte plötzlich auf zu brüllen und grunzte neugierig, dann kam er ganz dicht heran, um sich die Sache genauer anzusehen. Sein Kopf war ungefähr einen Meter lang und der Schweinemensch musste den ganzen Körper seitwärtsbiegen, um richtig sehen zu können. Dann fing er an zu lachen. Wirklich, er fand die ganze Situation ausgesprochen komisch. Er grunzte und schnaubte und schaukelte hin und her. Er lachte so sehr, dass er einknickte, auf den Ellbogen landete und die Schnauze in den Boden rammte, dabei wandte er den Kopf von einer Seite zur anderen und patschte mit den Händen auf den Boden.





  Als er sich beruhigt hatte, stand er auf und ging zu Hadrian. Einen Ellbogen stützte er auf den Eisenträger und mit seiner dicken Schweinehand tastete er Had ab, Beine, Rumpf, Gesicht. Auf dem Hals blieb die Hand liegen und drückte zu. Hadrian hatte nicht einmal Zeit zum Schlucken. Dann biss das Vieh ein riesiges Stück aus Hads Seite.
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  7    Signy





  Es ist Frühling. Ich kann unter den Bäumen die wilden Hyazinthen sehen, die kurz vor der Blüte stehen. Bald werden die Blätter der Bäume so dicht sein, dass der Boden nicht mehr zu sehen ist, deshalb genieße ich die wilde Blüte, so oft ich kann. Stunden verbringe ich am Fenster, drücke die Nase an die Scheibe und sauge das Blau förmlich auf. Ich bitte Conor mir Sträuße davon zu bringen oder kleine Pflänzchen, die ich auf dem Fensterbrett ziehen kann. Meine Zimmer stelle ich voller wachsender Wesen – Hyazinthen, Schlüsselblumen, Narzissen, Tulpen. Wenn ich meinen Kopf zwischen den Blumen vergrabe, riecht es wie draußen. Schließe ich meine Augen, kann ich mir den Wind vorstellen, den ich seit vier Jahren nicht mehr auf der Haut gespürt habe.





  Kirsche ist unterwegs, ich bin allein. Ich bin meistens allein. Die endlosen Stunden, die ich allein verbringe, kriechen vorbei wie die Stunden der Ewigkeit.





  Das erinnert mich an eine Geschichte, die mein Vater mir einmal erzählt hat. In einer großen, ebenen Wüste steht ein riesiger Berg, der höchste der Welt. Er steht dort, gewaltig und unbezwingbar. Alle tausend Jahre fliegt ein kleiner brauner Vogel über die Wüste und landet auf der äußersten Spitze des Berges. Er wetzt ganz kurz seinen Schnabel daran, eins-zwei, eins-zwei, und fliegt fort – für weitere tausend Jahre. Wenn der Vogel den Berg mit seinem Schnabel so plan gewetzt hat wie die Wüste drum herum, dann ist eine Sekunde der Ewigkeit vergangen.





  Eine Sekunde meiner Gefangenschaft.





  Ich bin allein, aber ich bin nicht von allem abgeschnitten. Kirsche fliegt hin und her und bringt mir unaufhörlich neue Nachrichten. Conor tischt mir seine Lügen auf. Er möchte, dass ich ihm ein Kind austrage, einen Sohn und Erben, der in seine Schuhe schlüpfen soll. Er denkt, ich müsste stolz sein, von ihm zur Königin erwählt worden zu sein. Verspricht mir, dass der Tag kommen würde, an dem ich mein Gefängnis verlassen könnte. Wenn man ihn hört, möchte man meinen, dies wäre sein einziger Wunsch, Tag und Nacht würde er darauf hinarbeiten, aber ich habe die Hoffnung, dass ich eines Tages hier rauskommen könnte, schon fast aufgegeben. Für ihn ist es sehr praktisch, mich eingesperrt zu halten. Ich stehe zu seiner Verfügung. Seine kleine Hure, die ihn immer erwartet, immer für ihn bereit ist.





  Ich sorge dafür, dass ich kein Kind von ihm bekomme. Ich bin sicher, ich würde es erbrechen, falls ich von ihm schwanger würde. Eine kleine Pille am Tag schützt mich. Kirsche bringt sie mir.





  Da! Ein kleiner Vogel fliegt am Fenster vorbei und mein Herz hüpft. Ist es Kirsche? Sie ist schon seit zwei Tagen unterwegs, fliegt über die Schlachtfelder im Osten, wo Conor sich nach Ipswich durchkämpft. Schon jetzt ist sein Territorium so groß, dass er es Königreich nennen könnte und sich selbst König. Da erzählt er mir immerhin die Wahrheit. Aber es gibt Widerstand. Von den Bewohnern der anderen Städte und auch von den Halbmenschen. Niemand, weder Tier noch Mensch, könnte so dumm sein sich zu wünschen, von meinem Ehemann regiert zu werden. Die ganze Welt hat den Kampf gegen ihn aufgenommen. Nur mein Bruder sitzt zu Hause und tut nichts.





  Der kleine braune Vogel ist nirgends zu sehen. Ich rolle vom Fenster weg und lege mich auf mein Bett, obwohl ich nicht müde bin. Ich gucke gerne auf die Stelle rechts über meinem Bett. Meistens starre ich einfach nur dorthin, aber manchmal denke ich an die Dinge, die dieser Teil der Zimmerdecke zu sehen bekommt, hier unten auf dem Bett. Meine Augen fühlen sich wohl dabei. Ich schaue und schaue und warte auf das zarte Poch, Poch, Poch an der Fensterscheibe. Komm, Kirsche, beeile dich! Ich bin so einsam.





  Als es dämmert, ist Kirsche endlich da. Ich füttere sie und höre mir an, was sie vom Krieg zu erzählen weiß, von den Menschen aus nah und fern. Wir reden und lachen und weinen ein wenig. Sie ist müde, aber ich kann sie nicht schlafen lassen. Ich glaube, ich werde sterben, wenn sie einschläft! Kirsche lässt sich wach halten. Sie liebt mich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wieso. Vielleicht haben es ihr ihre Schöpfer aufgetragen.





  Später in der langen Nacht ziehe ich meine verkrüppelten Beine an und rolle mich dicht an die Heizung und höre den Geschichten zu, die Kirsche mir erzählt. Ich schlürfe heißen Wein und lasse mich von ihrer Stimme tragen, aufrühren und einlullen.





  »Da ist eine, die lebt Jahr für Jahr in einem Wasserspeicher. Nur über die Bäume hinter ihrem Gefängnis hinweg kann sie die Freiheit sehen. Da ist eine, deren einzige Freundin ein Wesen ohne Gestalt und ohne Seele ist. Da ist ein Herz, in dem Liebe und Hass Seite an Seite leben, bis sie miteinander verschmelzen und eins werden. Da ist eine Seele, die um der Rache willen liebt.«





  Ein Wind weht, bläst an die Wände des Wasserturms. Innen ist es gemütlich und warm. Kirsche erzählt mir hingebungsvoll die Geschichte, die mir am besten gefällt – meine eigene. Kirsche weiß, was ich denke und fühle, bevor ich es selber weiß.





  »Erst war ihr Herz offen und wund, sichtbar für alle, aber allmählich lernte sie die Tränen zu verbergen. Sie lernte zu lächeln und sich zu freuen, wenn der Tyrann zu ihr kam. Natürlich …« Und Kirsche lehnt sich vor, um mein Gesicht zu beobachten, wenn sie der Geschichte Würze verleiht. »… natürlich hatte sie inzwischen gemerkt, dass sie verrückt geworden war, und das war ihr auch vollkommen klar. Ja, ja, Signy plante so zu tun, als sei sie gesund. Darin bestand ihr Wahn.«





  »Vielleicht wollten es die Götter so«, werfe ich ein und Kirsche lächelt, als wüsste sie alle Antworten.





  Manchmal frage ich mich, wem sie die Geschichte noch erzählt. Siggy? Der alten Schweinefrau, die mein Bruder so liebt? Sie ist ein Problem, sie ist nicht gerade der Umgang, den ich mir für Siggy wünsche. Und wo erfährt Kirsche diese Geschichten, die die Dinge bis ins Innerste zeigen, dass man meint sie anfassen und betrachten zu können? Von ihrem Vater Loki? Oder vielleicht von Odin selbst? Ich höre alles an, was sie zu sagen hat, ich will nicht ein Wort versäumen.





  »Wen hat der Eber zuerst gefressen, Kirsche? War es Had oder Ben?«





  »Had, es war Had. Das Monster hat sein Maul aufgerissen und in Had hineingebissen, als wären seine Knochen knackige süße Möhren. Das Blut spritzte, Siggy und Ben schrien. Sie dachten, gleich wären sie dran.«





  Jede Geschichte, die meine Kirsche mir erzählt, ist die reine Wahrheit. Sie erzählt mir von dem Hundeführer, Dag Aggerman, der Erfolge gegen Conor verzeichnet, mit unserer Hilfe. Kirsche gibt ab und zu Informationen weiter. Es wird mehr Erfolge geben, wenn Siggy erst mitmacht. Kirsche berichtet mir von allen Intrigen innerhalb der Residenz und unter den Generalen. Ich erfahre, wer mit wem verbündet ist und wer sich gegen wen verschwört, wer stark und wer schwach ist. Aber eines weiß ich schon: Conor ist stark. Alle anderen sind schwach.





  Manchmal erzählt sie eine Geschichte, die sich erst noch ereignen wird:





  »… und als das Kind geboren wurde, war der Tyrann voller Freude. Er ahnte nicht, dass der Junge ihn vernichten sollte.«





  »Welcher Junge? Welcher Junge, Kirsche?«





  Aber Kirsche runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf, als wären ihr die Worte in den Mund gelegt worden. Meine Katze und ich, wir erzählen Märchen, die eines Tages wahr werden. Ganz allein in der Nacht, während der Wind tost.





  »Der Vater ist nicht der Vater, der Vater ist der Bruder. Der Sohn ist nicht der Sohn. Die Mutter ist die Schwester …«





  »Wach auf, Kirsche, du träumst.« Aber ich merke mir jedes Wort, das sie sagt. Ich beuge mich vor und berühre ihren Mund.





  »Und wenn sie aus ihrem Turm herauskommt, was sieht sie dann?«





  »Sie sieht Köpfe auf Stangen sitzen, die sie begrüßen. Gelbe Blumen sind zwischen ihnen.«





  »Und was hört sie?«





  »Sie hört die Truppen brüllen: Heil der Königin! Heil der Königin!«





  »Und was empfindet sie, Kirsche?«





  »Triumph. Aber sie ist sehr, sehr müde …«





  »Genug davon. Erzähl mir was von Siggy. Erzähl mir, erzähl mir …«





  »Wenn Siggy aufsteht, wäscht er sein Gesicht, indem er es mit Wasser bespritzt, er achtet sorgfältig darauf, die Haut nicht zu berühren. Er lebt in einer Wohnung ohne Spiegel. Sein Gesicht ist das Einzige auf dieser Erde, wovor er Angst hat, aber er hat vergessen, wie man liebt.«





  »Und was ist mit seinem Herzen? Was hat er für Pläne, Kirsche?«





  »Er hat keine Pläne, er will nur in Ruhe gelassen werden und andere in Ruhe lassen. Er hat kein Herz, das ist ihm herausgerissen worden. Ihm ist nur wichtig, dass seine Schweinefrau satt und fett ist, und wenn sie sich ihren Bauch reibt und grunzt, wähnt er sich so glücklich, wie ein solcher Mensch es sein kann.«





  Mein armer Sigs! Was ist mit dir geschehen? Conor hat aus dir einen Schwächling gemacht und diese Halbfrau macht jetzt ein Tier aus dir. Wie kann ich dich wieder in einen Menschen verwandeln?





  An jedem Tag, den mein Geliebter in der Residenz verbringt, kommt er mich besuchen, manchmal sogar zwei bis drei Mal. Er bringt mir Geschenke in mein Gefängnis. Teppiche aus Seide, Vorhänge, die er aus irgendeinem großen alten Haus erbeutet hat. Teile elektronischer Geräte, die er den Halbmenschen geraubt hat, die diese ihrerseits von Ragnor gestohlen oder gekauft haben. Einmal brachte mir Conor ein Kätzchen – »Damit dein anderes Kätzchen Gesellschaft hat.« Ich nahm es an. Ich nehme alle seine Geschenke an. Ich gab dem Kätzchen Sahne und Fisch, aber es verschwand noch am selben Tag. Als ich Kirsche nach ihm fragte, leckte sie ihre Hand und sagte, sie wüsste nichts, aber ich nehme an, das Kätzchen hat nicht sehr lange gelebt. Meine Kirsche ist eine eifersüchtige Katze.





  Ein anderes Mal brachte mir Conor einen Kanarienvogel in einem Käfig aus Silberdraht. Er sagte, er habe ihn aus dem Haus eines reichen Halbmenschen-Händlers, und ich beobachtete den Vogel eine Woche lang, um zu sehen, ob er andere Gestalten annehmen konnte. Aber er blieb unverändert, sang mir jeden Morgen wunderschöne Lieder. Er erinnerte mich an die Welt draußen, Kirsche jedoch schob einen Stuhl dicht an den Käfig und saß den ganzen Morgen wie gebannt davor. Ich hätte den Käfig so hängen können, dass die Katze Kirsche nicht herankam, aber als Mädchen hätte sie natürlich zugreifen können. Es war nur eine Frage der Zeit. Schließlich ließ ich den Vogel frei, damit ich Kirsche nicht mit Federn im Mund zu ertappen brauchte.





  Andere Geschenke: Berichte. Nachrichten seiner jüngsten Erfolge im Krieg. Darüber soll ich mich freuen.





  »Wir haben Ipswich eingenommen, beziehungsweise was davon übrig geblieben ist. Diese Tiere hatten jedes Haus abgerissen.«





  Eine Lüge. Ja, er hatte Ipswich eingenommen. Nein, die Halbmenschen hatten nicht jedes einzelne Haus abgerissen – er hat es getan. Aus Vergeltung, weil sie ihm so lange widerstanden hatten. Natürlich muss ich tun, als würde ich alles glauben. Zum Glück ist Conor ein beschäftigter Mann mit vielen Feinden. Ich dagegen habe nur einen Feind. In Sachen Conor bin ich längst Expertin.





  Neulich hat er mich geschlagen – das erste Mal, dass er je die Hand gegen mich erhoben hat. Das hat mich gefreut, denn er wird wütend auf sich selbst, wenn er mir wehtut. Er hält das für ein Zeichen von Schwäche. Er hatte mir Blumen und Schokolade und einen kleinen Metallspion gebracht, den seine Männer im Büro eines Halbmenschen gefunden haben, so dass ich nun heimlich in die leeren Räume meines eigenen Gefängnisses gucken kann. Und was soll ich da sehen? Wessen Geheimnisse ausspionieren? Das war so zynisch, dass ich ihm wehtun wollte. Außerdem schenkte er mir ein Kleid und eine Broschüre über Gebärmuttertanks. Ja, ja, er plant sich diese Tanks zu besorgen und auch jemanden, der sie bedienen kann. Die Halbmenschen haben offensichtlich Techniker aus Ragnor entführt. Das heißt, ich kann in einen Gebärmuttertank steigen und mir neue Beine wachsen lassen.





  Ich las die Broschüre, zog das neue Kleid an – es war lang, weit ausgeschnitten und saß sehr eng, so wie er mich begehrenswert findet. Ich aß die Schokolade. Ich ließ ihn meinen Hals küssen und sich an meine Brüste schmiegen. Ich erlaubte seiner Hand an meinem Bein hochzufahren und mich zu berühren … nur zu berühren …





  »Nicht hier.«





  »Was? Was soll das?« Er war wütend. Er ist daran gewöhnt, dass ich ihm zur Verfügung stehe.





  »Nicht hier.«





  »Wo dann?«





  Ich deutete mit dem Kopf zum Fenster. »Da draußen.«





  Er raste vor Zorn. Wie konnte ich es wagen, ihm Bedingungen zu stellen! Wie konnte ich es wagen, ihm vorzuschreiben, was er tun dürfte und was nicht! Wie konnte ich es wagen, ihn zu …





  »Du trägst Kleider von mir«, zischte er. »Also tu, was ich verlange.«





  »Oh, wenn das ein Befehl ist, selbstverständlich«, sagte ich. »Aber verlange nicht, dass es mir dann auch noch gefällt.«





  Und da hat er mich geschlagen, hart, auf den Mund.





  »Für deine Frechheit«, sagte er und ging weg, während ich mir das Blut von den Lippen leckte.





  »Lass mich raus!«, schrie ich. »Lass mich raus!« Aber er öffnete die Falltür und kletterte ohne ein weiteres Wort die Leiter hinunter.





  Ich hatte mir die Lippen zerbissen. Ich halte das für ein gutes Zeichen.





  Was meint er wohl, was ich tun würde, wenn er mich rausließe? Ihn töten? Das könnte ich hier oben genauso gut. Hat er Angst, ich würde umgebracht werden? Glaubt er inzwischen seine eignen Lügen?





  »Ich möchte, dass du meine Königin bist«, sagt er, wenn ich ihn frage. Aber warum darf seine Königin nicht zu sehen sein, warum muss er sie verstecken? Er sagt es nicht, vielleicht weiß er es selber nicht. Aber Kirsche weiß es. Sie weiß sogar, was er selbst nicht wissen kann.





  »Er will dein Kind«, sagt sie. »Du sollst die Mutter seiner Dynastie werden. Er traut dir nicht über den Weg. Er will sicher sein, dass das Kind auch von ihm ist.«





  Natürlich, dachte ich. Natürlich. Hier kann mich kein anderer Mann berühren.





  Natürlich.





  Und ich wusste genau, was ich zu tun hatte.
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  Ein Stück weiter unten, am selben Tisch, beobachtete Had gespannt seinen Bruder Ben. Ben hörte auf rumzualbern und wurde nervös. Er starrte wütend auf Conors Männer, die sich nach dem Spion umdrehten, dem großen Mann, der in dem durchsichtigen Schacht hing.





  »Sie kennen ihn! Siehst du jetzt, dass sie ihn kennen? Er war ein Spion …«, flüsterte Ben und rutschte auf seinem Stuhl hin und her.





  Had schüttelte den Kopf und lehnte sich vor. »Psst, Ben! Das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Wem würden denn nicht die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er das sieht? Beruhig dich. Es wird nichts passieren. Es ist einfach nur ein Essen.«





  Aber Ben war nicht der Einzige, der sich fürchtete. Das Bankett fand in einer angespannten Atmosphäre statt. Jeder einzelne Gast war durchsucht worden. In allen Mauern waren bis ganz oben hin jedes Nest und jede Nische durchstöbert, ausgekratzt, überprüft und noch einmal überprüft worden. Waffen kann man verbieten, aber Missgunst und Misstrauen aus hundert Jahren Krieg kann man nicht einfach mittels einer Durchsuchung ans Licht holen und zunichtemachen. Letztlich war es am sichersten, dafür zu sorgen, dass sich die Leute untereinander vermischten. Wer immer dann als Erster das Feuer eröffnete, würde eher einen Bruder treffen als einen Feind.





  Siggy deutete auf die riesige Menge Besteck, die vor jedem Gast aufgelegt war. Vom Grapefruitmesser bis zum Steakmesser war alles vorhanden.





  »Ich weiß nicht, warum sie sich die Mühe gemacht haben, Knarren zu verbieten«, sagte er und fuhr mit den Fingern über das Besteck, dass es klapperte. »Wir brauchen keine Knarren. Wir könnten auch mit dem Besteck ein Blutbad anrichten.«





  »Echt, könnten wir das? Oder die? Glaubst du das?« Ben wurde noch blasser; er war völlig fertig.





  Had stieß Siggy mit dem Ellbogen in die Seite.





  »Halt die Klappe, verdammt noch mal«, zischte er.





  »Tut mir leid«, murmelte Siggy. Er seufzte, lehnte sich zurück und schaute zu, wie die Gäste im teuren Essen herumstocherten, als wäre es vergiftet. Niemand konnte sicher sein, dass dem nicht so war.





  ––





  Um den Haupttisch standen große Männer in schwarzen Anzügen – die Schutztruppe, Schutzengel der nächsten Familienangehörigen. Hinter Conor wachte der Halbmensch, der bei der Ankunft die Autotür geöffnet hatte. Er trug keinen schwarzen Anzug. Das brauchte er nicht, er war mit glattem, dichtem, schwarzem Fell bedeckt. Man konnte ziemlich sicher davon ausgehen, dass sich unter einigen der gut gebügelten Anzüge Pistolen versteckten, aber der Halbmensch benötigte keine Waffe. Seine Aufgabe war es, Furcht zu verbreiten. Alle hersehen! König Conor wird von Halbmenschen bewacht!





  Jede Partei hasste die andere, aber weit größer als dieser Hass war der Hass der Menschen auf die Halbmenschen. Diese zur Hälfte gezüchteten, zur Hälfte gefertigten Wesen waren geschaffen worden, um die Londoner in ihrer Stadt gefangen zu halten. Die Aussicht, die Halbmenschen vernichten zu können, war für Val ein genauso wichtiger Grund gewesen, sich mit Conor zu verbünden, wie die Hoffnung, der Stadt entfliehen zu können.





  Had beugte sich vor und flüsterte seinen Brüdern zu: »Es heißt, Conor hat ihn nicht gefangen, sondern gezüchtet. Angeblich soll Conor eine gläserne Gebärmutter aus Ragnor besitzen.«





  Und das Rezept dafür? Die Knochen aus Stahl, die Zähne von einem Wolf? Wie viel Hass, wie viel Furcht? Wenn man über die entsprechende Technologie verfügte, konnte man alles machen. Trotzdem glaubten an jenem Tag viele, man könnte keinen Halbmenschen bewegen einem Menschen treu ergeben zu sein, vor allem nicht Conor, von dem bekannt war, dass er durch die Mauer ging, um Jagd auf diese Wesen zu machen.





  Siggy starrte die Kreatur an. Der große Kopf des Halbmenschen wog bestimmt einen Zentner, aber so wie er auf dem gewaltigen Hals saß, sah er aus wie ein kleiner Gummiball. Die schmale Taille und die breit gewölbte Brust ließen darauf schließen, dass beim Brauen dieses Exemplars ein großer Anteil Hund verwendet worden war.





  Der Halbmensch erwiderte Siggys Blick, streckte seine große, lange, rosa Zunge heraus und begann zu hecheln.





  Ein Gang folgte dem anderen, ein Glas dem nächsten, die Stimmung wurde etwas lebhafter. Schließlich war dies ein einmaliges Fest.





  Val hatte die ganze Angelegenheit Al Karr überlassen, einem Schmuggler – inzwischen wurden diese Leute allerdings Händler genannt –, der Waren aus der großen weiten Welt durch das Gebiet der Halbmenschen nach London brachte. Val stammte noch aus der alten Zeit. Als er ein Junge war, wurden die Halbmenschen bekämpft und es hatte keinerlei Handel gegeben. Val hatte sich aus dem Nichts nach oben gearbeitet, vor dreißig Jahren hatte er nicht gewusst, wie eine Flasche Wein aussieht. Er konnte sich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, Geld zu verschwenden. Geld für Waffen, Gebäude, Schulen ausgeben, das musste sein, keine Frage. Aber wenn er geschmuggelten Wein bezahlen musste, jammerte er immer noch.





  Al hatte seine Sache gut gemacht. Es gab alles, was man sich erträumen konnte, jedenfalls was Essen und Trinken betraf. Tagelang hatten die Köche essbare Kunstwerke hergestellt – Eidechsen aus gefüllten Hühnern, Drachen aus Krabben und Hummern, Skulpturen aus Reis und Pfauen, kleine Häuser aus Koteletts. Aus Fleischscheiben und Salatblättern waren Bilder von Val und Conor und ihren Siegen in Vergangenheit und Gegenwart gestaltet worden. Jedes Mal wenn ein neues Gericht aufgetragen wurde, gab es Applaus. Val hingegen war entsetzt, obwohl er gewusst hatte, was ihn erwartete. Ihm wurde ganz schwindelig, als er versuchte die Kosten zu schätzen und dabei scheiterte.





  Irgendwie hatte Al es geschafft, ein Kamel aufzutreiben, das er ganz und gar – mit Höckern und allem – hatte grillen lassen. Das Kamel hatte die Beine unter den Leib gesteckt und hielt den Kopf hoch, als wäre es lebendig. Dekoriert war es mit einer Art Gelee, das in etwa zwanzig verschiedenen Farben schillerte. Das Kamel sah aus, als stünde es unter Drogen. Ein großartiger, lächerlicher und entsetzlich komischer Anblick. Die Kellner fuhren es auf einem Rollwagen umher, bevor sie es aufschnitten. Dröhnendes Lachen schallte durch den Saal.





  Am Schluss kam das Glockengeläut.





  Vals Männer versuchten keine Miene zu verziehen – jedenfalls die Männer, die nicht um ihre Ohren fürchteten. Conor und seine Leute waren eingeweiht, sie wussten, was passieren würde; bei diesem nervösen Halbmensch-Leibwächter wäre es schlichtweg gefährlich gewesen, etwas zu unternehmen, das auf eine Katastrophe hätte hinauslaufen können. Alles war genau erklärt worden – wie, was, warum, wo. Trotzdem hatten sich Conors Männer keine Vorstellung machen können. Niemand hätte das gekonnt. Selbst wer es schon einmal gehört hatte, bekam eine Gänsehaut. Es war nicht nur der Lärm. Allein der Anblick war schrecklich.





  Aus einem der Wolkenkratzer der Stadt war ein riesiger Stahlträger ausgebaut worden. Er wog weit über hundert Tonnen und hing wie ein Wal im riesigen Ozean des Saales, hoch oben in der Luft, hundert Meter über den Köpfen der Tafelnden, in einer Wolke aus Tabakrauch und Staub und einem Gewirr von Kabeln. An jedem Ende des Trägers befanden sich zwei große, dicke Stahltrossen, die zu gewaltigen, an den Wänden befestigten Winden liefen.





  Der Träger, groß wie die Glocke einer Kathedrale, war der Klöppel.





  Langsam bewegte er sich durch den riesigen Raum auf die Wand zu. Schon die ganze Zeit über, während die Menschen an der Tafel speisten, war der Träger durch die Luft gezogen worden, Meter um Meter, und es hatte den Anschein gehabt, als glitte ein Teil des Gebäudes über die Köpfe hinweg. Schließlich lag er dicht an der Mauer. Der Rest war einfach. Der Windenmechanismus wurde gelöst und der Träger schwang durch die Luft, als donnerte eine Lawine durchs Weltall.





  Man konnte hören, wie die Luft zur Seite wich, als der Träger in Fahrt kam. Er war so groß, dass die Bewegung träge wirkte, so wie ein Flugzeug langsam über einen hinwegzufliegen scheint. Aber der Träger raste wie ein Schnellzug. Die Luft zischte vor Angst und das tote Gewicht schwang vom Himmel nieder, als fiele der Mond herab. Selbst wenn man es schon hundertmal gesehen hatte, glaubte man immer wieder, das Dach käme auf einen herabgestürzt. Und man wäre so gut wie tot. Man würde zerquetscht werden wie eine weiche Erbse. Aber das war noch nicht alles – der Träger steuerte direkt auf den Fahrstuhlschacht zu.





  Conors Männer krümmten sich, hoben die Hände über den Kopf und wichen zurück, ohne zu wissen, wohin. Jede Sekunde würde der Träger auf den Schacht treffen und ein Schwall von Glasschrapnellen würde auf sie herunterprasseln.





  Der Träger schlug an den Schacht und prallte mit einem Krachen ab, das die Welt zu erschüttern schien. Die durchsichtige Röhre zuckte. Farben liefen an ihr hinab, schillerten, als wäre plötzlich Öl ausgelaufen, blitzten in hundert Schattierungen auf. Und der Fahrstuhlschacht sang.





  Der Hunderttonnen-Stahlträger war der Klöppel; der Fahrstuhlschacht war das Glockenspiel. Und das ganze große Gebäude war der Glockenturm.





  Es klang, als heulte die Erde. Alle hielten sich die Ohren zu – wie ihnen zuvor geraten worden war. Sogar die Leibwächter hatten die Finger in den Ohren und ließen die Augen umherwandern, um zu sehen, ob jemand sich rühren würde, während ihnen die Hände gebunden waren. Der Schacht donnerte und heulte; jeder Kubikzentimeter Luft füllte sich bis zum Platzen mit Lärm. Der Halbmensch-Leibwächter rollte sich zu einem Ball zusammen und riss sein Maul auf, als sähe er den Tod auf sich zukommen, aber zu hören war kein Ton. Auf den Tischen zitterte der Wein im Glas, klapperte das Besteck. Ganz oben lösten sich Staublawinen und fielen herab. Sobald sie vom Licht erfasst wurden, sahen sie aus wie Engel, die in Glanz und Gloria herabstiegen, und waren doch nichts weiter als Schmutz.





  Aber das Merkwürdigste war die Reaktion der Toten. Sie fingen an sich zu bewegen. Ihre Arme hoben sich, sie schüttelten die Köpfe, als wollten sie sagen, nein, nein, nein. Sie drehten und wanden sich an ihren Seilen und Kreuzen. Einige der älteren fielen auseinander, so dass es Knochen regnete. Auch als der Klang langsam erstarb, hielt dieses seltsame Phänomen noch an, und alle im Saal wendeten ihre Blicke dorthin. In den Weingläsern verliefen sich die Schwingungen in kleinen Kreisen. Der Staub war bis hinunter auf die Hochzeitsgäste gerieselt, die mit Servietten ihr Essen abdeckten. Doch die Toten bewegten sich immer noch. Auch als der Lärm kaum mehr als ein Summen war, setzten sie ihren makabren Tanz zwischen den Kabeln fort, minutenlang drehten und wendeten sie sich nach hier und nach dort, Opfer unhörbarer Schallwellen und der Kräfte, die im Fahrstuhlschacht hinauf- und hinunterliefen.





  Die Bewegungen der Toten wurden langsamer und schwächer. Schließlich schienen alle wieder still und ruhig zu hängen, und die Hochzeitsgäste wandten sich ab, um weiter zu essen oder mit ihren Nachbarn über das zu sprechen, was sie gerade gesehen hatten. Aber kurz darauf rissen sie die Köpfe wieder herum. Etwas Unglaubliches geschah.





  Einer der Toten weigerte sich Ruhe zu geben.





  Es war der Mann mit dem einen Auge. Sein Kopf mit den grässlichen Blutspuren im Gesicht ruckte immer noch in diese und in jene Richtung. Die Arme hatten sich offenbar aus den Fesseln am Rücken gelöst und jetzt reckten sie sich hoch! Der Tote wandte den Kopf um. Unglaublich! Dann knickte er plötzlich in der Taille ein und streckte die Arme nach dem Balken aus, an den sein Fuß genagelt war.





  Die Leute sprangen auf und schrien. Das war unmöglich! Aller Augen waren wie gebannt auf den toten Mann gerichtet. Es war wie ein Albtraum, der nicht enden wollte. Als der Tote mit einem Ruck den Nagel herausriss, schien klar, dass er wieder zum Leben erwacht war.





  Die Schreie verstummten einer nach dem anderen und eine schwere Stille lastete auf dem Saal. Der tote Mann griff nach den Kabeln an seinen Füßen. Er löste sie, hielt sich mit den Händen fest und ließ ganz, ganz langsam die Füße hinunter, bis er aufrecht hing. So verharrte er eine Weile und starrte wie ein großer schwarzer Vogel auf die Hochzeitsgäste hinab.





  Die Leute im Saal fingen an zu murmeln, die Stimmen wurden lauter. Aber Val stand auf und hob den Arm.





  »Ruhe! Es scheint, wir bekommen Besuch …« Und im Saal wurde es wieder still.





  Had lehnte sich zu seinen Brüdern vor und flüsterte: »Dann ist es doch eine Maschine!« Aber schon strömte dem Mann das Blut wieder den Rücken hinunter. Sein Gesicht, das eben noch schwarz wie ein Blutgerinnsel gewesen war, färbte sich langsam rot.





  Der Tote schwang ein wenig hin und her. Er schaute auf das Kabelgewirr unter sich, als würde er überlegen, wie er einen Weg nach unten finden könnte. Im Saal war es inzwischen so still wie am Grund eines Ozeans. Das Gesicht des Mannes lag im Schatten seiner breiten Hutkrempe, aber trotzdem konnte man das Auge funkeln sehen – wirklich, es funkelte wie das Auge einer Maschine.





  Conor war weiß geworden. Er tat so, als wäre er zornig, obwohl er in Wirklichkeit Furcht hatte.





  »Das ist deine Kreatur«, sagte er mit gepresster Stimme zu Val. Dann wandte er sich an Signy: »Also habt ihr mir die ganze Zeit nur Theater vorgespielt? Auch du?«





  »Nein! Habe ich nicht! Ich habe kein … ich …«, fing Signy an.





  Val sagte: »Mann, damit habe ich überhaupt nichts zu schaffen. Siehst du nicht, was das ist? Es sind die Götter – die alten Götter, die wieder zu uns zurückkehren. Es ist kein Geringerer als Odin, den du vor dir siehst.«





  Der tote Mann kam den Fahrstuhlschacht herab. Er hangelte sich an den Kabeln hinunter, so dass er in dem lang herabhängenden Mantel wie eine riesige, dunkle Fledermaus wirkte. Es war ein gefährlicher Moment. Die Leibwächter beider Parteien waren äußerst nervös. Sobald auch nur einer das Feuer eröffnete, würden die mächtigsten Leute beider Nationen ausgelöscht werden.





  Conor fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich an diese Götter glauben soll.«





  Val lachte. »Wer sonst? Wer sonst außer den Herren über Leben und Tod könnte so etwas tun? Frag deinen Halbmenschen! Sieh doch!«





  Der Halbmensch lag hinter Conor auf den Knien und hatte den Kopf vor dem unverhofften Gast gebeugt. Im Saal wurde es laut, weil die Leute über Vals Worte stritten.





  Ben war schon überzeugt. »Er hat Recht – guckt doch! Er hat nur ein Auge, wie in den alten Sagen.«





  Siggy wollte gerade sagen: »Blödsinn!«, doch als er noch im Begriff war, den Mund aufzumachen, verlor der tote Mann den Halt und stürzte polternd und krachend zwischen Kabeln und Leichen hindurch mehr als zehn Meter tief hinab. Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf Knochen und defekten Maschinenteilen, die sich am Boden häuften. Man konnte den lauten Seufzer hören, den er ausstieß. Auch der Sturz hätte tödlich sein müssen, stattdessen richtete sich der Mann langsam auf. Im Fahrstuhlschacht, dort, wo einst eine Tür gewesen war, befand sich eine Öffnung, und alle Stimmen erstarben, als der Mann durch sie in den Saal trat.





  Jede Bewegung erstarrte. Männer, die nur zu gern losgestürzt wären und den Eindringling ergriffen hätten, vermochten sich nicht zu rühren, weil ihre Muskeln wie gelähmt waren. Diejenigen, die aus Angst vor dem Toten am liebsten aus dem Saal gerannt wären, fanden sich wie angenagelt auf ihren Plätzen. Nur das leise Geräusch seiner Schritte war zu hören. Er blieb einen Moment stehen und blickte sich im Saal um, als würde er jedes einzelne Gesicht erkennen. Dann griff er an seinen Gürtel, zog ein Messer heraus und hielt es über seinen Kopf. Es war ein altes, grobes, hässliches Ding mit einer plumpen, gewellten Klinge. Wer nahe genug saß, konnte erkennen, dass es nicht einmal aus Metall war. Es war aus Stein, aus behauenem Stein – ein Ding, das vor fünfzigtausend Jahren ein Höhlenmensch benutzt haben mochte.





  Der tote Mann wandte sich zum Fahrstuhlschacht und mit einer plötzlichen Bewegung stieß er die Klinge in die Schachtwand. Ein Ton erklang wie von einer Stimmgabel und das Messer steckte in der polierten Fläche, als hinge es in der Luft. Der Tote drehte sich um und lächelte stolz und grimmig zum Publikum hinab, das wie gebannt auf das zweite Wunder des Tages starrte. Das Material des Schachts galt als undurchdringlich. Ein durch die Luft schwingender Hunderttonnen-Stahlträger hatte ihm nicht einmal eine Delle zugefügt. Aber ein behauenes Steinmesser hatte eindringen können.





  Einzig der Halbmensch schien seiner Bewegungen Herr zu sein. Er erhob sich, machte ein paar Schritte vorwärts, ließ sich mit dem Gesicht voran zu Boden fallen und zum ersten Mal hörten sie seine Stimme, halb Hunde-, halb Menschenstimme.





  »Herr!«, sagte der Halbmensch.





  Der tote Mann beugte sich vor und legte kurz seine Hand auf die Schulter des Halbmenschen, dann schob er sich durch die Schutztruppe, bis er hinter Signys Stuhl stehen blieb. Sie hatte sich umgedreht und starrte ihn an. Auch Val hatte sich heftig atmend umgewandt, um diesen Gast zu betrachten, der ihm durch seine bloße Anwesenheit jedes Quäntchen Macht geraubt hatte. Nur Conor vermochte es nicht, den Toten anzusehen, er stierte zur Schutztruppe hinüber, als wäre es ihre Schuld, dass der Mann bis auf Armeslänge an ihn herangekommen war.





  Der Mann beugte sich vor. Conor zuckte zusammen, als erwartete er eins übergezogen zu bekommen. Aber das geschah nicht. Stattdessen nahm der Mann Vals Kelch vom Tisch und hob ihn hoch. Er schwenkte ihn in alle Richtungen, prostete still den Anwesenden zu und trank. Schließlich stellte er den Kelch ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er wandte sich um und deutete auf das Messer in der Wand des Fahrstuhlschachtes.





  »Wer immer es vermag, kann es herausnehmen. Es gehört euch«, sagte er. Er breitete seine Arme aus. »Den Menschen von London«, rief er mit rauer Stimme.





  So verharrte er einen Augenblick, bevor er seine Arme sinken ließ. Dann blickte er zu Signy hinunter, deren weißes Gesicht ihm halb zugewandt war. Er beugte sich hinab, legte seine Hand auf ihre Schulter und plötzlich, ohne zu wissen, warum, drehte sich Signy zu ihm hin und umarmte ihn. Sie fand nie heraus, warum sie das getan hatte. Sie schlang ihre Arme fest um seine Taille, während er seine Hände auf ihre Schultern legte. Dann schob er Signy sachte von sich und ging langsam um das Kopfende der Tafel – an Conor vorbei, an Val vorbei, bis er zu den Plätzen der drei Volson-Brüder kam. Wieder lächelte er freundlich und legte seine Hand auf Siggys Schulter.





  Siggy drehte sich sofort um und blickte ihm ins Gesicht. Er spürte in seinem Herzen, dass er genau wusste, wer der Mann war, und dass er ihn nie zuvor gesehen hatte. Das Gesicht im Schatten des breitkrempigen Hutes war dunkel und blutverschmiert. Aber Siggy sah nur das Auge.





  Der tote Mann sprach nicht. Er nickte nur freundlich und ging dann mit langsamem Schritt weiter um den Tisch herum. Er stieg von dem Podest, auf dem die Familien saßen, mischte sich unter die Menge und schritt die ganze Länge des Saals ab. Köpfe wandten sich, um seinen Weg zu verfolgen. Es mochte zehn Minuten gedauert haben, bis er den Haupteingang erreicht hatte, zehn Minuten, in denen alles Leben um ihn herum erstarrt zu sein schien. Er machte die Tür auf und ging hinaus …





  Als die große Tür krachend hinter ihm zuschlug, brach der Bann. Sofort toste lautes Stimmengewirr. Conor und Val waren im selben Moment aufgesprungen.





  »Holt mir den Mann …«, schrie Conor.





  »… sofort zurück!«, brüllte Val.





  Die Wachen an der Tür sprangen dem Toten hinterher, als wären sie aus dem Schlaf gerissen worden. Conor blickte Val böse an. »Das ist eine Falle von dir!«, zischte er. Seine Lippen waren weiß vor Angst.
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  Es gab Feuerwerk und Musik. In den Straßen wurde getanzt. Den ganzen Tag wurde gefeiert und am nächsten Morgen ging es weiter. Es gab Ausstellungen und Shows, Wettschießen und Festspiele. Überall in London wurden große Tafeln aufgestellt und wenigstens in den paar Tagen gab es für alle genug zu essen. Am Abend dann kam das große Finale – ein üppiges Festmahl, bei dem Conor der Ehrengast war und der Vertrag unterzeichnet werden sollte. Das Ende eines Krieges und zugleich der Beginn neuer Kriege, denn nun würden die Herren von London wieder versuchen in das Territorium der Halbmenschen einzudringen und über es hinauszugelangen.





  Die große Eingangshalle des Galaxy Building war wie geschaffen für so ein Fest. Der riesige Raum, von Spinnweben durchzogen und im oberen Teil, wo Tauben, Dohlen und Mauersegler nisteten, dem Wind ausgesetzt, war noch immer ein Weltwunder. Während der hundert Jahre, die das Gebäude existierte, war die Klimaanlage kaputtgegangen und unter der Decke, etwa einen halben Kilometer weit oben, hingen Dunst und Nebel. Plastikverschalungen lösten sich, Styroporfüllungen rieselten wie Schneeflocken herunter, Putz bröckelte ab, alle Flächen waren von einer dicken Schicht aus toten Spinnen und Fliegen und Staub und ganz normalem Dreck überzogen; aber irgendwie schien der Verfall dem Gebäude noch mehr Glanz zu verleihen.





  Im Zentrum des Ganzen befand sich der Fahrstuhlschacht, der sich wie der Faden eines Spinnennetzes hinauf in den Dunst und dann außer Sicht spann. Er kam aus den Untergeschossen, wo Vals grotesker Reichtum gehortet wurde, und reichte bis hinauf zur eingefallenen Spitze des Gebäudes. Der Schacht war so endlos, sah so gläsern und zerbrechlich aus, dass Besucher, die zum ersten Mal kamen, unweigerlich die Hände hoben und sich duckten, weil sie meinten, das Ding würde jeden Moment zusammenbrechen und es würden Millionen rasierklingenscharfer Splitter auf sie herabregnen. Aber die alten Baumeister hatten den Schacht aus dem stärksten Material errichtet, das es zwischen Himmel und Erde gab. Niemand hatte je vermocht ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen.





  Der Fahrstuhl war seit Generationen nicht mehr in Betrieb, der Schacht jedoch hatte eine neue Funktion bekommen. Val nutzte das schillernde Band als eine Art Tempel. Dorthinein hängte er seine Menschenopfer. Wie Früchte baumelten sie zwischen den Drähten und Kabeln, bis sie verwesten und in Stücke fielen und ihre Knochen sich am Boden häuften. Heute waren neue Opfer aufgehängt worden; ein Fuß an einen Balken genagelt, ein Bein hinter das andere gekreuzt, die Hände auf den Rücken gebunden – so wurden sie den Hochzeitsgästen präsentiert. Die durchsichtigen Wände waren auf Hochglanz poliert.





  Ben hatte einmal behauptet, er könne den Fahrstuhl wieder zum Laufen bringen, er brauche nur ein paar Tage Zeit und ein paar gute Ideen. Er montierte einen Generator und produzierte riesige gelbe Funken und blaues Geflacker, das an den silbrigen Wänden rauf- und runtersprang. Zwischen den Kabeln und den schmorenden Toten knisterte und knackte es. Einige der Leichen krümmten sich und verbrannten. Seltsame Geräusche ertönten; manche Leute hörten Gesang. Val befahl Ben den Strom abzuschalten.





  »Die Toten müssen nirgendwo mehr hingehen und sie haben nichts zu sagen«, meinte er. »Jedenfalls nichts, was ich hören möchte«, fügte er hinzu. Ben überlegte später, ob er vielleicht die Götter, die allmählich wieder lebendig wurden, beleidigt hätte, als er die Toten zum Tanzen und Singen gebracht hatte. Aber auf solche Gedanken wäre Val nie gekommen. Er hätte gesagt: »Wenn du tötest, musst du damit rechnen zu sterben, aber du solltest es auf die richtige Art tun.«





  Noch nie waren so viele Menschen unter jenem Dach versammelt gewesen – und was für Menschen! Gangster, Schmuggler, Sicherheitschefs, Händler, all die Reichen und Mächtigen. Wer die Armut draußen auf der Straße sah, hätte nicht geglaubt, dass so ein Reichtum existierte. Aber Reiche gibt es immer. Es waren die glücklichsten, die schlausten, die gewieftesten und die skrupellosesten Männer und Frauen zweier Nationen, der Volsons und der Conors. Leute, die sich seit Generationen nach bestem Vermögen gegenseitig abgeschlachtet hatten, setzten sich nun an einen Tisch und aßen zusammen.





  Die Angehörigen beider Familien saßen auf einer erhöhten Plattform. Signys Platz war symbolisch – sie saß zwischen Val und Conor. Siggy, der fast bei jeder Mahlzeit, die die beiden je zusammen eingenommen hatten, neben ihr gesessen hatte, saß zehn Plätze weiter. Diese Kluft war durch die Ereignisse entstanden, aber auch in den Herzen der Zwillinge hatte sich etwas verändert. Die Geschwister mieden es, einander anzusehen. Siggy wartete darauf, dass das Geschehen seinen Gang nahm, und vertrieb sich die Zeit damit zu beobachten, wie die Opfer in ihrem gläsernen Schaukasten hin- und herschwangen.
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  Bevor er geboren wurde, hatte ich Angst, dass mit ihm irgendwas nicht stimmen könnte, aber es ist alles in Ordnung. Er ist einfach ein wunderschöner, wunderschöner kleiner Junge. Sogar die Soldaten, die meine Ärzte und Hebammen beaufsichtigten, lächelten.





  Und wie laut er schreit!





  Im Zimmer ging es zu wie … wie bei einer Geiselnahme, einer Entführung. Es war eine Art Verbrechen. Ich hatte keinen bei mir haben wollen, nur Kirsche, aber natürlich wollte niemand eine Katze in dem Raum, in dem ein Prinz geboren werden sollte. Aber sie hat alle ausgetrickst. Sie hatte sich die ganze Zeit unter dem Bett versteckt und ein paar Minuten nachdem das Kind geboren war, kam sie hervor, um mir zu gratulieren. Sie sprang aufs Bett, schnurrte wie ein Maschinchen und leckte dem Baby das Blut von seinem Körper. Das war richtig so – denn es ist auch ihr Kind. Aber der Arzt fand das unmöglich und ich hatte Angst, dass Conor davon erfahren würde, also ließ ich zu, dass sie Kirsche wegjagten.





  »Später!«, hauchte ich, aber sie war beleidigt und stakste mit hochgerecktem Kinn, ohne sich noch einmal umzublicken, aus der Tür.





  Dann wollten sie mir den Kleinen sofort wegnehmen und ihn waschen, aber ich legte ihn an die Brust und er wusste gleich, was er zu tun hatte. Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Mögest du immer wissen, was du zu tun hast.« Er war so schön. Ich wollte ihn später von Kirsche sauber lecken lassen, aber als Conor kam und sah, dass das Baby noch schmutzig war, befahl er wütend, dass es umgehend gewaschen wurde. Danach zeigte es eine schöne pfirsichfarbene Haut, eine sehr zarte Haut.





  Mein Kind ist mein Geheimnis. Sogar sein Vater weiß nichts von ihm. Wie Kirsche wird es mehr als eine Gestalt haben.





  Als der Kleine sauber war, lächelte Conor und drückte das winzige Ding an seine raue Wange. Armer Conor, er hat keine Ahnung. Das Baby weinte. Conor sah so blass aus. Ich wollte ihn nicht bei mir haben. Mir war kalt, weil ich so viel Liebe in mir spürte, obwohl ich weiß, dass für solche Gefühle kein Platz mehr ist. Als er mir das Baby zurückgeben wollte, sagte ich: »Nimm du es, ich muss schlafen.« Da wurde er böse, weil ich mein Kind nicht genug liebte. Aber er nahm es und zeigte es den Soldaten und sie alle verbeugten sich. Kirsche hat es mir erzählt. Ich hätte lauthals lachen mögen, weil sie die Köpfe vor Conors Vernichtung neigten.





  Viel später, als niemand mehr im Zimmer war und ich mein Baby wiederhatte, kam Kirsche zu mir. Sie kam als Katze und legte ihre Pfoten auf mein Bett. Ich nahm sie hoch und setzte sie neben das Baby, damit sie es beschnuppern konnte.





  »Du bist auch seine Mutter«, sagte ich. Aber sie war immer noch beleidigt und sprang vom Bett. Ich war verzweifelt. Ich wollte nicht, dass Kirsche gekränkt war. Ich rollte mich aus dem Bett und kroch hinter ihr her, aber sie versteckte sich im Schrank. Schließlich nahm ich das Baby und legte es zu ihr in den Schrank. Bald war ihr Schnurren durchs ganze Zimmer zu hören.





  Ich wartete ein paar Minuten, dann sagte ich: »Aber dort können wir es nicht lassen, Liebe, sonst sieht es Conor, und wer weiß, was er dann tut.«





  Sie vergab mir und kam heraus. Wir kuschelten uns beide ins Bett, das Baby zwischen uns, und so schliefen wir ein. Mitten in der Nacht wachte ich auf, da leckte die Katze Kirsche den Kleinen ab. Immer wieder wachte ich in der Nacht auf und lauschte dem Schnurren, und das Baby schlief ganz friedlich zwischen uns, und ich dachte, wenn das auch morgen und nächste Woche und nächstes Jahr so bleiben könnte! Vielleicht könnte ich dann glücklich sein!





  Ich weine, wenn ich daran denke, was für ein Mann aus diesem Kind werden muss.
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  Er würde ungefähr eine Sekunde brauchen, um mich in Stücke zu reißen. Ich zuckte zusammen und dachte, ich bin tot, bevor noch das Zucken vorbei ist. Aber dann war ich immer noch da und krallte mich am Gitter fest. Der Halbmensch sabberte und grinste.





  »Aber …«





  »Ich bin geklettert«, knurrte das Wesen.





  Ich dachte, Götter! Wir waren gut dreißig Meter über dem Boden.





  Es trug eine schmuddelige Wachsjacke. Es saß und hatte die Arme auf die Knie gelegt. Es war mehr als zur Hälfte Hyäne, aber vielleicht war auch ein Spritzer Leopard dabei. Und die ganze Zeit über, während ich das Wesen anstarrte, war sein Gesicht in Bewegung, bebte es.





  Ich dachte, töte mich jetzt! Worauf wartest du? Aber es saß bloß da und guckte mich an und ließ meine Pistole am Finger baumeln. Ich schaute nach unten und wäre vor Angst beinahe runtergefallen. Unten lag winzig wie eine Spielzeugfigur der Körper des Soldaten.





  »Ist weg«, sagte das Wesen noch einmal. Ich wollte nach der Pistole schnappen, aber es warf sie einfach über die Schulter. Ich sah sie durch die Luft segeln. Sie stieß an die Metallstreben und verschwand im Gras.





  »Du bist tot«, sagte ich zu ihm. Ich war bereit den Kampf aufzunehmen, aber dieses Ding war zum Töten geschaffen. »Sie werden dich kriegen.«





  »Aber erst krieg ich dich, oder?«, schnaufte der Halbmensch. Hinter uns war Rufen zu hören, er drehte sich um, blickte über die Schulter.





  »Du bist tot«, sagte ich noch einmal. Nie im Leben hatte ich solche Angst gehabt. Ich wollte, dass das Wesen auch Angst bekam. »Das weißt du.«





  »Ja, ja«, gab der Halbmensch zu. »Mein Tod. Oder wir machen einen Deal …« Er guckte mich seltsam an und sabberte.





  Ich verspürte einen Moment lang so etwas wie Hoffnung, aber dann dachte ich, die halten sich doch nicht an Abmachungen! Alle sagen das. Der spielte bloß mit mir.





  »Du bist ja nicht mal ein Mensch«, giftete ich. Der Halbmensch seufzte und rieb sich den Kopf.





  »Vielleicht sollte ich dich jetzt töten?« Das klang, als würde er mich fragen. Sein massiger Kopf hing ihm so schwer auf den Schultern, dass er durch seine buschigen Augenbrauen zu mir hochgucken musste.





  »Warum tust du es nicht?«, schnaubte ich. Ich hatte wahnsinnige Angst!





  Der Halbmensch gluckste, es klang wie ein belustigtes Kichern. »Das rettet mich nicht«, sagte er. »Warum sollte ich dich ohne Grund töten? Warum sollte ich auf euer Niveau herabsinken? Hmm? Na? Na?«





  Ich starrte ihn an. Mir fiel kein vernünftiges Wort ein.





  Der Halbmensch streckte seine Hände aus. »Ich bin ein Händler«, sagte er. »Karl ist mein Name.« Er grinste mich an. »Was hast du erwartet – Fiffi, oder wie? Ich treibe Handel zwischen König Conor und den Städten. Ich habe gute Kontakte. Schmuck, Wein, Elektrowaren. Manchmal sogar Waffen. Ich verdiene – verdiente – ordentlich. Aber König Conor will immer, dass ich meine Preise herabsetze. Also setze ich sie herab und herab und herab, bis es sinnlos wird. Dann weigere ich mich. Dann organisiert Conor eine Halbmenschenjagd.« Das Wesen zuckte die Achseln. »Es ist immer dasselbe. Er sucht meine Läden und stiehlt alles. Er schlachtet meine Frauen und meine Kinder und meine Leute ab, um zu zeigen, dass es besser ist, ihm zu gehorchen. Er hat Recht, es ist besser, ihm zu gehorchen. Aber vielleicht ist es besser, überhaupt nichts mit den Menschen zu tun zu haben. Verstehst du?« Der Halbmensch sah mich verächtlich an. »Ihr handelt mit dem menschlichen Teil der Halbmenschen, bis es euch langweilt, und dann bringt ihr das Tier zur Strecke. Ganz einfach. Ganz einfach. Das ist euer Niveau, Mädchen.«





  Ich war so außer mir, dass ich nicht sprechen konnte. Er war ein Halbmensch. Wie konnte er seine widerlichen Mordtaten mit den Taten Conors vergleichen! Conor hatte seine Fehler – das hatte ich inzwischen bemerkt –, aber er war kein Halbmensch. Wenn man ein Herrscher ist, muss man manchmal harte Entscheidungen treffen, das wusste ich jetzt. Dieses Wesen hier war nicht mal ein Mensch!





  Das war einfach nur ein Trick, weiter nichts. Ich dachte, er will bloß, dass ich ihm helfe zu fliehen, und dann tötet er mich.





  »Du …« Aber mir fehlten die Worte.





  Der Halbmensch nieste. Seine Augen wurden feucht. Ich wandte mich angewidert ab. Ich dachte, der ist noch nicht mal ordentlich konstruiert, so was Widerliches! Er sabberte und rotzte schamlos, ohne das Gesicht abzuwenden.





  »Hässlich!«, sagte ich zu ihm. Ich war wütend wegen der entsetzlichen Lügen. »Hässlich!« Ich sagte es noch einmal.





  Das Ding schüttelte wütend den Kopf. »Was erwartest du denn?«, knurrte es. »Ich werde sterben. Meine Familie ist eben getötet worden.« Aus seinen Augen und seiner Nase lief noch mehr Flüssigkeit und plötzlich dachte ich, es weint.





  Aber …





  Das war bestimmt wieder ein Trick. Diese Dinger haben keine Gefühle. Waren die Techniker in Ragnor so raffiniert, dass sie diesen Kreaturen die Fähigkeit gaben, auf Bestellung zu weinen, nur damit sie vor dem Tod noch ein paar Sekunden Zeit gewannen?





  »Deine Familie? Die Kleinen da unten …?«, fragte ich.





  »Natürlich. Was hast du denn gedacht – Zwerge? Das hier ist kein Märchenland.« Es begann zu schluchzen. Es legte den Kopf auf den Arm und weinte. Ich dachte, es weint. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Und ich streckte eine Hand aus – ohne dass ich es wollte, sie tat es einfach von alleine – ich streckte eine Hand aus und berührte es.





  Der Halbmensch wischte sich über die Augen und schaute mich an. Ich fuhr mit der Hand über das steife Haar auf seinem Nacken und tätschelte ihn kräftig wie einen großen Hund.





  Hinter uns war der Lärm der Truppen zu hören.





  Er wich zurück.





  »Bloß weil du weinen kannst. Du bist trotzdem der Feind«, fauchte ich.





  »Trotzdem der Feind. Immer der Feind«, stimmte mir das Wesen zu. Es lehnte sich vor und berührte mich, strich mir über das Bein und die Seite. Ich dachte, es würde mich zerkratzen, und versuchte es von mir zu schieben, aber es streckte nur die Hand aus, packte mich und hielt mich fest, so dass ich stehen bleiben musste. Es war stark – ein Pferd würde so zupacken, wenn es eine Hand hätte. Aber der Halbmensch wollte nur sehen, ob ich bewaffnet war.





  »Du hast die Pistole weggeworfen«, schimpfte ich.





  »Da kommt dein Liebster«, murmelte er, als der Konvoi Landrover auf den Mast zuraste. »Ich nehme an, es ist nur noch die Frage, wie viele ich mitnehmen werde, was?« Er zog die Augenbrauen hoch und schnüffelte.





  »Du könntest mich als Geisel nehmen«, sagte ich. Nicht dass ich ihm etwa meine Hilfe anbieten wollte – wirklich nicht! Aber das war die einzige Möglichkeit, die mir blieb. Immerhin hatte er um seine Kinder geweint! Er war nach wie vor der Feind, wie er selber gesagt hatte. Doch wenn er mich als Geisel nahm, musste er mich am Leben lassen.





  »Ah, die neue Königin! Ja, was für ein Pfand! Aber ich bin nicht sicher, dass sie nicht schießen würden, bloß weil du bei mir bist.«





  »Was soll das heißen?«





  »Nimm meinen Rat an, Königin! Conor ist nicht der Mann, der seine Macht durch Verträge vergrößert! Er will alles – gestern, heute, morgen, alles soll ihm gehören, jetzt. Wenn du bei einer Halbmenschenjagd getötet wirst, wird er nicht trauern.«





  »Du lügst!«, zischte ich. Ich war wütend auf ihn. Jetzt versuchte er einen Keil zwischen mich und Conor zu treiben!





  »Er würde deinen Clan zur Beerdigung einladen. Oh, ja, ja, ja. Er würde die Volsons gerne zu Besuch haben. Für jeden Einzelnen von euch hat er nichts anderes übrig als den Tod.«





  »Wir haben einen Vertrag«, sagte ich.





  Der Halbmensch guckte mich an und leckte sich seine hässlichen Lippen.





  »Das hatte ich auch«, sagte er und er lachte leise vor sich hin, ha, ha, ha.





  Ich lachte ihm ins Gesicht. »Glaubst du, mein Vater befindet sich auf demselben Niveau wie du, du Halb-Ding?«





  Der Halbmensch streckte seine Hand so schnell aus, dass ich es kaum sah, riss mir die Wollmütze vom Kopf und setzte sie sich selber auf. Er sah grotesk aus – die bis zu den Augen heruntergezogene Wollmütze auf dem schweren Hyänenkopf.





  »Sagen wir: Verkleidung?«, meinte er und lachte wieder, ha, ha, ha. Er warf mir ein schiefes Grinsen zu, und ohne dass ich es wollte, füllten sich meine Augen plötzlich mit Tränen, weil … weil … Weil er schließlich doch menschlicher war als ein Tier. Weil er lachen und weinen konnte. Das waren die besten Waffen. Er konnte weinen und lachen.





  »Ich nehme an, du wirst das Maschinengewehr benutzen«, sagte ich zu ihm und deutete mit dem Kopf auf das martialische Ding, das an das Geländer montiert war.





  Traurig streckte er die Hand aus. Die steifen, kurzen, stummeligen Finger sahen eher wie Zehen aus. »Keine richtigen Finger, kein Daumen. Wenn du eine Granate hättest, könnte ich den Zünder mit meinen Zähnen rausziehen. Ich kann noch nicht mal einen Hammer halten.«





  Während er sprach, dröhnte der Lärm der Truppen, der Hunde, der Landrover, die unten durch die Büsche brachen, bis zu uns herauf.





  Der Halbmensch wandte sich mir zu. »Ich sterbe jetzt. Ich habe doch ein Herz, oder?«





  Was?, dachte ich und sagte: »Ja, sicher …«





  Er lachte und sagte: »Nun, da du mich kennst, sei so gut und kümmere dich bitte um dieses kleine Wesen.«





  Er schlug seine Jacke auf und nahm ein Kätzchen heraus, das in der Innentasche verborgen gewesen war.





  Ich streckte meine Hände aus und er legte das Tier hinein.





  »Lass es nicht Conor oder einen seiner Männer sehen. Sie bringen es um.«





  »Woher weiß ich, dass du mir da nicht einen Feind in die Residenz schmuggelst?«





  Er zuckte die Achseln. »Das musst du selber entscheiden. Wenn die Katze ein bisschen größer ist, kannst du sie laufen lassen, kannst sie zurück in unser Land bringen. Oder du kannst sie behalten, wenn sie bleiben will. Aber hör gut zu, Prinzessin …« Er beugte sich zu mir vor. Ihm blieb nur noch eine Sekunde, die Fahrzeuge waren schon dicht herangekommen. »Sie ist weder gefertigt worden wie ich noch wurde sie geboren wie du. Sie kommt weder von Außerhalb noch von Innerhalb. Du wirst schon sehen.« Er beugte sich noch weiter vor und flüsterte verschwörerisch: »Sie hat mehr als eine Gestalt.«





  »Was? Was soll das heißen?«





  In dem Moment prallte neben uns eine Kugel vom Metall ab. Der Halbmensch lachte. »Sind sie so gute Schützen? Oder ist ihnen Vals Tochter egal? Ich werde dir noch einen letzten Gefallen tun – ja, einen habe ich dir schon getan. Das Kätzchen heißt Kirsche. Sorge für sie. Halt sie versteckt …«





  Dann richtete er sich auf, drehte sich um und warf sich über das Geländer, als würde er über einen Zaun springen. Ich schrie; ich sprang auf und sah hinab. Die Männer hielten ihre Gewehre auf den Körper gerichtet, aber das war nicht nötig. Im Fallen stieß er mehrfach gegen die Metallverstrebungen, bevor er am Boden aufschlug und still liegen blieb. Mindestens sechs Maschinenpistolen feuerten Salven auf ihn ab.





  Die Männer sprangen aus ihren Wagen und rannten zu dem zerschmetterten Körper. Gesichter blickten zu mir nach oben. Einer der Generale legte die Hände um seinen Mund und schrie durch den Wind. »Da sind wir ja gerade rechtzeitig gekommen!«, bellte er.





  Ich stopfte das Kätzchen unter meinen Anorak. »Ja«, sagte ich, »gerade rechtzeitig.«
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  Versprechen waren Gold wert; man hielt sie, wenn sie einem Vertragspartner gegeben wurden. Mit Feinden war das natürlich anders. Von denen erwartete man, dass sie logen. Conor galt in jenen Tagen als Freund.





  Wir waren von vornherein damit einverstanden gewesen, Conor zu besuchen. Das war nur fair, wie Val immer wieder hervorhob. Er kommt zu uns, wir gehen zu ihm. Der Unterschied war nur, wie ich immer wieder betonte, dass wir für unser Wort einstanden.





  Aber eins musste man Conor lassen. Als er hierherkam, hatte er sich uns vollkommen ausgeliefert. Wir hätten sein ganzes Vorhaben zunichtemachen können. Aber genau das ist der Punkt. Wir hätten das niemals getan. Wir hatten unser Wort gegeben. Val sagte, dass Conor anfing sich wie wir zu verhalten, indem er uns Vertrauen schenkte, und sogar ich musste zugeben, dass da was dran war. Vielleicht kann man Vertrauen erwecken, wenn man selber Vertrauen schenkt.





  Vielleicht.





  Hadrian meinte, Conor hätte Frieden geschlossen, weil er keine Wahl hatte. Conor hatte schon vor langer Zeit die Schlacht verloren. Es war einfach sinnvoll, Frieden zu schließen, solange man noch etwas in der Hand hatte. Die Frage war, handelte es sich wirklich um Frieden oder war es nur eine Art, Zeit zu schinden? Ja, es gab jede Menge Diskussionen darüber, ob es sicher war, dorthin zu gehen, aber ob wir überhaupt gehen sollten, stand nicht in Frage. Es waren Versprechen gemacht worden. Die neue Politik musste durchgezogen werden. Wenn wir nicht gingen, würde jeder wissen, dass es kein Vertrauen gab, und ohne Vertrauen würde es keinen Frieden geben. Also gingen wir. Natürlich bis an die Zähne bewaffnet und mit den besten Männern, den besten Waffen, den besten Fahrzeugen. Aber wie Had gesagt hatte, wenn man mit einem Kriegsaufgebot zum Gegenbesuch antritt, kann man den Vertrag vergessen.





  Was mich betrifft – ich hatte vor mich zu verdrücken, wenn der Besuch anstand. Mich in die Antarktis zu verziehen oder sonst wohin. Aber dann war ich mir doch nicht mehr so sicher. Zum einen war da Signy. Sie hatte sich wirklich verliebt, echt. Klar, Signy ist idealistisch und manchmal doof wie Stulle, aber trotzdem – selbst Signy konnte nicht so total danebenliegen. Anfangs war sie eine ganze Weile stinksauer auf mich und beantwortete noch nicht mal meine Briefe, aber im Laufe des Sommers taute sie ein bisschen auf. Sie fing sogar an zu verstehen, wie ich das mit dem Messer sah.





  Sie klang, als würde sie die Dinge ein bisschen realistischer einschätzen, trotzdem war sie noch lange nicht realistisch genug. Es schien, als wäre sie anfangs in Bezug auf Conor etwas blauäugig gewesen, hätte ihn aber inzwischen schon irgendwie durchschaut. Ich dachte, klar … irgendwie. Seitenweise erzählte sie mir von ihm und ich muss sagen, ich bekam den Eindruck, dass er ein ganz schön kaputter Typ war. Aber vielleicht hatte er ja das Herz auf dem rechten Fleck. Signy sah das jedenfalls so. Vielleicht war wirklich sein Vater das Arschloch gewesen; vielleicht wollte Conor tatsächlich was verändern. Signy ließ sich über die alte Garde aus und darüber, wie Conor und sie gegen die zu kämpfen hatten und wie toll es sein würde, wenn wir alle wieder zusammen wären. Tja, das war eben der Punkt. Ich traute ihm nicht über den Weg, aber … ich wollte Signy unbedingt wiedersehen!





  Und dann – das ist schon ein bisschen irre – war da noch das Messer. Damals, als ich es gekriegt habe, habe ich nicht an die Götter geglaubt und ich bin mir nicht sicher, ob ich es heute tue. Der tote Mann und das Messer stammten wahrscheinlich aus Ragnor oder aus einer der anderen Städte von Außerhalb. Aber wo kommt das Gefühl her, das ich verspüre? Das ist das Problem. Ich glaube nicht, dass Menschen, egal wie schlau sie auch sind, so ein Gefühl fabrizieren können, wie es das Messer bei mir hervorgerufen hat. Es ist ein gutes Gefühl. Wirklich, ich fühle mich großartig. Ich kann nicht sagen, warum oder wieso, aber ich weiß einfach, dass ich noch lange da sein werde … eine lange Zeit. Und deshalb glaube ich, dass ich Conor besuchen kann und mit heiler Haut davonkommen werde.





  Verrückt? Okay, verrückt. Was ich von den Göttern halte? Man sollte nie jemandem vertrauen, der ewig lebt, denn der hat nichts zu verlieren. Trotzdem, ich will Signy sehen und Conor wird mich nicht mehr aufhalten.
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  In jener letzten Nacht kam Conor zu ihr. Man kann sagen, dass er damals so allein war wie niemand je zuvor. Er war so angespannt, dass er weinte. Signy dagegen war voller Freude. Sie konnte nicht verstehen, warum er so ängstlich war, aber sie hatte ihn schon bei anderen großen Ereignissen so erlebt. Sie tat ihr Bestes, um ihn zu beruhigen. Sie nahm ihn in die Arme. Später versuchte sie ihn zu lieben, aber er konnte nicht.





  »Schlaff wie ein kleines Mäuschen«, neckte sie ihn. Conor lag zitternd in ihren Armen. Sein Herz war von Eis umfangen.





  »Wird alles gut gehen? Wird es klappen?«, fragte er sie und er lächelte auf eine Art, die ihr Angst machte. Aber wieder ließ sich Signy von dem anrühren, was sie als Schwäche, als Verletzlichkeit betrachtete. Sie küsste ihn und hielt ihn fest und versicherte ihm, dass alles gut gehen würde.





  Denn Signy hatte keine Ahnung vom Ausmaß des Betrugs. Sie glaubte an die Vision ihres Vaters und sie glaubte an Conors Herz. Wie hätte der eine sich so irren und der andere so verräterisch sein können? Sie glaubte, dass sie mit der Kraft ihrer Liebe aus Krieg Freundschaft machte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie nur ein Wurm am Haken war, mit dem ein fetter alter Fisch gefangen werden sollte.





  Conor lag lange, nachdem Signy eingeschlafen war, wach und starrte an die Decke. Er hielt sie sanft im Arm, aber er war nicht in der Lage, auch nur eine Träne zu vergießen. Von dem Kurs, den er eingeschlagen hatte, konnte er nicht mehr abweichen, auch nicht um der Liebe willen. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Gefühle tief in sich zu verstecken gewusst, sie wie winzige Fischchen eingefroren in seinem vereisten Herzen. Das hatte er vor langer, langer Zeit gelernt, als er ein Kind war und nicht gewagt hatte seinem Vater gegenüber irgendeine Schwäche zu zeigen, und jetzt, bei seinem Betrug an Signy, kam ihm diese Fähigkeit so wunderbar und so entsetzlich zupass. Er hatte seine Gefühle derart tief und fest eingefroren, dass er sie selbst nicht kannte.





  Conor wusste es nicht, aber er brach zuallererst sein eigenes Herz. Wo hätte er je das Vermögen und die Kraft finden können, es wieder zusammenzufügen?
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  Signy    19





  Ich stieg aus und ich stand neben ihm, schaute hinauf zu dem Turm und ich dachte, wenn das zu bedeuten hat, was ich vermute, dann könnte ich auf der Stelle kotzen.





  Er sagte: »Da oben bist du sicher.«





  Ich sagte: »Sicher?«





  »Von da oben wirst du das meiste sehen können.«





  Ich sagte: »Was werde ich?«





  »Wir jagen sie von den Autos aus«, erklärte er. Er hatte einen verschlagenen Ausdruck im Gesicht. Er wusste genau, was er tat.





  »Klar, vom Auto aus«, sagte ich. »Was soll ich also da oben?«





  Conor warf verstohlene Blicke zu den anderen Wagen hinüber – als würde ich ihn auf irgendeine Art lächerlich machen. Dann verdrehte er die Augen und sagte: »Jetzt sei doch nicht albern …«





  Albern. Also wirklich! Da hatte ich die ganze Zeit in dem Turm gesteckt, war ein paarmal in der Woche ausgeführt worden, um einen Blick auf menschliche Wesen werfen zu können. War eingesperrt worden wie ein zahmes Karnickel. Jetzt endlich fand das größte Abenteuer meines Lebens statt und ich sollte zuschauen.





  Ich sagte nur: »Da bist du schiefgewickelt, Conor«, und ich stieg umgehend wieder ins Auto. Einen Moment lang rührte er sich nicht, dann riss er die Tür auf.





  »Wir haben keine Zeit für so was«, zischte er.





  »Conor, hör auf damit.«





  »Es kommt überhaupt nicht in Frage.« Er versuchte geduldig zu sein. »Stell dir vor, es passiert was?«





  »Und wenn?«





  »Wenn du nun getötet wirst?«





  »Und wenn du getötet wirst?«





  »Das ist was anderes. Dein Vater würde uns nie glauben. Er würde denken, wir hätten es drauf angelegt. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«





  »Und natürlich wäre es kein Problem, wenn dir was passieren würde. Das würde die alte Garde freuen, stimmt’s?«





  Er schnappte unhörbar nach Luft. Ich versuchte vernünftig zu sein. »Hör zu, ich bin es gewohnt, auf mich selbst gestellt zu sein. Ich bin daran gewöhnt, zu kommen und zu gehen, wie es mir passt. Ich habe mich monatelang einsperren lassen, weil du mir gesagt hast, es wäre notwendig. Gut. Aber hier draußen sind wir alle gleich, klar?« Ich hatte mich in Rage geredet. Conors Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass ich meine Zeit verschwendete. Nach dem Motto: Meine Güte, ist die unmöglich. Oder: Ach du Scheiße, gleich rastet sie aus und ich kann sehen, wie ich damit fertig werde.





  »Was jetzt?«, fauchte ich.





  »Du bist egoistisch.«





  »Ich?«





  Es war nicht das erste Mal, dass wir uns ernsthaft stritten. Ich habe ja schon erwähnt, dass das ein paarmal passiert ist – na ja, ein bisschen aufstampfen und heulen. Was sollte ich machen? Aber es war noch nie so wie jetzt gewesen, vor allen anderen. Bislang hatte ich mir alles gefallen lassen, weil … nun, es war ja schließlich sein Land, es war klar, dass er besser Bescheid wusste. Ich hatte keine Ahnung von Politik, mit so was hatte ich mich niemals beschäftigen müssen. Wenn er mir sagte, es wäre gefährlich, dann war es gefährlich. Wenn er mir sagte, ich müsse Geduld haben, dann musste ich Geduld haben. Ich vertraute ihm. Aber jetzt dachte ich zum ersten Mal, dass das alles Scheiße war.





  »Hör zu, wir müssen weiter. Würdest du bitte dort hinaufsteigen? Du kriegst eine Waffe, du kannst auf alles schießen, was sich bewegt.«





  Ich hatte genug. »Ich fahre im Auto mit.«





  Conors Gesicht wurde hart wie ein kleiner weißer Stein. »Du wirst den Teu…« Mehr hörte ich nicht. Mit aller Gewalt schlug er die Tür vor meinem Gesicht zu. Wirklich, mit aller Gewalt. Rums! So doll, dass ich auf meinem Sitz hochsprang. Vom Druck taten meine Ohren weh.





  Ich wollte aussteigen und mich auf den Mistkerl stürzen, aber da hörte ich ihn draußen wie ein kleines Mädchen kreischen.





  »Fahr die Schlampe zurück in die Residenz!«, brüllte er dem Fahrer zu. »Schaff sie mir aus den Augen. Schaff sie mir …«





  Noch während er schrie, sprang Conor in einen anderen Wagen. Ich dachte, was zum Teufel bildet der sich ein? So was war mir im Leben noch nicht passiert. Die übrigen Wagen rollten an. Mein Fahrer beugte sich über mich rüber, zum Seitenfenster, und ich sah, dass sein Gesicht kreidebleich war.





  »Wollen Sie wirklich, dass ich sie alleine zurückbringe, Sir? Ohne Begleitung, Sir?«





  Aber ringsum jaulten die Motoren auf. Die Räder quietschten, die Wagen fuhren los. Von Conors Wut getrieben schossen sie davon.





  »Scheiße!«, knurrte der Fahrer und warf krachend den ersten Gang ein.





  »Was ist denn?«, wollte ich wissen. Er sah aus, als wäre er den Löwen zum Fraß vorgeworfen worden.





  »Hier draußen fährt man nicht alleine rum …«, knurrte er. Er startete und wir schossen los. »Jesus!«, sagte der Fahrer. Er hatte wirklich Angst. Und ich begriff zweierlei. Erstens, wie gefährlich das hier alles war. Zweitens, wenn das stimmte, dann hatte Conor uns – mich – zum Sterben ausgesetzt.





  Wir rumpelten über die holprige Erde. Mein Herz raste. »Ist es so schlimm hier draußen?«, fragte ich den Fahrer. Er klammerte sich am Steuerrad fest und trieb den Wagen vorwärts.





  Er sagte: »Drei zu eins, dass wir es bis zum Tor schaffen. Gucken Sie nach links.« Ich blickte aus dem Fenster.





  »Ich sehe nichts …«





  »Am Himmel.«





  Ein Schwarm – von was auch immer – flog auf uns zu.    





  »Die Vögel kommen«, sagte der Fahrer.





  Ich holte mein Fernglas hervor, um mehr sehen zu können, aber wir holperten derart über den unebenen Boden, dass ich keine Chance hatte. Sie flogen schnell, so viel sah ich immerhin – viel schneller, als wir fuhren. Von ihren dunklen Federn hob sich glitzerndes Metall ab.





  »Die reißen das Teil hier in Stücke«, sagte der Fahrer. »Können Sie fahren?«, fragte er mich.





  »Schießen kann ich besser«, antwortete ich. Und mein Herz, das die ganze Zeit wie verrückt geklopft hatte, jubelte plötzlich und ich machte: »Juu-huuuh!« Der Fahrer guckte mich an, als wäre ich verrückt geworden, aber ich war einfach nur glücklich. Ich würde mich nicht von einem Haufen Vögel fertigmachen lassen. Mann, zum ersten Mal, seit ich die Stadt verlassen hatte, war endlich richtig was los! Na bitte – endlich lief es so, wie ich wollte!





  Ich riss meine Automatik aus dem Schulterhalfter und lehnte mich aus dem Fenster.





  »Du kannst ruhig anhalten«, sagte ich zu dem Fahrer. »Wenn wir schon kämpfen müssen, dann ist es besser, wenn wir stehen, damit ich vernünftig zielen kann.«





  Dann sah ich aus den Augenwinkeln, dass sich noch etwas anderes auf uns zubewegte, und zwar sehr schnell. Das machte mir Angst, denn es war nicht in der Luft, sondern auf dem Boden. Aber dann guckte ich genauer hin und … Scheiße. Conor kam zurück und verdarb mir den Spaß.





  Ich war stinkwütend, aber der Fahrer freute sich. Er fuhr an die Seite und der Konvoi schlitterte über den Schotter auf uns zu. Ich schaute zum Himmel hoch, aber der Schwarm dieser Dinger war verschwunden.





  Conor stieg aus und kam zu uns herüber. Er war weiß wie ein Laken. Er war so wütend, dass er schlucken musste. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er musste tatsächlich nach Luft ringen.





  Ich sagte: »Du verdirbst mir den Spaß.«





  »Okay«, schnaufte er. Er stützte die Hände an die Seite des Autos und lehnte sich vor. Er sah aus, als wäre er den ganzen Weg gelaufen. Ich saß bloß da und wartete ab. »Okay. Schließen wir einen Kompromiss«, sagte er.





  Ich blickte ihn scharf an und sagte: »Du kannst mich mal.«





  Er plusterte sich auf. »Du kannst mich mal«, wiederholte ich, schön langsam, damit er es richtig auskosten konnte.    





  Conor stand da und schnaufte. Das Sprechen schien ihm schwerzufallen.





  Ich sagte: »Wer bist du?«





  Wieder plusterte er sich auf. »Ich bin derjenige, der dir gerade das Leben gerettet hat«, ächzte er.





  »Nein, du bist derjenige, der mich gerade in Lebensgefahr gebracht hat. Idiot.«





  Er blickte mich fassungslos an. So sprach niemand mit ihm, niemals.





  »I-D-I-O-T, das heißt Idiot«, erklärte ich, für den Fall, dass er es nicht kapiert hatte.





  Conor lief zweimal um das Auto herum.





  »Ich hatte Angst um dich«, erklärte er dann.





  »Pass auf dich selber auf. Wenn du ein Haustier willst, kauf dir eins.« Missmutig ließ ich mich zurück in den Sitz fallen. Bloß weil ich verliebt war, musste ich doch nicht zu einer Marionette werden, oder? »Geh du nur jagen«, sagte ich. »Ich sorge schon dafür, dass ich zurück nach Hause komme.«





  »Okay. Okay. Hör zu. Du kannst in einem der Wagen fahren, wenn du das willst. Aber eins musst du begreifen: Du bist kein kleines Mädchen mehr.« Er machte eine Pause. Er drehte sich um und lehnte sich an die Motorhaube des Wagens, als erschöpfte ihn die bloße Anstrengung, sprechen zu müssen. »Wenn dir nun was passiert, verstehst du das nicht? Du bist kostbar. Du bist kostbar für mich«, fügte er hinzu, als würde allein die Tatsache, dass ich ihm kostbar war, alles, was er tat, rechtfertigen.





  »Du kannst im Wagen mitfahren, aber in einem gepanzerten Wagen. Okay? Auf die Art bist du sicher, falls irgendwas schiefgeht. Ich will wegen einer Halbmenschenjagd nicht den Vertrag aufs Spiel setzen. Wenn erst mal alles richtig läuft, kannst du tun und lassen, was du willst. Aber im Augenblick bist du einfach zu wichtig.«





  Ich sagte kein Wort.





  Conor beugte sich vor, ganz dicht zu mir heran. »Gepanzerter Wagen, Prinzessin. Bitte!«





  Ich stöhnte. Tja, das war schon ein Argument … oder?





  »Also gut.«





  »Hurra!«





  Er kam zu mir und umarmte mich durchs Autofenster, aber ich machte mich steif. So leicht sollte er mir nicht davonkommen.





  Aus dem gepanzerten Wagen ragte vorne ein Kanonenrohr heraus und man musste von oben durch eine Klappe einsteigen. Über mir wurde der Deckel zugeworfen und wir fuhren los.





  Ich war zwar noch wütend, aber dann fiel mir ein, wie Conors Gesicht ausgesehen hatte, als ich ihn Idiot genannt hatte, und ich kicherte vor mich ihn. War der sauer gewesen!





  Und ich dachte, schließlich hat er es am Ende doch eingesehen. Und endlich habe ich einmal meinen Willen durchgesetzt.





  Dachte ich jedenfalls.





  Der gepanzerte Wagen. Wir saßen zu dritt darin, Platz war aber nur für eine Person. Der Fahrer klebte am Armaturenbrett und nahm den ganzen winzig kleinen, zerkratzten Fensterschlitz in Beschlag. Das einzige Fenster. Der Kanonenschütze stand und schob den Kopf oben heraus, weil innen nicht genug Platz war. Ich klemmte zwischen den beiden. Wenn ich mich zur einen Seite drehte, hatte ich den Hinterkopf des Fahrers vor mir, und wenn ich mich zur anderen drehte, steckte meine Nase in der Hose des Schützen.





  Die beiden kochten vor Zorn. Zwar waren sie höflich und sagten Madame hier und Madame da, aber sie hatten eine Aufgabe zu erledigen und dabei war ich ihnen – buchstäblich – im Weg.





  Damit ich überhaupt etwas sah, musste ich am Kopf des Fahrers vorbei aus dem Fenster gucken. Lachhaft! Es war so eng, dass ich meine Waffe gar nicht ziehen konnte, und selbst wenn, hätte ich nicht schießen können. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen: Die alte Karre schlich, etwa eine halbe Meile pro Stunde. Conor hatte mich echt verarscht. Die Landrover brausten mit einem Affenzahn davon. Ich konnte am Ohr des Fahrers vorbei sehen, wie sie immer kleiner wurden und schließlich verschwanden. Wir pupsten wie ein fetter alter Mann durch die Gegend.





  »Ist dieses Teil für irgendwas zu gebrauchen?«, zischte ich dem Fahrer zu.





  »Für die Jagd nicht, Madame«, sagte er. »Das ist kein Wagen, von dem aus man jagen kann.«





  »Wozu ist er dann hier? Um unwillkommene Gäste zu transportieren?«





  Er blickte zum Schützen, aber von dem waren nur die Hosen zu sehen und die sagten nichts.





  »Na ja, wenn’s bei denen brenzlig wird, dann rufen sie uns über Funk, und dann kommen wir und räumen auf.«    





  Das war’s also. Sie hatten mich zu den Hilfstruppen abgeschoben. Zwar war ich jetzt beweglich – aber ich hatte keine Chance, auch nur in die Nähe der Action zu kommen, genau wie auf dem Mast. Und die Halbmenschen würden sich bestimmt nicht in die Nähe eines Fahrzeugs begeben, das mit einer 100-Millimeter-Kanone bestückt war, darauf konnte ich mein Leben verwetten.





  »Reingelegt«, sagte ich.





  Der Schütze gab keinen Ton von sich.





  Eine Viertelstunde lang ratterten wir voran, aber das brachte offensichtlich überhaupt nichts. Schließlich sagte ich: »Ich habe die Schnauze voll, ich werde mich auf meinen Mast setzen. Von da kann ich wenigstens sehen, was läuft.«





  Über Funk baten sie Conor um Erlaubnis. Das war schon wieder so ein Ding. Warum mussten alle bei jedem Scheiß Conor fragen? Immerhin wurde die Erlaubnis erteilt, selbstverständlich. Als wir beim Mast ankamen, stand dort schon ein Soldat und wartete auf mich. Wir stiegen alle aus dem Panzerfahrzeug und ich kletterte nach oben.





  Der Mast war sehr hoch – wenigstens etwas; auf jeden Fall würde ich eine gute Aussicht haben. Der Fahrer und der Schütze machten unten derweil eine Teepause, sie lachten und alberten und hatten auf einmal beste Laune. Ich dachte, wenn ich nach Hause komme, wird es ein paar Veränderungen geben. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass Conors Erklärungen verdächtig nach Ausreden klangen.
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  5    Melanie





  Dieser Mensch, mein Siggy, der is reich wien Könich, un ich auch.





  Jedn Tach geh ich raus aufn Markt. Billich … grunz, billich! Alles is billich, wennde genuch Geld ast. Ich dachte, klaun aus Mülleimern wär gut einkaufn. Nu bin ich immer unterwegs, Futter kaufn, gutes Futter, schlechtes Futter – egal, is doch alles Futter, nich? Wenns nich so gut is fer mich, isses fer wen anders gut. Ich – grunz – kauf Obst- und Gemüsedosen mit Beuln ganz billich un dabei wer ich ebn abzockt. Grunz, grunz, ha, ha, ha! Nu, mein Siggy, der denkt das, aber da bin ich zu schlau fer. Nein, grunz, grunz. Ich treibse runter bis aufn paar Pennys un dann geb ich einm altn arm Ding ’n Fünfer oder tu was inne Sammelbüchse fer unsern Dag! Dann sag ich zu Sigs: »Ach, Sigs, grunzie-grunzie, grunzie-grunz, buuhuuuhuuu! Mich am se wieder abzockt!« Un er verdreht die Augn un er sagt: »Wie viel mehr solln das noch kostn, dich mit Dosn zu ernährn, Mels?« Un dann sagt er: »Un wieso gibste so viel aus, wenn der Küchenschrank immer leer is? He, Mels?«





  Un ich sag: »Ich muss noch übn, Sigs. Einkaufn is nich leicht fer die alte Melanie, muss noch übn, Sigs. Grunz.«    





  Er will nich, dass ich Leute elfe, obwohl ich ihm elft ab. Was wärn wordn mit ihm ohne mich? Ich denkt, der is eifersüchtich, jau. Grunz. Nu, die Wohnung is groß, grunz, ich bin alt, kann mich nich einfach ändern. Klar, ich bring ihm immer was mit, was ich auch find.





  »Alles Müll, Mels«, meinter.





  Un ich mein: »Ja, un was davon is lebendig, so wie du warst.«





  Aber das kapiert der nich.





  »Was das denn?«, meinter un schiebt den alb verhungerten Hundeköter zu mir in, wo ich inne Küche lassen ab, mitter sich was erholt. Sigs reckt sei Nase inne Luft un meint: »Melanie, das ier ab ich erwischt, wies im Küchenschrank kramt at.«





  »Oh, oh, munzie-grunzie, grunzie-munzie«, mein ich. »Sein Lordschaft kauft ein Pfund Schwein, das ebter sich zum Mittach auf. Aber das Pfund Schwein nimmt sei Gabel: ›Zum Mittag gibts sei Lordschaft!‹«





  Andermal findter ein Vogelding, wo sich die Federn rupft in sein Bett, un da isser richtich durchdreht. Grunz. »Was macht’n das hier!«, schreiter un stampft in un er. »Ich asse Vögel, ich ASSE Vögel, verdammt noch mal!«, meinter. Die müssn den damals mächtich erschreckt abn. Nu, wenn er wusst ätt, dass das ’n Spion von Dag war, wärer noch böser worn! Grunz. Grunz. Nu, ich machn bisschen was fer Dag – sag ich Sigs türlich nix von, der asst sone Sachn. Soll ihm versprechn, dass ich nix zu tun ab mittem Widerstand, aber mir, mir macht das nix, fer ’ne gute Sache lügn.





  Eins is aber wahr – es wird grunz-gefährlich da draußn. Könich Conor, der tut sein Bestes, um die Albmenschn auszurottn. Sogar mein Menschn abn se neulich fast schnappt. Grunz. Bei dem Sicht atter mehr Probleme wie ich! Er, grunz, wurde schnappt von Conors Männern, grunz-grunz, jau – auszogn un durchsucht abn se ihn un se abn ihn bloß gehn lassn, weil die Galgn an dem Tach voll warn. Jau – du musst bloß ’ne Asnscharte abn, schon biste dran mit Ängn. Sie töten inner Öffentlichkeit – Schlachtn nenn sie das. Nur richtiche Menschen könn exekutiert wern. Sigs, der geht mir immer aufe Nervn, ich soll nich rausgehn, grunz-grunz, ich soll drinne bleibn, grunz-grunz, ich soll dies nich machn, grunz-grunz, ich soll das nich machn. At Schiss, dass se mich alle machn, das wern se auch, grunz-grunz, bestimmt wern se das! Aber was soll ich denn machn, zu Ause sitzen, wenn Leute Ilfe brauchn? Mein Sigs, der liebt mich, un ich lieb ihn auch, aber er is ’n selbstsüchtcher kleiner Trottl, und sone kleine Seel wie dem sei würd ich nich abn wolln, auch nich fers ganze Geld, wo ihm seine Schwester schickt.





  Klar tut er so, als wär er fer gleiche Rechte, Menschn un Albmenschn, grunz, alle zusamm! Aber, grunz! Ich glaub das erst, wenner drum kämpft. Grunz. Ich denkt, der is wie alle, die lassn sich lieber von Conor quäln, eh se sich vonne Albmenschn regiern lassn. Bleede Affn! Die sin doch als Nächste dran! Die Geschichtn ört man doch überall! Der Typ, wo früer General war, der at Vogelaugen, der andere at Backenzähne wie ’ne Ziege. Backenzähne is gut – die kann man nich sehn! Türlich, möglich isses. Ich mein, möglich isses schon. Aber genauso gut isses erfundn, grunz, so dass Conor ’ne Entschuldigung at un alle machn kann, wo er will.





  Vorn paar Tagn war wieder ’n Pogrom un ich ab fast ’n Löffel abgebn. Grunz – ich war unterwegs mittem Typ – o’es Tier, kannter Name, von Dag schickt. Ich sag ihm, Sigs taucht nix, lass ihm Zeit, sag ich. Aber er will ihn. Sigs war mal ’n großer Mann, un die denkn, das soller wieder wern.





  Jednfalls, uns abn se schnappt in dem Pogrom. Grunz. Der Typ, wo ich mit unterwegs war, ich denkt, der war undert Prozent Mensch, aber wer will das eute schon wissen? Ein Leberfleck aufm Rückn, schon biste ’n Albmensch. Wir gehn so lang – rums! Gewehrfeuer. Leute rasn rum, renn, schrein. Stände kippn um, Obst un Gemüse, Fleisch, alles im Dreck, Unde belln, Unde rufen! Ein Schrein un Brülln un Wie’ern un Grunzn, grunz, grunz, un überall blitzt Orange.





  Das is die Pogrom-Polizei. Andere Soldaten, die tragn die Farbn vonner Erde, aber die, die müssn sich nich tarn, die nich. Die wolln eim Angst machn. Grunz. Un das funksioniert auch. Jedenfalls, mein Erz klopft schon, wenn ich bloß ’ne Orange inner Obstschale seh. Also ich un der Typ, wir drückn uns rum, guckn, dass wir nich auffalln, un die Soldaten pickn sich alle raus, wo zu viel Fell abn oder wo ’ne zu feuchte Nase abn. So ein altes Schwein wie ich is leicht zu erkenn, sollt man mein, aber die grunziche alte Mels, bei der merkt keiner das Grunziche. Die denkn bloß, arme alte Frau, stirbt sowieso bald. Aber trotzdem abn einer oder zwei ein Auge auf mich worfn, un ich musste mich hintern Pferdewagn duckn, un ich wär vielleicht schnappt wordn, aber der Soldat, wo mich sehn at, at ein hübscheres kleines Schwein fundn, wo er piesackn konnt. Der Typ von Dag – Armatage hießer –, der springt runter, zieht mich och un wir schaffn die letztn fünfzich Meter bis zu unsrer Austür. Grunz! Wir schiebn uns durch die Tür un gleich dann, da schreit Sigs von obn runter: »Melanie! Mel!« Lehnt sich übers Geländer, Pistole inner And. Er sieht, wie ich schnaufe, un er meint: »Melanie, du dumme Kuh …«





  »Ich bin ein Schwein!«, grunz ich. Aber ich att ein Schock. Ich denkt, diesmal wärs beinah in die Osn gegang. Grunz.





  »Willste von diesn Arschlöchern schnappt werdn?«





  »Ich will nich aufm Sofa ockn wie son Dummerjan, wo ich kenn.« Ich setz mich aufe Treppe un warte, dass mein Erz auf’ört zu tanzn.





  

    Die übsche Molly strich um’er

  





  

    Dem Dummerjan war das zu fett

  





  

    Die übsche Molly, die atte Verkehr

  





  

    Derweil macht’ Dummer das Bett

  





  Das sag ich ihm.





  »Die übsche Molly ist totschossn wordn«, brummter böse. Das Lied mager nich, weil er türlich nie Verkehr at. Den ganzn Morgn atter mir davon vorjammert un ich sag: »Geh doch raus, vielleicht findste ja ’n nettes Mädchen.« Aber er at Recht abt. Mit som Sicht hatter keine Schangse. Öchstens, wenner sich ’n Albmenschmädchen sucht, aber so scharf isser auch nich auf Gleichberechtigung.





  Dann kommt mein Gast um Treppenabsatz rum un Sigs knurrt wie ein Und. Er schiebt sein Sicht übers Geländer, damit der Armatage ihn sieht. Menschn! Ich kenn kein Tier, dass so auf sein Aussehn guckt.





  »Haste nuch sehn?«, brummter. Dann drehter sich um un schlurft zu seim Sofa, wie wenn das sein einzicher Freund inner ganzn Welt is.
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  Es gab einen Weg hinein. Es gibt immer einen Weg hinein, wenn drinnen jemand bereit ist die Tür zu öffnen.





  Siggy wartete, bis er von Signy Entwarnung bekam, bevor er den entscheidenden Angriff auf die Residenz vornehmen ließ. Er wollte sichergehen, dass man keine Waffen aus dem Hinterhalt auf sie gerichtet hatte, aber das war es nicht allein. Natürlich stand die Eroberung um jeden Preis – seine Verpflichtung dem Volk gegenüber – an erster Stelle, aber er vergaß auch nicht, was er seiner Familie schuldig war: Conor ermorden und seine Schwester befreien. Immer noch war er der Meinung, sie müsste befreit werden. Beides wollte er für sich und zugleich auch für Styr. Deshalb musste Siggy genau wissen, wo Conor und seine Schwester waren, bevor er die letzten Befehle des Krieges gab.





  Nachdem er diese Befehle erteilt hatte, zerfetzte ein Hagel von Granaten und Raketen den Himmel, die so dicht auf die Residenz niederprasselten, wie man es bis dahin in Europa nicht gesehen hatte. Es war ein Feuersturm. Selbst die Luft brannte. Überlebende konnte es nach einer solchen von Menschen gemachten Katastrophe nicht geben. Sie zerstörte nicht nur Leben, sondern auch jede Spur davon. Später, als die Truppen einmarschierten, war der Boden dort, wo die Gebäude zerschmolzen waren, mit einer harten Schicht aus trübem Glas bedeckt. Noch einmal mussten Granaten eingesetzt werden, um diese Schmelze wegzusprengen, damit der Eingang des unterirdischen Bunkersystems gefunden werden konnte, das vom Feuer verschont geblieben war. Dort war Conors letzte Bastion.





  Die Bunker waren in den Felsen getrieben, ein Labyrinth von Tunneln, Räumen, unterirdischen Gebäuden und Fluchtwegen. Dort unten hätte man eine Atomexplosion überleben können, wenn solche Waffen noch verfügbar gewesen wären. Die gesamte Anlage war vermint und Schicht für Schicht von der blau uniformierten Schutztruppe bewacht. Es war wie ein Computerspiel mit Figuren aus Fleisch und Blut. Conor und seine Königin steckten irgendwo da drin und sie zu suchen hätte ein langes und tödliches Spiel werden können, vielleicht sogar eines, das nicht zu gewinnen war. Es sei denn, Siggy hätte eine Karte.





  Siggy war in die Bunkeranlage eingedrungen, sobald er die ersten Raketen über sich gehört hatte. Dem Beginn des Angriffs beizuwohnen wäre Ehrensache gewesen, aber Siggy hatte nicht warten wollen. Er wollte das Messer wieder an seiner Seite wissen oder besser an Conors Kehle, noch während die Bomben über ihm dröhnten. Er konnte das Messer hören, in jedem Fall aber spüren, wie es ihn mit stummer Stimme rief, durch all das Gestein und die Dunkelheit unter der Erde, wo es so lange versteckt gewesen war.





  Der Einstieg lag in dem Keller eines kleinen, verfallenen Reihenhauses in der Hamilton Road, ein paar Meilen von Conors Hauptquartier entfernt. Als die roten Ziegel der Residenz zu Pulver zerrieben wurden und die Steine in der Hitze zerschmolzen, waren Siggy und seine Männer schon zweihundert Meter unter der Erde, sie krochen wie Ratten durch den schmalen Gang. Über sich konnten sie ferne, gedämpfte Einschläge hören, und als sie ihre Hände an den rauen Stein der Tunnelwände legten, spürten sie eine Vibration – mehr war nicht zu merken von der endgültigen Vernichtung, die über ihren Köpfen stattfand. Der Gang führte direkt in Conors Quartier, das unterhalb der Schutztruppe, unterhalb der Minen, unterhalb von allem lag. Wieder war es Signy gewesen, die sie mit den nötigen Informationen versorgt hatte. Siggy bekam sie auf einem goldenen Teller serviert, aber froh war er trotzdem nicht.





  Der Tunnel war schmal, niedrig und feucht und Siggy war schlecht vor Angst. Er hatte immer, vor jeder Aktion, entsetzliche Angst, und dies war die erste seit sechs Jahren, die erste seit der Wallace-Geschichte, an der er persönlich teilnahm. Ein General riskiert nicht seine eigene Haut. Aber jetzt ging es ums Ganze. Auch Siggy fürchtete Conor. Und da war Signy. Seine geliebte Schwester. Er wusste, dass sie verrückt war, aber er wusste nicht, dass er auch vor ihr Angst hatte. Er traute ihr. Hatte sie ihm nicht immer alles gegeben, was sie ihm versprochen hatte?





  Auf wessen Seite hätte sie sonst sein sollen, wenn nicht auf seiner?
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  Stabsunteroffizier Haggerstaff    17





  Ich war dabei.





  Ich war dabei, als das Baby geboren wurde. Ich hatte meine Pistole am Hals des Arztes, der Mylady anästhesierte. Kurz bevor er Mylady die Injektion gab, spannte ich meinen Finger am Abzug und atmete so aus, dass er es hörte und begriff, ich würde ihn töten, wenn irgendetwas schiefging. Die Pistole an meiner Schläfe war vollkommen überflüssig. Die Schutztruppe ist absolut loyal. Wir trinken alle jede Woche am Odinstag das Blutopfer in Conors Namen. Uns muss man nicht misstrauen. Dennoch wurde ich beobachtet. Alle wurden beobachtet.





  Ich war auch dabei, als der Alarm ausgelöst wurde – ich hatte keine Wache, Odin sei Dank, sonst wäre ich nicht mehr hier, um davon zu erzählen. Ich hatte keinen Dienst und war in der Kantine, als der Schrei ertönte. Es war sofort klar, dass die Sache von innen geplant war. Der schlimmste Feind sitzt immer in den eigenen Reihen. Nein, nicht in der Schutztruppe. Die Schutztruppe ist über jeden Verdacht erhaben. Aber der Feind ist so gut wie überall innerhalb der Residenz, getarnt. Auch mit größten Anstrengungen können wir ihn nicht entlarven. Ein großer Mann, der von den Göttern so bevorzugt wurde wie Conor, erzeugt bei den Kleineren, die hinter ihm herhoppeln, jede Menge Neid. Es sind viele, die hinter ihm herhoppeln.





  Als der Schrei ertönte, ließ ich meine Gabel fallen und rannte zu Hilfe. Mylady war verzweifelt, verfluchte uns, bedrohte uns. Sie wollte mit runterkommen, sich an der Suche beteiligen, aber das ist verboten. Jeder Wunsch, den sie äußert, und sei er noch so klein, verlangt, dass wir unser Äußerstes geben; nur dieser nicht. Wir stellten die ganze Gegend auf den Kopf, legten die Wälder flach, aber es war zu spät. Das Baby war verschwunden. Es war Hexerei. Wie sonst hätte jemand an der Schutztruppe vorbeikommen können?





  Mylady traue ich allerdings auch nicht. Ihre Augen machen mich frösteln, ihr Geruch ist falsch. Aber ich werde mich hüten dergleichen zu äußern. Zum einen ist es nicht sehr weise, der Frau von König Conor zu misstrauen. Zum anderen ist die Sache mit dem Geruch etwas ganz Persönliches. Das ist eine Frage des Schamgefühls, der Verschwiegenheit. So etwas kann allzu leicht missverstanden werden. Auch ich habe Feinde. Es gibt Leute, die jede Gelegenheit willkommen heißen würden, mich zu beschuldigen, ich wäre nicht ganz sauber. Und sie könnten sogar Recht haben.





  Ein Relikt aus uralten Zeiten, müssen Sie wissen. Überhaupt nicht bemerkbar.





  Als ich ein Kind war, fiel mir auf, dass meine Freunde andere Leute nicht so riechen konnten wie ich. Es ist nicht besonders schön, das über sich zu wissen. Wenn dieses Geheimnis je herauskäme, würde ich an den Füßen aufgehängt werden. Nur Menschen von reinstem Blut dürfen in der Schutztruppe dienen. Mein Leben lang habe ich meinen Mund gehalten, trotzdem vertraue ich meinen Sinnen. Bei Mylady macht sich ein Hauch von Verrat bemerkbar. Also bleibe ich dran, ich beobachte sie, aber ich darf nicht sagen, was ich fürchte, denn ein Geruch wäre für niemanden sonst ein Beweis.





  Ich war auch dabei, als diejenigen, die Wachdienst hatten, exekutiert wurden. Sogar Ivan, der seit meiner Kindheit mein engster Freund war, auch er. Ich hatte keine Skrupel, als ich ihn aufhängte, aber ich sorgte dafür, dass der Schnitt durch seine Kehle schnell und sauber erfolgte. Wir verschwenden keine Kugeln an Verräter, Ivan hätte das verstanden. Das sah ich an seinen Augen. Es war gerecht, obwohl er nichts hätte verhindern können.





  Und natürlich war ich es, der das Kind gefunden hat. Man kann schon sagen, dass unsere Suche gründlich war; wir haben die ganze Residenz auseinandergenommen, Haus für Haus. Wir machten uns keine Hoffnung, das Kind zu finden; wie ich bereits sagte, es muss Hexerei gewesen sein, aber wer weiß schon, was Hexen tun oder lassen? Aller normalen Logik zufolge hätte niemand das Kind aus der Residenz bringen können. Der Schlafanfall hatte nur die Wachsoldaten um den Turm herum getroffen. Nach allem Ermessen hätte das Kind noch hier sein müssen – das heißt, wenn es noch lebte.





  Ich jedenfalls war mir sicher, dass der Erbe des Königs längst tot und begraben war, von Hunden gefressen – oder von wem auch immer erledigt. Wir nahmen jedes Haus auseinander und ließen die Verdächtigen wissen, dass es keine Gnade gebe, wenn auch nur der kleinste Hinweis auf Schuld gefunden werden würde, und wenn nicht, dann höchstwahrscheinlich auch nicht. Ich kam durch mehrere Häuser und rein zufällig auch in das von Margaret O’Hara. Die Chefin der Sicherheit – wer hätte das gedacht? Ich hätte sie nie verdächtigt, denn sie war immer diejenige, die den Willen des Königs am rücksichtslosesten durchgesetzt hat. Sie wartete mit drohender Miene, während wir ihre Schränke aufrissen. Eine mächtige Frau, stark genug, um stolz und ohne Widerworte zu ertragen, wie man ihr die Kleider herunterriss und auf ihnen herumtrampelte, wie die Schubladen umgekippt, ihre Tagebücher und privaten Papiere gelesen wurden.





  Noch während ich suchte, wusste ich, wo das Kind war; ich roch es – aus dem Wäschekorb strömte ein Geruch von Milch und Urin. Ich konnte mich nicht zurückhalten eine scharfe Wendung zu machen und zwei Schritte in die Richtung der Waschküche zu gehen und ich sah, wie sie mich anguckte. Aber sie beherrschte sich absolut. Das bewundere ich an ihr. Sie muss gewusst haben, wo das Baby versteckt war, aber als sie sah, wie ich dorthin gehen wollte, zuckte sie noch nicht einmal zusammen.





  Dann hielt ich inne – was hätte ich sagen sollen, wenn mich jemand gefragt hätte, woher ich wusste, wo das Baby war? Ich musste den Raum verlassen, um an das Baby zu kommen. Glücklicherweise fing das Kind an zu schreien. Ich sah, wie der Frau alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie wusste, dass wir sie erwischt hatten, allerdings würde ich gerne wissen, was sie dazu getrieben hat, sich so dumm erwischen zu lassen. Das Baby schrie und strampelte und hustete. Ich schob die Frau aus dem Weg und rannte in die Waschküche. Eine Katze lief mir zwischen den Füßen durch und brachte mich fast zu Fall. Ich hob den Deckel hoch und da lag das Kind. Noch bevor ich es gesehen hatte, wusste ich, dass es der Sohn des Königs war. Alle Babys sehen mehr oder weniger ähnlich aus, aber riechen tun sie unterschiedlich.





  Ich hob den Kleinen heraus und nahm ihn in die Arme. Die alte Hexe stand hinter mir.





  »Ich habe keine Ahnung, wie …«, fing sie an, aber mein Fuß schnitt ihr die Worte ab. Jetzt fürchtete ich sie nicht mehr; ihre Schuld war offenkundig. Ich trat sie zu Boden und stand schnaufend über ihr, das Baby immer noch an die Brust gedrückt. Mein Hauptmann erlaubte mir noch ein paar Tritte, bevor er mich bremste.





  »Nicht zu viel, Haggerstaff. Lass noch was für Conor übrig.«





  Die Frau fing an zu weinen – vor Angst, denke ich. Ich trat über sie hinweg und trug das Baby zum König.
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  Zeit vergeht, Kinder wachsen heran, Herzen werden hart. London war endlich wieder offen für die übrige Welt, jedenfalls für alle, die es schafften, die Schlachtfelder zu überwinden, um hinein- oder hinauszugelangen. In diesen späten Tagen des Krieges zerfiel die Stadt schneller denn je. In einer Januarnacht tobte ein Orkan über London, schleuderte Ziegel durch die Luft, zerfetzte das bröckelnde Mauerwerk, riss Platten von hohen Bürogebäuden. Er brach tausend Fensterscheiben aus dem alten Galaxy Building. Als der Morgen über der heimgesuchten Stadt dämmerte, konnte man sehen, wie der Staub eines Jahrhunderts weggeblasen wurde. Aus Sicherheitsgründen ließ Conor Sprengstoff an dem großen Gebäude anbringen und es dem Erdboden gleichmachen. Unter einem Berg Schutt und verbogenem Stahl lag der Fahrstuhlschacht, ein großer Zylinder, dem weder Orkane noch Sprengstoff, noch die Zeit selbst auch nur einen Kratzer hatten zufügen können. Nur ganz unten war ein schmaler Schlitz, dort, wo einst ein toter Mann ein Steinmesser hineingestoßen hatte.





  Sobald Conor Signy aus dem Wasserturm geholt hatte, verließ ihn sein Glück. Jetzt, da Siggy sich dem Kampf angeschlossen hatte und Signy alles tat, um dem Feind zu helfen, war Conor dazu verflucht, mit ansehen zu müssen, wie alles, was er erreicht hatte, unter seinen Händen zerbrach. Zuerst wütete er und verschärfte den Kampf. Es gab Säuberungsaktionen, ein Massaker nach dem anderen unter seinen engsten und mächtigsten Generalen. Wer außer ihnen hätte seine sorgsam ausgeklügelten Pläne verraten können? In der ersten Zeit hatte er Signy verdächtigt, er hatte sie beobachten und überwachen und überprüfen und noch mal überprüfen lassen, aber alle stimmten ihm zu: Sie hatte keine Möglichkeit, irgendwelche Informationen herauszubringen. Es war einfach unmöglich. Und hielt sie nicht des Nachts seinen Kopf in den Armen und tröstete ihn, wenn wieder eine Schlacht verloren war? Weinte sie nicht mit ihm, als ihm eine Stadt nach der anderen aus den Händen gerissen wurde? Als aus den Monaten Jahre wurden, traute er ihr schon so weit, dass er sich bei der Entwicklung seiner Schlachtpläne von ihr helfen ließ. Ein General nach dem anderen wurde an der Ferse aufgehängt, aber Signys Loyalität und Liebe wurden nicht in Frage gestellt. Conors Pläne scheiterten immer wieder. Am Ende glaubte Conor schließlich selbst den Gerüchten, die in den Straßen von London herumgeisterten – dass Odin gegen ihn war.





  »Nicht für immer …«





  Die Jahre vergingen … ein Jahr, zwei Jahre, immer noch hatte er keinen Erfolg im Krieg.





  »Nicht für immer.« Das flüsterte er vor sich hin, während er hinnehmen musste, dass eine weitere Front zusammenbrach, eine weitere Schlacht verloren wurde. Der Erfolg blieb aus – aber das würde nicht immer so sein. Tief in der Erde, ganz unten in dem großen Bunkernetz, das er in den Stein unter der Residenz hatte schlagen lassen, bewahrte er Odins Messer auf. Wie konnte der Gott gegen ihn sein, wenn er immer noch dessen Geschenk besaß?





  Auch andere Schätze versteckte er tief unten im Bunker: sein einziges Kind, Vincent, den künftigen König, der jetzt sieben Jahre alt war. Conor wünschte sich noch mehr Kinder, betete um mehr Kinder, aber er bekam keine mehr, jedenfalls nicht von Signy. Der Junge wuchs allein mit seinen Kindermädchen auf; seine Mutter und sein Vater waren für ihn Fremde.





  Und natürlich verwahrte Conor seine Königin sicher in den Bunkern. Wenige sahen sie je ohne ihn, weder die Generale, die ihre Pläne ausführten, noch die Gangster, die auf ihr Wort hin lebten und starben, noch ihr eigener Sohn. Und nicht ihre Verbündeten, Dag und Siggy, obwohl deren Kampf so sehr von ihr abhing.





  Conor hatte sie zu diesem unterirdischen Leben nicht zu zwingen brauchen. Sie zog sich gern unter die Erde zurück, wo sie wie eine Termite verharrte und beiden Kriegsparteien den Ton vorgab. Hier bei ihr kamen alle Informationen zusammen – wer, wo, wann, was, wie. Sie war diejenige, die entschied, wo die Schlachten geschlagen werden würden, wer gewinnen und wer verlieren würde. Manchmal ließ sie Conor zum Schein oder auch nur aus einer Laune heraus gewinnen – als Geburtstagsüberraschung oder als Weihnachtsgeschenk. Sie war das wirkliche Zentrum der Macht, sie baute ihr Netzwerk für und gegen Conor auf, entwarf Eroberungspläne für ihn, nur um sie an seine Feinde zu verraten. Conor schöpfte keinerlei Verdacht. Er sah den kleinen braunen Vogel nicht, der durch die Ventilationsschächte hinaus in den offenen Himmel flog, hin und her, von hier nach dort, eifrig im Dienste Signys ehrgeiziger Pläne.





  Siggy, der den Krieg mit immer größerem Grimm führte, verlor bald, wie Dag es vorausgesehen hatte, seine Bescheidenheit und sein Desinteresse an der Macht. Warum sollte er so hart kämpfen und so viel Leid mit ansehen müssen und doch auf die Macht verzichten? Hatte ihn nicht Odin berührt? Hatte Odin nicht ihm das Messer gegeben? Er spürte das Messer, es rief ihn, wartete auf ihn. Manchmal fürchtete er, Styr würde es begehren, aber dass Odin auch Signy umarmt hatte an jenem lange zurückliegenden Tag im Galaxy Building, hatte er vergessen.





  In den stillen, leeren Zeiten zwischen den Schlachten überlegte Siggy oft, was all das zu bedeuten hatte. War es ein Komplott von Ragnor? Inzwischen war auch Ragnor in den Krieg verwickelt. Einmal, auf der Höhe seiner Macht, war Conor so weit gegangen, Überfallkommandos in die goldene Stadt zu schicken. Jetzt, im Niedergang, hörte er Gerüchte, die Halbmenschen würden Forderungen an Ragnor stellen: mehr Geld, mehr Waffen. Solche Forderungen waren jetzt so wirksam wie eine Drohung. Die Allianz zwischen Menschen und Halbmenschen hatte die Macht errungen, die er für sich selber erhoffte.





  Oder war diese merkwürdige Geschichte doch das Werk der Götter? Und wenn das so war, entwickelten sich die Dinge dann nicht einfach, wie sie es sollten, bewegte sich die Welt nicht wie eine perfekte Maschine auf die Ewigkeit zu und spuckte die Ereignisse aus, wie auf einer Tastatur ein Brief geschrieben wird? Vielleicht waren die Götter einfach ein Teil dieser Maschine Welt, vielleicht schauten sie zu und nahmen daran Anteil, genau wie die Menschen es taten? Oder tanzte die Welt nach der Melodie der Götter? Und gab es jemanden, der diese Melodie unterbrechen oder verändern konnte – gegen ihren Willen?





  Siggy wusste es nicht. Aber es gab eine, die sich genau dieselbe Frage stellte.
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  Muswell Hill ist nach wie vor eine miese Wohngegend und es gefällt mir immer noch gut dort. Der Markt, die Kriminellen. Inzwischen kennen sie mich ein bisschen besser. Ich bin etwas mehr unterwegs als früher. Nicht dass ich das nötig hätte, natürlich nicht. Kirsche bringt mir mehr als genug Geld für Mels und mich, aber ich misch nun mal gerne mit. Na ja, die alte Geschichte … dickes, feistes Schwein, triefend vor Fett. Es ist wirklich sinnlos, denke ich, Conor wird den Krieg gewinnen, aber es macht mir einfach Spaß, einigen der fetten Arschlöcher auf die Zehen zu treten, die von Conors Regime profitieren.





  Und es hält Melanie bei Laune.





  Wir haben immer noch die alte Wohnung über dem Markt, aber inzwischen haben wir ein paar Verstecke mehr. Bei den ständigen Pogromen gegen die Halbmenschen braucht man Schlupflöcher. Ich, ich gehe nur nachts raus – mein Gesicht macht mich zu einem Halbmenschen –, aber Melanie ist einfach zu blöd, um zu kapieren, in was für einer Gefahr sie steckt. Ständig ist sie unterwegs, macht Geschäfte, gibt allen Geld, die sie drum bitten. Sie gibt ein Vermögen aus. Eines Tages werden sie sie erwischen. Und wen wird der arme Siggy dann noch auf dieser Welt haben? Ich liebe dieses fette, alte Schwein. Sie hat mir das Leben gerettet. Sie hätte es nicht zu tun brauchen, sie ist selber bald verhungert, bloß um einen armen Klumpen Fleisch zu retten, der einer Rasse angehört, die ihrer niemals irgendwas Gutes getan hat. Und sie hat mir eine Menge beigebracht. Zum einen, dass Menschlichkeit nicht an die menschliche Gestalt gebunden sein muss. Melanie ist menschlicher als die meisten Menschen, die ich kenne. Menschlicher als Conor oder Signy oder ich – oder auch Val. Es gibt Momente, da habe ich das Gefühl, die Welt besteht von oben bis unten aus Scheiße, aber dann denke ich an Melanie. Wirklich, Melanie, die bringt’s, mein fetter, hässlicher, schweinischer Sonnenstrahl.





  ––





  Es war Februar, ein verdammt kalter, ekelhafter Tag, der Schneematsch auf den Straßen war braun von Pferdescheiße. Melanie war unterwegs. Wir hatten uns wieder mal gestritten. Andauernd drängt sie mich, dass ich beim Widerstand mitmachen soll. Sie ist fast so schlimm wie Signy.





  »Nix ändert sich, ohne dass du’s versuchst«, brummte sie.





  »Nix ändert sich, mit dass ich’s versuche«, antwortete ich. Melanie ist nicht auf den Mund gefallen, wie so viele Heilige. Dabei ist sie vollkommen unrealistisch. Ich meine, was soll das Ganze? Die Welt ist nun mal, wie sie ist.





  »Ich bin … kein … Held«, sagte ich zu ihr, klar und deutlich, damit sie mich verstand.





  »Na un? Wer is das schon?«, grunzte sie und stampfte aus dem Haus, um wieder irgendeinem alten Trottel was Gutes zu tun.





  Ich schob ein Video ein und legte mich auf die Couch zum Gucken. Etwa eine Stunde später hörte ich das Rattern am Fenster, aber ich hatte schlechte Laune und blieb einfach liegen und lauschte eine halbe Stunde lang dem unaufhörlichen rat-a-tat-tat, bevor ich aufstand und das Fenster öffnete, um sie reinzulassen.





  Ein kleiner Vogel sauste flach über den Fußboden und landete auf einer Stuhllehne.





  Ich sagte: »Hallo.«





  Kirsche schüttelte sich zu sich selbst – das kann man nur so beschreiben. Sie saß seitwärts auf dem Stuhl und schimpfte.





  »Eine halbe Stunde habe ich ans Fenster geklopft«, sagte sie.





  »Ach …«





  Sie war wütend. Sie sagte nichts weiter, starrte mich nur von der Seite mit ihren goldbraunen Augen an und stakste dann in die Küche.





  »Ich habe ein Video geguckt«, sagte ich.





  Sie kam mit einem Getränk in der Hand zurück und stellte sich vor den Bildschirm.





  »So ein Mist«, sagte sie und wandte sich ab. Sie hatte Recht, es war Mist – ein alter amerikanischer Film, billig und abgenutzt. Filme von guter Qualität wurden inzwischen nur noch im Fernen Osten hergestellt.





  Ich beschwerte mich nicht darüber, dass sie vor dem Bildschirm stand. Sie war – weiß nicht, vielleicht Ende dreißig, aber in jedem Fall wesentlich schöner anzusehen als irgendwas von dem, was da auf dem Bildschirm lief. Kirsche wird sehr schnell alt, aber das verändert sie nicht so sehr wie einen Menschen. Schließlich hat sie erst acht oder neun Jahre gelebt.





  Sie drehte sich um und ließ sich neben mich aufs Sofa fallen. Ich betrachtete das als Aufforderung. Ich streichelte mit meinem Finger über ihr Gesicht und sie blickte mich von der Seite an. Ich wandte mich ihr zu und küsste sie.





  Kirsche zu küssen ist süß wie Honig. Gut, in letzter Zeit hatte sie ein wenig Mundgeruch, aber trotzdem verdrehte sie mir den Kopf. Ich legte meine Hand auf ihre Taille und zog ihr das Hemd aus dem Rock, damit ich ihre Haut und den niedlichen kleinen Streifen weichen Fells streicheln konnte, der entlang ihrer Wirbelsäule wächst. Ich folgte dem Fell bis hinauf zwischen die Schultern und dann hinunter, hinunter, bis mein Finger sich in die Strumpfhose einhakte und sie ein paar Zentimeter runterziehen konnte, um …





  »Mhhhmmm«, schnurrte sie. Und dann rutschte sie weg und zog die Strumpfhose wieder hoch.





  »Kirsche, du machst mich fertig!«





  Sie schimpfte: »Du bist zu jung.«





  »Ich bin älter als du …«





  »Ich bin hier, weil ich was zu erledigen habe, Siggy. Hier, nimm«, sagte sie und schob mir ein gefaltetes Blatt Papier zu. An den Kanten war es noch feucht und ich rieb es demonstrativ an meinem Arm trocken.





  »Man weiß ja nicht, wo es gesteckt hat«, sagte ich. Kirsche beachtete mich nicht, sie trank ihre Cola und schaute sich den Film an, auch wenn er Mist war.





  Natürlich wusste ich genau, wo der Brief gewesen war; als Vogel transportierte sie Dinge in ihrem Kropf. Aber ich hatte mir die Bemerkung nicht verkneifen können. Ich guckte vorsichtig zu ihr rüber. Je älter sie geworden war, umso mehr hatte sie sich von mir ferngehalten, aber ich war immer noch scharf auf sie. Wer weiß, vielleicht lag es daran, dass ich bei einer anderen sowieso keine Chance hatte, aber trotzdem …





  Sie war am ganzen Körper flaumig – dafür kann ich mich verbürgen. Ich musste dauernd an den herrlichen Fellstreifen denken. Es war kein Haar – nur ein hübscher, sandfarbener, weicher Streifen kurzen Fells, der nach unten hin spitz zulief, sehr, sehr schön, bis dahin, wo er verschwand. Ich wollte ihm mit meinem Finger bis ganz nach unten folgen. O ja, o ja, sie und ich … Vielleicht wollte sie mich nur dazu bringen, Styr zu übernehmen, vielleicht hatte Signy ihr den Befehl dazu gegeben. Aber mir gefiel es zu glauben, dass sie es gerne tat, trotz meines Gesichtes. Für Halbmenschenfrauen ist es nicht so wichtig, wie ein Gesicht aussieht.





  Ich versuchte Kirsche aus meinen Gedanken zu vertreiben und fing an Signys Brief zu lesen. Ich hätte es mir denken können. Eigentlich hatte ich darauf gewartet.





  Manchmal macht mir meine Schwester Angst.





  Ich sage ihr immer wieder, dass ich nur wissen möchte, wo Conor zu einem bestimmten Zeitpunkt ist, damit ich dort sein kann, um ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Aber nein. Das ist nicht gut genug. Signy will, dass alles »richtig« gemacht wird. Nicht nur Conor, sondern sein ganzes Imperium muss in den Abgrund gestürzt werden, und die Volsons sollen wieder an die Macht.





  Die Zeiten sind längst vorüber. Die Volsons sind nur noch Schall und Rauch. Ich betrachte mich längst nicht mehr als einen Volson. Signy und ich – was sind wir wert? Sie kann Conor nicht entkommen, obwohl sie die Möglichkeit hätte, wenn sie wollte, und ich, ich bin bloß totes Fleisch auf zwei Beinen.





  Seit das Baby geboren wurde, ist Signy immer nerviger geworden. Dauernd ist von Odin die Rede, von dem Messer, von Val, von dem Imperium. Jetzt ging es natürlich um Styr: den Klon. Das Ding aus dem Tank. Ich habe ihr immer gesagt, dass ich mit ihren Plänen nichts zu tun haben will – mit keinem einzigen davon – und ganz sicher nichts mit Styr. Und trotzdem schien sie nie zu bezweifeln, dass ich tun würde, was sie wollte. Zum Beispiel dieser Brief – den hat sie, Wochen bevor sie in den Tank gegangen ist, geschrieben. Sie hat noch nicht einmal abgewartet, bis sie wieder rauskam, um sich vergewissern zu können, ob ich tun würde, was sie verlangte.





  »Scheiße.«





  Kirsche schaute mit ihrem typischen ironischen Lächeln zu mir herüber.





  »Ich werde nicht Kindermädchen für Conors Balg spielen.«





  »Er ist fast fünfzehn Jahre alt, Sigs.«





  »Das ist doch völlig verrückt, er wurde erst vor ein paar Monaten geboren«, murrte ich. Ich knüllte den Brief zusammen und warf ihn ans Fenster. »Das gefällt mir nicht, ich will das nicht, ich tu das nicht.«





  Kirsche lächelte und streckte ihre Hand aus. Es lag eine Nuss darin. Ich starrte sie mürrisch an.





  »Ich hab gedacht, du könntest keine Gestalten verleihen«, sagte ich.





  Sie sagte: »Ich hab Hilfe gebraucht. Ich war selber erstaunt, dass er mir geholfen hat.«





  Natürlich meinte sie Loki.





  Manchmal spüre ich die Götter, die wie Krähen um mich herumkreisen. Zum einen natürlich Odin, der in verschiedenen Erscheinungen auftritt – distanziert, streng, allwissend. Für mein Gefühl ein bisschen sehr klischeehaft. Ich weiß immer noch nicht, ob er ein Gebilde aus Ragnor ist oder nicht. Wie dem auch sei, es bringt nichts, sich mit so einem Patron zu überwerfen; man sieht ja, was alles passieren kann, wenn man ihn auf seiner Seite hat. Aber Loki – was hat Loki je schon Gutes vollbracht?





  Andererseits – wenn er weiter nichts tat, als Odins Pläne zu durchkreuzen, dann war er vielleicht doch gar nicht so übel. Aber nein, so meine ich das nicht! Nicht, wenn das Styr einschließt.





  Kirsche murmelte ihre Zaubersprüche; die Nuss spross.





  Man muss einfach zugucken, auch wenn einem übel dabei wird. Diesmal war es noch schlimmer. Der Junge war ein echtes Monster, jedenfalls für mich. Am Ende war er auf allen vieren und richtete sich ungefähr so auf, wie ein Hund aufspringt. Er hatte keine Vorstellung davon, wie blöd er dabei aussah. Dann war der Gestaltwechsel vollzogen. Ich konnte sehen, wer er war, und ich …





  Als Erstes wollte ich aus dem Zimmer rennen, dann … Dann war ich einfach fasziniert. Er war wie ich. Ich dachte, was? Warum? Ich meine, klar, Signy und ich, wir sind Zwillinge, aber keine eineiigen. Aber er war mir so was von ähnlich. Allerdings eine etwas bessere Version von mir. Größer, stärker, schöner. Ich habe mich selber nie für schön gehalten. Ohne es zu wollen, berührte ich mein Gesicht und dachte, habe ich früher auch so ausgesehen? Ich wollte weggehen, aber ehe ich mich’s versah, strich ich wie ein Hund um den Jungen herum. Nach dem Motto … bin das ich? Sehe ich mich selbst? Hat sie es irgendwie geschafft, mich zu klonen?





  Während ich um ihn herumging, spürte ich, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Es war unglaublich. Ich hatte das Gefühl, ich würde mich in ein Tier verwandeln. Ich dachte, nein! Nicht ich bin das Tier – er ist es. Aber trotzdem – wirklich wahr – trotzdem, trotz allem, was ich wusste, war mir im selben Moment bewusst, dass ich ihn liebte. Ich hatte keine Wahl, ich liebte ihn. Und das machte mir mehr Angst als alles andere.





  Ich starrte Kirsche an und knurrte: »Was ist das?«





  »Dein Junge«, sagte sie.





  »Schaff ihn hier raus«, sagte ich.





  »Signy will, dass du den Jungen ausbildest.«





  »Nein.«





  »Sie will …«





  »Nein!«





  Ich wandte mich zum Gehen, ich war schon an der Tür, hatte die Hand auf der Klinke, als der Junge aufschrie: »Vater!«





  … und da erstarrte ich, meine Hand klebte an der Klinke. Ich konnte mich nicht rühren, ich konnte mich nicht rühren. Das Schreckliche war, dass ich es wusste. Selbst bevor er es gesagt hatte, hatte ich gewusst, dass es stimmte.





  »Wie ist das möglich?«, flüsterte ich.





  Und Kirsche sagte: »Ich habe ihr meine Gestalt geliehen.«





  Das war es also. Es hatte keinen Sinn, daran zu zweifeln, ich wusste, dass es stimmte. Ich muss fürchterlich ausgesehen haben, denn Kirsche kam zu mir und legte ihren Arm schützend um mich. »Warum?«, fragte ich sie.





  »Sie hat mich darum gebeten.«





  »Und die anderen Male?«





  Kirsche warf mir einen schrägen Blick zu und lächelte ein wenig. »Das war ich, Siggy.« Sie schob ihre kleine Hand in meine und flüsterte: »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie das tun wollte.«





  »Aber du hättest es trotzdem getan«, sagte ich und sie leugnete es nicht.





  Die ganze Zeit ließ der Junge mich nicht aus den Augen, als hinge sein Leben davon ab, was ich als Nächstes machen würde. Sein Gesicht – und das war immer so – verriet nichts, nur die Augen glühten wie zwei heiße Steine. Er bewegte sich, machte ein paar Schritte auf mich zu, streckte die Hände aus, um mich zu berühren.





  »Nein!« Ich konnte nicht ertragen, dass er mich anfasste. Dann ertappte ich mich dabei, wie ich ihn anschaute, um herauszufinden, ob ich ihm wehgetan hätte. Ich dachte, mein Fleisch und Signys Fleisch. Kein Wunder, dass er mich besser kennt als ich mich selbst.





  »Prüfe mich«, sagte er.





  Ich schüttelte den Kopf. Prüfen? Was denn? Sein Blut? Natürlich meinte er seine Kraft, sein Geschick als Soldat. Signy wollte, dass er mir half Conor zu vernichten. Selbst wenn er der beste Soldat der Welt wäre. Was würde das schon verändern?





  »Dag Aggerman hat mich unterrichtet«, sagte der Junge mit klarer Stimme. »Er lässt dich grüßen, Vater, und möchte wissen, wann du dich ihm anschließt, um den Widerstand der Menschen gegen den Tyrannen anzuführen.«





  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte raus. Ich drückte sogar die Klinke runter. Kirsche nahm sacht meine Hand, ich zog die Hand weg. Aber ich konnte nicht gehen. Es war unmöglich, ihn zu verleugnen. Vielleicht hatte Signy das so eingerichtet. Oder Odin, oder Loki. Oder lag es daran, dass ich einfach zu weich bin? Ich weiß es nicht, aber statt aus der Tür zu gehen, steckte ich den Kopf aus dem Fenster, um etwas frische Luft zu schnappen.





  Es war Markttag. An fast allen Tagen war Markt, es gibt immer Leute, die was zu verkaufen haben und ihre Sachen auf dem Boden auslegen. Heute aber war regulärer Markttag und es war allerhand los. Von Leuten, die ein Tuch auf dem Boden ausgebreitet hatten und darauf ein trauriges Sammelsurium präsentierten, das sie gegen irgendwelchen traurigen Schrott tauschen wollten, bis zu Buden mit gestreiften Markisen, wo richtig gutes Zeug verkauft wurde. Um die Buden herum waren Geschäfte, einige arm, einige reich; und einige sehr mächtig.





  Ich drehte mich um und schaute Styr an. Er streckte mir seine Arme entgegen. »Ich möchte, dass du mich ausbildest. Ich möchte ein guter Soldat werden. Ich kann helfen. Prüfe mich.« Er hielt einen Moment inne und sagte dann: »Ich liebe dich, Vater.«





  Ich lachte. Wie konnte er mich lieben, da ich ihm nie zuvor begegnet war? Aber er liebte mich, das wusste ich. Und ich liebte ihn.





  Was für ein Recht hat diese Kreatur auf meine Gefühle, dachte ich. Ich wünschte, er wäre tot … ehrlich, ich wünschte, er wäre tot. Ich steckte voller Angst, vor ihm, vor seiner Herkunft, dem Glastank, den Lügen, dem Inzest. Dann fiel mir etwas ein und ich sagte: »Was ist mit dem anderen?«





  Kirsche machte ein finsteres Gesicht. »Lass das, Sigs«, sagte sie.





  »Der Echte, was ist mit dem?«, fragte ich den Klon.





  Den Jungen durchfuhr so etwas wie ein Schauder. Er schlug sich an die Brust. »Ich bin der Echte!«, schrie er. »Meinetwegen ist …« Er breitete die Arme aus, natürlich hatte er Recht. Der andere, das Baby in Conors Residenz, war nur seinetwegen geboren worden. In dem Sinne war Styr der Echte.





  »Er zählt nicht«, sagte der Klon. »Er ist bloß ein Kind.«





  »Und was war mit deiner Kindheit?«, sagte ich verächtlich.





  Er zuckte die Achseln. »Dafür ist es zu spät.«





  Ich drehte mich wieder um und schaute aus dem Fenster. Draußen in Muswell Hill ging es rau zu. Man musste genau wissen, wo man hingehen konnte, man musste wissen, was man tun durfte. Vor allem musste man wissen, was man nicht tun durfte. Es würde nicht allzu schwer sein, Styr auf eine Probe zu stellen, die er nicht bestehen konnte.





  Ich nickte ihm zu und er stellte sich neben mich.





  Sofort überkam mich dieses merkwürdige Gefühl – wie immer, wenn er dicht neben mir stand, das ging nie weg –, Abwehr und Anziehung, Liebe und Hass, alles zugleich.





  »Da.« Ich zeigte mit dem Finger darauf. »Siehst du das? Die Pfandleihe …«





  Es war der Laden von Do Hawkins. Der setzte gutes Zeug um. Zu Do Hawkins gingen nicht nur die armen Leute, wenn sie Bargeld brauchten. Dort verpfändeten auch jede Menge reiche Leute ihr Familiensilber. Niemand brauchte eine gute Reputation oder eine besondere Kreditwürdigkeit. Do machte sich keinen Kopf, ob er sein Geld an die richtigen Leute verlieh, er sicherte sich anders ab. Wenn er sein Geld nicht zurückbekam, dann statteten seine Helfer den Kunden einen kleinen Besuch ab. In ganz Nord-London war Do als Einziger übrig geblieben, der so was wie ein Gangsterboss war. Auf sein Konto gingen jede Menge Betrügereien, Diebstähle, Erpressungen, Morde. Auch ich hatte für ihn schon ein paar Jobs erledigt. Es gab eine Menge Leute, die gar kein Geld brauchten, sich aber trotzdem verpflichtet sahen von Do Geld zu borgen, nur damit er das Vergnügen hatte, ordentlich Zinsen kassieren zu können.





  Er war richtig gut. In dem Laden steckte ein kleines Vermögen. Ein richtiger Anziehungspunkt für Diebe, sollte man denken, aber das war ein Irrtum. Niemand – und ich meine wirklich niemand – versuchte Do zu bestehlen. Das war einfach zu gefährlich. Man musste schon ein Genie sein, um überhaupt dort reinzukommen.





  »Knack die Kasse und du bist dabei«, sagte ich zu Styr.





  Als ich zum Fenster ging, um zuzuschauen, zitterte ich. Kirsche war wütend.





  »Du bringst ihn um.«





  Ich biss die Zähne zusammen.





  »Er ist erst fünfzehn, Siggy.«





  »Eine Prüfung, er braucht eine Prüfung«, beharrte ich.





  Sie schüttelte den Kopf und stellte sich neben mich, um nach unten auf die Straße zu gucken. Dann lächelte sie.





  »Guck, da ist er.« Ich schaute aus dem Fenster. Das war schnell. Ich war beeindruckt. Der Junge hatte sich draußen unter die Menge gemischt, umkreiste den Laden, kam immer näher.





  »Er versucht es«, sagte ich überrascht.





  »Na klar«, sagte Kirsche. Und sie lachte, als sie sah, wie verblüfft ich war. »Halt ihn auf«, sagte sie. Aber ich konnte mich nicht rühren.





  Styr war schon dicht dran, er schob sich durch die Menge bis zum Ladentisch vor. Dann zog er eine Pistole heraus.





  Ich machte einen Satz und schrie auf. Das war Wahnsinn! Der ganze Laden erstarrte. Ich konnte sehen, wie die großen Typen ihn Maß nahmen, aber sie wagten nicht etwas zu unternehmen – noch nicht. Styr war eiskalt. Nach ihm kamen Leute rein, doch die scheuchte er mit der Pistole aus dem Weg. Der Mann hinter dem Ladentisch kippte den Inhalt der Kasse in eine Tüte und gab sie Styr. Scheiße, er hatte es echt getan!





  Er würde sterben.





  Plötzlich schlug mir das Herz bis zum Hals und ich dachte, na los, Junge, los doch, du schaffst es! Aber gleichzeitig wusste ich, dass er nicht die geringste Chance hatte. Auf die Straße würde er vielleicht noch kommen, doch nach ein paar Schritten würde er tot sein.





  Styr zog sich langsam aus dem Laden zurück.





  »Die bringen ihn um!« Ich lehnte mich über das Fensterbrett. Ich hatte Angst! »Die bringen ihn um!«





  »Deinen eigenen Sohn!«, sagte Kirsche.





  Ich verfluchte sie. Unter uns drehte sich Styr um und rannte los. Pistolenschüsse krachten. Die Menge wogte auseinander, um Styr durchzulassen, und schloss sich wieder. Er rannte … und plötzlich war die Straße voller großer Kerle in feinen Anzügen, die hinter ihm herjagten.





  »Blödes Balg!«, schrie ich. Ich stürzte zur Tür. Er hatte keine Chance! Während ich in den Hausflur raste, hörte ich Kirsche hinter mir rufen.





  »Beeil dich!«





  Wie eine Flipperkugel schoss ich den Flur lang, stolperte die Treppen runter und aus der Tür. Er war bestimmt schon tot! Ich hielt einen Fußgänger fest. »Wo lang?«, schrie ich.





  »Was?« Der Mann wusste nicht, was ich wollte. Ich ließ ihn los und rannte auf Dos Laden zu. Ich packte mir einen der großen Männer. Er erkannte mich, alle erkennen mich an meinem Gesicht, beziehungsweise an dem, was davon übrig geblieben ist.





  »Wo sind sie lang?«





  »Gehörte der zu dir? Was wird hier gespielt?«





  »WO?« Der Mann wurde blass. Es passte ihm nicht, angeschrien zu werden, er riskierte aber nicht sich mit mir zu streiten. Er streckte nur den Finger aus.





  Ich raste los, hinter die Queens Avenue, wo alles voller Secondhand-Stände ist und wo Maschinenteile und Werkzeuge verkauft werden. Ich schnappte mir wieder einen Fußgänger. Noch zwei brauchte ich, bis ich sie fand. Sie hatten ihn gestellt, an einer Wand, neben einer Fuhre Holzkisten mit vergammelten Kohlblättern und verfaulten Früchten. Sie waren zu sechst und wollten ihm erst öffentlich eine Lektion verpassen, bevor sie ihn alle machten. Der Schneematsch war rot von Blut. Auch Styr hatte ganz schön zugeschlagen. Ein paar Männer lagen flach auf dem Boden, einige waren tot, einige wimmerten und schnappten nach Luft. Aber diejenigen, die immer noch auf den Beinen waren, wussten ihre Stiefel zu gebrauchen. Ich nehme an, sie wollten ihn tottreten.





  Der Junge schlug wild mit den Armen um sich. Er war schon ziemlich fertig. Sie ließen sich Zeit.





  »Lasst ihn los!«, schrie ich. Sie drehten sich nach mir um. Mein Anblick ist nicht besonders berauschend. Der eine, der weiter hinten stand, spuckte in den Schnee, der andere holte noch einmal aus und trat dem Jungen voll ins Gesicht. Styr zuckte zusammen.





  Ich flippte aus. Ich flippte wirklich aus. Das passiert mir manchmal. Ich hatte nur noch einen roten Schleier vor den Augen. Als ich zu mir kam, stand ich mit dem Rücken zur Wand, Styr lag zu meinen Füßen und die Kerle waren am Boden. Überall war Blut, an den Wänden, im Rinnstein. Mit einem letzten Schuss machte ich der Sache ein Ende. Er traf den Typ, der Styr vor meinen Augen den Tritt verpasst hatte, das hätte er nicht tun sollen. Ich half Styr hoch und – das muss man ihm und Signys Manipulationen zugutehalten – er konnte tatsächlich noch gehen. Ich brachte ihn zurück zur Pfandleihe. Do hatte schon von der Geschichte gehört und wartete auf mich. Der ganze Markt wusste, was los war.





  Do ist eine große Nummer. Größer als ich. Aber er kannte mich. Und er wusste, wer ich war.





  Ich schleuderte ihm die Tüte mit dem Geld vor die Füße. Scheine fielen auf den Boden. »Wenn der Junge dir deine Frau klaut und du ihn anrühren solltest, mach ich mit dir das, was ich gerade mit deinen Schlägern getan habe«, zischte ich. Do Hawkins guckte mich an. Schaute rüber zu seinen Leuten.





  Ich beugte mich vor und schrie ihm direkt ins Gesicht: »Du kennst mich, Hawkins. Ich bin Volson!«





  Alle Leute sollten das hören. Der Name bedeutet immer noch was. Die Menge murmelte. Hawkins nickte.





  »Na, das konnten wir doch nicht wissen, Den!« So nennen mich die Leute hier. Ich lehnte mich über den Tisch und griff mir eine Handvoll Geld, nur um ihm noch eins auszuwischen, bevor ich ihn stehenließ und das, was von Styr übrig war, die Treppe raufzerrte.





  »Die haben ihn ja übel zugerichtet!«, beschimpfte mich Kirsche. Sie hatte Desinfektionsmittel und Verbandszeug und was nicht alles vorgekramt und tupfte ihm Splitt aus dem Gesicht. Sie hatten ihm die Haut am Straßenpflaster aufgerieben. Er saß da und zuckte zusammen, während sie in seinem Gesicht herumtupfte.





  »Schickst du mich zurück?«, fragte er.





  »Und wenn?«, wollte ich wissen.





  »Ich habe nicht bestanden«, sagte er. Und er barg sein Gesicht in den Händen und fing an zu weinen, harte, trockene Schluchzer, die direkt vom Herzen kamen.





  Mir stiegen selber Tränen in die Augen. Der arme Junge, er war doch noch fast ein Kind. Ich holte einen Nagel aus der Schublade und nagelte eine Banknote, die ich von Do mitgenommen hatte, an die Wand.





  »Deine erste Trophäe«, sagte ich zu ihm. »Bestanden. Du hast bestanden. Du bleibst bei mir.«
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  34    Siggy





  Als er mit Hadrian fertig war, rülpste er wie ein Mensch, drehte sich dreimal im Kreis wie ein Hund und legte sich zwischen die blutigen Knochen meines Bruders schlafen. Er gab einen langen, glücklichen Seufzer von sich. Er nahm den Kopf hoch, guckte uns an und grinste.





  »Nacht«, grunzte er. Und war innerhalb von zwei Sekunden eingeschlafen.





  »Nacht«, antwortete ich. »Träum schön.« Nein, ich war nicht besonders mutig. Mir war auch nicht egal, was mit Had passiert war. Aber solange man lebt, bleibt man sich selbst treu, unter welchen Umständen auch immer.





  Es wurde die längste Nacht meines Lebens, eine Nacht, wie Conor sie sich für uns erträumt hatte. Wir konnten nicht schlafen – wer hätte das gekonnt? War es Angst, Erschöpfung, Hunger, Elend – Gott weiß, woran es lag. Schlaflosigkeit hängt jedenfalls nicht immer mit so was Entsetzlichem wie dem toten Bruder zusammen oder dem Schicksal, das einem bevorsteht. Manchmal liegt es auch an was ganz Blödem, wie aufs Klo müssen. Solche Dinge werden in Geschichten nie erwähnt. Wie war das bei der Prinzessin, die gefesselt darauf wartete, dass der Drachen sie fressen kam? Wie oft wird die sich vollgeschissen haben? Der Prinz in der Geschichte muss ganz schön schräg drauf gewesen sein.





  Wie lange würde es dauern? Mir fiel ein, dass so große Tiere manchmal nur alle zwei, drei Tage fressen, und ich dachte, das kann ja ewig dauern. Das hat mich echt geschafft. Und so fasste ich den ersten vernünftigen Gedanken, seit wir in diese Scheiße geraten waren. Ich wollte die Sache hinter mich bringen. Also stieß ich Ben in die Seite und schrie und brüllte den Eber an. »EH! KOMM HER,





  DU FETTES ARSCHLOCH … HOCH MIT DEN SCHIN-





  KEN! … LOS, KOMM SCHON … KOMM …«





  »Was soll denn das?«, fauchte Ben.





  »Ich will ihn aufwecken. Bringen wir’s hinter uns!«, sagte ich.





  Ben dachte darüber nach. Lange brauchte er nicht.





  »HE! FETTSACK! ARSCH HOCH UND RAN! NA LOS





  DOCH! MACH WEITER!«





  Wir schrien uns die Lungen aus dem Hals. Der Eber grunzte im Schlaf und regte sich ein wenig.





  »Noch mal …«





  »EH! MÜLLEIMER-FRESSE! REISS DEINEN FETTEN





  ARSCH HOCH!«, brüllte ich. Ben fing an zu lachen. Wir beide hingen in unseren Ketten und kicherten.





  »ZEIT FÜR EINE ZWISCHENMAHLZEIT!«, kreischte Ben.





  »NA LOS, KOMM SCHON! ACH, DU WILLST EINS





  AUFS MAUL, WAS? NA GUT, DU WOLLTEST ES SO!«





  Stille.





  »Er scheint überhaupt nicht zu reagieren«, wisperte Ben.





  »Versuch’s noch mal!«





  »DEINE MUTTER IST EIN SCHWEIN!«





  »NEIN, DEINE MUTTER IST EIN MENSCH!«





  »HE! HE! BULETTENFRESSE!«





  »WURSTFINGER!«





  »ARSCHGESICHT!«





  Wir brachen fast zusammen vor Lachen. Wir waren hysterisch! Aber das Vieh wachte einfach nicht auf. Es grunzte, drehte sich um und träumte weiter.





  Ben sagte: »Vielleicht kommt jemand anderes und schnappt uns und der Eber wacht noch nicht mal auf.«





  Was für ein entsetzlicher Gedanke! Warum? Also, schlimmer als der Eber konnte es nicht kommen, das war einfach schrecklich, aber der Gedanke, dass ein anderes Halbwesen kommen und uns aus unseren Ketten fressen könnte, während er da lag und schlief, war schlimmer als alles andere. Vielleicht, weil es etwas war, das uns zusätzlich Angst machte. Es bedeutete, dass wir nicht sicher waren. Dass wir überhaupt nicht wussten, was geschehen würde.





  Wenn die Angst in einem drinhockt, dann wittert man überall Gefahr. Wir starrten durch das Mondlicht und sahen lauter imaginäre Dinge, die sich in den Schatten bewegten. Jedes Knacken, jedes Rascheln im Unterholz brachte uns fast zum Weinen vor Angst. So ein Quatsch – Angst vor Schatten, während neben einem der Eber schläft! Ich hätte ihn am liebsten angefleht, dass er aufwachen und uns fressen sollte.





  Aber wir hätten uns keine Sorgen zu machen brauchen. Als es ganz in der Nähe raschelte, das Brombeergestrüpp neben uns tatsächlich auseinandergebogen wurde und das gestreifte Gesicht eines gierigen Frauen-Wesens rausguckte, wachte der Eber augenblicklich auf. Sobald es darum ging, sein Essen zu verteidigen, hatte er plötzlich einen leichten Schlaf. Wir hatten kaum angefangen zu kreischen, da brauste er schon wieder brüllend los. Ich sah gerade noch, wie der Kiefer des anderen Wesens runterklappte – ulkig war das, es erinnerte mich an einen kleinen Hund, den man gerade ausgeschimpft hat –, bevor es sich umwandte und floh. Ganz kurz erhaschte mein Blick einen Satz langer, weißer Zähne, einen pelzigen, schwarz-weißen Rücken und ein Paar Cordhosen, dann verschwand alles im Mondlicht.





  Der Eber kam zurück und sah ziemlich fertig aus. Er tastete Ben und mich ab, um zu sehen, ob wir unversehrt waren. Dann faltete er die Arme unter dem fetten, borstigen Kinn und schlief sofort wieder ein. Fünf Minuten lang versuchten wir ihn mit Geschrei vom Schlafen abzuhalten, aber davon wurden nur unsere Kehlen wund. Ich vermute, dass ihm das Schreien gefiel. Das bedeutete, dass sein Essen frisch blieb.





  Und dann konnten wir an nichts anderes mehr denken als an Hadrian.





  Im Verlauf der Nacht kam Regen auf, der still durch die Dunkelheit fiel. Erst waren wir froh und leckten uns das Wasser vom Gesicht, aber dann wurde uns sehr kalt. Wir zitterten in unseren Fesseln. Wir sangen ein paar Lieder – alte Londoner Lieder, aus der Zeit, als London noch zur Welt gehört hatte. Val hatte sie uns beigebracht, als wir klein waren. In einigen Liedern kamen Namen der Städte Außerhalb vor – Glasgow, Tipperary, Norwich. Val hatte versprochen sie uns eines Tages zu zeigen, aber nun würden wir nie weiter als bis hierher kommen.





  Kaum waren wir vom Regen trocken, kam der Tau und kurz danach wachte das Vieh auf.





  Es wurde gerade hell. Der Eber stemmte sich mit seinen Händen hoch auf alle viere und reckte sich. Er stampfte zu uns herüber und betrachtete uns und grunzte, als wolle er etwas sagen. Er zwinkerte. Er kam ganz dicht ran und schnüffelte. Ich wartete auf das Knirschen und Mampfen, aber vermutlich war er noch satt. Die Sonne kam heraus, er drehte sich um und ging hinüber zum eingestürzten Parkhaus, wo sein Unterschlupf war. Bevor er sich hinlegte, schrie er noch einmal, um allen zu versichern, dass er noch da war.





  Später döste ich ein. Ich hätte nicht gedacht, dass ich würde schlafen können, aber je länger man auf Schlaf verzichtet, umso mächtiger wird er. Zweimal wurde ich geweckt, als der Eber brüllend und schreiend irgendwelche Eindringlinge vertrieb. Beim dritten Mal war es ein gurgelndes Geräusch, dann das Malmen seiner Zähne, ein breiiges Schmatzen. Ich guckte kurz rüber, aber dann gleich wieder weg. Und das war das Ende von meinem Bruder Ben.





  Es war meine dritte Nacht im Land der Halbmenschen.





  Meine Arme und Beine waren nun schon so lange in der-selben Position, dass sie aufgehört hatten sich zu verkrampfen. Ich spürte sie nicht einmal mehr. Kälte machte mir nichts aus. Aber ich hatte Durst – furchtbaren Durst! Meine Zunge war geschwollen: Ich hatte das Gefühl, eine heiße, trockene Kröte säße in meinem Mund. Als der Tau fiel, lutschte ich an meinem Kragen, um Feuchtigkeit aufzunehmen. Trotzdem war ich froh, als die Sonne kam. War das nicht seltsam? Auf dem Moos häuften sich die blutigen Knochen meiner Brüder. So würde ich auch enden. Alles war verloren und ich war innerlich so verzweifelt und einsam, dass ich wusste, davon würde ich mich nie wieder erholen, selbst wenn ich überleben sollte. Aber trotzdem war ich froh, als die Sonne über den Rand der Mauer stieg und auf meine Haut schien und mich wärmte. Ich legte den Kopf zurück, genoss die Morgensonne, spürte die Wärme und dachte, dass der Morgen trotz allem wunderschön war.





  Mit der Wärme kamen die Schmerzen: Die Verbrennungen an meinen Knöcheln und Handgelenken, meine geschwollene Zunge, meine verkrampften Glieder – alles tat weh. Als die Sonne höher gestiegen war, stand der Eber auf, grunzte und furzte und brummte. Er runzelte die Augenbrauen und gab einen Ton von sich. Vielleicht so etwas wie: »Bis später!« Dann verzog er sich in das Gemäuer des ehemaligen Parkhauses.





  Val hat früher von seinem Vater erzählt, der in den letzten Tagen seines Lebens unter großen Schmerzen litt und in den Hydepark ging, um die Pflanzen zu betrachten und sich am Geruch der Erde zu erfreuen, am Wind, am Regen. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, um meine Brüder, um Signy oder Val zu trauern. Sie brauchten mich nicht mehr. Ich wollte mich nicht von ihren Knochen quälen lassen. Also versuchte ich, auch wenn das krank klingt, über die Welt nachzudenken, über die Welt, wie sie war und wie sie immer sein wird – eine Welt ohne mich. Die warme Sonne, der Wind, der über die langen, grünen Kräuterwiesen fuhr, die Vögel, die über Gras und Blumen flatterten. Ich glaube, es waren Goldfinken, hübsche kleine Dinger.





  Aber es war schwierig, meine Gedanken schweiften ab. Überall sah ich Bilder: Kriegswagen in Wolken, Männer, die durchs Gras kamen, deren Gesichter und Gestalten sich in den zerbröckelnden Mauern versteckten und über die eingefallenen Dächer glitten.





  »Beweg dich nicht.«





  … Über mir die Vögel als kleine Pünktchen. Was?





  »Siggy?«





  Ich träumte.





  »… eine Freundin.«





  »Wer ist da?«, krächzte ich. Meine Stimme war so trocken wie ein heißer Ziegelstein.





  »Deine Schwester schickt mich.« Mein Herz hüpfte – aber nicht um zu fliehen, noch nicht. »Ich habe Durst«, flehte ich.





  »Pst!«, zischte die Stimme. Dann Stille. Eine missbilligende Stille. »Halt aus. Und sei leise. Wenn das Riesen-Schweinetier kommt, hau ich ab. Klar?«





  »Klar.«





  Ein Rascheln. Ich war schrecklich durstig, aber ich wagte nicht den Kopf zu wenden. Es war wie ein Wunder, dass irgendjemand oder irgendwas so nah an mich herangekommen war, ohne dass der Eber es gehört hatte. Ein Gedanke, den ich schon aufgegeben hatte, schoss mir durch den Kopf. Konnte ich entkommen? War das wirklich möglich?





  Plötzlich tauchte das Gesicht eines Kindes vor meinem auf. Es war ein Mädchen.





  »Mmmm … mmmm …«, machte sie. Sie hatte etwas im Mund. Sie beugte den Kopf zu mir herunter und ließ ein paar Tropfen Wasser auf mich fallen. Ich spürte es an meinen Wangen herabrollen und leckte es ab. Wasser! Dann kam mir ein anderer Gedanke. Meine Gedanken waren wie saubere Kiesel, die in ein stilles Gewässer fallen. Der Gedanke lautete: Lebensspenderin.





  Ich öffnete meinen Mund, ließ das Wasser hereintropfen und schluckte es.





  Zwei oder drei Mal kam das kleine Mädchen – sie konnte nicht älter als zehn oder elf Jahre sein – mit einem Mund voll Wasser zu mir. Beim dritten Mal fing ich an einige merkwürdige Dinge an ihr wahrzunehmen. Der dicke Flaum auf ihrer Haut zum Beispiel. Wenn er ein klein wenig länger und dicker gewesen wäre, hätte man Fell dazu sagen können. Und dann bemerkte ich etwas, das mich fast aus der Haut fahrenließ. Ihr Gesicht war direkt neben meinem, sie betrachtete mich ganz genau und offenbar ohne jegliches Gefühl von Scham, so als wäre ich ein Zahnarzt und deshalb so nah an ihrem Gesicht.





  Ihre Pupillen waren schlitzförmig wie die einer Katze.





  »Ah!«, schrie ich erschrocken. Sie sprang auf und ließ das Wasser auf meine Brust tropfen. Fast im selben Moment ertönte ein fürchterliches, quiekendes Gebrüll; der Eber hatte mich gehört. Wie ein Nashorn kam er durchs Gestrüpp gepoltert. Ich sah, wie sich die Augen des Mädchens verdrehten, bevor sie losschoss. Ich war sicher, dass ich ihren Tod verschuldet hatte.





  Als sie im Unterholz verschwand, stolperte sie. In meinem Delirium meinte ich zu sehen, dass sie schrumpfte.





  Der Eber kam herbeigestürmt und brüllte mir ins Gesicht. Ich dachte, das war’s, jetzt vertilgt er mich. Aber offenbar wollte er nur dafür sorgen, dass sein Opfer lebendig blieb, bis er es fressen wollte. Der Eber brüllte und schrie mich an – sein Atem stank unglaublich widerlich –, als sei alles meine Schuld. Dann stierte er nach hier und da, bevor er nörgelnd zurück zu seinem Schlafplatz stapfte.





  Ich lag da und wartete. Der Tag ging dem Ende zu, Fressenszeit für den Eber. Ich nahm an, das Mädchen war inzwischen tot, oder vielleicht gehörte sie doch eher in einen Traum. Wahrscheinlich war es nur ein anderes Wesen, das mich fressen wollte. Mal ehrlich, wie sollte ein elf Jahre altes Mädchen hier herausgekommen sein? Und selbst wenn sie es bis hierher geschafft hatte, sie hätte unmöglich überleben können.





  Ich hatte mich gerade entschlossen sie für eine Halluzination zu halten, als ich merkte, dass mein Kinn immer noch feucht von dem Wasser war.





  Ich blickte mich um, aber ich sah nur eine bunt gescheckte Katze, die über mir auf der Mauer saß und sich die Pfoten leckte. Sie brachte mich zum Lächeln. Katzen gab es wirklich überall, sogar hier! Und irgendwie musste ich auch darüber lachen, dass es eine bunte Katze war. Vielleicht war sie scharf auf Reste.





  Eine halbe Stunde später kam das Mädchen zurück.





  »Sei bloß leise. Ich will nicht noch mal gejagt werden, das macht mir Angst«, flüsterte sie mir ins Ohr.





  »Tut mir leid.«





  Etwa eine halbe Minute lang saß sie still neben mir und guckte mich an. Langsam fielen ihre Augen zu. Ich dachte, was um Himmels willen geht hier vor?





  »Was willst du tun?«, fragte ich.





  »Oh …« Sie klang wirklich so, als hätte sie es vergessen. Was für eine absurde Situation – das kleine Mädchen an diesem teuflischen Ort, ihre flaumige Haut, ihre merkwürdigen Augen. Signy hatte sie geschickt?





  »Wie geht’s meiner Schwester?«, wollte ich wissen.





  »Sie wird überleben, wenn du überlebst«, sagte das Mädchen. Ich hätte laut aufstöhnen können. Ich meine, ich steckte total in der Scheiße und sie erzählt mir, es ist meine Schuld, wenn Signy stirbt.





  Das Mädchen holte ein kleines Gefäß hervor, das sie irgendwo zwischen ihren Sachen versteckt hatte. Sie schraubte es auf, steckte ihre Finger hinein und schmierte etwas in mein Gesicht. Ich schnupperte, ich leckte. Es war Honig.





  »Also pass auf«, sagte das Mädchen. »Du musst Folgendes tun.«





  Sie legte ihre Arme um meinen Hals und flüsterte mir ins Ohr; ich erschauderte, so nah war sie mir. Als sie fertig war, schaute ich sie an und sagte: »Das soll wohl ein Witz sein!«





  Sie zuckte die Achseln. »Er kann sich nicht sehr schnell bewegen. Das ist deine einzige Chance.« Sie lächelte. Sie steckte ihren Finger in den Honig und leckte ihn sorgfältig ab.





  »Gib mir was ab!«, bat ich.





  So saßen wir beide in der Sonne, das kleine Mädchen und ich, ein merkwürdiges Paar. Sie steckte den Finger in den Topf und ließ mich lecken, bis der Honig alle und der Topf sauber ausgeschleckt war. Dann rollte sie sich zusammen, lehnte sich an mich und schlief ein.





  Es war so seltsam und doch so tröstlich, dass sie da war. Ich hielt sie für eine Art Halbmensch. Nach einer Weile war es mir unbequem und ich bewegte mich ein wenig. Sie streckte sich, gähnte und beugte sich vor, um mir einen Abschiedskuss zu geben, genau wie ein Kind. Dann machte sie Anstalten zu gehen.





  Bei ihren ersten Schritten geriet ich in Panik. »Nein, nein!«, fing ich an. Und sofort wackelte die Erde. Die Luft bebte vor Quieken und Brüllen und Kreischen. Das Mädchen gab einen eigenartigen Spuckton von sich. Sie sprang hoch, und sobald ihre Füße wieder den Boden berührten, flitzte sie los. Sie verschwand sofort; sie muss eine Art Halbmensch gewesen sein, sonst hätte sie nicht so schnell sein können. Ich habe noch nicht einmal gesehen, wie sie verschwand. Der Eber stürmte an mir vorbei und verfolgte sie. Er hatte keine Chance. Dann stürzte er sich auf eine Mauer, die noch zur Hälfte stand, und machte sich daran, sie auseinanderzurupfen. Seine ganze Wut schien sich auf eine kleine Katze zu konzentrieren, die sich oben auf der Mauer an den Efeu klammerte. Es war die Katze, die ich schon zuvor gesehen hatte. Nach einer Weile sprang sie von der Mauer und rannte davon. Der Eber wollte sofort hinterher, aber die kleine Katze war viel zu schnell für ihn. Es war wirklich so, wie es das Mädchen gesagt hatte, der Eber war riesig und stark, aber Geschwindigkeit war offenbar nicht seine Sache. Noch ewig lange stapfte er herum, schrie, bis er Schaum vor der Schnauze hatte, krachte durch die Büsche und attackierte das Mauerwerk, aber die kleine Katze – und wahrscheinlich auch das kleine Mädchen – war längst verschwunden.





  Dann kam der Eber zurück, um einen Blick auf mich zu werfen.





  ––





  Er grunzte. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht lud er mich zum Essen ein. Er stützte sich auf eine seiner fetten Hände und langte mit der anderen nach meinem Gesicht. Die Hand war dreckig und stank nach Schwein. Er packte mich an der Kehle, aber dann roch er das Süße in meinem Gesicht, wie das Mädchen es vorausgesagt hatte. Er schnüffelte. Er leckte ab, was an seiner Hand kleben geblieben war. Er grunzte vor Vergnügen. Dann beugte er sich vor, um den Honig von meinem Gesicht zu schlabbern.





  Ich hatte kein Wort von dem geglaubt, was das Mädchen mir gesagt hatte, befolgte aber trotzdem ihre Anweisungen. Ich schnellte nach vorn und nahm das fette nasse Ende seiner Schnauze in den Mund. Und ich biss zu. Ich biss so kräftig und so tief hinein, wie ich konnte.





  Mein Kiefer krachte und ein fauliger Stoß heißen Atems schlug gegen mein Gesicht, während der Eber vor Schmerzen schrie. Er zog die Schnauze zurück. Ich ließ nicht locker, ich biss. Der Schmerz war so groß, dass der Eber aufhörte zu zerren. Er schrie und schlug mit den Händen auf mich ein, schlug mir ins Gesicht, auf meinen Körper, damit ich endlich loslassen würde. Er hat mich zu Brei geschlagen, aber ich dachte nur, je mehr du mir wehtust, desto mehr tue ich dir weh, mein Freund. Ich biss die Zähne zusammen und mir lief heißes salziges Blut über das Kinn. Ich biss mit aller, aller, aller Kraft. Der Eber hätte mir bloß die Kehle zuzudrücken brauchen, aber er war nur mit sich selbst beschäftigt. Er versuchte wieder die Schnauze zurückzuziehen, aber der Schmerz war zu groß. Schließlich packte er mich mit den Händen und riss mich an sich, während ich immer noch an seiner Nase hing. Es muss ausgesehen haben wie ein Comic.





  Die Ketten schnitten mir in die Brust und in die Arme. Ich spürte, wie meine Hände zerquetscht wurden, wie die Knochen knirschten und knackten, während sie an den Handfesseln zerrten. Der Eber zog, ich biss, ich ließ nicht locker. Ich schrie, er schrie. Eine Qual wie ein gleißendes Licht.





  Es krachte. Eine Kette sprang auf und schlug dem Eber ins Gesicht. Ich biss, ich ließ nicht locker. Der Eber riss mich wieder an sich. Noch eine Kette … dann sprang die letzte Kette auf und der Eber wurde rückwärts zu Boden geschleudert. Ineinander verkeilt rollten wir hin und her, und in dem Durcheinander gelang es mir, meine gebrochene Hand zu heben, und ich stach ihm ins Auge, heftig. Er quiekte. Er ließ mich fallen und tanzte heulend und kreischend im Kreis herum. Und ich … ich rappelte mich auf und rannte.





  Nun, was heißt rennen, es war mehr ein Hoppeln. Drei Tage lang hatte ich in Ketten gelegen. Aus so einem Lager springt man nicht einfach auf und rennt los. Meine Beine zuckten und zappelten und gaben schließlich unter mir nach, ich konnte sie einfach nicht gerade halten. Überall hatte ich tiefe, blutige Einschnitte von den Ketten; beim Kampf mit dem Eber war mir die Haut vom Leibe gerissen worden und die Knochen meiner Hände waren gebrochen. Ich fiel hin und rappelte mich auf, immer wieder. Als hinge ich an einem Gummiband.





  Es dauerte ein paar Sekunden, bevor der Eber merkte, was los war. Ich hörte ihn rufen und aufspringen und ich wusste sofort, dass ich es nicht schaffen würde. Für das Mädchen mochte der Eber ja langsam sein, aber im Vergleich zu mir? Ich fühlte mich wie ein verkrüppelter Hahn auf Stelzen.





  Ich stakste vorwärts; er brüllte mir hinterher …





  Dann ein Aufschrei. Ich blickte über meine Schulter und sah, dass die kleine bunte Katze oben auf dem Kopf des Ebers saß und ihm mit den Krallen in die Augen hackte. Der Eber war in vollem Lauf gewesen, er riss jetzt die Hände hoch, um seine Augen zu schützen, und platschte mit der Schnauze auf den Boden. Blödes Vieh! Das musste wehgetan haben! Im Nu hatte er sich wieder aufgerichtet, schrie vor Zorn und starrte erst in die eine Richtung, dann in die andere, wusste nicht, ob er mir nachjagen sollte oder der Katze, die ihn von einem zerbrochenen Fensterbrett anjaulte. Das war meine Chance. Ich fand eine Mauer und krabbelte hinauf. Als der Eber nach mir sprang, war ich schon hoch oben und außer seiner Reichweite.





  Ich hatte es geschafft! Ich hatte es geschafft! Nicht zu fassen, ich hatte es geschafft! Na ja, die kleine Katze und ich, wir beide hatten es geschafft. Der Eber war wütend. Es war unglaublich, wie er tobte. Er versuchte die Mauer plattzumachen; das ganze Ding wankte, hielt aber stand. Dann wollte er sich mit seinen großen Händen hochziehen, aber er war zu fett, um auf etwas hinaufzusteigen, das höher war als ein Tivolibrett. Er versuchte die Mauer auseinanderzunehmen, aber auch das schaffte er nicht. Er geriet vollkommen außer sich, brüllte und weinte und trommelte frustriert mit den Händen auf den Boden. Er fiel sogar auf die Knie und bat mich inständig runterzukommen!





  »Essn bitte … Essn bitte … Eberchen kümmert sich um dich!«, bettelte er. Er klatschte und trommelte und schrie und heulte und bettelte eine Ewigkeit lang, bevor er aufgab. Dann setzte er sich hin wie ein Hund, starrte zu mir hoch und wartete darauf, dass ich mich zeigte.





  Also war die Quälerei noch nicht vorüber. Ich musste noch einen Tag lang warten, bis er schließlich aufgab. Zum Glück war die Mauer von Efeu überwuchert, so dass ich außer Sichtweite kriechen konnte, sonst hätten mich die Vögel entdeckt. Trotzdem erwartete ich eigentlich, dass irgendetwas heraufklettern und mich holen würde. Aber nichts geschah. Ich verbrachte die Nacht zusammengekrümmt auf einem Lager von Efeublättern und am Morgen war der Eber verschwunden.





  Tja. Das ist die Geschichte meiner ersten Nächte im Land der Halbmenschen. Ich war entkommen, aber ich war halb tot. Meine Hände sahen aus wie ein Fertiggericht, mein Kiefer war an etwa zehn Stellen gebrochen. Mein Gesicht war zu doppelter Größe geschwollen und es fühlte sich an wie Marmelade. Ich kletterte von der Mauer und stolperte herum, bis ich eine Pfütze fand, wo ich das süßeste Wasser meines Lebens trank. Wahrscheinlich war es Schweinepisse, aber für mich schmeckte es wie Nektar. Ich hatte befürchtet, dass der Eber sich irgendwo versteckte und nach mir schnappen würde, sobald meine Füße den Boden berührten, aber ich nehme an, dass er nicht besonders schlau war und nicht auf den Gedanken gekommen war zu warten.





  Ich dachte, na gut, dem Eber bin ich entkommen. Na und? Ich saß im Halbmenschenland fest, hatte nichts zu essen und keine Waffe.





  Nach einer Weile fand ich eine Stelle mit sauberem, klarem Wasser und konnte mich angucken. Was für ein Anblick … Wenn jetzt ein Halbmensch kommt, dachte ich, dann wird er mich wahrscheinlich für einen von seinen Leuten halten.





  Ich hatte keinen Plan. Was für einen Plan hätte ich schon haben können? Ich ließ mich einfach in den Tag treiben … und was war das für ein Tag! Er war blau und licht wie ein Juwel und barg mehr Gefahren, als ich zu zählen gewusst hätte.
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  Siggy    42





  Es fielen ein paar Schneeflocken, mal hier eine, mal da eine. Sie kamen leise den Rauchfang heruntergerieselt und blieben dort liegen, wollten nicht schmelzen.





  Winter.





  Nun würden alle im Land nach dicken Lumpen Ausschau halten, um ihre Babys darin einzuwickeln, in ihren Häusern und Unterkünften würden sie alle Ritzen und Löcher mit Papier verstopfen, beim ersten Anzeichen eines Hustens oder Schnupfens würden sie nervös werden. König Winter, der todbringende. Ich wurde als Gangster aufgezogen, als Kämpfer, aber diesen Feind kann man nicht sehen und nicht hören, nicht angreifen und nicht erschießen. Wer schlecht ernährt ist und keine Heizung hat, kann innerhalb weniger Wochen an Husten sterben. Ich war der Kälte genauso hilflos ausgesetzt wie dem Eber. Der Winter war an mir, auf mir, in mir. Er laugte mich aus. Ich war immer müde. Es war, als bewegte ich mich in einem dicken Nebel.





  Ich verhungerte.





  Ich wusste, was ich hätte tun müssen: dickes, feistes Schwein, vor Fett triefend! Aber ich war zu schwach. Ich dachte, wenn es mir besser geht, wenn ich wieder bei Kräften bin. Ich sagte zu Melanie, nur noch ein paar Tage, dann bin ich da draußen, und wenn ich zurückkomme, dann, mein Mädchen …





  Das Problem war, dass ich nie und nimmer zu Kräften kommen würde, wenn ich keine vernünftige Nahrung bekam. Ich tat mein Bestes. Melanie schloss mich nicht mehr ein – wir zogen schließlich an einem Strang, oder nicht? –, also beteiligte ich mich an der Nahrungssuche. Aber besonders gut war ich nicht. In einer Nacht krabbelte ich hinaus aufs Kohlfeld und fraß mich an nassem Gras satt, wie eine Kuh. Was für ein Festmahl! Wenigstens habe ich den Bauch voll, dachte ich, aber am nächsten Tag schiss ich nasses Heu, bis ich total erschöpft war. Das hat mich Wochen zurückgeworfen. Melanie gab ihr Bestes. Irgendwas brachte sie immer nach Hause, meistens Brotkrusten und fauliges Gemüse. Immer wieder versprach sie mir richtiges Essen, aber das war nur Wunschdenken. Sie hatte mir alles gegeben und nun war nichts mehr übrig, nicht einmal mehr ihre Kraft. Sie war ausgehungerter als ich.





  Ich machte immer noch meine Übungen. Meine Wunden waren verheilt. Ich konnte mich bewegen, ich konnte Gewichte stemmen, ich konnte rennen, aber das brachte mich dem Tod nur näher. Es hat keinen Sinn, Übungen zu machen, wenn man keinen Brennstoff hat. Ich brauchte Kraft für einen einzigen Überfall!





  Und dann – es war nicht zu fassen! Kommt doch die alte Melanie mit was richtig Gutem! Koteletts! Schweinekoteletts, richtige Schweinekoteletts. Und dazu ein Laib gutes Brot. Sie guckte so erstaunt wie ich. Ich weiß nicht, ob sie je zuvor Koteletts gesehen hatte. Sie hatte sie zu Hause gebraten. Es waren drei Stück und sie waren noch warm.





  »Wo hast du die her?«, fragte ich erstaunt.





  »Ein Geschenk«, sagte sie.





  »Wer hat denn Koteletts zu verschenken? Was kennst denn du für Leute?«





  »Ach!« Sie tippte sich mit dem Finger auf die Nase. Naseweis. Egal, Kotelett ist Kotelett.





  Ich nahm eines hoch. Hielt es mit beiden Händen. Drückte es ein bisschen zusammen. Ahhh … es war fest. Süß. Richtiges Fleisch. Ich roch daran. Ich würde es genießen. Dann biss ich vorsichtig ab. Ich achtete darauf, dass ich genauso viel Fleisch erwischte wie Fett. Mein Mund war so wässerig, dass man Wäsche darin hätte waschen können. Es war wunderbar! Dann verlor ich die Geduld und fing an zu schlingen.





  Ich knabberte noch den Knochen ab, da sah ich, dass Melanie mich schief anguckte. Wieder hatte ich nicht an sie gedacht. Komisch, wenn man hungrig ist … Ich meine, ich weiß nicht, ob das so ist, wenn man sein Leben lang immer hungrig ist, aber wenn man haufenweise Futter gewöhnt ist und dann richtig Kohldampf schiebt, also echt am Verhungern ist … dann kommt man nie drauf, dass auch noch jemand anders Hunger haben könnte. Ich wusste, dass sie selber hungerte, um mich zu ernähren, aber ich vergaß es immer wieder.





  »Hast du was gegessen?«, fragte ich sie.





  »Oh, ja«, sagte sie. »Atte meins.«





  Ich aß das halbe Brot und bot ihr die andere Hälfte an, aber sie sagte, nein. Ich widmete mich dem nächsten Kotelett. Verputzte das Brot und hatte schon ein paarmal vom dritten Stück Fleisch abgebissen, da dachte ich, warte mal, sie lügt schon wieder.





  »Du hast noch gar nichts gegessen, stimmt’s?«, fragte ich.





  »Doch«, wiederholte sie. Und, ja, ich wusste, dass sie log, aber ich aß das Kotelett trotzdem. Ich weiß. Ich bin ein Scheißkerl. Mein Mund hat das getan. Der hatte es einfach schnell runtergeschlungen, dass mir keine Zeit zum Nachdenken blieb. Dann schlenderte ich nach draußen, um kräftig zu rülpsen und damit Melanie die Knochen abkauen und die kleinen Fleischfasern ablutschen konnte, ohne dass ich ihr zusah. Ich fühlte mich entsetzlich. Weil ich so schnell so viel Fleisch gegessen hatte, nachdem ich wochenlang gehungert hatte, bekam ich schmerzhafte Krämpfe. Und ich fühlte mich entsetzlich, weil ich ihr nichts abgegeben hatte.





  Da fasste ich den Entschluss. Ich war zwar schwach, aber bis ich wieder genug zu essen bekommen würde, konnte es ewig dauern, es sei denn, ich besorgte es mir selbst.





  Drinnen tat Melanie, als würde sie die Knochen in ein Tuch wickeln. Ich sah Fettspuren an ihren Mundwinkeln. Ich ging zu dem Stapel Ziegelsteine, wo ich Melanies alte Waffe versteckt hatte, und holte sie hervor.





  »Melanie, das war das letzte Mal, dass du was für mich tun musstest.« Ich trat nahe an sie heran und tippte ihr vorsichtig auf die Stirn. »Wenn du mich das nächste Mal siehst, Kindchen, dann wirst du reich sein!«





  Und sie lächelte wie ein Kind zu Weihnachten.





  Dickes, feistes Schwein, vor Fett triefend …





  Nichts für ungut. Ich habe nichts gegen Schweine – sind schließlich meine besten Freunde, wie es so schön heißt. Na ja, mein einziger Freund. Aber es gibt Schweine und Schweine. Die, die ich im Sinn hatte, hatten nichts mit Tieren zu tun.





  Diesmal würde es anders sein. Ich meine, damals, als Signy und ich das gemacht haben, war es nicht Ernst. War eine Fortsetzung der Robin-Hood-Spiele aus unserer Kinderzeit. Damals war es nicht richtig gefährlich, jedenfalls nicht, solange die Leute wussten, wer wir waren, und alle wussten, wer Siggy und Signy waren. Wer wäre schon gegen die Kinder des größten Gangsterbosses von ganz London vorgegangen?





  Diesmal würde es anders sein. Niemand würde irgendwelche Skrupel haben, mich zu erschießen.





  Ich sagte zu Melanie: »Hör mal, wo gehen die reichen Leute hin?« Ich dachte, ich könnte in ein Kasino gehen oder in ein ordentliches Hotel und mir einen fetten Geschäftsmann schnappen. Tja, die Alte guckte mich von oben bis unten an und ich folgte ihrem Blick und dachte, oh, oh …





  Alles ist schwierig, wenn man arm ist! So wie ich aussah, konnte ich nicht mal in die Nähe von Leuten kommen, die reich genug waren, dass sich ein Überfall lohnte. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum arme Leute Arme bestehlen und reiche Leute Reiche. Na gut. War ich nun Vals Sohn oder nicht? Erstens kann es sich kein Armer leisten, sich bestehlen zu lassen, und zweitens würde kein Armer so viel haben, dass es für mich genug wäre.





  Man muss seinen Kopf benutzen.





  Ich lief durch den alten Tunnel der Northern Line in die Stadt, und sobald es dunkel war, kam ich in Camden hoch. Ich ging sofort zur Sache. Kleider machen Leute, dachte ich. Als Erstes nahm ich mir einen Klamottenladen vor.





  Kurz vor Ladenschluss schlich ich rein. Es war Dienstag, nicht viele Leute unterwegs. Ich huschte ins Geschäft und versteckte mich hinter einem Ständer mit billigen Anzügen, während das Personal den letzten Kunden abfertigte. Der letzte Käufer wurde hinausgeleitet, die Tür verschlossen. Ich wartete. Es waren nur zwei Typen, die im Laden herumtänzelten, dürre Jungen mit strähnigen Haaren. Ich wartete darauf, dass sie verschwanden. Aber für alle Fälle hielt ich die Pistole bereit.





  Ich hatte Schiss. Komisch, ich hatte immer Schiss. Ich hatte Schiss, wenn ich mit Signy unterwegs war, und ich hatte jetzt Schiss. Man muss das wie Lampenfieber nehmen: einfach ignorieren und weitermachen, auch wenn man würgen muss, während man, fünf Minuten bevor es losgeht hinter einer Wand hockt.





  Da saß ich also zitternd hinter den billigen Anzügen, während die Jungs herumflitzten und aufräumten. »Was stinkt denn hier so, George?«, wollte einer der beiden wissen. Ich war beleidigt. Am liebsten wäre ich rausgekommen und hätte ihm für diese Bemerkung eine geknallt. Doch er hatte Recht. Ich stank. Ich hatte es nur selber schon so lange gerochen, dass es mir nicht mehr auffiel.





  »Hast du in letzter Zeit mal deine Unterhosen gewechselt?«, fragte der andere. Und die beiden alberten rum über Bremsspuren und so. Aber dann haben sie nach der Ursache des Gestanks gesucht. Ich war wirklich leicht zu entdecken. Für einen Menschen, der richtig stinkt, gibt es kein Versteck. Es dauerte nicht lange, bis einer der beiden zu den billigen Anzügen kam und schnief, schnief, schnief machte. Er stocherte herum, schob die Anzüge zur Seite – und da war ich. Ich sorgte dafür, dass er erst die Pistolenmündung zu sehen bekam und dann mich. Sein Gesicht machte … plopp. Dann sah er mein Gesicht.





  Ich sagte: »Psst, George.« Er ging rückwärts, während ich vortrat und ihm dabei die Pistole an die Nase drückte. Dann holte ich tief Luft und schrie:





  »LOS IHR ZWEI! AN DIE WAND MIT EUCH! KEINE





  FALSCHE BEWEGUNG! LOS! LOS! BEWEGT EUCH!«





  Bei so was ist mein Gesicht praktisch. Und das beherrsche ich auch richtig gut. Die beiden haben sich bald eingeschissen vor Angst. Eigentlich habe ich mir selber Dampf gemacht. Das muss man, wegen der Nerven. Die Kunden müssen denken, man meint es ernst – man ist verrückt, böse, tödlich. Selbst wenn man eigentlich ein netter Junge ist.





  Sie drückten sich an die Wand. Ich packte den, der weniger ängstlich zu sein schien. Das ist eine Faustregel, man muss sich immer den Größten und Fiesesten schnappen. Sobald der einknickt, hast du die anderen da, wo du sie haben willst.





  »GUT!«, brüllte ich. Ich wedelte mit der Pistole vor ihren Nasen herum, als würde ich dagegen ankämpfen, dass sie losging, und zog nach besten Kräften die Nummer wahnsinniger Mörder ab. Ich verzerrte mein verknorpeltes, zermatschtes, zerklüftetes Gesicht, als würde ich die beiden fressen wollen. »ICH WILL WAS ZUM ANZIEHEN!«, schrie ich. »ABER FLOTT! UND DAMIT IST NICHT DER STIL GEMEINT!« Dabei kriegte ich einen Hustenanfall, die Schreierei bekam meinen Lungen nicht. Der andere schoss los und raste zwischen den Ständern herum. »HOSE GRÖSSE 26!«, brüllte ich. Na ja, ich hatte in letzter Zeit nicht viel gegessen. »SCHUHE GRÖSSE 9!« Dann gab’s fast eine Katastrophe. Ich kriegte beinahe einen Lachanfall. Also wirklich, da brüllte ich mit einer Stimme wie Mad Max meine Kleidergrößen heraus! Ich nahm mich zusammen. »UND GEH JA NICHT AUSSER SICHTWEITE,





  SONST IST GEORGIE-PORGIE TOT!«





  Boah! Das war was! Auch wenn sich’s völlig behämmert anhört: Kann kaum krauchen vor Hunger, aber einen Klamottenladen überfallen. Aber das war nötig. Mode interessiert mich nicht, aber wenn man ordentlich aussieht, kommt man einfach an die bessere Beute. Die Waffe war jedenfalls nicht geladen und die beiden Bürschchen hätten mich vermutlich sogar geschafft, von meinem Zustand her. Ich musste mächtig Druck machen, damit sie genug Angst hatten und nicht auf dumme Gedanken kamen. Ich drohte sogar sie zu erschießen, wenn die Farben der Klamotten nicht zueinanderpassen würden.





  Sobald ich alles zusammenhatte, fesselte ich George und seinen Kumpel mit ein paar Seidenschlipsen und dann machte ich meine eigene Modenschau, probierte die Sachen an und tänzelte vor dem Spiegel auf und ab. Ich kriegte den Schock meines Lebens. Ich meine, mein Gesicht hatte ich schon gesehen, nicht sehr oft, aber man vergisst ja gerne, was man vorne am Kopf hat. Dies war der erste vernünftige Spiegel, in den ich guckte – meine Güte! Es war unbeschreiblich. Kein Wunder, dass die beiden Jungs Angst hatten. Bei dem Anblick hätte ich bald selber ein Ei in die Hose gelegt. Mein Kiefer ragte wie ein Stück zerbrochenes Porzellan seitlich und nach vorne heraus, meine Hände sahen aus wie Klauen. Ich war nur noch Haut und Knochen, meine Augen glitzerten wie geschliffene Steine. Ich sah zum Fürchten aus. Ich hätte weinen mögen, aber ich schluckte die Tränen runter und sagte mir: »Siggy, du wirst diese Stadt heimsuchen.«





  »Wie findest du das, George?«, fragte ich. Seit ich die beiden gefesselt hatte, sprach ich wieder ganz freundlich mit ihnen.





  »Der beige Anzug s-s-steht Ihnen gut, Sir«, versicherte er. Es war ein hübscher, hellbeigefarbener Anzug mit einer Weste. Ich nahm mir auch Jeans, mehrere Paar Schuhe, Hemden, Turnschuhe, alles. Socken, Unterhosen, was man so braucht. Als ich fertig war, hätte ich in jedes Kasino oder Hotel gehen können. Abgesehen davon, dass ich immer noch stank. Und abgesehen von dem Gesicht. Das konnte man nicht hinter neuen Sachen verstecken. Die Leute würden mich eben anstarren, aber die Welt ist nun mal schlecht. Ich war nicht der Einzige da draußen, der schon mal fast aufgefressen wurde.





  Ich knebelte die beiden Verkäufer und verband ihnen die Augen – damit ich einen schönen Vorsprung bekam –, leerte die Kasse und ging hinaus in die Nacht. Es war Dezember und schon seit Stunden stockdunkel. Ich nahm ein Taxi nach Hackney, wollte nicht in eine allzu feine Gegend, nicht mit meinem Gesicht. Der Fahrer rümpfte die Nase. Das war unangenehm. Ich war es nicht gewohnt zu stinken.





  Trotzdem fühlte ich mich gut. Der Plan funktionierte! Es war, wie ich gedacht hatte, die Leute zuckten zusammen, wenn sie mich angucken mussten, aber die Sprache des Körpers wird immer noch von der Sprache des Geldes übertrumpft. Ich ließ halten und kaufte mir ein halbes Dutzend Pasteten und verschlang sie auf dem Rücksitz des Taxis. Der Fahrer muss gedacht haben, er hat ein Schwein als Fahrgast. Dann habe ich mich in einem Hotel eingemietet – oh ja, daran erinnere ich mich gut. Unglaublich war das – ich ging hinauf und nahm ein Baa–aa-aa-aaaaad. Mann, das war der Himmel auf Erden. Paradies aus dem Hahn. Es war ein anständiges Hotel – nicht das allerbeste, aber es hatte immerhin eine eigene Wasserversorgung. Stundenlang blieb ich in dem heißen Seifenwasser liegen und alle Armut, alle Schmerzen weichten von mir ab und zogen als lange dunkle Streifen durchs Wasser. Der Schaum wurde schwarz. Ich ließ das Wasser ab und fing noch einmal von vorne an.





  Ich fühlte mich wie ein neuer Mensch. Ich war gerettet. Zwar bin ich ein Heide, aber wenn ich Christ wäre, würde ich sagen, Jesus ist ein Stück Seife.





  Dann zog ich mich an und ging nach unten, um zu essen, etwas Leichtes. Zwei Tage lang blieb ich in dem Hotel und baute mich langsam auf. Oh, ich weiß, was jetzt jeder denkt. Was für ein Ekel ist das, holt sich Geld und frisst sich zwei Tage lang voll, während die arme Melanie zu Hause verhungert. Also echt. Ich war am Ende. Ich musste erst mal wieder zu Kräften kommen. Und das bin ich dann auch. Ein paar Tage lang vernünftiges Essen, ein anständiges Bett, gelegentliche Wannenbäder. Scheiße, ich brauchte das! Und nach den zwei Tagen war ich wieder obenauf und zu allem bereit, was mir bevorstand.





  Ich dachte, warum soll ich aufhören? Wir haben die Mittel, wir haben die Technologie. Ich wollte richtige Raubzüge machen.





  Ich war zu allem bereit. Ich stellte mir vor, was Melanie für ein Gesicht machen würde, wenn ich in meinem schicken Anzug aufkreuzen würde, nach süßer Seife duftend und mit einem kleinen Beutel voller Goldmünzen oder Ringe oder Juwelen. Nein, mit Kleingeld wollte ich mich nicht abgeben. Ich wollte in die Vollen.





  Das Hotel war ein richtiger Schweinestall. Damit meine ich nicht, es war dreckig. Ich meine, es war voller feister Schweine, die vor Fett trieften.





  Das Schwein meiner Wahl war fett und alt. Gewöhnlich sind die Alten am reichsten und haben verdient, was ihnen bevorsteht. Sie haben ein ganzes Leben voller Raffsucht hinter sich. Meinen habe ich im Restaurant ausgeguckt, wo er sich durch Steak, Pommes frites, Süßspeise und eine Flasche Wein wühlte, die auf einem Tisch neben ihm stand. Der Kerl hatte trübe, dicke Augen und den entsprechenden Bauch und er saß da und mampfte alles auf, obwohl die Portionen riesig waren. Er wischte sogar mit einem Brötchen das Fett vom Teller, und als die Rechnung kam, bat er noch um ein paar Pfefferminzplätzchen zum Nachtisch.





  Ich dachte: »Zu alt zum Denken, zu fett zum Zappeln.« Das richtige Schwein für mich.





  Und ich? Ich fühlte mich sauber und dachte konzentriert nach.





  Ich lungerte bei den Fahrstühlen herum – sie hatten eigene Generatoren –, und als er hochfuhr, stieg ich mit ihm ein. Er war unglaublich dick. Ich dachte, bei solchen wie dir müssten sie für die Benutzung des Fahrstuhls extra kassieren. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was es kostete, diesen Sack voller Innereien und Wabbelspeck zwei Stockwerke hochzufahren. Ich stieg mit ihm aus. Blieb aber nicht allzu dicht hinter ihm. Ich wartete im Korridor, bis er seinen Schlüssel rausholte und ins Zimmer ging. Es waren noch ein paar andere Gäste unterwegs. Sobald die Luft rein war, klopfte ich an seine Tür.





  »Ja?«, grunzte er.





  »Eine Nachricht für Sie, Mr Harabin.«





  »Ich bin nicht Mr Harabin.«





  »Zimmer 127?« Ich las die Nummer von der Tür ab.





  »Ja …«





  »Es ist für Sie, Sir, könnten Sie es sich bitte einmal angucken?«





  Ich konnte ihn drinnen rumoren hören. Das Bett knarrte. »Kann nicht für mich sein … das muss die falsche Zimmernummer sein.« Aber natürlich war er neugierig. Alle sind neugierig. Er kam an die Tür und öffnete sie und ich machte ihn mit meinem Grinsen und der Mündung meiner Waffe bekannt.





  »Geh rein.« Ich stieß mit der Hand gegen seine Schulter. Es war, als wollte man ein Auto mit angezogener Handbremse schieben. Ich stupste ihn mit der Pistole an und er trat zurück in sein Zimmer. »Stell dich ans Bett und mach die Taschen leer«, sagte ich zu ihm.





  Er war so dick, dass es kaum zu glauben war. Ein irre fetter Mann. Er wandte sich um und im selben Moment streckte er seinen Arm aus und schlug nach der Pistole in meiner Hand. Ich stand da und schaute ihm zu und dachte, du Idiot. Ich meine, ich hätte ihn töten können, wenn die Pistole geladen gewesen wäre. War ihm seine Brieftasche so viel wert? Jedenfalls machte ich einen Schritt zurück, aber …





  Ich hatte es verlernt. Er war alt, langsam und höchstwahrscheinlich dumm. Ich war jung und zum Töten ausgebildet. Aber ich war auch halb verhungert. Ein paar vernünftige Mahlzeiten und eine Knarre in der Hand konnten nicht die Tatsache wettmachen, dass ich in Stücke geschlagen worden war und drei Monate auf dem Rücken liegend verbracht hatte, bis ich wieder einigermaßen beieinander war. Ich machte einen Schritt zurück, aber meine Beine schienen sich in Zeitlupe zu bewegen. Ich sah seine Hand vorschnellen – er war schnell für einen Fettsack – und ich wusste, er würde treffen. Meine kralligen, dürren Finger schlossen sich fest zusammen, aber er schnappte meine Hand, machte eine Drehbewegung und ich sah staunend zu, wie die Pistole durchs Zimmer flog, an die Wand krachte und zu Boden fiel.





  Er war ungefähr zwanzigmal stärker als ich.





  Er machte zwei Schritte vor und ließ sich auf mich fallen.





  Ich wurde beinahe ohnmächtig. Und dann krabbelte er an mir hoch, dass er meinen Kopf zwischen seine Knie bekam und seinen Arsch wie ein dreißig Tonnen schweres Kissen auf meiner Brust absetzen konnte. Ich konnte nicht einmal atmen. Mein Mund ging auf und zu. Ich geriet in Panik, versuchte wenigstens meine Arme ein winziges Stückchen zu bewegen, so dass ich einen Hauch Luft bekam, aber es ging nicht.





  »Du kleiner Mistkäfer!«, schnaubte er. Seine riesige Schweinefaust stieg hoch in die Luft und krachte dann runter. Rums! Mein Kopf rollte auf meinem Hals herum und ich spürte warmes Blut auf meinen Lippen. Rums! Ich zappelte wie verrückt, versuchte verzweifelt etwas Luft zu bekommen und sah dabei zu, wie seine Faust hoch und runter schnellte, hoch und runter. Ich wollte sagen, ich bin doch noch ein Kind, aber ich konnte nur nach Luft japsen. Zwischen den Schlägen brüllte er um Hilfe. Dann sah ich verschwommen ein paar Zimmermädchen und ein paar Männer reingucken, die packten ihn schließlich und zerrten ihn von mir runter. Jedenfalls denke ich, dass sie das taten. Kann auch sein, dass sie ihm einfach aufgeholfen haben.





  Der fette Kerl bückte sich und zerrte mich zu sich hoch. Ich war nur noch eine blutige Masse. Er hob mich vom Boden auf, als wäre ich eines seiner schmutzigen Hemden.





  »Mieser kleiner Dieb!«, knurrte der fette Mann. »Was für ein Hotel ist denn das hier?« Er zerrte mir mein Jackett vom Leib und durchsuchte mit einer Hand die Taschen, während er mich mit der anderen am Hals gepackt hielt. Er zog das fette Bündel Banknoten raus, das ich aus der Kasse des Bekleidungsgeschäfts genommen hatte. »Ich glaub nicht, dass das ihm gehört«, sagte er. Dann schubste er mich, so dass ich durch die Luft flog und in den Armen von einem dieser anzugtragenden Waschlappen landete.





  Er hatte kräftig gestoßen. Ich war schlapp wie nichts. Durch die Wucht des Stoßes senkte sich mein Kopf und ich flatterte ein paar Meter bis zu dem Waschlappen – platsch! – direkt auf dessen Magen. Der Typ machte UFF und klappte zusammen. Ich – ich flog einfach weiter. Ich fühlte mich nicht mehr wie ein sauberer und knallharter Typ. Ich fühlte mich wie eine Feder, die im Wind fliegt. Mach mich nass und ich bleibe irgendwo kleben, puste und ich fliege. Fang mich, ich wiege nichts.





  Aber Federn sind schwer zu fangen. Der fette Mann, die Zimmermädchen, die Anzugfritzen, Gäste vom Hotel, alle rannten hinter mir her. Ich fühlte mich wie der Pfefferkuchenmann im Märchen. Immer mehr Leute tauchten auf, sprangen aus ihren Zimmern auf mich zu, schossen um die Ecken, schrien und kreischten: »Dieb! Dieb! Haltet den Dieb!« Ich war sicher, dass ich jeden Moment geschnappt werden würde. Sie hätten mich nur anzutippen brauchen und ich wäre zu Boden gestürzt. Mein Gesicht half mir. Obwohl die Leute hässliche Anblicke gewöhnt sind, zuckten alle erst einmal zurück, bevor sie die Hände nach mir ausstreckten.





  Ich raste weiter, flatterte den Korridor entlang, unter ihren Armen hindurch, über ihre Beine hinweg. Ich flog ins Treppenhaus und die Treppe hinunter. Das Foyer war voller Leute. Ich fiel ihnen direkt in die Arme, aber auch gleich wieder hinaus, just bevor sie merkten, dass ich gejagt wurde. Jemand schnappte mein Hemd. Ich riss es mir vom Leib. Ich schaffte es bis zur Tür und jetzt rannte ich wirklich, mit einer Kraft, die ich von irgendwo schöpfte, voller Angst. Meine Beine trommelten aufs Pflaster, peng, peng, peng! Noch hundert Meter – meine Lungen schienen zu platzen, meine Beine flappten wie zwei Bahnen feuchtes Papier in einer steifen Brise. Ich rutschte auf etwas Nassem aus, landete auf dem Hintern und sprang wieder auf. Schließlich erreichte ich eine Gasse, die in die Slums führte, ich rannte hinein, in die dichten Trauben von Menschen und Ständen und Gestank. Ich wurde wieder zu einer Feder und hüpfte und sauste hier entlang und dort entlang.





  Noch zweimal hundert Meter und ich hatte es geschafft. Ich setzte mich an eine Tür, mein ganzer Körper schnappte gierig nach Luft und plötzlich musste ich mich heftig übergeben.





  Ich wartete auf die Hand, die sich auf meine Schulter legen würde, aber nichts geschah. Ich hatte sie abgehängt. Niemand geht gerne in die Slums, um einen Dieb zu fangen. Wozu auch? Die Slums waren voller Diebe, man würde nur ausgeraubt werden.





  Ich hatte sie abgehängt, aber auch alles verloren. Meine Klamotten, die noch im Hotelzimmer lagen. Die Pistole, das Geld. Die Klamotten, die ich auf dem Leib gehabt hatte. Sogar mein Abendessen. Ich barg den Kopf in meinen Händen und würgte. Um mich herum liefen die armen Leute hin und her. Ich blieb etwa eine halbe Stunde sitzen, bis ich total durchgefroren war, dann machte ich mich auf den Weg zurück in die Schule.





  Ich – der knallharte Typ.





  Ich hatte nichts – gerade mal zwanzig Piepen fand ich in der Gesäßtasche meiner dreckigen Hose. Die Nummer im Geschäft, das Bad, das gute Essen und das alles hatte mich glauben lassen, ich wäre wieder der Alte. War ich aber nicht. Ich war nutzlos. Ich musste dauernd an Melanie denken, die im Kesselraum auf mich wartete. Ich hatte so getan, als wäre ich ihr Glücksgriff, aber meinetwegen war sie fast verhungert, und wie hatte ich ihr das vergolten?





  Sie war dort und wartete auf mich. Sie begrüßte mich mit einem breiten, klebrigen, einfältigen, gierigen Grienen. Ich nehme an, sie hatte damit gerechnet, dass ich mich verdrückt hätte, wie alle anderen in ihrem Leben. Da ich zurückgekommen war, vermutete sie, ich wäre reich.





  Sie saß da, rutschte auf ihrem dürren Hintern hin und her und wartete auf das große Los. Ich senkte nur den Kopf. Ich schämte mich so. Ich hatte alles gehabt, und weil ich mir sonst was eingebildet hatte, hatte ich alles verloren. Und es war kein Spiel gewesen, wie bei Signy und mir. Es war Winter. Es ging um Leben oder Tod.





  Ich dachte, König Winter, und neigte mein Haupt vor ihm.





  Ich schob meine Hand in die Tasche und gab Melanie die zwanzig Piepen.





  Melanie starrte sie an. Ich konnte kaum hinsehen. Dann breitete sich ein noch größeres, noch klebrigeres Grienen auf ihrem alten, runzeligen Knautschtütengesicht aus und sie warf ihren Kopf zurück, breitete die Arme aus, packte mich und hüpfte auf meinen Zehen herum.





  »Du lieber Junge, Süßerchen!« Sie küsste das Geld und sie küsste mich. Ich dachte bloß, hä? Was gab es denn da zum Freuen?





  Es dauerte eine Weile, bis es mir dämmerte. Für Melanie waren zwanzig Pfund wirklich ein Vermögen. Ihre Träume waren tatsächlich wahr geworden. Ich hatte ja überhaupt keine Vorstellung davon, was die Dinge kosteten. Ich hatte im Leben noch nicht einmal ein Würstchen gekauft. Was hatten Signy und ich an die Armen verschleudert – Hunderte, Tausende Pfund. Das war für mich ein Vermögen. Aber so wie Melanie sich ernährte, konnte man von zwanzig Pfund ein paar Monate lang leben. Sie tanzte und griente und jodelte. Ich habe noch nie jemanden so glücklich gesehen und das alles wegen mickriger zwanzig Piepen. Ich dachte, es braucht gar nicht so viel, was?





  Und dann wurde mir klar – verdammt noch mal, ich hatte es doch geschafft. Jaaah …! Ich hatte es geschafft! Ich nahm sie bei den Händen und wir hüpften wie zwei Gespenstheuschrecken in einer Art Hungertanz langsam immer im Kreis herum, bis wir mit unseren Kräften am Ende waren und uns auf den Haufen Lumpen fallen ließen, wo ich sofort einschlief.





  Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, auf Daunen zu schlafen – jedenfalls empfand ich das so. Dann war es dunkel und Melanie weckte mich und schob mir eine Schale mit dickem, saftigem, heißem Eintopf in die Hände.





  Die guten Zeiten waren zurückgekehrt!





  In den nächsten Wochen lebten Melanie und ich wie – tja, wie zwei Schweine. Wir schlangen Schüsseln voll Eintopf herunter und jede Menge Brot. Wir vertilgten Berge von Kartoffeln. Na ja, ich jedenfalls. Mein Appetit war wie ein Laster ohne Bremsen, es gab kein Halten. Melanie guckte zu, wie ich mir das Essen reinstopfte, als wäre ich ein Ausstellungsgegenstand. Ich sagte zu ihr: »Iss doch, iss!« Aber sie konnte nicht mit mir mithalten. Sie aß winzige Mengen. Nicht mal meiner Ratte hätte ich so wenig zu essen gegeben, damals, in den alten Zeiten.





  Käse aß ich pfundweise. Eier, ich verliebte mich in Eier. Ich bekam eine plötzliche, heftige Gier nach Obst, Joghurt, Steak, Äpfeln, Brot und Butter, Keksen, Eintopf, Würsten, Süßspeisen …





  »Du wirst dich noch überfressen«, klagte sie. Ich grinste sie an und zeigte ihr die Muskeln meiner Oberschenkel.





  »Wo ist das Problem? Ich habe doch das Geld besorgt, oder nicht?«





  Das gute und reichliche Essen gab mir Kraft. Ich machte Übungen und sorgte dafür, dass die Kalorien nicht zu Fett wurden. Fünfzig bis hundert Mal am Tag rannte ich die Treppen rauf und runter. Langsam fing ich auch wieder an mir Gedanken zu machen. Über Conor zum Beispiel, der mein Messer hatte. Und über meine Schwester …





  Ich dachte, ich werde meine Schwester zurückholen und ich werde mein Messer zurückholen. Es war das erste Mal, dass ich in der Lage war, über die nächste Mahlzeit hinauszudenken. Oh ja, es ging aufwärts! Ich baute mich auf, nahm zu und gewann Selbstvertrauen.





  Aber das konnte natürlich nicht ewig so weitergehen.





  Das Ding war, dass Melanie wegen der zwanzig Piepen so einen Zirkus veranstaltet hatte. Wie gesagt, ich hatte keine Ahnung, was wie viel kostete. Ich dachte, das würde ewig reichen. Na ja, vielleicht hätte es für Melanie ewig gereicht, aber Melanie lebte von Kartoffeln und Grünzeug, und zwar in winzigen Mengen. Sie aß keinen Käse, keine Butter, keinen Schinken, kein Steak. Sie schlürfte keine vier Eier hintereinander. Also kam der Tag viel früher als erwartet, an dem Melanie mir eine Schale mit Suppe hinstellte und sagte: »Wennde morgen was essn willst, Junge, musste was Geld holn.«





  Und ich war schon wieder total verblüfft! Ich Vollidiot – erst denke ich, zwanzig Pfund sind gar nichts, dann denke ich, zwanzig Pfund reichen ewig. Aber das Geld war alle. Sie war ganz schön lange damit ausgekommen, wie ich das heute sehe. Ich musste wieder auf Jagd gehen und ich wusste, dass es diesmal nicht so leicht klappen würde.





  Keine Knarre. Wenn man schwach ist, braucht man Waffen. Dafür sind sie da.





  »Ich brauche eine Knarre, Mels«, sagte ich zu ihr. »Ohne Waffe kann ich keine Überfälle machen.«





  Und ich versuchte doch tatsächlich sie davon zu überzeugen, dass sie irgendwo noch ein bisschen Geld versteckt haben müsste, gerade so viel, wie ich für eine kleine Pistole brauchte, bestimmt hatte sie das?





  Hatte sie natürlich nicht. Es gab Streit. Sie machte mich wirklich fertig, als sie vorschlug, ich könnte was anderes unternehmen, zum Beispiel betteln gehen, wenn ich keine Überfälle machen wollte.





  »Ich? Betteln?« Ich kochte. Aber Melanie hatte Recht, wenn sie sagte, wenn ich von ihr erwartete, sie würde betteln gehen, wäre das auch nichts anderes.





  Und dann sagte sie …





  Sie lag rücklings auf dem Lumpenhaufen, hatte ihre Schweinehände über dem Bauch gefaltet, starrte träumerisch in die Luft und sagte: »Vielleicht gibt König Val noch mehr Koteletts.«





  Mir blieb fast die Luft weg. »König Val?«, fragte ich.





  »Na, die Koteletts«, sagte sie. Und sie kriegte wieder diesen träumerischen Blick, als wäre sie siebzehn und dächte an ihren Liebsten.





  »… König Val hat dir die Koteletts gegeben?« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Das war nicht möglich! Dad war doch tot, oder nicht? »Mein Vater?«, krächzte ich.





  Sie guckte mich an und runzelte die Stirn. »Nö, war’n Mädchen.«





  Ich hätte sie fast an der Kehle gepackt.





  Ich war rasend vor Zorn! Warum zum Teufel hatte sie mir das nicht erzählt? Aber sie war sicher, dass es sich um eine Agentin Conors gehandelt hatte. Und was das Ganze noch ärgerlicher machte: Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wie das Mädchen ausgesehen hatte. Doch an die Koteletts konnte sie sich noch ganz genau erinnern. Wie dick das Fett war. Wie die kleine Niere so nett am Knochen gehangen hatte. Aber das Mädchen …





  Ich konnte mir keinen Reim drauf machen. Erst sagte sie, das Mädchen wäre ein bisschen wie ein Mann angezogen gewesen. Mein Herz hüpfte – das war Signy! Dann hatte das Mädchen rotes Haar gehabt – das war nicht Signy. Wer also war es gewesen? Vielleicht hatte Melanie Recht. Conors Agenten mussten wissen, dass ich noch am Leben war, und hielten nach mir Ausschau.





  Ich quetschte Melanie aus, bis ich schließlich einen wichtigen Hinweis bekam. Das Mädchen hatte offensichtlich seltsame Augen. Katzenaugen, um genau zu sein. Ich dachte, wo habe ich das schon einmal gesehen?





  Gleich am nächsten Tag war ich auf dem Markt in Leytonstone. Ich ging herum, ich bettelte. Als Tarnung war Betteln schon in Ordnung, unter diesen Umständen machte mir das nichts aus. Ich war sogar recht erfolgreich. Mein Gesicht half. An einem Tag verdiente ich zwei Pfund. Ich war auch am nächsten Tag da, am Tag danach und am Tag danach. Und dann kam sie.





  An jenem Tag im Halbmenschenland hatte ich sie nur ganz kurz gesehen. Sie war so plötzlich aufgetaucht, dass mir von dem kurzen Moment, als sie mich auf die Wange geküsst hatte, kaum ein klares Bild in Erinnerung geblieben war, sondern mehr ein Eindruck – dichtes, rotes Haar, ein spitzes, kleines Kinn und diese weit aufgerissenen, sonderbaren Augen. Daher hatte ich Angst, auf sie zuzugehen, als sie nun über den Markt eilte, laut rufend und ein Riesentheater veranstaltend, weil ich fürchtete, es könnte sich doch um eine Falle handeln. Außerdem war sie älter, viel älter. Sie war schon fast eine Frau. Wie hatte sie in den paar Monaten so altern können? Ich dachte, sie wäre vielleicht die Schwester von dem Mädchen, aber da wusste ich noch nicht, was ich heute weiß. Katzen altern anders als Menschen.





  Und ich sah natürlich auch nicht mehr aus wie ich. Aber sie war – schon wieder! – meine einzige Chance. Ich näherte mich ihr und bettelte sie an. Kluges Mädchen, kluges Mädchen, sie erkannte mich sofort. Sie nahm mich am Arm und lächelte. »Ich kenne dich«, sagte sie.
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  Für Oliver
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  Siggy    11





  Sie sagte mir, dass sie gelernt habe zu prophezeien und dass ich ein großer Mann werden würde, ein König, dass ich Conor besiegen und länger regieren würde als irgendeiner der Männer, die jetzt lebten. Diese Dinge flüsterte sie mir ins Ohr, aber das kümmerte mich nicht. Ich war viel zu beschäftigt. Ich erinnere mich, dass ich einmal dachte, bestimmt hat Signy sie geschickt, deshalb macht sie das. Aber da war mir schon egal, warum sie da war … ich war einfach nur froh, dass sie es war.





  Aber selbst als wir es taten, hatte ich das Gefühl, ich würde sie benutzen, obwohl sie selber scharf war und ich sie nie zu irgendwas überreden musste. Es schien, als würde es ihr gefallen. Später, als wir es noch einmal taten und sie verschiedene Positionen einnahm, ohne dass ich sie darum hätte bitten müssen – so rum und so rum, als ihr Gesicht auf dem Kissen lag und sie zu mir hochsah, schien sie entsetzt zu sein, wenn ich es mir recht überlege. Vielleicht hatte sie einfach nur in den Arm genommen werden wollen, aber hatte es irgendwie nicht geschafft, den Sex zu verhindern. Aber sie kam und es schien gut zu sein. Eng umschlungen schliefen wir ein. Als ich aufwachte, war sie verschwunden.





  Ein paar Tage danach sah ich sie wieder, doch da war sie vollkommen außer sich. Wollte mich nicht in ihre Nähe lassen. Lange, lange Zeit verstand ich nicht, warum. Ich dachte, vielleicht war sie heiß gewesen wie eine Katze und hatte nicht anders gekonnt. Was auch immer, offensichtlich war es für Kirsche ein böser Fehler gewesen, mit mir geschlafen zu haben.
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  Die Frauen trugen dicke Strumpfhosen und die Männer Hosen. Wenn man ein paarmal arme Leute mit dem Kopf nach unten aufgehängt hat, merkt man bald, dass Klamotten, die normal angezogen anständig aussehen, umgestülpt tief blicken lassen.





  Es waren alles Kriminelle, und zwar arme. Tja, reiche Leute sind eben lebendig von größerem Nutzen. Eine Frau hing da, die Kinder als Sklaven an feindliche Banden verkauft hatte – vielleicht an Conors Leute oder an die Halbmenschen. Halbmenschen mögen menschliche Sklaven. Das Gesicht der Frau hatte sich dunkelrot verfärbt. Dann baumelten dort ein alter Mann, der Falschgeld gedruckt hatte, ein Mörder, ein Vergewaltiger. Die übliche Mischung.





  Und der große Mann hing da, der Spion. Irgendwann in der Nacht war er hier gestorben, allein. Nun hing er mit dem Kopf nach unten zwischen den anderen, sein breitkrempiger Hut war unter dem Kinn festgebunden und saß immer noch auf dem Kopf, der schäbige, geflickte Umhang stülpte sich wie Flügel über die Schultern, die Arme waren auf den Rücken gebunden, das Gesicht glänzte schwarz.





  Ben stieß mich in die Seite und flüsterte: »Val hätte sie ohne Sachen aufhängen sollen.«





  Wir taten das manchmal, als zusätzliche Schmach. Aber nie bei den Armen, nur bei Verrätern, und wer Verräter war, musste schon reich sein. Warum sollte man sich die Mühe machen, einen Armen zu beleidigen?





  Ich sagte: »Wozu?«





  Er sagte: »Na, das ist doch ein Hochzeitsbankett, oder?«





  Es dauerte einen Moment, bis ich geschaltet hatte, dann fingen wir beide an zu kichern. Arschloch! Wir senkten unsere Köpfe, als beteten wir, und schnaubten und prusteten. Ich wartete, bis wir uns einigermaßen beruhigt hatten, dann flüsterte ich ihm zu: »Und alles steif …«, und schon kicherten wir wieder los. Es war ekelhaft! Die Leute guckten schon. Had bedeutete uns, wir sollten aufhören. Einige von Conors Leuten warfen uns finstere Blicke zu, so dass wir uns auf die Lippen bissen und schnell den Mund hielten. Dann blickte ich zu Signy und sah, dass auch sie mich böse anguckte – als wäre sie eine von denen. Eine Nacht mit Conor und schon gehörte sie ihm. Peng! Auf die andere Seite gewechselt! … Aber ich wusste, dass das nicht ganz fair war.





  Ich hatte sie schon vor dem Bankett gesehen. Mir war … also echt, in der Nacht hatte ich kaum schlafen können, weil ich immer dran denken musste, wie sie da mit ihm zusammengesperrt war. Ich hatte mich mit ihr für den Morgen danach in ihrem alten Zimmer verabredet. Sie ließ mich stundenlang warten; als sie endlich kam, war ich halb tot vor Angst. Sie hätte ja … Tja. Alles hätte passieren können!





  Dann kam sie hereingeplatzt und schaute mich an. Ich sagte: »Und? Und? Was war?« Und sie … sie fing einfach an zu lachen und zwinkerte mir zu.





  »Nichts für Neugierige«, sagte sie süffisant. Aber dann wurde sie ernst und sagte: »Er war … sanft.«





  Ich konnte es nicht glauben. Mir ist die ganze Nacht über schlecht und sie sitzt da mit roten Backen und grinst. Sie sah richtig froh aus. »Hast du ihn rangelassen?«, fragte ich.





  »Ich glaube wirklich, dass er mich liebt, Sigs.«





  Liebe! Jetzt war es schon Liebe! Sie hatte keine Ahnung, wie lächerlich das klang. Sie meinte, sie wäre verliebt, nachdem sie eine Nacht mit diesem …





  »Red keinen Blödsinn!«, sagte ich.





  Dann fing sie an zu erzählen, dass er ganz anders war, als die Leute behaupteten, und dass sein Vater der Böse gewesen und dass er wirklich zart und süß wäre. Zart und süß! Wie konnte sie nur so schnell vergessen? Das war der Typ, der Leute aufhängen ließ, weil sie im falschen Moment gehustet hatten! Zart? Conor?





  Es war so offensichtlich, was sich da abspielte. Verliebt? Er benutzte sie, das wusste ich sofort. Er warf einen Köder aus. Und sie schluckte ihn. Genau wie Val. Ich ging sofort zu ihm, um ihm zu erzählen, was vorging. Aber als er hörte, sie habe gesagt, er liebe sie, freute er sich. Freute sich! Bei Geschäften würde mein Vater keinem Heiligen über den Weg trauen, aber dass Conor sich in seine Tochter verliebt hatte, glaubte er, einfach weil es ihm in den Kram passte.





  Aber … So war es nun mal, zum Teufel, es war ihr Tag. Was hätte ich tun können? Keinen Augenblick hätte ich verändern können. Ich saß auf meinem Platz und schielte zu ihr rüber, an den Gesichtern der anderen vorbei und über das Besteck hinweg, und ich streckte den Daumen hoch, um zu sagen – tut mir leid. Du bist immer noch meine Schwester. Obwohl ich nicht das Gefühl hatte, sie wäre es noch. Signy erwiderte mein Lächeln und winkte, aber so richtig froh sah das auch nicht aus.
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  Ich hörte das sanfte Pochen und hatte Angst.





  »Wer ist da?«





  Keine Antwort. Aber wieder das sanfte Pochen. Ich dachte, wer kommt, ohne Lärm zu machen, in die Wohnung und klopft an meine Schlafzimmertür?





  Ich kroch aus dem Bett und zog eine Pistole unter dem Kopfkissen hervor. Zwei Schritte über den Teppich, da …





  »Siggy …«





  Es musste etwas passiert sein. Ich zog Hosen an und machte die Tür auf. Da stand sie, blass wie der Mond, ängstlich, gar nicht sie selbst.





  Ich fragte: »Was ist los?«





  Ich spürte Gefahr. Warum war sie so leise gekommen, so spät – heimlich, wie mir schien?





  »Siggy.«





  Sie stand da und lächelte mich an, ein kleines, schiefes Lächeln. Ich trat auf sie zu und wollte mit ihr in die Küche gehen, aber sie lehnte sich an mich.





  »Du zitterst ja«, sagte ich. Sie hatte Tränen in den Augen. Sie schüttelte nur den Kopf und lächelte mich weiter an.





  »Kirsche? Was ist denn? Was ist passiert?«





  Ich setzte mich mit ihr auf mein Bett. Sie strich sich mit den Fingern über die Augen und berührte dann mein Gesicht.





  »Du bist schön«, flüsterte sie.





  Ich lachte. Ich und schön! Dann wurde mir kalt. Ich dachte, sie verhöhnt mich.





  »Was willst du?«, fragte ich. Meine Stimme klang hart.





  »Armer Sigs, was haben sie mit dir gemacht?«





  Ich schüttelte bloß den Kopf. Ich verstand das nicht. Sie war überhaupt nicht sie selbst. Das war überhaupt nicht Kirsches Art.





  Sie lehnte sich vor und legte ihre Arme um meinen Hals und barg ihr Gesicht an meiner Schulter. Ich hielt sie vorsichtig im Arm. Sie fühlte sich unglaublich zart an. Ich fürchtete, ich könnte sie zerbrechen, wenn ich nur ein bisschen drücken würde. Ich spürte, wie ihr Herz klopfte und wie mein Herz klopfte – bum, bum, bum. Ihr ging es offenbar genauso, denn sie sah zu mir hoch und lachte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, sie kam mir merkwürdig fremd vor.





  Sie lehnte ihren Kopf wieder an meine Schulter, legte ihre Hand auf mein Bein und streichelte hinauf, ganz nah heran. Sie küsste meinen Hals …





  … und ich dachte … ahhhhh …





  Ich wartete einen Moment. Ich wollte keinen Fehler machen. Es war erst ein paar Jahre her, dass sie ein kleines Mädchen gewesen war, aber jetzt war sie erwachsen. Ihr Leben verging schnell. Sie war mehr Katze als Mensch, ihre Lebenszeit verstrich im Katzenmaß. Für das hier war sie mehr als erwachsen genug. Mein Herz pochte so kräftig, dass ich fürchtete, ich würde sie damit verschrecken. War es wirklich das, was sie wollte? Es war sehr lange her, dass ich ein Mädchen gehabt hatte. Wer konnte mich jetzt schon wollen? Selbst ein Tier würde mich jetzt nicht wollen. Aber ihre Hand streichelte mich und sie konnte spüren, wie ich unter ihrer Berührung anschwoll.





  »Das fühlt sich gut an«, sagte sie. Ich berührte Kirsches Busen und sie seufzte, seufzte ganz zart. Ich wollte sichergehen, dass sie es wirklich wollte. Ich wollte, dass sie sagte, ja, ich will mit dir schlafen, mach es mit mir. Ich wollte sicher sein, dass sie es nicht nur tat, weil sie Mitleid mit mir hatte. Ich wollte, dass sie mir sagte, sie liebt mich.





  Sie küsste die Kuhle an meinem Hals und schnupperte an meiner Haut. Ich tat dasselbe bei ihr. Plötzlich hatte ich es eilig und ich umfing ihre Brust mit der Hand und berührte die Brustwarze.





  »Mmmm.« Sie seufzte und lehnte sich zurück. Ich beugte mich über sie und zog ihr Kleid hoch … langsam, vorsichtig, weil ich das Gefühl hatte, wir wären wie verzaubert … als würde sie träumen und ich könnte sie aufwecken, wenn ich zu grob wäre. Aber ich musste mir große Mühe geben, nicht grob zu sein.





  »Siggy, Siggy«, murmelte sie. Sie stöhnte ein wenig. Sie hatte die Augen geöffnet und ich sah ihr zu, wie sie mich beobachtete, als wir uns küssten, aber dann machte sie plötzlich die Augen zu. Sie erstarrte unter mir und ich dachte, Scheiße, sie wacht auf! Aber sie war hellwach, denn ihre Hand fuhr an meinen Hosen herunter und sie zog mich an sich heran.





  Ich sagte: »… Ja?«





  »Ja«, sagte sie. »Ja!« Sie lachte. Ich zog ihr Kleid weiter hoch und roch ihre Haut und …
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  Schlachten basiert auf dem ersten Teil der isländischen Völsungen-Sage.





  »Da weder diese Geschichte noch irgendetwas anderes so gestaltet werden kann, dass alle Gefallen daran finden, braucht niemand mehr davon zu glauben, als er glauben möchte. Trotzdem ist es am besten und am einträglichsten, wenn man zuhört, während eine Geschichte erzählt wird, wenn man sich an ihr erfreut und sich nicht von ihr bedrücken lässt: Denn fest steht, solange Menschen sich unterhalten lassen, werden sie nicht auf böse Gedanken kommen.





  Ich möchte denen danken, die der Geschichte zugehört und sich an ihr erfreut haben, und da jene, die sie nicht mögen, nie zufriedenzustellen sind, sollen sie sich an ihrem eigenen Elend ergötzen.





  Amen.«





  Göngu-Hrolfs Saga, Canongate, 1980…
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  Ich sitze in meinem Rollstuhl. Conor kniet neben mir und gießt sich Öl in die Hand. Warme Düfte erfüllen den Raum: Süße Mandel, Weihrauch und Karottenöl sollen die Haut auf meinem Bauch geschmeidig halten. Ich bin so eitel, dass ich keine Schwangerschaftsstreifen haben möchte, wenn ich meine alte Gestalt zurückbekomme.





  Er schlägt meinen Morgenrock auf und wir beide lachen. Wie riesig und aufgeblasen mein Körper ist und wie dünn und spillerig dagegen meine Beine!





  »Ich gebe dir deine Beine zurück! Ich gebe dir alles zurück!«, flüstert Conor. Er meint das ernst. In einem der Räume unter uns steht ein Gebärmuttertank aus Glas, eine künstliche Gebärmutter, die benutzt wurde, um genetisch veränderte Kreaturen auszutragen. Conor hat sie von einem Konvoi erbeutet, der Waren zwischen Ragnor und Birmingham beförderte. Sobald das Baby geboren ist, werde ich dort hineinsteigen.





  Sobald das Baby geboren ist. Natürlich darf nichts geschehen, was dem Baby schaden könnte! Um Himmels willen!





  Conor streichelt meinen straffen Bauch. »Mein Königs-Topf!«, sagt er. Das bin ich, ein Topf für Könige. Er küsst meinen Nabel. Ich kreische auf, weil das Öl auf die Seide meines Morgenrocks tropft. Conor brummt und knabbert an meinem Nabel. Das geht, weil der Nabel so weit nach außen gestülpt ist. Es fühlt sich grauenvoll an! Es kitzelt.





  »Du sollst dafür sorgen, dass ich mich entspanne!«, schimpfe ich. Er verteilt das Öl auf beide Hände und reibt es mit langsamen, wärmenden Kreisbewegungen in die Haut meines Bauches. Er hat warme Hände, sie sind immer sehr, sehr warm. Meine nicht. Wenn ich meine kalten Hände auf seinen Bauch oder seine Oberschenkel lege, kreischt er auf. Er hasst Kälte. Wenn er mit meinem Bauch fertig ist, will er meine schweren Brüste einreiben.





  Etwas, auf das ich mich freuen kann.





  Ich habe das Gefühl, ich liege untergetaucht in einem Teich mit ganz ruhigem Wasser – es ist still, unbewegt, sehr tief. Manchmal habe ich ein beinahe friedliches Gefühl. Aber das Wasser ist abgestanden. Es fault. Conor fault und ich auch – ich bin von allem am meisten verfault. Gedanken und Gefühle treiben herum wie tote Frösche und Klumpen verfaulenden Laichs.





  Kirsche sagt, man liebt, wen immer man zum Lieben findet, denn Liebe ist etwas Menschliches. Wir haben keine Wahl. »Es ist wie atmen«, flüstert sie. Sie liebt mich auch. Na bitte, ich bin von Liebe umgeben!





  Es tut mir leid, aber für mich ist Liebe nicht etwas so Hehres. Vielleicht ist die Liebe so stark, dass ich Conor noch lieben kann, trotz allem, was er mir angetan hat. Ich muss ihn lieben, ich werde ihn immer lieben, egal was er getan hat oder tun wird. Liebe ist korrupt, sie bleibt da, selbst wenn du ein Monster liebst, selbst wenn in dir auf ebenjenes geliebte Wesen der gewaltigste Hass wogt, gleich neben der Liebe, im selben Herzen.





  Nachdem seine warmen Hände ihre Arbeit getan haben, wollen wir uns lieben … ist das der richtige Ausdruck dafür? Conor fährt mich zum Bett hinüber, dann kippt er den Rollstuhl an und ich krieche auf die Matratze. Ich komme mir vor wie ein Essensrest, der weggekippt wird, aber das sage ich nicht. Ich will die Stimmung nicht verderben. Inzwischen bin ich so dick, dass ich auf der Seite liegen muss, während er von hinten in mich eindringt.





  Ich schließe träumerisch die Augen und das Bild von Siggys entstelltem Gesicht schwimmt an mir vorbei. Es erinnert mich daran, warum ich hier bin.





  Conor ist sehr zärtlich zu mir. Wirklich, wir sind ein perfektes Liebespaar. Wir kichern über kleine Witze, trotz unserer Ängste klammern wir uns aneinander. Er tröstet mich sogar, weil ich meinen Vater verloren habe und weil meine Brüder vom Eber gefressen wurden. Manchmal weint er aus Mitleid mit mir. Wenn wir uns lieben, legt er meinen Körper auf die eine oder andere Art zurecht und er seufzt und stöhnt und sein Stöhnen macht mich ganz kribbelig vor Vergnügen. Oh, ja, Conor ist ein Mann, der zu großer Liebe fähig ist. Er liebt mich. Und das Kind – wie sehr liebt er dieses Kind, das noch nicht einmal geboren ist! Er legt sein Ohr auf meinen Bauch. Er stellt ein Glas darauf, um besser hören zu können. Er zirpt meinem dicken Bauch ein Wiegenlied vor: »Schlaf, mein Kindchen in Signys Bauch …« Tränen schießen ihm in die Augen, Tränen einer reinen, ungezügelten Liebe.





  Natürlich wird für das kleine Prinzchen keine Ausgabe gescheut. Ich habe mein eigenes Ultraschallgerät, so dass Conor seinen kostbaren Jungen schon vor der Geburt sehen kann. Er will alles so bald wie möglich erfahren.





  »Ist das seine Hand? Ist das sein Kopf?«, fragt er mich und starrt auf den grauen Schleier auf dem Bildschirm.





  Und ich lache: »Woher soll ich das wissen? Ich bin doch bloß der Topf.« Dann ziehe ich ihn damit auf, dass er meint, ich würde mein Inneres besser kennen als er, aber er hört nicht auf. »Ist das sein kleiner Kopf, Signy? Signy, was meinst denn du?«





  »Eines Tages wirst du frei sein«, sagt Kirsche, aber ich weiß, dass ich es nie sein werde. Conor ist ein Meister im Bauen von Gefängnissen ohne Mauern, ohne Schlüssel, ohne Ausgang. Mein Herz ist gefangen. Wenn ich zurück in das Haus meines Vaters gebracht werden würde, würde mein Herz immer noch hier sein, in dem Turm, und meinen Gefängniswärter lieben. Für mich wird sich nichts mehr ändern. Aber die Welt draußen – das ist etwas anderes. An ihr kann ich etwas ändern.





  Wie könnte er je vermuten, dass er dem Herzschlag seiner eigenen Vernichtung lauscht? Conor kann mich mit seinem Sperma vollpumpen, das Baby ist trotzdem ein Volson, durch und durch ein Volson. Das Baby wird nicht die Krönung seines Ruhms sein. Es ist sein Tod.





  Ich habe Conor im Arm und spüre, dass sein Atem immer regelmäßiger wird. Er schläft ein, der arme, vertrauensselige Conor. Er vertraut allein mir. Was für ein Irrsinn! Aber wir werden zusammen irrewerden, mein Liebster. Wir werden zusammen sterben, du und ich, mein einziger, süßer Herzallerliebster, mein Prinz, mein König, meine wahre und heilige Liebe. Und in der Hölle werden wir uns wieder treffen.
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  Um ein Uhr in der Früh, tief unten in den verborgenen Bunkern, die in das Gestein unter dem Hauptquartier in Finchley getrieben worden waren, brüllte Conor seine Generale an. Einer von ihnen musste ihn hintergangen haben.





  Obwohl man in den Bunkern vor Angriffen sicherer war als an jedem anderen Ort seines Königreichs, fürchtete und hasste Conor sie. Dort fühlte er sich von ebenjenen Männern in die Enge getrieben, mit denen er seine Kriege führte. Viel lieber wäre er draußen auf den Schlachtfeldern mitten im Herz einer Flotte gepanzerter Fahrzeuge gewesen, im Schutz seiner Leibwächter. Die tausend Soldaten seiner Schutztruppe waren die einzigen Männer, denen er voll vertraute. Sie waren diejenigen, die Signy bewachten. Wenn Signy nicht gewesen wäre, hätte Conor schon lange aufgehört die Residenz zu besuchen.





  Natürlich war es viel zu gefährlich, Signy hinaus auf die Schlachtfelder zu bringen, und doch war es beinahe ebenso gefährlich, sie hier bei seinen gestaltlosen Feinden zu wissen, die sich so geschickt zu verbergen verstanden. Im Licht der Neonlampen, die ausgebreiteten Karten vor sich, blickte Conor von einem Gesicht zum anderen und fauchte sein Misstrauen heraus. Die Generale schwitzten und versuchten einen vertrauenerweckenden Eindruck zu machen.





  In dieser Woche war es besonders wichtig, dass sich Conor in der Nähe seines geheimen Schatzes im Wasserturm aufhielt. Er wartete auf die gute Nachricht.





  Sein Zorn hatte damit zu tun, dass wieder eine Aktion schiefgegangen war. Wochenlang hatte er sie geplant, es hatte ein vernichtender Schlag gegen die Befehlszentrale des Halbmenschenwiderstands in Swindon werden sollen. Conor hatte Swindon von seinen Armeen einkreisen, sie immer näher rücken lassen, ohne dass sie ihr eigentliches Ziel preisgaben. Dann, als Conor sicher war, dass sich der General der Halbmenschen in seinem Hauptquartier aufhielt, ließ er seine Truppen plötzlich genau dorthin vorstoßen. Tagelang mussten sie ununterbrochen marschieren oder sie benutzten erbeutete Fahrzeuge.





  Die Aktion war sehr wichtig. Die Halbmenschen von Swindon waren besser organisiert, entschlossener und gefährlicher als die der trägen Städte des Südens und der Midlands, die sie als Bollwerk gegen Conor benutzten. Wenn Conor den Widerstand der Halbmenschen brechen konnte, hätte er seinen gefährlichsten Feind besiegt. Dag Aggerman war einer, mit dem man rechnen musste.





  Die ganze Aktion war hervorragend geplant gewesen. Conors Armeen kamen bis auf Schussweite heran, schienen aber Dags Truppen anderswo binden zu wollen. Mit einem vorgeblichen Ausfall sollte eine falsche Fährte gelegt werden, um dann plötzlich zuzuschlagen. Niemand hatte das ahnen können. Alles war gut geplant und wurde bestens ausgeführt.





  Und als die Truppen das Hauptquartier erreichten, war es leer.





  Wie hatten die Halbmenschen von dem Angriff wissen können?





  Conors Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. Dies hier waren die einzigen Leute, die gewusst hatten, was geplant war. Einer von ihnen hatte sie verraten. Aber wer?





  Er zeigte auf einen. »Warst du es?«





  »Sir! Niemals!«





  »Wer dann?«





  »Ich weiß es nicht.«





  »Und warum nicht?«





  Selbst Unwissenheit war schon Verrat. Conor war außer sich. Brüllend stapfte er auf und ab, während die mächtigen Männer wie unglückliche Kinder um ihn herumstanden. Conor hatte Recht; der Verrat musste von innen heraus geschehen sein. Es musste einer von ihnen gewesen sein. Niemand anders hatte davon gewusst. Einer von ihnen war ein Verräter. Conor war in einer Stimmung, in der er gut und gerne alle hätte töten lassen können, nur um sicherzugehen, dass er den Richtigen erwischte.





  Die Lagebesprechung wurde von einem jungen Soldaten unterbrochen, der die blassblaue Uniform von Conors Schutztruppe trug. Die Generale schauten angespannt zu, wie er sich vorbeugte, um Conor etwas ins Ohr zu flüstern.





  Aber Conor lächelte. Er klopfte dem Soldaten auf die Schulter und schaute ihm begierig nach, als er den Raum verließ. Conor machte zwei Schritte auf die Tür zu und hielt dann inne; die Besprechung war noch nicht zu Ende, doch als Conor die Liste seiner Anschuldigungen und Fragen noch einmal herunterrasselte, war er offensichtlich nicht mehr mit dem Herzen dabei. Er schaute immer wieder auf und lächelte, schüttelte vergnügt den Kopf.





  Und dann: »Meine Herren! Sie dürfen mir gratulieren! Ich bin Vater geworden. Meine Frau hat einen wunderbaren Sohn geboren.«





  Oh …! Welche Überraschung! Aber davon hatte doch niemand etwas gewusst! War es möglich? Herzlichen Glückwunsch dem Erzeuger!





  Nun, in Wahrheit hatten alle Generale davon gewusst. So etwas konnte nicht geheim gehalten werden. Alle sahen, wie oft Conor in den Wasserturm ging, und allen war klar, wer dort gefangen gehalten wurde. Man musste nur darauf achten, dass weder Conor noch seine Schutztruppe herausfanden, dass man es herausgefunden hatte. Das eigentliche Geheimnis bestand darin, dass alle Bewohner der Residenz von dem Mädchen im Wasserturm wussten.





  Also waren die Gerüchte wahr: Es würde ein Kind geben. Die Generale traten vor und schüttelten Conor die Hand.





  »Herzlichen Glückwunsch, Sir.«





  »Wir hatten ja keine Ahnung!«





  Conor nickte, aber das Lächeln auf seinem Gesicht wurde schon dünner. Wie hatte er so dumm sein können, diesen Verrätern von seinem Sohn zu erzählen? Er hatte sich gehenlassen. Er machte ein finsteres Gesicht. Nervös huschten die Männer an ihre Plätze zurück und schauten sich gespannt an. Was jetzt? Bislang hatte Conor Signy nie erwähnt und erst recht natürlich nicht die Tatsache, dass ein Kind unterwegs war, und schon bereute er es.





  Ein paar Minuten später ging Conor, um das Kind zu sehen, den kostbaren Sohn, den künftigen König. Als er weg war, wischten sich die Generale den Schweiß von der Stirn.





  »Hätte er das bloß nicht erzählt«, sagte einer. Jeder Einzelne hatte das Gefühl, er wäre verschont geblieben. Sie alle waren dem Tod sehr nahe gewesen.





  Ein paar Stunden später ließ Conor seine Schutztruppe antreten, damit sie das Kind sahen, das ihnen an einem Turmfenster mit kugelsicherem Glas gezeigt wurde. Tausend in Blau gekleidete Männer senkten die Köpfe und schworen dem Kind ihre Treue. Keiner der Generale war anwesend; die weiseren waren schon dabei, sich abzusetzen, solange das noch möglich war.
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  Die Hochzeit fand in der Westminster Abbey statt, wo früher die Könige und Königinnen von England geheiratet haben – als wären die kleinen Gauner, die sich um eine einzige Stadt schlugen, Könige. Val schürzte die Lippen und sagte, das würde alles nur getan, um Conors Eitelkeit zu schmeicheln. Wenn es nach ihm – Val – gegangen wäre, dann hätte Westminster Abbey warten können, bis er die ganze Nation in der Tasche hatte. Dann würde das Dach wieder gedeckt werden und die alten Könige und Königinnen, die ausgegraben und mitgenommen worden waren, als die Regierung sich verabschiedet hatte, würden wieder unter den Steinen liegen. Dann wäre der Ort vielleicht einer gewesen, den Val hätte nutzen wollen.





  Aber Conor war nicht auf die Zukunft aus; er wollte alles, und zwar sofort. Daher musste aus intakten Häusern das Holz herausgerissen werden, um für die Hochzeitsgäste ein Gestühl bauen zu können. Da sich keine Plastikplane finden ließ, die groß genug gewesen wäre, um das Dach abzudecken, wurden diverse Planen und Markisen aufgehängt, und der rote Teppich stammte aus einem Hotel in der Park Lane. Die Heiligenfiguren, die noch da waren, wurden bunt angemalt, damit man sie besser sehen konnte, und eine Anlage wurde aufgebaut, um für die Gemeinde Orgelmusik spielen zu können.





  Westminster Abbey war ein christlicher Tempel. Die Volsons hatten das Christentum zwar schon vor Jahren aufgegeben, aber Val war abergläubisch wie alle Gangsterbosse. Unter seinem grauen Anzug trug er ein silbernes Kreuz, für den Fall, dass Jesus hingucken sollte, aber daneben steckte der klobige Griff einer kleinen Handfeuerwaffe, deren Lauf abgesägt und die so zurechtgehämmert worden war, dass sie aussah wie ein Mann mit einem Auge. Das war zu Ehren der fremden Götter, von denen es hieß, sie wären im Land der Halbmenschen erwacht und in den vergangenen Jahren innerhalb der Mauer, in den Slums und den Vororten von London, gesehen worden. Und aus demselben Grund – ohne dass Conor, der sicherlich protestiert hätte, davon wusste – hing, aufgehängt an einem Fuß, ein toter Mann hinter einer Plane versteckt, wo er nicht gesehen werden konnte. Es hieß, dass die neuen Götter solche Opfer bevorzugten. Das war natürlich Unsinn – alberne Geschichten, die entstanden waren, als Männer aus Ragnor oder anderen Städten die Halbmenschen gesichtet und überprüft hatten. Aber Val hielt es für weise, alle Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.





  Tausend Leute saßen da und sahen zu, wie Val mit seiner Tochter Signy am Arm den langen Gang entlangschritt und wie er sie an Conor übergab. Die Heiligen schauten aus ihren Nischen auf sie herab und der tote Mann, dessen Haar bis auf den Boden hing, schaukelte sachte hin und her, als die Braut ihren Kopf hob und sagte: »Ja, ich will.«





  Siggy stand bei seinen Brüdern und fand das alles zum Kotzen.





  Ben lehnte sich vor und flüsterte: »Siggy, du machst ein Gesicht wie ein Frettchen.«





  Siggy guckte ihn an und versuchte zu lächeln.





  »Das ist ein Tag, an dem man glücklich ist«, sagte Ben zu ihm und kicherte. Für ihn war Val ein Gott. Der nie etwas falsch machte.





  Sein anderer Bruder, Hadrian, sagte nur: »Er wird nicht besonders sanft mit ihr umgehen, weder heute Nacht noch sonst wann.«





  »Sie hat erzählt, er wäre zärtlich«, entgegnete Siggy.





  »Zärtlich oder grob, ganz egal, Hauptsache, der Vertrag hält«, sagte Ben zuversichtlich.





  Hadrian nickte grimmig. Aber Siggy interessierte sich nicht für den Vertrag oder die Welt oder irgendwelche ehrgeizigen Ziele. Als er sah, wie Conor sich vorbeugte und seiner Braut etwas ins Ohr flüsterte, entfuhr ihm ein Seufzer, der klang, als würde ein Glas zerspringen.
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  In der Nacht nach der Hochzeit entdeckten die Wachen jemanden, der die Treppe zu unseren Schlafräumen hinaufstieg. Das war das größte Versagen des Sicherheitssystems, an das ich mich erinnere. Festgenommen wurde ein Mann – oder auch eine Kreatur, ich bin mir nicht sicher. Er war vollkommen sorglos die Treppen hinaufspaziert, als befände er sich in einem öffentlichen Vergnügungspark. Unglaublich. Als hätte er es darauf angelegt, gefasst zu werden, gerade jetzt, da er schon so nah an uns herangekommen war. Vielleicht war es so.





  Als Sicherheitschef war ich für die Angelegenheit verantwortlich. Ich überwachte das Verhör persönlich. Er litt, bei Gott, das tat er, und er hatte noch viel mehr zu erwarten, aber er sagte nicht ein einziges Wort. Nicht eines. Val kam mit Ben und Siggy herein, um einen Blick auf den Mann zu werfen, und da wusste ich immer noch nicht mehr als zum Zeitpunkt der Festnahme. Wie ein Idiot stand ich neben den Wachsoldaten. Folter, muss man wissen, ist eine Dame mit einer sehr zwingenden Persönlichkeit. Sie macht aus dem Tapfersten einen Haufen Scheiße. Aber dieser Mann schien sich die Folter einfach einzuverleiben. Leiden war für ihn wie Essen und Trinken.





  Jemanden wie ihn habe ich noch nie gesehen. Er hatte nur ein Auge und das war wie ein Stein. Wirklich, wie ein Stein. Das Weiß war graublau, wie Feuerstein, und man hatte das Gefühl, ein Kiesel würde mit einem Klicken davon abprallen. Der Mann stand da, flankiert von zwei Soldaten, die an ihm hingen, als müssten sie einen Bullen festhalten, und er starrte uns an, als wären wir es, die sterben müssten.





  Er war unheimlich – aber am unheimlichsten war, dass er überhaupt da war. Die Sicherheitsvorkehrungen waren einwandfrei. Wie hatte er das geschafft? Val war so wütend, dass ich fürchtete, er würde mich schlagen – was ich verdient hätte. Aber ich glaube, mein Vater verstand sofort, was ich auszustehen hatte, als er zu dem Gefangenen aufschaute. Niemals habe ich gesehen, dass jemand so auf Val herabblickte. Dieses Auge in dem großen, knochigen Gesicht – wie das Gesicht eines Tieres! Der Mann trug einen ausladenden schwarzen Hut, der mit einer Schnur unter dem Kinn festgebunden und trotz der Schläge irgendwie auf seinem Kopf geblieben war. Der Mann war über zwei Meter groß und guckte zu Val hinunter, als wäre der ein Kind.





  Meine Nerven waren bereits zum Zerreißen gespannt, aber Ben machte alles noch schlimmer. Warum Val darauf besteht, ihn zu solchen Dingen hinzuzuziehen, weiß ich nicht. Loyalität vielleicht. So ist Val, Loyalität kommt vor Vernunft.





  »Er ist ein Spion, er ist ein Spion!«, behauptete Ben ununterbrochen. Er zappelte aufgeregt herum und grinste. »Wir haben doch alles durchsucht, stimmt’s, Vater, stimmt’s? Er muss ein Spion sein!« Ich zischte ihm zu, er solle endlich die Klappe halten. Val war noch wütender als ich und das würde jeden Augenblick jemand zu spüren bekommen. Aber Ben war völlig außer sich. »Er wird es uns verraten, wenn wir ihn foltern!«, schrie er. Als ob ich nicht seit einer Stunde genau das getan hätte. Ben drehte sich auf seinem Absatz herum, klatschte in die Hände und grinste.





  Mein Vater starrte in das Gesicht des Gefangenen. »Er wird schon reden, auf die eine oder andere Weise«, sagte er ruhig.





  »Es wäre besser für ihn, wenn er es gleich täte!«, krähte Ben.





  Der Gefangene war so groß, dass wir den Kopf in den Nacken legen mussten, um zu ihm hochzugucken. Er war um Schultern, Beine und Hals mit Nylonschnüren gefesselt und die Soldaten an seiner Seite sahen aus, als würden sie in die Höhe gehoben werden, sobald der Mann sich streckte. Ich fühlte mich wie ein Stück Scheiße.





  Ich schüttelte den Kopf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Spione sind Leute, die man nicht sehen soll. Wieso sollte Conor einen Spion schicken, den man schon aus einem Kilometer Entfernung erkennen kann? Es muss mehr dahinterstecken.«





  Ben japste. »Ein Attentäter! Oh Gott! Ein Attentäter!« Er wurde blass, aber schon eine Sekunde später grinste und gluckste er wieder.





  »Beruhige dich!«, befahl Val. Ben sah seinen Blick und wurde still. Val war es ernst.





  »Tut mir leid, Vater.«





  Der Gefangene gab einen grauenvollen Laut von sich. Das war wegen des Blutes in seinen Lungen. Bei jedem Atemzug war ein knirschendes Geräusch zu hören, als träte ein Fuß auf Kies. Seine Kleider waren blutdurchtränkt. Sein Gesicht war eigenartig, wie gesagt; mit seinem Gesichtsausdruck stimmte irgendwas nicht. Vielleicht steckte etwas von einem Halbmenschen in ihm.





  Siggy blickte zur Seite. Er mochte so was überhaupt nicht.





  »Tötet ihn und Schluss. Wenn er bis jetzt nicht geredet hat, wird er es auch nicht mehr tun«, sagte er. Es war das Erste, was Siggy sagte, und aus irgendeinem Grund zog das die Aufmerksamkeit des Gefangenen auf ihn. Er blickte Siggy an, als hätte er eben erst bemerkt, dass er hinter uns anderen stand … und er lächelte ihm zu. Das Lächeln war freundlich und es war schockierend – als würde ein Hund oder eine Statue plötzlich lächeln.    





  Unwillkürlich traten wir alle einen Schritt zurück. Dann drehten wir uns zu Siggy um.





  »Ich hab den noch nie im Leben gesehen!«, protestierte er.





  Ben war wütend, weil der Mann ihm Angst gemacht hatte. Er nahm seine Pistole aus dem Gürtel und schlug damit auf ihn ein. Er musste springen, um an das große Gesicht zu kommen. Wir hörten ein Keuchen, ein Stöhnen, aber keine Worte.





  Val beobachtete Siggy. »Komm her!«, befahl er.





  Siggy zuckte mit den Achseln, aber er trat vor und stellte sich in den Schatten des großen Mannes, der zu ihm hinunterschaute und wieder lächelte. In diesen Tagen war Val nicht gut auf Siggy zu sprechen. Vater war ein Mann, der jeden dazu bringen konnte, genau das zu denken, was er von ihm erwartete, nur Siggy nicht. Siggy hatte seinen eigenen Kopf. Selbst Val konnte ihn nicht umstimmen. Siggy schmollte. Ihm war ins Gesicht geschrieben, was er von dem ganzen Vertragskrempel hielt: totale Scheiße.





  »Nun?«, forderte Val. »Was ist deine Meinung?«





  Siggy zuckte wieder mit den Achseln. »Ich würde gerne wissen, wie er reingekommen ist, obwohl alles dicht war«, sagte er schließlich. Ich schnaubte angewidert. Wollten wir das nicht alle wissen? Siggy schaute einen der Soldaten an. »Ist er ein Mensch? Ich meine, ich will nicht wissen, ob er ein Halbmensch ist. Ist er eine Maschine?«





  Statt einer Antwort zerrte der Soldat an einer Fessel des Mannes und drehte ihn um. Am Rücken waren ihm die Kleider vom Leib gerissen, er war so gut wie nackt und von Kopf bis Fuß ein einziger blutunterlaufener Fleck. »Ich hab kein Metall gefunden«, sagte der Soldat verbissen.





  »Und er hat nichts gesagt?«, fragte Val ungläubig. Das machte mich stolz. Er weiß, wie gründlich ich bin.





  »Nichts. Absolut nichts. Nicht ein einziges Wort«, sagte ich.





  Ich drehte mich zu dem großen Mann um und … ich konnte mir nicht helfen, ich musste ihn bewundern. Nicht ein einziges Wort! Gott weiß, wie gut meine Männer ihr Handwerk beherrschen. Nicht ein einziges Wort!





  »Vielleicht ist er stumm. Eine stumme Puppe«, meinte Ben. »Bist du ’ne Puppe, großer Mann?«





  Der Mann hob sein schwarz geschwollenes Gesicht und sagte: »Nein.«





  Wir alle schraken zusammen, sogar Val. Ben kreischte. Diese tiefe Stimme! Und verdammt noch mal, sprach der einfach so, bloß um mir zu zeigen, dass er es konnte, wenn er wollte! Ohne es zu merken, machten wir alle noch einen Schritt rückwärts, sogar die Soldaten, die für einen Moment die Fesseln losgelassen hatten.





  »HipHop!«, kicherte Siggy.





  Der große Mann schien sich noch weiter in die Höhe zu recken. Die Soldaten rechts und links fassten die Stricke wieder fester und versuchten ihn zu halten, aber er zog sie einfach hoch. Er schien vor unseren Augen zu wachsen. Und ich hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein. Ungefähr eine Minute lang schien es, dass er mit einer bloßen Handbewegung alles hätte aufhalten können, und eine Minute lang waren all unsere Pläne und Vorhaben wie Staub im Wind.





  »Gott«, sagte ich und er blickte mich mit einem leisen Lächeln an. Ich spürte, wie meine Glieder zitterten. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Er muss ein Spion sein«, sagte ich. Es kostete mich Mühe zu sprechen. »Kein Dieb würde so still bleiben. Der hier hat noch nicht mal Lügengeschichten auf Lager. Gott«, sagte ich wieder, ohne es zu wollen. Er hatte mir wirklich einen Schrecken eingejagt. Dann spürte ich, wie ich wütend wurde. Was hatte das alles zu bedeuten? Wofür hielt sich diese Kreatur?





  Ich hatte genug. Ich sagte: »Tötet ihn. Schnell.«





  Aber Val wandte sich an die Soldaten. »Hängt ihn im Fahrstuhlschacht auf, am Fuß. Bis morgen früh ist er tot. Wenn er ein Dieb ist, dann ist es egal. Ist er ein Spion, dann können Conor und seine Männer sich beim Essen und Trinken überlegen, was er uns erzählt haben mag.«





  »Ja! Wir werden es ihnen ansehen können, ob sie ihn kennen oder nicht!«, krähte Ben. Er klatschte in die Hände. »Und das soll auch mit allen anderen geschehen, die gefangen werden, Vater! Sie werden schon sehen, was sie davon haben.«





  Val nickte. »Gewiss.« Er guckte mich von der Seite an und fügte hinzu: »Aber wehe, es tauchen noch welche auf.«
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  Wir diskutierten über die Frage, wie man es aushalten könnte, Sex mit jemandem zu haben, vor dem man sich ekelt. Ich gab mir große Mühe, nicht zu weinen.





  Ben amüsierte sich prächtig. Er zappelte herum und kicherte. »Du musst es einfach genießen.« Er grinste mich an. »Warum nicht? Ich würd’s tun.«





  Had sagte: »Das ist was anderes.«





  Ben sagte: »Nein, ist es nicht. Sie behauptet doch immer, genauso zu sein wie wir. Und – wir machen’s doch gerne, oder, Had?«





  »Ich auch«, sagte Siggy.





  »Du hast es doch noch gar nicht gemacht«, sagte Ben.





  »Hab ich wohl«, beharrte Siggy. Und er guckte schuldbewusst zu mir, weil ich die Einzige war, die genau wusste, dass er’s noch nicht getan hatte.





  »Hast du nicht!«, sagte Ben.





  »Doch!«





  »Egal«, sagte Had. »Natürlich ist es was anderes. Der Mann tut etwas und der Frau wird etwas getan.«





  Ich sagte: »Quatsch nicht so ’n Blödsinn.« Diese Jungs! Das hatte überhaupt keinen Sinn!





  »Der Mann steckt ihn rein und sie kriegt ihn reingesteckt«, sagte Had, damit wir ihn auch ja verstanden.





  »Aber wenn du dir Essen in den Mund steckst, dann bist du doch derjenige, der’s tut, oder?«, bemerkte Siggy.





  Ich hätte schreien können. »Wenn er mit seinem Ding nur in meine Nähe kommt, dann beiße ich es ihm ab«, zischte ich.    





  »Das ist die beste Art, den Vertrag zu brechen«, sagte Ben.





  Der gute Siggy sagte: »Scheiß auf den Vertrag. Wer glaubt schon, dass der Vertrag was bringt? Sie sollte sich einfach weigern und wir sollten sie unterstützen …«





  Und damit war das Thema, wie man Sex mit jemandem haben konnte, den man noch nie im Leben gesehen hatte, erledigt und sie gingen zur Politik über. Was Siggys Vorschlag betrifft – er war lieb gemeint, aber das war’s auch schon. Sie redeten ohne Ende darüber, ob der Vertrag was bringen würde, aber letztlich wollte Val ihn haben und das allein zählte. Es war nur … tja, in der Hochzeitsnacht würde es in dem Bett dort ganz schön einsam sein.





  »Du musst einfach hoffen, dass er nicht so schlimm ist, wie alle sagen«, meinte Siggy.





  Ich dachte, schöne Hoffnung. Lieber sollte ich hoffen, dass er mir nicht allzu sehr wehtun würde, und mehr nicht.
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  Dies ist eine Geschichte, die sich über Jahre hinzieht. Anfangs begegnen wir Kindern, am Ende sind es erwachsene Männer und Frauen. Babys kommen in ihr vor. Die Babys werden groß, einige jedenfalls.





  Conor ließ Vals Skelett hoch an den Toren der Residenz anbringen. Die Worte »König – so weit sein Auge reicht« wurden in Messing geschlagen und an die Wand darüber geschraubt. Und von dort starrte das Gerippe nun blind in die Welt, während in ihm Unkraut wurzelte und der Regen ihm Tränen über sein knöchernes Gesicht spülte. Ein Rotkehlchen nistete zwischen seinen Rippen, so dass für eine Weile ein Herz in ihm flatterte.





  Signy konnte es nicht sehen, aber sie hatte davon gehört. Conor hatte befohlen, dass sie nichts erfahren sollte, aber die Kinder liefen vor ihrem Turm zusammen und johlten zu ihr hinauf: »Wie geht’s deim Vater? Wie geht’s deim Vater?« Signy zog die Vorhänge zu und weinte. Conor sagte ihr, die Kinder würden lügen, wären von seinen Feinden geschickt, um Signy zu quälen. Aber sie wusste es besser; Kirsche log nie.





  Eines der Kinder fand eine junge Dohle und brachte ihr die Worte bei: »Wie geht’s deim Vater?« Tag für Tag saß der Vogel auf den Dachvorsprüngen und rief diesen Satz. Signy sprach mit Conor und verlangte, dass er etwas dagegen unternähme. Die Dohle und das Kind verschwanden und für die Bewohner der Residenz wurde der Wald um den Turm zu verbotenem Terrain. Die Einsamkeit in Signys Gefängnis war noch größer geworden.





  In der Welt Außerhalb unternahm Conor Aktionen von unvermindertem Erfolg. Das Land der Halbmenschen war mit bizarren Skeletten übersät, an denen umso mehr gepickt und geknabbert wurde, je stärker die Hungersnot um sich griff. An der anderen Grenze ihres Territoriums bettelten, stahlen und borgten die Halbmenschen bei ihren Schöpfern in Ragnor sowie bei den Bewohnern der Orte und Städte ringsum. Die Leute dort mochten die Halbmenschen nicht, London aber ebenso wenig. Es gefiel ihnen, dass Conor und die Halbmenschen sich gegenseitig an die Kehle gingen. So brauchten sie selber nichts zu tun.





  Die Halbmenschen organisierten sich, fanden Anführer, schlugen zurück. Der Name Dag Aggermann wurde bekannt – für die Gangsterbosse war er ein Terrorist, für die Londoner ein Schreckgespenst, für die Halbmenschen ein Freiheitskämpfer. Aber Conor war nicht aufzuhalten. Eine Halbmenschenart nach der anderen sah sich der Ausrottung ausgesetzt.





  Von Anfang an hatte Conor geplant die Halbmenschen systematisch auszulöschen, aber schon bald litt er unter dem Wahn aller Tyrannen. Aus seinen ursprünglich militärischen Zielen wurde eine Philosophie des Hasses und schließlich ein Glaubensbekenntnis. Die Halbmenschen waren nicht nur Feinde, sie waren Abschaum. Auf der Erde sollten nur die Arten leben, die die Götter geschaffen hatten. Jedes Wesen, das auch nur die kleinste Spur Tierblut in sich hatte, wurde ganz und gar zum Tier erklärt, es galt als schmutzig, verdorben und monströs.





  Jahrzehntelang hatte es unter der Mauer hindurch heimlich Verbindungen und Verschmelzungen der Arten gegeben und in den Monaten nach dem Beginn des Krieges waren viele der eher menschlich aussehenden Halbmenschen in die Stadt gekrochen, um Conors Überfällen zu entgehen. Deshalb wurden die Kreise der Verfolgung immer enger gezogen, sie reichten nun bis nach London hinein, bis in die Stammbäume der einzelnen Familien. Es ging nicht unbedingt nach dem Aussehen; das Böse galt als gerissen. Conor entdeckte Halbmenschenblut, wo immer es ihm passte.





  Niemand war sicher. Conors seltsame Ideen über rassische Reinheit verbreiteten sich wie eine Seuche. In den Straßen patrouillierte Geheimpolizei. Ganz gewöhnliche Leute wurden zu Spionen – Kinder spionierten ihre Eltern aus, Lehrer ihre Schüler. Man brauchte nur einen gespaltenen Fuß oder eine gefleckte Zunge zu haben, schon war man kein Mensch mehr. Über Nacht wurde in den Vierteln nahe der Mauer mehr als die Hälfte der Bevölkerung zu Tieren erklärt.





  ––





  Während Conor wütete und die ganze Welt bekämpfte, saß sein größter Feind in seinem Haus und war von reinstem Menschenblut.





  Signy hielt Conor an einem Haken, den er weder erkennen konnte noch für möglich hielt. Sie ließ ihn mit einer Geduld zappeln, die aus der Gewissheit einer lebenslangen Gefangenschaft erwachsen war. An einem Tag erlaubte sie ihm, sie zu küssen und in den Arm zu nehmen; am nächsten weinte sie hemmungslos, wenn er nur in ihre Nähe kam. An einem Tag erzählte sie ihm Geheimnisse, die sie bislang nur mit Siggy geteilt hatte; am nächsten zuckte sie vor Angst zusammen, wenn er die Hand hob, um sich an der Wange zu kratzen. An einem Tag erlaubte sie ihm, ihre Brüste zu entblößen und zu küssen; am nächsten reagierte sie wie eine Furie, wenn er auch nur den Versuch machte, sie zu berühren.





  Mehr als ein Jahr war vergangen, seit sie ihr Spiel begonnen hatte. Jetzt kam der Augenblick, da sich der unvermeidbare Erfolg einstellte. Signy ließ sich darauf ein, mit ihm zu schlafen. Ihr Bettgeflüster drehte sich um Armeen und Generale, um Überraschungsangriffe und Strategien. Conor war überglücklich, er dachte, er besäße nun alles, wonach er verlangte, aber bei seinem nächsten Besuch zeigte sich Signy verzweifelt vor Enttäuschung, Erniedrigung und Furcht.





  »Lass mich hier raus«, schluchzte sie immer wieder.





  »Ich wage es nicht. Unsere Feinde …«





  »Bring mir ihre Köpfe.« Immer und immer wieder. »Bring mir ihre Köpfe. Vernichte unsere Feinde.« Signy wusste sehr wohl, dass Conors Feinde nur in seiner Vorstellung existierten. Kirsche berichtete ihr gewissenhaft alles; es war Jahre her, dass es unter Conor oder seinem Vater Abel irgendeinen nennenswerten Widerstand gegeben hatte. Die Macht des Tyrannen wuchs täglich, aber auch sein Wahnsinn. Die Feinde, von denen er Signy erzählt hatte, mochten anfangs nützlich gewesen sein, um alle Verantwortung auf sie abzuwälzen, aber inzwischen hatten diese Feinde für Conor reale Gestalt angenommen. Sie belasteten ihn wie Albträume, die umso stärker wurden, je mehr Kontrolle er über die Welt um sich herum gewann.





  »Töte sie. Töte sie alle«, sagte Signy. »Das hast du doch schon einmal getan. Warum nicht wieder?« Conor biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Er wollte Signy hier im Turm haben, wo er sie im Auge behalten konnte. Dass sie ihn liebte, glaubte er schon, aber ihr zu vertrauen war schwerer. Wie hätte Conor irgendjemandem vertrauen können, wenn er noch nicht einmal sich selbst traute?





  Derweil hatte Kirsche ihre Augen überall. Ihre verschiedenen Gestalten machten sie zu einer hervorragenden Spionin. Bei Konferenzen und Sitzungen saß sie unter dem Tisch. Sie versteckte sich hinter den Vorhängen oder hockte auf dem Fensterbrett, während die Sicherheitschefs Plan um Plan entwickelten, nicht um Conor abzusetzen, sondern um ihn ihrer Loyalität zu versichern. Kirsche belauschte die wichtigen und die weniger wichtigen Männer, und Signy konnte Conor mit erstaunlichen Einschätzungen verblüffen, was wann durch wen und wie geschehen würde.





  »Aber woher wusstest du das?«, rief er.





  Conor war nicht nur verliebt; er war auch tief beeindruckt. Signy zeigte ein fast magisches Verständnis für Staatsangelegenheiten.





  Zwei Jahre nachdem Kirsche Siggy auf dem Markt gefunden hatte, schliefen Signy und Conor regelmäßig miteinander. Und in einer Nacht schließlich schlief er zum ersten Mal seit dem Mord an ihrer Familie auf ihren Schenkeln liegend ein. So hatte es den Anschein. Aber er tat nur so. Signy hielt ihn sanft wie ein Baby, streichelte seinen Nacken und schaute mit feuchten Augen zu Kirsche hinüber, die mit einem scharfen Messer in der Hand an der Tür zum angrenzenden Zimmer stand.





  Signy schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie nicht geahnt hätte, dass Conor sie nur prüfen wollte, wäre es ihr zu einfach gewesen, ihn so zu töten. Sie wollte die Macht über seine ganze Welt in der Hand halten.





  Als er die Augen öffnete, prahlte er: »Siehst du? Ich bin eingeschlafen. Ich vertraue dir.« Aber Signy seufzte, schüttelte den Kopf und sagte, wenn er ihr vertraute, würde er sie aus ihrem Gefängnis lassen.





  »Eines Tages«, sagte er. Und allmählich gewöhnte er sich an den Gedanken, dass er es eines Tages wirklich tun würde.
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  4    Siggy





  Was für eine Scheiße. Ich meine, ich habe mich nie um Politik gekümmert, aber mir war trotzdem klar, dass das Scheiße war. Val wurde langsam alt. Dass er Signy das antun konnte! Aber er hatte sie rumgekriegt, wie immer.





  Die Sicherheitsmaßnahmen! Conor hatte uns eine Armee an die Kehle setzen müssen, genau wie wir ihm. Was für eine Art von Vertrag ist das? Wir hätten weiter Krieg führen sollen, selbst wenn er noch eine Generation gedauert hätte. Aber Val hatte es eilig. Was er sich vorgenommen hatte, war eine Aufgabe für ein ganzes Jahrhundert, aber er wollte alles sofort erledigen, damit er es noch mit eigenen Augen sehen konnte. So hat er alles versaut.





  Wochenlang haben sich bewaffnete Halunken in unseren Straßen herumgetrieben. Leute wurden erschossen, weil zwischen seinen und unseren Truppen Kämpfe ausbrachen. Und wofür? Für ein paar lausige Träume. Vals Träume. Er ist ein großer Mann, mein Vater, aber Träume sind eben nichts als Träume, selbst wenn man sie für alle träumt. Nein, nein – ich will nicht sagen, man soll nur an sich selbst denken. Aber als Allererstes sollte man sich um die Leute kümmern, um die man sich kümmern kann. Leute wie Signy zum Beispiel. So sehe ich das jedenfalls. Wer nicht für die eigenen Leute sorgen kann, dem kann man nicht zutrauen, dass er für die ganze Welt sorgt. Aber das war typisch Val – seine Träume waren größer als er selbst.





  Für die Hochzeit musste die halbe Stadt aufgetakelt werden. Wir hatten alte Straßendecken abnehmen und einschmelzen lassen, um den Parkplatz für Conors Fahrzeuge mit einem neuen Belag zu versehen. Wir hatten ganze Stockwerke des Galaxy Building für Conors Gäste renovieren und dekorieren lassen. Das kostete Millionen. Wenn Val wollte, dass alle etwas davon haben sollten, warum hatte er die Hochzeitsfeier nicht einfach abgesagt und London für ein paar Wochen ausreichend mit Essen versorgt? Das wäre billiger gewesen. Das weiß ich von Had. Er hat sich um die Finanzierung gekümmert. So was kann er gut – Val glaubt, Had könnte ihm um Mitternacht die Sonne hervorzaubern –, aber ich denke, viel schwieriger ist es, Conor und die Volsons dazu zu kriegen, einen Vertrag zu schließen. Had ist derjenige, der Val nachfolgen soll, wenn es so weit ist, aber ich glaube, wenn irgendjemand in Vals Fußstapfen passt, dann ist das meine Schwester. Sie hat Verstand und Fantasie. Sie ist seine wahre Nachfolgerin. Aber er verkauft sie einfach an Conor, damit sie ihm und, wenn alles zusammenbricht, wahrscheinlich auch noch dessen halber Küchenmannschaft zu Diensten ist.





  Meine Aufgabe bestand darin, Galaxy in Ordnung zu bringen. Ich musste die Bauarbeiten und die Ausstattung beaufsichtigen, das Gebäude sauber kriegen, es streichen lassen. Ganz schön öde das alles. Spaß gemacht hat nur, die Straßenkinder aus dem Lüftungssystem zu vertreiben.





  Das Lüftungssystem ist für die Straßenkinder nämlich eine allererste Adresse. Sie kommen von meilenweit her. Ganze Banden leben hier, wie die Ratten. Na ja, ist ja auch ungefähr dreißigtausendmal besser als auf der Straße. Es macht ihnen gar nichts aus, dass sie zwanzig Stockwerke hochklettern müssen, um reinzukommen. Keine Frage, Galaxy ist wahrscheinlich das reichste Gebäude der Stadt. Hier sind schon die Krümel auf dem Fußboden besser als das Mittagessen der meisten Leute.





  Val passte das mit den Straßenkindern nicht. Er hielt sie für ein Sicherheitsrisiko, aber er kann eben nur an Sicherheit denken. Zeig ihm ein Käsebrot und er wird überlegen, was das für Sicherheitsprobleme aufwirft. Allerdings krochen immer mehr Kids ins Gebäude, bis alles verseucht war und es anfing zu stinken. Da mussten wir alle rausschmeißen. Als Conor kam, taten wir es nicht so sehr wegen des Geruchs, wir wollten eher verhindern, dass seine weiblichen Gäste im Bad von einem siebenjährigen Rattenbalg belästigt werden würden, das plötzlich auftaucht und ihnen ihre Puderquasten klaut.





  Die Lüftungsschächte ziehen sich durch das ganze Gebäude und man konnte aus meilenweiter Entfernung hören, wie die Kids in den Eingeweiden des Gebäudes flüsterten, lachten, quatschten, kratzten, kämpften. Man wusste nie, wo sie waren. Uns konnten sie natürlich nicht hören, aber es war schon ein Einbruch in die Privatsphäre, wenn man im eigenen Zimmer mit anhören musste, wie sie über einen herzogen.





  Man geht folgendermaßen vor: Die Männer decken die Lüftungsgitter mit Netzen ab, dann lässt man die Hunde ins Lüftungssystem. Dafür hielten wir extra ein Rudel drahtiger kleiner Terrier. Rohrhunde hat Ben sie genannt. Das war wirklich lustig! Man konnte alles genau hören – wie die Hunde trappelten, knurrten und bellten, als würden kleine Kanonen abgefeuert. Und wie die Kids schrien und brüllten, während sie versuchten rauszukriegen, wo die Hunde waren, und wie sie plötzlich wie die Teufel kreischten, wenn die Hunde über sie herfielen: »Da sind sie! Da sind sie!« Dann fingen sie an zu heulen und zu rennen, dass es im Innern des Gebäudes nur so rumpelte und ratterte.





  Sie purzelten aus den Wänden, direkt in die Arme der Wachleute, eins nach dem anderen. Ich versorgte sie mit einem Essenspaket und einer Decke und schickte sie raus auf die Straße. Für die Decke waren sie dankbar. Val fand das in Ordnung. Er hielt es aus politischen Gründen für sinnvoll, sich das gemeine Volk warmzuhalten. So etwa dachte er.





  Natürlich krochen sie nach und nach wieder rein, einer nach dem anderen, und die ganze Sache ging von vorn los. Das war witzig. Allerdings hat mir gestunken, dass wir das für Conor und seine Meute machen mussten.





  Moment. Das sieht jetzt vielleicht so aus, als wäre ich eine Art Spielverderber. Als wäre ich wegen meiner Schwester sentimental. Nein, das ist es nicht. Ich will bloß mein Leben leben. Politik stinkt. Außerdem bin ich sowieso der Jüngste, mich geht das alles nichts an. Und was Signy betrifft – sie ist meine Zwillingsschwester. Ich will einfach nicht, dass meine Schwester benutzt wird wie ein Stück Fleisch, dass sie verschachert wird. Ich will einfach nicht, dass sie weggeht.
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  Dag Aggerman    27





  Bevor ich in seine Nähe ging, pisste ich dreimal an die Wand, zweimal, um ihm zu zeigen, wer ich war, einmal, damit er uns Glück brachte. Er könnte uns Glück bringen, ja. Ach! Möge es so sein! Ich würde den Göttern meine Jungen opfern!





  Er stand neben dem Klon. Igitt. Hatte einen jungen Hund gepackt, hielt ihn am Nacken in die Luft, um mir zu zeigen, wer er war. Ich wusste es, ich wusste es. Ach! Und er wusste, dass ich es wusste, sonst hätte er das nie riskiert. Ein Mensch, in meinem Hof, betatscht meine Soldaten! Nee, nee! Da musste ich den aber dringend brauchen! Ich brauchte ihn dringend.





  Ich sprang hin, mit aufgestelltem Haar. Er drehte sich zu mir um un’ wieder stellte sich mein Haar auf. Das Gesicht! Nich’ Mensch, nich’ Tier. Nichts von dieser Erde. Un’ er wusste, wie er es einsetzen musste – ach, ach! Zog Fratzen, verzerrte es – bah! Bei dem Anblick musste man knurren! Styr daneben – das war’n Paar, da konnte man glatt Scheiße fressen.





  »Finger von meiner Wache! Finger von meiner Wache!«, bellte ich.





  »Ganz schön großmäulig für eine Wache«, sagte er. »Behandeln deine Wachen alle so oder bloß Menschen?«





  »Was geht das dich an?«





  »Du weißt, wer ich bin.«





  Klar, dachte ich. »Und wenn nich’?«, sagte ich.





  »Aber du weißt es.«





  »Ja, ja, ja. Ach!« Un’ ich lachte! Ich dachte, ja, ja, du bist ein Soldat. Du bist der Richtige. Un’ er respektierte mich. Er wusste, dass ich gute Spione habe. Wie sonst hätte ein Mensch in mein Lager spazieren können? Nur, wenn ich es wollte.





  Er lächelte mich an. »Ich bin unverwechselbar.«





  »Sei willkommen! Sei willkommen, Volson!« Un’ er blieb sogar still stehen, während ich an seinem Arsch schnüffelte.





  »Ich hoffe, du machst dir das nich’ zur Gewohnheit.«





  »Tut mir leid, tut mir leid, ach! Muss dich doch erst kennenlernen. Das gehört sich so.«





  »Nich’ da, wo ich herkomme.«





  Der Junge – inzwischen ein junger Mann – hielt sich respektvoll zurück. Diesen Respekt habe ich ihn nur Siggy erweisen sehen, sonst niemandem. Ich beschnüffelte ihn auch un’ schüttelte mich.





  »Wie stehts?«, fragte ich ihn. Un’ er sagte nichts, deutete nur auf Siggy un’ hatte dabei dieses niedliche Lächeln im Gesicht, als würde er mir die Kronjuwelen übergeben. Heiliger Bimbam! Das tat er ja auch. Genau das tat er! Ich führte sie zum Hauptquartier. Ich wollte sehen, wie es mit seinem Verständnis für Strategie bestellt war. »Freie Bahn für die Männer des Krieges«, sagte er un’ war überrascht, dass ich lachte.





  Sigs un’ ich steckten die Nase in die Karten un’ er reagierte wie ein guter General – wirkte bedrückt, als er das Ausmaß von Conors Eroberungen sah, wurde fröhlicher, als deutlich wurde, dass Conor sich übernommen hatte. Ach, ach, das wusste ich! Sein Gesicht? Das bedeutete nichts. Ich bin ein Hund, verflucht noch mal! Ich kann nich’ in Gesichtern lesen wie ihr Affen. Aber wir machen das auf unsere Art. Gefühle riechen! Doch, doch, ich mochte ihn. Er roch gut.





  Er war praktisch veranlagt. Hatte keine Visionen, nichts von dem, was man von seinem Vater gehört hatte – die Nation vereinen un’ so’n Kram. Siggy, der mochte nich’, dass Leute leiden mussten, un’ Conor war für ihn ein Stück Dreck, das abgekratzt werden musste, mehr nich’. Un’ das ist gut, weil …





  Also, das ist so, es gibt nur Platz für einen obersten Hund! Für mich! Oh, ja, ich will Einheit. Das Land, die Arten – alles vereinen. Unter mir. Ja! Ja! Ich will nich’ bloß der oberste Hund sein. Ich will das oberste Schwein sein un’ auch der oberste Mensch. Also – der hat keine Vision, also wirda wegen so was nich’ gegen mich kämpfen wollen. Klar?





  Vielleicht. Vielleicht nich’. Ich hab noch nie ’n General gekannt, der nich’ selber an die Macht wollte.





  Ich führte ihn rum un’ zeigte ihm die Divisionen. Alle wollten ihn sehen. Der Name Volson bedeutet was. Er war genauso wie alle seiner Art, ihm stehen die Haare zu Berge un’ gleichzeitig tut er total cool. Aber eins wissen sie nich’. Sie riechen! Oh ja, jedes kleinste bisschen Angst ist zu riechen. Ich grinste un’ lachte un’ lachte un’ grinste, bis er mich fragte warum un’ ich es ihm sagte. Er lachte über sich selbst! Das gefällt mir.





  Tja, die Leute erwarten, dass sie Spinnen-Katzen un’ Vogel-Hunde un’ Bienenpferde-Menschen sehen un’ Babys, die rumfliegen un’ einem im Haar hängen bleiben, aber all diese tollen Dinger sind längst ausgestorben. Nee, nee, nee! Unfruchtbar – die Arten sind einfach zu verschieden. Es gibt Hunde un’ es gibt Schweine, den Rest kann man vergessen. Pferde? Schmecken gut. Katzen? Pah, trau ja keiner Scheißkatze über den Weg, Kumpel. Niemals. Nee, nee! Vögel? Bleeeeeede! Jaha!





  Menschen? Gefährlich! Ach. Oh jaah!





  Später sprach Siggy zu den Menschen-Truppen. Na, das war vielleicht was. Klar, das gehört zum Job, versteht ihr, was ich meine? Du musst sie glauben machen, dass du alles weißt, Mann! Oh Junge, der hatte die vielleicht in der Hand, verdammt! Er wusste, wie Menschen funktionieren, un’ ich sag euch eins, wenns um die Arten geht, dann gibts Hunde, Schweine un’ Menschen, un’ aufpassen musst du auf die Menschen! Oh ja!





  Und es waren nich’ nur die Affen – ’tschuldigung, nichts für ungut, Spitzname für die Menschheit, bleeede Affen. Alle spitzten die Ohren, als Sigs sprach. Seine Stimme hallte über die Felder. Sein Feuer ließ sie erglühen. Am Schluss jubelten sie sich heiser. Er versprach ihnen mehr oder weniger den Sieg un’ sie waren bleede genug es zu glauben.





  Ich sagte: »Nicht schlecht, hast se ganz schön angetörnt, was?«





  Un’ er sagte: »Das muss man. Ist gut für die Moral.« Ja, als wär auch das wieder bloß was Praktisches. Man muss die anderen mitreißen, sonst kann man nich’ gewinnen.





  Un’ dann, am Ende des Tages, zeigte ich ihm die gläsernen Gebärmütter.





  Affen un’ ihre Gesichter. Wenn du ein Hund bist, ein Ohr verlierst, den Schwanz brichst, die Brust aufgerissen kriegst – wen kümmert das? Die Hündinnen? Hah! Wenn es eine Hündin betrifft, kümmert das die Hunde? Nee, nee. Wenn du ein Hund bist, dann zählt der Geruch. Wenn du deinen Geruch verlierst, dann ist es aus, aber wer verliert schon seinen Geruch? Den behältst du bis zum Ende, auch wenn du dir jeden Knochen im Leib brichst, deinen Geruch behältst du. Aber Menschen! Eine Narbe auf der Wange un’ schon ist Schluss mit Sex, so wie das bei denen läuft. Ich erinnere mich an ein Kind, eins von euren, ein mutiger Junge, kämpfte wie ein Hund. Der kriegte heißes Öl ins Gesicht un’ er weinte und wisst ihr warum! Scheiß auf den Schmerz, der machte sich Sorgen um sein Aussehen!





  »Mein Gesicht, wie seh ich aus, wie seh ich aus!«, wiederholte er immer wieder. Ich denke mal, der hätte sich lieber seine edlen Teile abhacken lassen, als sein Gesicht zu verlieren. Un’ deshalb dachte ich sofort, als ich Sigs sah, an die Gebärmütter. Ihr wisst schon, die Tanks.





  Heutzutage ziehen wir zum Fortpflanzen die altmodische Art vor, aber wenn man etwas ganz Bestimmtes möchte – ein bisschen was Besonders –, dann braucht man einen Tank. Es heißt, dass die Götter aus Tanks stammen. Ja, irgendein Techniker hat schon ein paar Kunststücke vollbracht. Ich meine, wenn nun ein Priester von Odin weiß, wie man eine Gebärmutter bedient, was dann? Aber nee, ich halte da nichts von. Ragnor hat die Götter nich’ gemacht, niemals, aber kann sein, die Götter haben Ragnor gemacht.





  Manchmal benutzen wir die Tanks, um irrsinnige Soldaten zu brauen. Was mit Stahlzähnen oder Stahlkrallen. Haben ein paar Menschen-Bomben fabriziert. Oh ja, die schleichen sich in das Lager des Feindes un’ dann macht’s RUMS! ’türlich sagt man denen das nich’. Ach, mit einer Gebärmutter kann man alles machen – hängt nur davon ab, wie lange es hinterher leben soll. Du nimmst einen jungen Hund, tust ein paar Fußnagelsplitter von einem Menschen dazu, das Bein einer Spinne, ein paar Späne rostfreien Stahl, tippst den richtigen Code ein – dazu braucht man einen Techniker, aber die haben wir auch – un’ fertig. Der Tank nimmt die DNA von den Splittern un’ dem Bein, packt den Stahl an die richtige Stelle, un’ zack! Hast du einen Hund mit Zähnen un’ Händen aus Stahl, der Gurtbänder scheißt! Jau!





  Aber das ist ’ne vertrackte Sache. Solche leben nich’ lange. Un’ sie sind auch nich’ glücklich darüber. Nach dem Motto: »Wozu haste mir diesen blöden Schwanz verpasst! Was soll ich mit diesen Scheißzähnen!« Oder es heißt: »Dazu kriegst du mich nich’, bin doch keine Maschine!« Deswegen benutzen wir die Tanks meistens wie ein Krankenhaus. Ein Tank übernimmt deine DNA un’ repariert sie. Der Junge mit dem geschmolzenen Gesicht. Wir haben ihn reingesteckt un’ eine Woche später kommt er raus un’ ist hübscher denn je. Oh ja! Was haben die Mädchen den Jungen geliebt!





  Also habe ich sofort an Sigs gedacht …





  Ihr hättet den riechen sollen! Ist schon ein Anblick, der Gebärmutterschuppen. Die Techniker laufen hin un’ her, überprüfen dies un’ das, machen sich Notizen. Die Dinger in den Tanks, aufgedunsen un’ gestutzt, un’ die Hälse, die sich aufblähen un’ zusammenfallen …





  »Wie wär’s damit, Kamerad? Ach, ach – ein neues Gesicht? Das alte wieder? Ja, doch, warum nich’.«





  Er überlegte eine Weile. Dieser Haufen Knorpel auf seinem Hals. Selbst ich würde das nich’ wollen.





  »Nee«, sagte er. »Es ist Krieg. Wenn der Krieg vorbei ist, hol ich mir mein gutes Aussehen wieder. Das hier ist ein Gesicht für den Krieg.«





  Mann, war der scharf! Ich jaulte vor Glück. Ein Gesicht für den Krieg! Klasse! Oh ja! Sigs un’ ich, ich und Sigs – wir werden gut zusammenarbeiten!





  




OEBPS/Text/CR!7BCY8P1PRN53KC2WKA35WCSN1AAP_split_020.html


  18





  Im Zentrum: Val. Im Norden: Conor. Nur diese beiden waren übrig geblieben, sie hatten London zwischen sich aufgeteilt. Sie nannten ihre winzigen Territorien Königreiche, aber das war nur ein Indiz ihres Machtstrebens. Außerhalb von London: die Welt. Außerhalb gab es weite Felder und stille Dörfer, Kleinstädte und Großstädte mit allen nur erdenklichen Annehmlichkeiten, wo sich Reichtum und Macht konzentrierten. Einige Städte hatten sogar Straßenbeleuchtung und Alleen mit richtigen Bäumen, eigenartige Fabriken, Schulen, Krankenhäuser und fließend Wasser für alle. Dort lag auch Ragnor, die neue Stadt, mit ihren atemberaubenden Hochhäusern und Robotern und gleißenden Lichtern. So wurde sie jedenfalls beschrieben. Es war nicht ganz leicht, an solche Informationen zu kommen. Manche behaupteten, die Welt draußen wäre auch nicht besser als die drinnen, aber woher hätte man das wissen sollen?





  Und dazwischen eine Barriere, die das Draußen von Drinnen, das Neue vom Alten, die Gesellschaft vom Affenstall trennte: ein Minenfeld mit lebendigen Minen. Das Gebiet der Halbmenschen.





  Das Halbmenschenland lag wie ein Ring um London, fünfzig Meilen breit. Es war das abstruse Land, in dem Tier, Mensch und Maschine in ein und demselben Körper steckten. Dort seien die Götter wieder lebendig geworden – so hieß es. Sie waren doch von den Halbmenschen gesehen worden, oder nicht? Ein Gott hatte Vals Hauptquartier betreten – oder war es nur ein Reisender gewesen oder ein Spion von Außerhalb? Niemand wusste es. Vielleicht würde es auch nie jemand wissen. Es war ein Land, um das sich Mythen und Märchen rankten.





  Die Halbmenschen wurden nicht geboren, sie wurden auch nicht gemacht; sie wurden gebraut.





  Man nehme einen Mann. Füge eine Spinne hinzu. Rühre ein bisschen Wolf hinein, eine Prise Tiger. Lasse das Ganze ein Jahr lang leise köcheln. Würze mit Stahldärmen und Glasfasersehnen; gebe ihm ein Herz aus Titan. Überziehe es mit fettigem Fell und lasse es dann laufen, damit es Spinnennetze webe, deren Fäden dick sind wie Finger und klebrig wie Sekundenkleber. Man kann es in Ventilatorschächten oder dunklen Ecken und Gassen hocken sehen, wie es ein Lied vor sich hin singt, das es vor langer Zeit gehört hat, ein Lied von Babys in schaukelnden Wiegen – aber was für Babys! Was für Wiegen! Es wartet nur darauf, dass ihr oder ich, dass Signy oder Siggy oder irgendein anderes süßes, saftiges Ding in seine Falle tappt.





  »Da hab ich dich ja!«, sagt es, während es einen tiefer in sein seidiges Netz zieht und einem das Gesicht küsst und sich dann vorbeugt, um den ersten Bissen zu nehmen …    





  Man nehme einen Geier. Füge einen Menschen, eine Schlange, ein Wiesel hinzu. Gebe dem Ganzen hohle Knochen aus einer Kupfer-Zink-Legierung und installiere im Gesicht einen Mechanismus, der es immer zubeißen lässt, egal ob es das will oder nicht. Man lasse es auf den Fensterbänken verlassener Warenhäuser oder auf anderen hoch gelegenen Vorsprüngen nisten. Aber es empfiehlt sich nicht, diesen Vogel beobachten zu wollen. Er entdeckt einen zuerst. Kann sein, dass man ihn ein Lied singen hört: »Backe, backe Kuchen, der Bäcker hat gerufen.« Viel mehr als das wird man nicht hören.





  Vor langer Zeit war entdeckt worden, wie man Gene und Chromosomen, Plastik und Stahl miteinander verbinden konnte. Die ersten Halbmenschen waren in Kreatur-Bottichen zusammengekocht und als Polizisten oder Wachleute, Diener oder Arbeiter benutzt worden. Warum nicht? Wenn man eine Maschine für den Einsatz in einer vergifteten Umgebung brauchte, warum sollte man für ihre Konstruktion nicht ein bisschen Fleisch und ein paar Nerven verwenden? Das war vielleicht eine etwas seltsame Moral, aber es war machbar, also wurde es getan. Und warum sollte man sich nicht der Kakerlaken bedienen, die so hohe Dosen Radioaktivität aushalten konnten? Und wie viel einfacher und billiger war es, für den Haushalt Roboter zu produzieren, die in der Hauptsache aus Fleisch und Blut bestanden? Es waren schon viele Konstruktionsprobleme gelöst worden.





  Aber da diese Wesen aus Fleisch und Blut bestanden, pflanzten sie sich auch fort. Manche Experimente bergen zu viele Gefahren; diese Sklaven hatten ihren eigenen Kopf. Als die Gesellschaft zusammenbrach, waren sie freigelassen worden, in einem eigenen Gebiet, das einen Ring um London bildete, wo die Banden eingemauert wurden, um sie dem Vergessen auszuliefern. London und die Halbmenschen saßen sich gegenseitig im Nacken. Die Außerhalb waren sehr zufrieden mit dieser Lösung.





  Das zeigt, wie viel Angst die Staatsgewalt vor den Bandenkriegen Londons und der anderen großen Städte hatte. Als die Polizei nicht länger wagte Städte wie London, Manchester, Birmingham, Glasgow und andere zu betreten, als die Banden den gesamten Handel, alle Geschäfte, sogar die Schulen und Krankenhäuser kontrollierten, als sie dieselben Waffen hatten wie die Armee, welche Lösung wäre besser gewesen als ein kompletter Rückzug? Das Bandenrecht war so stark geworden, dass man es nicht mehr nur mit Kriminalität zu tun hatte, sondern mit einer Gegen-Regierung. Also packte die Staatsgewalt einfach ihre Siebensachen und verschwand. Außerhalb wurden neue, bessere Städte für eine zahmere, gesetzestreuere Bevölkerung gebaut. London und seine Bewohner wurden ihrem Schicksal überlassen.





  Natürlich hatten die Banden versucht auszubrechen. Als Erstes stießen sie auf die entsetzte Bevölkerung der Vororte, die vor den freigelassenen Halbmenschen floh. Die Banden mussten sowohl die Fliehenden als auch die Halbmenschen bekämpfen. Dann begannen die langen Kriege gegen die Halbmenschen. Keine Frage, Ragnor wäre sehr froh gewesen, wenn die Banden und die Halbmenschen sich gegenseitig bis auf den letzten Mann abgeschlachtet hätten. Stattdessen hatten die nur ihre Lebensräume getrennt. Jetzt aber träumten Val und Conor davon, diese Kriege wieder aufflammen zu lassen, London zu vereinen, die Halbmenschen auszumerzen und aus dem Gefängnis auszubrechen. Doch Abel hatte längst zuvor Schicksal gespielt und sich einen Zugang zum Land der Halbmenschen geschaffen, so dass er hinauskonnte, um sie zu jagen.





  Das lockte Signy. Schon fette Bankiers und Schmuggler auszurauben hatte Spaß gemacht. War auf gewisse Weise sogar gefährlich gewesen. Aber die Halbmenschen waren eine tödliche Gefahr. Ob sie nun mehr Mensch oder mehr Tier waren, es wurde behauptet, in ihrem Bauplan seien weder Angst vor dem Tod noch Freude am Leben vorgesehen gewesen. Angeblich gab es nur eins, wofür sie sich interessierten, woran sie dachten, wovon sie träumten – und das war der Tod der menschlichen Rasse. Die Geschichten mochten wahr sein oder nicht. Fest stand, wer Halbmenschen jagte, wurde auch selber gejagt.





  Hier an der Grenze fanden solche Jagden ein- oder zweimal im Jahr statt. Und Signy hatte keinen sehnlicheren Wunsch als den, einmal an einer Halbmenschenjagd teilzunehmen.





  »Bitte, nimm mich mit …«, bat Signy.





  Conor lächelte nachsichtig. »Viel zu gefährlich«, sagte er. »Was würde dein Vater sagen?«





  »Er würde mich gehen lassen«, sagte Signy eifrig. »Frag ihn doch …«





  »Vielleicht als du noch ein kleines Mädchen warst«, widersprach Conor. »Aber jetzt bist du ein bisschen wichtiger.«





  Signy schäumte vor Wut. Alles war plötzlich zu gefährlich für sie! Wie viele Versprechen waren in den vergangenen Monaten nicht eingelöst worden. Wie viele langweilige Tage und Nächte hatte sie »sicher« in ihrem Turm verbracht. Manchmal … doch, natürlich liebte sie ihn und er liebte sie, und wenn sie zusammen waren, war alles andere egal. Offenbar schien Conor zu erwarten, dass Signys Leben in dem Moment, in dem er von ihr ging, zum Stillstand kam. Aber dann, an einem Nachmittag im frühen Sommer, als Signy in ihrem Turm auf dem Trampolin turnte, hörte sie Conor von der Falltür aus rufen:





  »Signy! Überraschung! Komm runter!«





  Im Wald unterhalb des Wasserturmes stand die Jagdgesellschaft und wartete.





  Die Mauer: ein Ring aus Ziegeln und Steinen um London herum, der sich über die zerstörten Vororte und Felder erhob. Alle fünfzig Meter war ein Maschinengewehrnest installiert, und zwar so hoch über dem Boden, dass nicht einmal ein Halbmensch hinaufspringen konnte. Glassplitter, Stahl und Eisenstücke ragten aus dem Zement. Darüber Stacheldrahtrollen. Und fünfzig Meter Land auf jeder Seite der Mauer waren vermint.





  An jedem einzelnen Ziegelstein klebte Blut. Männer hatten Tag und Nacht unter bewaffnetem Schutz gearbeitet, waren Angriff auf Angriff auf Angriff ausgesetzt gewesen. Doch die Mauer war fertiggestellt worden und damit endeten die Halbmenschen-Kriege. Die Banden hielten sich für die Sieger. Sie hatten die Halbmenschen aus London vertrieben, zum großen Teil jedenfalls. Einige Stämme und Individuen waren in der Stadt verblieben und mussten nach und nach zur Strecke gebracht werden, aber die Kriege waren wirklich zu Ende.





  Aber was bedeutete dieser Sieg? Die Kosten waren gewaltig. Die Banden hatten allen Kontakt mit der Außenwelt aufgeben müssen. Nicht Ragnor hatte die Londoner zu Gefangenen gemacht, sondern die Mauer – ihre eigene Mauer. Mit der Außenwelt konnten sie nur durch Vermittlung der Halbmenschen kommunizieren, die Handel nach allen Seiten betrieben. Die Banden hatten ihr eigenes Gefängnis gebaut. Niemand konnte herein, niemand hinaus, es sei denn, man war König Conor und kontrollierte den Eingang.





  Signy saß im Landrover neben Conor. Sie steckte in einem teuren, von Außerhalb stammenden Anorak – Schmuggelware der Halbmenschen. Conor hatte seine Hand unter ihre Jacke geschoben. Signy drückte ihren Bauch dagegen und starrte begierig aus dem Fenster.





  Der Konvoi der Landrover bahnte sich seinen Weg durch das Minenfeld auf Abels Tor zu, eine hohe, schmale Stahltür, die aus einem Militärstützpunkt in Finchley stammte. Das war der schwächste Punkt der Mauer; Conor schützte ihn mit besonders schwerem Gerät. Von vier hohen Wachtürmen zielten acht Maschinengewehre herab, auf der Mauer waren Granatwerfer installiert. Wer sich in Sichtweite des Tores begab, dem war der Tod sicher.





  Jetzt kam die Mauer näher, wurde größer, höher. Sie war gewaltig. Das Tor stand bedrohlich weit auf. Sie fuhren hindurch ins Halbmenschenland.





  Hier, im Niemandsland im Schatten der Mauer, war einen Kilometer lang nichts – kein Baum, keine Mauer, kein Busch, kein Leben. Die Erde war verkohlt, durchlöchert von den letzten Monaten des Krieges, als der Feind immer wieder angegriffen hatte, um den Bau der Mauer zu verhindern. Zielstrebig bewegte sich der Konvoi über das öde Land auf eine andere Welt zu.





  Verlassene Vororte, von Unkraut überwuchert und von Bäumen durchdrungen. Aus eingefallenen Mauern und Fenstersimsen wuchsen Sommerflieder und Holunder. Büsche hatten die Bordsteine beiseitegeschoben und das Pflaster ausgehebelt. Die Natur tat ihr Bestes, um sich das Land wieder anzueignen.





  In diesem Landstrich hatten die Häuser so heftig unter Beschuss gelegen, dass kaum etwas stehen geblieben war. Der Schutt bedeckte selbst die gute Erde in den alten Gärten. Merkwürdige Mauerreste, schiefe, eingefallene Dächer, Brocken aus Zement und Teer und ein Gewirr von Stahlelementen, die wie irre Skulpturen herausragten, von Efeu und Winden und kleinen sprießenden Sträuchern bedeckt. Zwischen den Steinen ein Paradies für Unkraut. An diesem windigen Sommertag blühten gerade die Hundsrosen, krochen aus dem Pflaster und stolperten über den Schutt. Ihnen gefiel der magere, steinige Boden; es gab Dutzende von ihnen, hundert verschiedene Rosatöne ergossen sich über die Steine. Die Brombeeren, die die Pflastersteine weggedrückt hatten, zeigten weiße Blüten. Büsche, die vor langer Zeit Gärten geziert hatten, brachten Blätter und Blüten in allen Farben hervor.





  Überall auf den Straßen lagen verrostete Autowracks, deren Polster längst verrottet oder zum Bettenbau gestohlen worden waren. Weiter draußen, hieß es, sehe es etwas besser aus, aber dennoch glaubten die meisten Leute, die Verwahrlosung und der Verfall seien der Wildheit der Halbmenschen, ihrem Mangel an Zivilisation zuzuschreiben, und nicht etwa ihrer vernünftigen Entscheidung, nicht so nah an einer Kriegszone zu bauen oder zu wohnen.





  Während der holprigen Fahrt standen hinten in den Fahrzeugen je vier bewaffnete Soldaten, starrten in alle vier Himmelsrichtungen, hielten ihre Waffen im Anschlag und waren ständig auf der Hut. So nah an der Mauer gab es wenige Halbmenschen, aber die es hier gab, waren Monster – wirkliche Monster. Die Menschenähnlicheren lebten weiter draußen, aber es war möglich, dass einige von ihnen Wind von der Jagd bekommen und einen Hinterhalt gelegt hatten. Schon jetzt drohte Gefahr. In jeder dieser Ruinen, in jedem dieser Autos … Es gab so viele Ecken, wo sie sich verstecken konnten.





  Nach nicht allzu langer Zeit gelangten sie an einen Turm aus Metallstreben; es war ein alter Strommast. Ganz oben war eine Plattform aufgesetzt worden. Conor sprang aus dem Landrover und hielt die Tür auf, um Signy aussteigen zu lassen.
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  2    Signy





  Ich bin die Quelle der Information, ich verkörpere den Verrat. Hier, im Inneren, muss ich sein. Ich bin eine Spionin. Conor will mich. Er weiß nicht, was Liebe ist, aber er will mich. Er traut mir nicht – noch nicht. Aber er wird es tun. Ich bin der größte Trumpf, den wir haben, und Siggy will, dass ich weglaufe!





  Er will nicht, dass ich weiter erniedrigt werde, sagt er. Eines muss er verstehen: So etwas wie Erniedrigung gibt es nicht. Auch keine Schande, allenfalls die, Conor nicht bis auf den letzten Blutstropfen vernichtet zu haben. Wenn ich mit ihm schlafen muss, tue ich es. Lächelnd werde ich die Beine breitmachen. Wenn ich seine Lippen küssen und ihm wie ein Lamm in die Augen gucken und ihm sagen muss, dass ich ihn liebe, und ihn trösten muss, wenn die Dämonen der Nacht kommen, dann werde ich es voller Zärtlichkeit tun. Wenn ich seine Kinder austragen soll, dann werde ich auch das tun, damit ich ihnen vor seinen Augen die Kehlen durchschlitzen kann. Conor soll leiden, wie ich gelitten habe. Wie er meinen Vater hat leiden lassen.





  Ich weiß, dass Siggy mehr auszuhalten hatte als ich. Er musste zusehen, wie unsere Brüder aufgefressen wurden. Er musste unseren Vater an Odin opfern. Aber am Ende spielt das keine Rolle. Er hat keine Wahl, wie er es auch dreht und wendet. Es liegt nicht in seinen Händen. Das wird er schon sehen.





  Odin hat ihm das Messer gegeben. Odin hat mich umarmt. Unser Schicksal liegt in den Händen der Götter.





  Und was ist mit Kirsche, die hier am Boden zu meinen Füßen hockt? Aus welchem anderen Grund sollte sie bei mir sein – die Gestaltwechslerin, teils Mensch, teils Tier, teils Gott? Da! Sie schaut zu mir hoch und lächelt.





  »Es gibt einen Weg«, schnurrt sie. »Ich kann dich rausbringen, wenn du möchtest.«





  »Hast du ihm davon erzählt?«





  »Nein.«





  »Gut! Das darfst du ihm niemals sagen. Er muss denken, ich stecke in der Falle.« Ich kaue an meinen Fingerkuppen. »Alles muss in Ordnung gebracht werden.« Dann lächele ich sie an und sage das schreckliche Wort »Conor …«, nur um das tiefe Grollen in ihrer Kehle zu hören.





  »Er will dich so, wie ein Hund auf sein Opfer pisst«, sagt Kirsche. Ja! Sie weiß Bescheid. »Er will, dass du ihn liebst, weil er selber nicht lieben kann. Er will, dass du ihn willst, weil er dann vollkommen gesiegt hat. Er will, dass du ihm vergibst.« Sie miaut und schiebt sich auf meinen Schoß. Arme Kirsche. Während sie sich zurück in die Katze verwandelt, streichele ich sie zwischen den Ohren.





  »Er kann mit mir machen, was er will«, sage ich. »Und wenn es so weit ist, töte ich ihn. Ich werde seine Armeen auslöschen und ich werde meine Familie wieder an den Platz stellen, den er ihr gestohlen hat. Es wird kein Vergessen geben. Niemals.«





  »… ihn immer hassen«, scheint die kleine bunte Katze auf meinem Schoß zu murmeln. Ihre Augen sind hart wie Steine. Kirsche fühlt immer genau dasselbe wie ich.





  Ich werde Macht haben. Schon jetzt habe ich ein paar Wachsoldaten töten lassen. Ich habe sie Conor vom Turm aus gezeigt, während sie vorbeimarschierten. Sie hätten mich vergewaltigt, habe ich behauptet. Sie starben. Der Gedanke, dass sein Eigentum von gewöhnlichen Soldaten benutzt worden ist, hat ihn wütend gemacht. Sie wurden an den Füßen an Bäumen aufgehängt und geschlagen, bis sie nicht mehr schreien konnten. Die Soldaten wissen, dass ich die Macht über Leben und Tod habe. Eines Tages werden das alle wissen.





  Conor will, dass alles ist, wie es war. Manchmal spiele ich mit. Er stopft mein Gefängnis mit Spielzeug voll und wir beide tun so, als wäre es kein Gefängnis. Er stopft mir die Ohren voller Versprechen und wir beide tun so, als glaubte ich ihm. Er stopft seine Leere in mein Leben und ich tue so, als würde mich das erfüllen. Noch vertraut er mir nicht, aber er wird es tun, denn er will es. Conor macht sich gern etwas vor. Er weiß nichts vom Unterschied zwischen Hass und Liebe. Ich kann ihn alles glauben machen. Ich kann ihm sogar vortäuschen, dass ich ihn liebe.





  Jedes Mal wenn er kommt, denke ich, mein Herz bricht von neuem. Ich habe ihn geliebt – so sehr! Man möchte meinen, er müsste den Ausdruck in meinen Augen erkennen und erschauern, aber stattdessen weint er, kniet sich neben meinen Rollstuhl und bittet mich ihm zu vergeben.





  »Ich liebe dich«, sagt er immer wieder. Und dann guckt er mich an wie ein Tier. Er zieht leicht die Augenbrauen hoch. Er wartet. Ich registriere staunend, dass er von mir erwartet, ich würde ihm sagen, ich liebe ihn auch.





  Ich weiß nur eins: Wenn ich mich noch einmal in ihn verlieben muss, damit er mir traut, dann werde ich das, bloß um ihm wehtun zu können.





  Ich sage: »Ich bin deine Gefangene. Wie kannst du erwarten, dass ich dich liebe?«





  »Du hast mich schon einmal geliebt.«





  Ich sehe weg. Das ist unerträglich!





  Er betrachtet seine sauberen Hände und fragt: »Glaubst du, du könntest mich noch einmal lieben?«





  Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich verblüfft, dass er das fragt. Ich sage: »Ich gehöre dir, ich bin Beute deines Sieges.«





  Als ich das sage, wird er rot wie ein kleiner Junge: »Das lag nicht in meinen Händen«, knurrt er. Natürlich, mein Liebster, du kannst überhaupt nichts dafür! Armer unschuldiger Mensch. Da habe ich ihn doch tatsächlich verletzt! Ich kann so gut lügen, dass er mir beinahe schon leidtut.





  Ich sage: »Und wer hat mir das angetan?« Ich ziehe die Decke weg, damit er meine schönen Beine sehen kann. Neuerdings hält er es nicht gut aus, meine Beine zu sehen, das kränkt ihn.





  »Es war ein Unfall!«, brummt er. »Das weißt du doch.« Er schüttelt den Kopf, guckt meine Beine nicht an. »Das musste geschehen, kannst du das nicht verstehen, Signy? Keiner konnte das noch aufhalten, das lief schon seit langer, langer Zeit. Der Vertrag war unerfüllbar. In beiden Lagern gab es zu viele Parteien, die ihn brechen wollten. Entweder Val oder ich. Die Götter wollten es.«





  »Deshalb haben sie dir das Messer gegeben«, sage ich und deute mit dem Kopf auf das Messer an seinem Gürtel.





  »Ja, ja«, nickt Conor zustimmend. Er ist überrascht, dass ich das so sehe, aber ich staune noch viel mehr, weil er wirklich glaubt, was ich sage. Sarkasmus versteht er nicht.





  »Es wurde gegeben, damit ich es mir nehmen konnte«, ergänzt er.





  Ich schüttele meinen Kopf, der sich anfühlt, als wollte er jeden Moment platzen. Aber meinem Gesicht ist nichts anzusehen. Ich lasse mir nie etwas ansehen. Ich würde eher zu Stein erstarren, als ihn irgendetwas in meinem Gesicht lesen zu lassen.





  Ich sage: »Conor, wenn du mich lieben willst, musst du mich erobern. Umsonst gibt es nichts mehr. Du musst mir zeigen, wie sehr du mich liebst.«





  »Wie? Sag mir, wie …? Ich tue alles.«





  »Lass mich hier raus«, sage ich und sehe, wie er die Augen aufreißt. Was dachte er, was ich will? Schokolade?





  »Nicht möglich …«





  »Weil du mich nicht liebst.«





  »Nein! Aber da draußen gibt es mächtige Leute. Feinde – dieselben, die mich zwangen deinen Vater zu töten.« Natürlich lügt er. Aber er denkt, ich glaube ihm, nur weil er selber fast schon davon überzeugt ist. Er hält so viel von sich, dass er seine eigenen Lügen glaubt.





  »Ich werde dich keiner Gefahr aussetzen, dafür bist du mir zu wichtig«, sagt er.





  »Dann töte deine Feinde.«





  »Nein, die brauche ich noch! Später, später, Signy! Lass mir Zeit!«





  Ich verstehe ihn nicht. Warum hält er mich hier gefangen? Hat er Angst vor mir? Oder weiß er in seinem Innersten, dass ich ihn vernichten werde?





  Ich deute mit dem Kopf zur Tür. »Komm erst wieder, wenn du weißt, wann das sein wird.«





  »Du verstehst mich nicht.« Conors Stimme wird leiser. Und schon fängt er wieder an von Politik zu reden. Er zeichnet ein Bild von mächtigen Vereinigungen, Gruppen von Männern und Frauen, die gegen ihn arbeiten – gegen uns –, von Leuten, die zu stark sind, als dass sie geschlagen werden könnten. Also nicht solche wie Val, will er damit sagen, nehme ich an. Diese Leute müssen bei Laune gehalten werden.





  »Vorläufig«, bittet er. »Kannst du das nicht verstehen?«





  Ich seufze. Ich senke ein bisschen den Kopf, als wäre ich mir nicht sicher, ob ich ihm glauben soll oder nicht, und der arme Conor denkt, er hat mich getäuscht. Er täuscht nur einen und das ist er selbst. Natürlich hat er das Gefühl, dass die halbe Welt darauf aus ist, ihn zu vernichten. Das ist sie auch. Nur stecken seine Feinde nicht unbedingt dort, wo er sie vermutet.





  Ich nicke, höre ihm zu, nicke wieder. Lege die Stirn in Falten. »Das hättest du mir längst erzählen müssen!«





  Conor seufzt und lächelt entschuldigend. Wie leicht er über den Tod meiner ganzen Familie hinweggeht!





  »Eines Tages werde ich mich von denen befreien«, verspricht er mir. »Ich töte sie, jeden Einzelnen. Du wirst deine Rache bekommen. Aber es wird eine Weile dauern!«





  Ach, Conor, mein Liebster, deine Versprechen! So viel hast du versprochen! Aber dieses Versprechen wirst du halten, dafür werde ich sorgen.





  »Ich will erst ihre Köpfe und dann dich«, sage ich zu ihm.





  »Sie werden sterben, du bekommst deine Rache«, wiederholt er eifrig. Wir lächeln und nicken einander zu. Die imaginären Feinde sind Wirklichkeit geworden. Ihretwegen muss ich im Turm eingesperrt bleiben. Ihretwegen wurden meine Kniesehnen durchschnitten, sie sind diejenigen, die unsere Liebe zerstört haben. Conor hat mit all dem nichts zu tun. Im Gegenteil, er wird mir helfen mich zu rächen.





  Ich muss weggucken. Wie kann ich in diesem Lügengespinst leben? Wie lange muss ich durchhalten?





  Sollte es ewig dauern, werde ich ewig durchhalten. Ewig.





  »Conor«, sage ich. Ich sage es traurig. »Ach, Conor, Conor. Es wird noch sehr, sehr lange dauern, bis ich dir glauben kann. Oh, doch, ich liebe dich noch …« Er schaut auf, voller Freude über diese Lüge, die mir so leicht über die Lippen geht. »Ja, immer noch, trotz allem. Aber ich muss dir vertrauen können, bevor du mich je wieder anrühren darfst. Die Leute, von denen du sprichst, sind diejenigen, die den Befehl gaben, mich zu verkrüppeln. Diejenigen, die dich zwangen meinen Vater zu vernichten. Du sagst mir, dass sie sehr stark sind, aber ich habe eher das Gefühl, dass es deine Schwäche ist, die ihnen erlaubt so mit dir umzuspringen. Du hast selber gesagt, du wolltest das alles nicht. Also gut: Beweise es. Bring mir ihre Köpfe.«





  Da explodiert er und stapft im Zimmer herum, wütend, weil ich ihn schwach genannt und ihm vorgeworfen habe, er hätte mit sich umspringen lassen, obwohl er mir genau das gerade erzählt hat. Natürlich ist Conor nicht schwach. Er ist derjenige, der mit anderen umspringt, wie er will. Soll er an seinen Lügen ersticken. Er wirft mit einem Stuhl nach mir, der mich knapp verfehlt und an die Tür schlägt, und einen Augenblick lang denke ich, Conor will mich vergewaltigen. Soll er. Ich habe Schlimmeres überstanden. Aber es ist schon seltsam, er hat mich nicht ein einziges Mal gegen meinen Willen berührt, damals nicht und auch sonst nie.





  Er hat noch ein paar Möbel zerschlagen und ist hinausgestürzt. Das ist der Anfang, dachte ich. Der Anfang meiner Rache. Ich werde die Köpfe bekommen, die er mir versprochen hat, die Köpfe unschuldiger Menschen, ohne Frage, aber dann kann er mich freilassen. Ich werde mir alles zurückholen. Conor will zu viel: meinen Vater töten, meine Brüder dem Eber vorwerfen und zur Belohnung meine Liebe. Er ist verrückt! Das ist seine Schwäche. Er glaubt wirklich, er kann alles haben, was er will. Sogar mich.





  Es wird lange dauern, aber der Anfang ist gemacht. Das Problem ist Siggy. Ich bin stark, aber er ist schwach. Wie kann ich meinen Bruder stark machen? Wer kann ihm helfen? Oder ihn zwingen?
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  23    Siggy





  An dem Tag hatte er mich rumgekriegt, weil er so jung und so mutig war, aber ich bedauerte es, weil ich wusste, dass er nichts taugte. Ich meine, was konnte schon dabei rauskommen, wenn Signy und Loki ihre Finger im Spiel hatten? Und schließlich musste auch ich noch meinen Teil dazu beitragen, und zwar weil er mich liebte. Liebe will erwidert werden, ich konnte nichts dagegen tun. Seine Liebe hat gewirkt, obwohl meine Schwester sie künstlich erzeugt hat.





  Ich nahm ihn mit raus, um zu gucken, was er konnte – ja, klar, dicke, fette Schweinejobs, so wie Signy und ich sie immer gemacht hatten. »Steig in diesen Fensterschacht ein, finde den Weg zum Flur, komm raus und lass mich durch die Tür rein …«, sagte ich. Sein hartes, weißes Gesicht nickte mir zu. Und schon war er drin, ganz allein in den dunklen Eingeweiden des Gebäudes. Und wer fängt an zu schwitzen? Ich!





  Mir schießt durch den Kopf, Heilige Mutter der Hölle, wenn er nun geschnappt wird, sie hängen ihn auf. Und ich steh im Dunkeln, verrückt vor Angst. Und dann klappert das Schloss, die Tür geht auf und da ist er und guckt mich ganz ernst an. Niemals ein Lächeln oder eine Äußerung wie Ich-hab’s-dir-doch-gesagt.





  »Du dummer Junge, warum hast du das bloß getan?«





  »Du hast gesagt, ich soll es tun.«





  »Na klar, dann spring doch ins Feuer …«





  Wenn es darum ging, einen Befehl zu befolgen, zählte sein Leben nichts, und ich war schwach genug ihn deswegen zu lieben. Was immer aus meinem Mund kam, war für ihn das Evangelium, ohne Wenn und Aber. Wenn ich ihm sagte, er solle die Kartoffeln schälen, schälte er die Kartoffeln. Wenn ich ihm sagte, er solle sich in einem Abflussrohr voller Scheiße verstecken, dann versteckte er sich darin. Wenn ich ihm sagte, er solle die Pistole auf das Herz eines Mannes richten und schießen, falls der sich rührte, dann richtete er die Pistole auf den Mann. Er brauchte aber nie zu schießen. Er war nur ein Junge, aber alle, selbst die härtesten Typen, sahen ihm an, dass er alles tun würde, wenn er müsste. Vielleicht auch schon dann, wenn ihm einfach danach war.





  Ja, Styr hat alle das Gruseln gelehrt, Mensch, Tier oder Halbmensch. Er selber war allerdings nichts dergleichen, vermute ich. Zum Beispiel hatte er meine Erinnerungen. Er kannte Val. Er erinnerte sich an ihn. Er erinnerte sich, auf seinem Knie gesessen zu haben. Ich sagte: »Hör mal, Val ist gestorben, bevor du geboren wurdest.« Da lächelte Styr und nickte und sagte: »Aber ich kannte ihn. Ich kenne ihn.« Und sein Blick ließ keinen Widerspruch zu, denn er kannte Val wirklich – das steckte in ihm, so wie ein Hund weiß, wie er beißen muss, so wie eine Schwalbe weiß, wohin sie im Winter fliegen muss. Er wusste besser Bescheid, als ein Mensch das je gekonnt hätte.





  Er erinnerte sich auch daran, wie meine Brüder vom Eber gefressen wurden. Danke, Mutti! Was für ein Taufgeschenk. Das Gruseligste daran war, dass es meine Erinnerungen waren. Wie hatte Signy sich die unter den Nagel reißen können? Wer hatte sie für sie gestohlen? Kirsche? Odin? Loki? Und er hatte nicht nur meine Erinnerungen. Styr konnte sich erinnern gesehen zu haben, wie Val aufgeknüpft da hing, während Conor durch die Stadt zurück zur Residenz marschierte. Signys Erinnerung. Wer wollte seinem Kind solche Erinnerungen mitgeben?





  Keine Ostereier. Kein Weihnachtsmann. Kein Fahrradfahren, kein Spielzeug und keine kleinen Freunde. Kein heimliches Ich-zeig-dir-mein’s und Du-zeigst-mir-dein’s in den Büschen. Nur Mord und Totschlag.





  Was für eine Mutter.





  Abgesehen von Conor gab es noch jemanden, den Styr hasste. Seine andere Hälfte, das Kind, das bei Conor lebte. Der kleine Vincent, mein richtiger Sohn. Vielleicht lag es daran, dass der Junge derjenige war, der eine Kindheit hatte, der eine Mutter hatte. Ich wollte mit Styr darüber reden, aber mit Gesprächen konnte er nichts anfangen. Er machte sich keine Gedanken, weder über seine Treue noch über seinen Hass; sie waren ihm gegeben.





  »Er hat hier nichts zu suchen«, sagte Styr immer. Überflüssig. Kein Recht auf Existenz.





  Aber mir war Styr treu und ich war ihm treu und ich musste ihn lieben, obwohl er mir Angst machte. Ich war wie ein Kind. Ich war sogar eifersüchtig auf seine anderen Lieben. Oh ja, er hatte andere Lieben, aber das waren keine Menschen. Er liebte Rache. Seine Augen glänzten, wenn er davon sprach, was wir Conor antun würden, sobald wir ihn in die Hände bekämen.





  Und er liebte noch etwas: Odins Messer. »Wenn du das Messer zurückhast«, sagte er. »Wenn das Messer in Conors Kehle steckt«, sagte er leise mit verträumter Stimme. Das Messer war die Flasche, die dieses Kind nie gehabt hatte. Allerdings wollte er das Messer für mich. Ist das nicht verrückt? Etwas so zu lieben, damit ein anderer es bekommt? So was tut man für seine Kinder, nicht für seine Eltern. Das bewirken die Tanks. Die können einen Menschen dazu bringen, alles zu lieben, sogar ein Messer. Aber es war schon komisch, je mehr er davon redete, desto heftiger wünschte ich selber es zu besitzen. Es schien fast das einzig Sinnvolle zu sein. Mich beschlich das Gefühl, dass die ganze Scheiße nichts weiter war als eine Reise von Odins Messer, das zurück an meinen Gürtel sollte.





  Es war die übliche Routine – großes, fettes Schwein, triefend vor Fett. Aber diese Schweine waren anders.





  James und Percy Wallace. Die müsste eigentlich jeder kennen, aber dem ist nicht so. Sie waren Geschäftsleute. Denen gehörten eine Menge Unternehmen in und um London herum. Schon in der Vergangenheit hatten sie sich für Conor nützlich gemacht und dafür hatte Conor ihnen außerhalb Londons, in den von ihm besetzten Gebieten, noch jede Menge Unternehmen hinzugegeben. Conor wusste, er konnte sich darauf verlassen, dass sie ihren Job ordentlich erledigten.





  James und Percy waren nicht beliebt. Na und? Niemand erwartet von Geschäftsleuten, dass sie nett sind. Von Geschäftsleuten wird erwartet, dass sie fette Profite machen und dass für Conor eine dicke Scheibe abfällt, und genau das haben die beiden getan. Sie haben schmutzige Geschäfte gemacht, genau wie viele andere, und der Unterschied zu denen war wahrscheinlich nur der, dass die beiden noch reicher waren, dass ihre Geschäfte noch schmutziger waren. In Hackney Marches besaßen sie eine Chemiefabrik, in North Islington eine Farbenfabrik, in Kilburn eine Waffenschmiede, von der niemand was gewusst hatte, bis sieben Straßenzüge hochgingen, inklusive einer Schule, und es etwa dreihundert Tote gab.





  Die typischen Wallace-Klitschen waren Läden, in denen keiner arbeiten wollte, weil man da nicht lange überlebte. Zwar war das Leben unter Conor grundsätzlich kein Zuckerschlecken und man konnte eigentlich immer Leute für einen Job finden, egal wie gefährlich und wie schlecht bezahlt der sein mochte. Aber nicht für die Firmen der Wallace-Brüder. Dort arbeiteten Sklaven aus den besetzten Gebieten oder Leute, die von der Straße weg entführt worden waren. Um die sich keiner scherte.





  Ich nehme an, dass Hunderte von Leuten aus unseren Zeiten – Vals Zeiten, meine ich – unter der Erde gearbeitet hatten, als jene Straßen einbrachen, und Gott weiß, wie viele Midlander oder Londoner aus der Innenstadt in den Farbenfabriken gestorben waren. Wen kümmerte das? Solange Conor seinen Teil abkriegte, wagte keiner was zu sagen. Und natürlich übernahmen die Brüder alle Drecksarbeit außerhalb der Stadt, die Conor übrig ließ. Sie hatten ein »privates Sicherheitsunternehmen« (Protektion), »Informationsdienste« (Folter), »Personal-Management« (Spionage und Mord) – so was eben. Und sie betrieben auch andere, weniger offenkundige Geschäfte. Bei einem Tyrannen wie Conor gibt es immer allerhand zu bereinigen – einer musste sich schließlich um die Leichen kümmern! Völkermord macht viel Dreck. Wenn Conor nun in Ipswich ein Exempel statuiert hatte? Was wurde wohl aus den Hunderten und Aberhunderten Leichen? Das sollte man sich durch den Kopf gehenlassen, wenn man das nächste Mal im Laden an der Ecke ein Päckchen Knochenmehl kauft.





  Also, dicke, fette Schweine. Dickere und fettere als die beiden gab es nicht. Nein, ich habe mir nichts vorgemacht. Leute wie James und Percy aus der Welt zu schaffen hätte nichts geändert; aus jeder stinkigen Abfallgrube wachsen jede Menge solcher Figuren nach. Aber mir würde es guttun und außerdem würde es sich rumsprechen. Leute würden erfahren, dass das wirkliche Gesindel dieser Welt von dem Schicksal ereilt wurde, das es verdient hatte, und es gefällt mir zu denken, dass ich für ein bisschen Genugtuung habe sorgen können.





  Man hätte meinen können, dass dies eine Aktion war, die meinem lieben Schwein gefallen hätte, aber weit gefehlt.





  »Du sollsta draußen sein mit unserm Dag, du sollst General sein un nich dein Leben riskiern wegen zwei alte Knackers.«





  Besten Dank, aber ich arbeite lieber auf eigene Kappe.





  Styr war scharf drauf. Klar, Styr war auf alles scharf. Ich muss schon sagen, man konnte zwar nicht behaupten, dass Styr in dieser alten Welt allgewaltig war, aber wir beide, er und ich, wenn man uns zusammentat, wir waren unschlagbar.





  Diese beiden Typen waren bei Conor große Nummern und sie hätten zehn Mal einen Platz in der Residenz haben können. Warum sie das nicht wollten, wusste niemand. Dort war man geschützt, die Sicherheit funktionierte perfekt, niemand konnte auch nur husten, ohne dass es die Sicherheit erfuhr. Und die beiden brauchten Schutz; sie hatten jede Menge Feinde. Aber sie zogen es vor, draußen zu leben.





  Die meiste Zeit verbrachten sie in einer riesigen Villa in Kentish Town. Verdammt riesiges Teil, eher ein Safe als eine Festung. Stahlwände – ich schwöre es, ich habe sie wirklich gesehen. Dort kam niemand raus oder rein, nicht einmal Styr und ich. Und so blieben sie verschont, ein Jahr ums andere.





  Wie immer war es Kirsche, die uns die Information brachte. Kirsche wurde langsam alt. Es war erst ein paar Jahre her, dass ich Styr aufgenommen hatte, aber sie war bereits acht oder mehr Jahre gealtert. Ich schätzte sie auf ungefähr fünfzig. Ich war vierundzwanzig. Sie sah immer noch gut aus, aber nicht mehr richtig attraktiv, jedenfalls nicht für mich. Die Zeit war vorbei, da ich an Kirsche hätte hängenbleiben können und sie vielleicht auch an mir. Wir hatten ein paar Jahre lang so eine Art Beziehung laufen, es ging auf und ab, wahrscheinlich auf Signys Befehl. Manchmal denke ich, dass vielleicht irgendwo Nachkommen von mir rumflitzen, die Jagd auf Mäuse machen. Was für eine Vorstellung! Das lässt einen gleich viel netter zu Katzen werden, keine Frage. Unsere Beziehung verläpperte, kurz nachdem Styr aufgetaucht war. Inzwischen gibt’s ein paar Katzenmädchen, die ich ab und zu treffe – sie dürfen nicht zu viel Tier in sich haben, aber ein bisschen Fell mag ich gern und Schnurren auch, allerdings haben sie meist eine raue Zunge.





  In jenen Tagen war Kirsche für mich so was wie eine Tante. Ehrlich, manchmal guckte sie mich so an, dass ich glaube, sie betrachtete mich ähnlich wie ich sie früher. Es war bestimmt nicht schön für sie, so schnell zu altern. Wenn das in dem Tempo weiterging, blieben ihr wahrscheinlich nicht mehr als fünf Jahre. Aber das führt jetzt vom Thema weg. Es schien eine Chance zu geben, die Wallace-Brüder zu packen. Ich habe ja schon erwähnt, dass sie die meiste Zeit in ihrem rostfreien stählernen Schloss in Kentish Town verbrachten. Wir wussten, dass sie gelegentlich herauskamen, aber wann? Das sollte Kirsche für mich rausfinden, ich drängte sie ständig und schließlich brachte sie die Infos.





  Sie wusste alles – wann sie eintreffen sollten, die Adresse des Hauses, bis hin zu den Sicherheitsmaßnahmen am Abend. Ein Gottesgeschenk. Trotzdem würde es nicht leicht sein. Sie waren gut beschützt, sie hatten Fahrzeuge, sie hatten Waffen – starke Waffen. Es war eigentlich klar, dass man für den Job mehr als zwei Leute brauchte, aber die Leute, die mir sonst halfen, waren diesmal nicht besonders scharf drauf mitzumachen. Das fing schon damit an, dass ich ihnen keinerlei Beute versprechen konnte. Außerdem war es viel zu gefährlich für solche Typen wie meine beiden Kumpel Fummel und Skunk, und ich vermute, die wären mit der Sache auch etwas überfordert gewesen. Also ließ ich mich schließlich von Styr überzeugen, dass wir uns von Dag helfen lassen sollten.





  Doch, doch. Ich will eine klare Trennung zwischen mir und der Widerstandsbewegung. Wie gesagt, das liegt nicht daran, dass ich nicht sympathisieren würde, nein, aber ich habe einfach schon so viel Scheiße erlebt, dass das für mehrere Leben reichen würde. Es stimmt schon, einige meiner Aktionen der letzten Jahre sind politisch wichtig gewesen und das hat mich innerhalb der Widerstandsbewegung populär gemacht. Es stört mich nicht, dass meine Attacken auf fette Schweine von politischer Bedeutung sind, von mir aus auch von militärischer, solange dabei für mich ordentlich was abfällt. Ich denke nicht eine Sekunde, es bringt irgendwas, außer dass es die Moral der Leute aufrecht hält, und das ist ja nicht verkehrt. Aber diesmal sollte ich zum ersten Mal mit Soldaten zusammenarbeiten und so richtig gepasst hat mir das nicht.





  Es war derselbe Typ, den Melanie damals mitgebracht hatte, in Muswell Hill. Und derselbe Scheiß wie damals. Er ratterte die Liste der Militärs runter, die Styr und ich plattgemacht hatten, und er bat mich bei ihnen mitzumachen.





  »Ich hab das einfach nicht drauf«, sagte ich zu ihm.





  Er schlug sich an den Kopf, als würde ich mich blöde anstellen. »Du hast die Hälfte von Conors Generalen erledigt und sagst, du hast das nicht drauf!«, heulte er. Derweil stapfte Melanie auf und ab und trompetete und grunzte.





  »Wann kapierste das bloss, mein Sigs?«, stöhnte sie.





  »Dag Aggerman …«, fing der Botschafter an, aber ich hatte genug. Ich wollte nicht wissen, für wie großartig mich Aggerman hielt. Ich reckte ihm mein knorpeliges Gesicht entgegen und knurrte: »Willst du mir helfen die Wallace-Brüder auszuheben oder nicht?« Er zuckte die Achseln und machte ein missmutiges Gesicht, aber er hütete sich mich zu verärgern, also machten wir uns an die Arbeit. Es war eine schwierige Verhandlung, aber schließlich bekamen wir zwanzig Männer und ein paar ordentliche Artilleriewaffen. Für einen Überraschungsangriff würde das reichen.





  Kirsche hatte uns gut unterrichtet, aber trotzdem wussten wir nicht genau, wie viele Männer wir gegen uns hatten. Den Wallace-Brüdern war zuzutrauen, dass sie irgendwo in der Nähe jede Menge Männer liegen oder laufen hatten, aber am Ende sah es so aus, dass sie sich offensichtlich auf die Geheimhaltung verließen, denn es waren dann doch gar nicht so viele. Dags Männer waren wirklich echte Männer. Ich spielte den Kommandeur, machte harte Sprüche und klopfte ihnen auf die Schulter, gab ihnen das Gefühl, ich hätte sie ihr Leben lang gekannt. So was hat mir Val beigebracht. Bevor es ernst wurde, hatten wir nachts in der Gegend von Hackney ein paar Probeläufe gemacht. Aggermans Leute waren gut ausgebildet, trotz des ständigen Gemeckers über menschliche Truppen. Die Hälfte unserer Kräfte rückte aus dem Untergrund durch die Abwasserkanäle vor, wir übrigen griffen gleichzeitig von vorne und von hinten an.





  Viel Zeit hatten wir nicht. Das Haus wurde nur von einer Handvoll Männern geschützt, aber wir konnten davon ausgehen, dass bei Bedarf sofort weitere aus den Kasernen in der Station Road nachrücken würden. Der Anfang war leicht gemacht. Die Männer der Wallace-Brüder waren gut, aber wir waren in der Überzahl und haben sie überrumpelt. Die Hälfte von ihnen saß am Tisch und spielte Karten, als durch jedes einzelne Fenster einer von uns ins Haus stürmte – RUMS! Wir machten die Diele und das vordere Zimmer klar und Styr und ich waren schon die Treppe hoch, bevor irgendjemand auch nur hätte husten können. Wir überließen die Männer unseren Soldaten, die auch jede Hilfe von außerhalb abwehren sollten.





  Wir fanden sie in ihren Betten: In zwei einzeln an der Wand stehenden Betten lagen zwei dürre, grauhaarige alte Knacker. Öllampen brannten, als hätten die beiden Angst vor der Dunkelheit. Und was war? Sie schliefen. Wir hatten Mord und Totschlag veranstaltet, Männer starben, die ganze Villa wurde auseinandergenommen, und die beiden lagen auf der Spitze des Vulkans und schliefen tief und fest.





  Wir blieben stehen und schauten sie an. Sie sahen sehr eigenartig aus, wie Geister von Kindern, die ganz friedlich in ihrem kleinen Schlafzimmer liegen. Man konnte kaum glauben, dass die beiden etwa eine Million Menschen getötet hatten.





  »Was machen wir jetzt?«, wollte ich wissen. Styr runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. Mir war alles vergangen … zwei schlafende Leute umbringen. Aber Styr hatte keinerlei Skrupel. Er tat es mit dem Messer, tötete erst den einen, dann den anderen und wischte anschließend in aller Ruhe das Messer am Federbett ab.





  »Deshalb sind wir doch hergekommen«, sagte er.





  Dann mussten wir raus, und zwar schnell. Wir hatten einen Lärm gemacht, der Tote aufgeweckt hätte. Ich wollte gerade abhauen, da entdeckte ich etwas sehr Seltsames, das neben ihren Betten an der Wand hing.





  Der ganze Raum war seltsam. Ordentliche rosa Blümchentapete. Kommode. Schmaler Schrank, ein kleines Bücherregal. Wirklich ganz gemütlich. Aber die beiden Dinger, die da am Bett hingen, passten überhaupt nicht dazu. Erst dachte ich, es wären Morgenröcke mit Kapuzen. Graue plüschige Morgenröcke. Aber sie waren zu struppig. Und zu hässlich. Schließlich sah ich die Ohren, da ging ich hin und nahm eines der Dinger vom Haken.





  Es war ein Wolfsfell. Es hatte mit der Schnauzenspitze am Haken gehangen, und was ich für Kapuzen gehalten hatte, waren die Köpfe. Ich legte mir das Ding über den Arm und schaute Styr an. Er strich mit den Händen über das grobe, dichte Fell.





  Draußen braute sich was zusammen. Ich konnte hören, wie nicht weit von uns Autos angelassen wurden. Autos – das hieß Waffen. Wir mussten weg.





  Styr grinste. Er legte sich das andere Fell über den Arm wie ein Schneider, der einen Ballen Stoff vorführt. »Werwölfe. Sie waren Werwölfe.«





  »Gibt es so was wirklich?«





  »Die haben die ganze Zeit geschlafen.« Er schüttelte das Fell und deutete mit dem Kopf auf die beiden toten Männer. Tot sahen sie nicht anders aus als schlafend. »Sie sind nicht wirklich«, sagte er. »Sie sind nur wirklich, wenn sie diese Dinger tragen.«





  Ich dachte, woher willst du das wissen? Aber ich sagte nur: »Komm schon …« Wir mussten dringend hier raus.





  Styr grinste mich an, ein bisschen anzüglich, und er sagte: »Probieren wir sie doch mal an.«





  Ich blieb stehen. Warum sollte ein Mann ein Wolf sein wollen?





  »Probier es an … na los«, wiederholte er.





  »Lass den Blödsinn – wozu denn?«





  »Hast du Angst?«





  »Warum sollte ich?« Natürlich hatte ich Angst. Ich hatte immer Angst, wenn wir eine Aktion machten. Aber ich glaube nicht, dass Styr wusste, was das Wort Angst bedeutete.





  »Komm schon, Vater. Probier mal, ob’s dir passt …«





  Ich hätte es besser wissen sollen. Aber so war es nun einmal … Es hat mich gereizt. Wer würde nicht wissen wollen, wie das ist? Und außerdem – wenn ich nun schon ehrlich bin – ich hätte vernünftig sein sollen, aber er war mein Sohn und er hatte mir Feigheit unterstellt. Ich war immer noch heiß vom Töten. Draußen fuhren Wagen auf. Also machte ich mir vor, mit dem Wolfsfell könnte ich mich wunderbar an den Truppen vorbeischleichen. Ich nickte und erwiderte Styrs anzügliches Grinsen. Ich schob mir die Kapuze über den Kopf. Styr tat dasselbe.





  Es tat weh. Es tat unglaublich weh! Ein Schmerz, als flösse mir flüssiges Metall über den Körper. Ich erstarrte, ich schrie, und während ich schrie, fiel ich auf alle viere und aus meinem Schreien wurde ein Heulen …





  Ich komme aus einer guten Familie, aber was ist aus uns geworden. Meine Brüder wurden einem Eber zum Fraß vorgeworfen, mein Vater wurde abgeschlachtet und sein Skelett ans Tor unserer Feinde genagelt. Meine Schwester ist eine Konkubine und ich war so tief gesunken, dass mich eine alte Schweinefrau mit Sabber an der Schnauze hatte retten müssen. Ich habe mit meiner eigenen Schwester geschlafen, obwohl ich bei allen Göttern schwöre, dass ich es zu dem Zeitpunkt nicht gewusst habe. All das war ohne mein Zutun geschehen, aber das Schändlichste von allem tat ich mir selber an, als ich mir das Wolfsfell über den Kopf zog. Es war schon deswegen eine Schande, weil ich mich von Styrs Spott dazu hatte hinreißen lassen. Ein Vater muss seinen Sohn lehren mutig zu sein, aber er muss ihm auch den Unterschied zwischen Mut und Leichtsinn beibringen. Bei dieser Lektion stellte sich Styr ziemlich dumm an, aber dass ich seine Ignoranz zu meiner Sünde habe werden lassen, war unverzeihlich. Und das führte zu … nun, das kommt noch.





  Es war wie eine Droge. An viel kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich war wie ein Berserker, einer von denen, die vor einer Schlacht ihr Leben Odin widmen und halluzinogene Drogen nehmen. Ich weiß noch, wie ich aus dem Fenster gesprungen bin, mitten zwischen die Gangster auf der Straße. Auch Styr kam heruntergesprungen, aus dem anderen Fenster des Schlafzimmers. Es lag im ersten Stock – wir hätten uns alle Knochen brechen müssen. Ganz hinten in meinem Kopf – ja doch, zu dem Zeitpunkt, als das Fell erst kurze Zeit auf meinem Körper saß, funktionierte mein Verstand noch ein wenig – dachte ich, das war’s jetzt, ich müsste sterben. Die ganzen Typen da draußen, und wir sprangen mitten hinein. Es war wahnsinnig und ich verstand einfach nicht, was uns so irremachte, dass wir mitten ins Gewehrfeuer hechteten. Die Männer dort unten waren mit automatischen Waffen ausgerüstet, einige hatten Kanonen auf die Dächer ihrer Wagen montiert, mit denen sie Panzerungen hätten durchschlagen können. Ein Kugelhagel prasselte mir entgegen; ich sah die Leuchtspuren auf mich zurasen.





  Sobald ich den Boden berührte, merkte ich, wie groß ich war. Auch auf allen vieren konnte ich über das Dach eines geparkten Autos gucken. Mein Mund fühlte sich an wie eine Bombe, die kurz vor der Explosion stand. Ich war unglaublich in Rage. Ich stürzte mich auf eine Gruppe Gangster und zerriss sie. Neben mir hörte ich Styr heulen. Als ich in einen Kugelhagel geriet, begriff ich, dass ich immun war. Die Kugeln strichen einfach über mich hinweg. Jemand schoss eine kleine Granate ab; sie zerplatzte an meiner Seite wie ein warmer Blumenregen und da wusste ich, dass uns nichts aufhalten konnte. Ich heulte wie ein Dämon; auch Styr heulte vor Triumph und wir stürzten uns auf die Angreifer. Unsere Kraft war eine weitere Droge. Wir konnten alles tun. Wir haben nicht nur die Gangster in Stücke gerissen, wir haben auch ihre Autos in Stücke gerissen. Sogar ihre Waffen konnten wir mit den Zähnen verbiegen.





  Ich weiß nicht, welcher Gott oder welcher Teufel diese Wolfsfelle ersonnen hat. Sie waren höllisch, denn als wir mit den Gangstern fertig waren, nahmen wir uns unsere eigenen Leute vor. Und als wir mit denen fertig waren, zogen wir los, um mehr Blut zu suchen.





  Ich erinnere mich nur noch bruchstückhaft. Der Wolf hatte zu dem Zeitpunkt längst die Oberhand gewonnen, aber ich hatte einige lichte Momente. Das hat mich allerdings nicht aufgehalten. Ich beobachtete mein eigenes Maul. Wie es einem Mann die Glieder abriss. Wie es ein Kind packte und in der Mitte durchbiss. Ja, ja – Kinder. Das Ungeheuer kannte keine Gnade. In London hieß es, es wären zwei Monster aus dem Halbmenschenland in die Stadt geflohen. Sie – wir – hinterließen eine Spur von Tod und Zerstörung, die bis nach King’s Cross reichte. Zerfetzte Menschen, zerfetzte Tiere. Die Guten, die Bösen, die Reichen, die Armen. Am schlimmsten jedoch war es in den Slums. Warum das? Warum töten Kreaturen, die nur Blut lieben, zuerst die Ärmsten? Dazu fällt mir nur ein, dass es in den Slums mehr Blut gibt; dort leben die Menschen auf engstem Raum.





  Später, als ich wieder ein Mensch war, besuchte ich die Familien der Getöteten und Verstümmelten. Ich sah zerfledderte Häuser, die Bissspuren im Gemäuer, abgefetzte Körperteile auf dem Boden. Die endlose Reihe schockierter Gesichter. Ich ging als Zuschauer dorthin. Ich konnte nicht glauben, dass die Bruchstücke meiner Erinnerung der Wirklichkeit entsprungen waren; ich wollte, dass es Träume waren. Ich spielte mich als Wohltäter auf. Ich gab den Opfern Geld; ich war großzügig. Ich bin ein Volson. Bis dahin hatte ich mich niemals schuldig zu fühlen brauchen. Wenn ich jetzt in den Spiegel schaue, sehe ich, dass in mir etwas Heiliges verloren gegangen ist, seit ich das Fell über meinen Kopf gezogen habe, und alles nur wegen meines dummen Sohnes.





  Genug von diesem widerwärtigen Töten. Die ganze Welt ist voller Blut und es widert mich an. Aber über jene Nacht gibt es noch mehr zu erzählen.





  Als ich zu mir kam, war ich im Land der Halbmenschen. Der Himmel färbte sich hell. Noch hatte ich die Gestalt eines Wolfes, aber innerlich verwandelte ich mich bereits zurück in einen Menschen. Ich hockte auf allen vieren und spürte, wie tief aus meiner Kehle ein Knurren kam. Ich schien geschrumpft zu sein. Ich schmeckte Blut. Auf dem Kopf und auf den Schultern hatte ich Wunden.





  Sobald das Licht den Tag erhellte, hob sich der rote Schleier der Raserei vor meinen Augen und das Wolfsfell fiel von mir ab. Als es unter mir lag und ich wieder ich selbst war, sah ich, woran ich kaute. An einem Wolf: Styr. Es dauerte eine Weile, bis ich es begriff.





  Ich hatte meinen eigenen Sohn getötet.





  Am Ende waren wir aufeinander losgegangen. An den Kampf kann ich mich nicht erinnern, aber es muss ein wahnsinniger Anblick gewesen sein. Wir befanden uns in den Ruinen einer Ladenzeile. Die Erde war aufgewühlt von unserem Ringen, das Mauerwerk umgestürzt, die Ziegel in Stücke zersplittert. In einem der Läden waren einst Elektrowaren verkauft worden, und wir hatten die verrosteten Gehäuse und Innereien von Waschmaschinen, Kühlschränken und Geschirrspülern überall verteilt. Styr lag auf einem Haufen zusammengepressten Metalls, immer noch ein Wolf. Seine Kehle fehlte.





  In der Nähe hörte ich Wasser fließen und ich kroch dorthin, um meinen Mund im Bach auszuwaschen. Ich trank, spritzte mir Wasser ins Gesicht, starrte in das Licht des frühen Morgens, das sich im Bach spiegelte. Ich fragte mich, ist das wirklich? Werde ich wirklich damit leben müssen? Weil ich mir nicht vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte.





  Als ich zu ihm zurückkam, war die Sonne über die zerstörten Gebäude gestiegen und erleuchtete die Welt des Niemandslandes – verrostete Autos, eingestürztes Mauerwerk, verstreute Träger, dazwischen Unkraut und kleine Bäume, die die Straßen und Bürgersteige aufbrachen. Ich war ein Mensch. Ich legte mich an Styrs Seite und fing an zu weinen.





  Stundenlang lag ich da. Als ich mich endlich aufrichtete und versuchte aus meiner Trauer herauszufinden, stand die Sonne hoch am Himmel. Ich war wieder ein Mensch, aber weit weniger als am Tag zuvor. Ich legte meine Hand auf den Wolf. Er war so kalt wie Stein. Wo ist mein Styr, dachte ich. Ist das wirklich er? Ich hatte die verrückte Vorstellung, ich könnte den menschlichen Teil zum Leben erwecken.





  Eine Beerdigung kam nicht in Frage. Egal wie tief ich sein Grab auch ausgehoben hätte, die Halbmenschenmonster, die immer noch nahe der Mauer lebten, hätten ihn wieder ausgegraben. In dieser Gegend wurde kein Stück Fleisch dem Verrotten überlassen. Also sammelte ich Stöcke und trockenes Holz. Viel gab es nicht. Das Gebälk der alten Häuser war schon vor Jahren weggeschleppt worden, aber ich fand noch alte Zweige von Bäumen, in letzter Zeit war es trocken gewesen. Für meinen Zweck reichte es.





  Die Arbeit verschaffte mir etwas Erleichterung – Äste herbeischleppen, einen Scheiterhaufen errichten. Ich hatte etwa die Hälfte geschafft, da sah ich die Füchsin. Sie kam zwischen den Sommerfliederbüschen und den Silberbirken hervor und witterte sichernd in meine Richtung, bevor sie heraustrat und vorsichtig durchs Unkraut strich, auf den toten Wolf zu.





  Es war ein schöner Anblick, die kleine Füchsin, dieses hübsche Tier, das über den Schutt und durch das hohe Unkraut trottete. In ihren Schritten steckte der Frühling; ein wildes Wesen ist immer schön anzusehen. Die Füchsin lief zu Styr und streckte sich, um an seinem Kopf zu schnüffeln. Ich spannte die Muskeln an. War er für die Füchsin nichts als Fleisch? Sie kletterte auf ihn hinauf, bis zu seinem Gesicht, und leckte es ab.





  Ich stieß einen Schrei aus und rannte auf die Füchsin zu. Ich dachte, sie hätte es auf das Blut abgesehen. Ich lief etwa drei Schritte und erwartete, dass sie abhauen würde, aber nein. Sie hielt inne und starrte mich an – durchdringend und eiskalt. Ich blickte ihr in die Augen, wie man das bei einem Menschen tun würde, und da wusste ich, das war kein Fuchs …





  Im Gegensatz zu den meisten Menschen habe ich die Götter gesehen. Odin hat seine Hand auf meine Schulter gelegt und mir ein Messer geschenkt. Aber Odin war es nicht, den ich vor mir hatte.





  Die Füchsin wandte sich ab und fuhr fort, mit ihrer spitzen Zunge zu lecken. Sie streckte ihren buschigen Schwanz auf eine merkwürdige Art aus und machte mit dem Maul und den Füßen eigenartige Bewegungen, als würde sie leise singen und tanzen. Ich stand da und schaute zu. Die Füchsin stupste mit der Nase an das Wolfsfell. Ich sah, wie das Fell sich öffnete. Die Füchsin stupste und drückte mit der Nase gegen das Fell und im Fell steckte der Mensch Styr. Die Füchsin wandte sich ein zweites Mal zu mir um und warf mir einen wissenden, wachen Blick zu. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und lachte mich aus. Mein Körper kribbelte von oben bis unten, denn das war ein menschliches Lachen. Ein Fuchs mit einer Stimme! Einer spöttischen, überlegenen Stimme. Was hatte das zu bedeuten? Ich hatte keine Ahnung, es sei denn, es bedeutete, dass Styr nicht sterben konnte, da Styr nie wirklich lebendig war. Vielleicht. Die Füchsin sagte nichts, sondern schaute mich wieder an, und ich wusste, dass ich ihr helfen sollte. Ich rannte hin und gemeinsam zogen wir das Wolfsfell von Styrs Körper. Es war harte Arbeit, er war schon kalt und wurde steif. Ich war es, der ihm das Fell über den Kopf zog. Seine Augen standen offen, sie waren glasig und grau. Aber die Wunde an der Kehle war verschwunden; dort war nur das Wolfsfell zerrissen.





  Als wir seinen Fuß aus der Pfote zogen, wurde sein Körper wieder geschmeidig.





  Sobald wir das Fell vom Körper hatten, trat ich zurück. Die Füchsin leckte Styr ab. Ihre lange rosafarbene Zunge wusch seine Füße, seinen Leib, sein Gesicht. Ich war Zeuge; ich sah, wie die Füchsin die Kälte des Todes ableckte und Styrs Haut wieder Farbe bekam. Ich sah sein Gesicht, sah, wie die Füchsin ihm den grauen Film von den Augen leckte. Ich sah seinen Mund unter ihrer Zunge zittern. Ich sah, wie seine Augenlider flatterten und sich dann öffneten.





  Er setzte sich auf. »Was ist los, Vater?«, fragte er. Denn ich weinte. Er hatte mich noch nie weinen sehen.





  Ich trat zu meinem Sohn und ich nahm ihn in die Arme, ganz vorsichtig, denn er war an einem Ort gewesen, von dem es keine Wiederkehr geben sollte. Unsere Umarmung war ungelenk, hässlich, und mir wurde klar, wie selten ich ihn in all den Jahren, in denen er bei mir gewesen war, umarmt hatte, und er tat mir leid deswegen. Ich weiß noch, dass ich daran dachte, dass er keine Mutter, keine Kindheit gehabt hatte, nur Blut, sein Leben lang. Kein Junge sollte so aufwachsen.





  Als ich mich vergewissert hatte, dass er warm war und wahrhaftig lebte, war die Füchsin verschwunden. Ich sah sie nie wieder, aber ich denke, ich weiß sehr wohl, wer sie gewesen ist. Styr hatte von der Nacht zuvor nur den Überfall in Erinnerung und er wusste noch, dass er sich das Fell über den Kopf gestülpt hatte. Ich fragte ihn, wo er gewesen war, als er tot war, aber das wusste er nicht. Inzwischen war es spät am Tag und es wurde kalt. Das Holz, das ich für seine Verbrennung gesammelt hatte, lag immer noch aufgestapelt hinter uns und wir zündeten es an, um uns warm zu halten. Ich war noch vom Kampf verwundet; ich zitterte und bebte. Aber Styr war unverletzt. Er schaute mich an, das Gesicht von den Flammen erleuchtet, und mit einem ungewohnten Lächeln um die Lippen sagte er: »Weißt du, was das Schlimmste von allem ist?«





  »Was?«





  »Dass du mich im Kampf von Mann zu Mann besiegt hast.«





  Styr fütterte das Feuer, weil er die beiden Wolfsfelle verbrennen wollte. Ich saß da und schaute ihm zu, als könnte er jede Sekunde verschwinden; ich hatte mehr Angst vor ihm denn je. Er arbeitete wie eine Maschine, bis das Feuer loderte, und dann warfen wir die Felle hinein und traten zurück, um sie verbrennen zu sehen. Ich dachte, wenigstens werden wir jetzt diese grässlichen Dinger los. Aber nichts da. Das Fell des toten Wolfes, Styrs Fell, verbrannte wunderbar. Meins jedoch blieb unversehrt; das Feuer konnte ihm ebenso wenig anhaben wie in der Nacht zuvor die Kugeln und die Granaten. Es lag auf der Glut, rot glühend vor Hitze, ohne dass auch nur ein einziges Haar angesengt gewesen wäre. Was für ein Anblick.





  Wir stritten eine Weile darüber, was nun damit geschehen sollte. Styr meinte, es wäre besser, wir würden es mitnehmen, aber ich wollte ihm das Ding nicht anvertrauen. Schließlich beerdigten wir es. Wir gruben etwa zwei Meter tief in den fetten Lehmboden, warfen das Fell ins Loch und dann Steine und Stöcke und Metallschrott hinterher, damit es nicht so leicht ausgehoben werden konnte. Schließlich verteilten wir Schutt darüber, um die Stelle zu verbergen. Im Nachhinein denke ich, wir hätten das Fell lieber mitnehmen sollen, um dafür zu sorgen, dass es richtig vernichtet werden würde. Irgendjemand würde wissen, wie es zu zerstören war. Aber ich ekelte mich davor und wollte es nicht mehr in meiner Nähe haben.





  Das war, was an diesem Tag geschah. Es hat uns beide verändert. Bei mir verminderte sich die Lust am Kämpfen, bei Styr war es genau umgekehrt, würde ich sagen, als hätte ihn das viele Blut erst richtig auf den Geschmack gebracht.





  Und die Füchsin? Sogar Kirsche wollte mir nicht sagen, wer es gewesen war. Vielleicht hatte Odin sie geschickt. Aber ich glaube, es war Loki, der auf eine besondere Art mit meinem Sohn verwandt ist.





  Was die Wallace-Brüder betrifft – ich muss schon sagen, ich war einigermaßen erstaunt, als ich, ein paar Monate nachdem wir sie getötet hatten, hörte, sie hätten die Geschäfte wieder aufgenommen. Zumindest einer von ihnen. James war verschwunden, aber Percy war offensichtlich noch aktiv. Kirsche erzählte uns, er habe ein Angebot von Conor akzeptiert, eine Vernichtungsaktion in East Ham zu organisieren, wo es einen Aufstand gegeben hatte. Zuerst konnte ich das nicht glauben. Ich hatte beide an den Stichen von Styrs Dolch verbluten sehen. Aber Kirsche sagte, Männer dieser Art könne man nur töten, wenn sie Wölfe sind. Sie abzustechen hatte also nichts genützt; letztlich hatten wir unsere Chance doch vertan.





  Als ich das gehört hatte, ging ich alleine ins Niemandsland zurück, um die Sache zu überprüfen. Dort, wo wir das zweite Fell vergraben hatten, fand ich einen großen Hügel aus Steinen und Erde und ein tiefes Loch. Ich durchsuchte die ganze Gegend, aber ich fand weiter nichts als die Reste eines menschlichen Körpers, nur Knochen, und die waren überall verstreut.





  Ich vermute, dass die Brüder gekommen waren, um ihre Felle zu suchen, vielleicht haben ihre Seelen den Platz gewittert. Als sie nur ein Fell fanden, gab es einen Kampf, und wenn die Gerüchte stimmten, war es Percy, der gewonnen hatte. Er nahm das Fell und überließ seinen Bruder den Halbmenschen, die sein Fleisch fraßen und seine Knochen abnagten, die ich Monate später fand.
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  Mittags hatte der Kampf begonnen.





  Nur ungefähr eine Meile entfernt. Feuer und Krachen und Wolken schwarzen Qualms und der Gestank nach Benzin und heißem Metall und … und nach verbranntem Fleisch. Aber ich konnte nicht sehen, wessen Fleisch verbrannte.





  Wie blöde, musste ich immer wieder denken! Warum warteten die Rebellen nicht, bis mein Vater und seine Armee hier waren? Jetzt werden meine Leute auf Conors Seite eingreifen und dann werden die Rebellen an zwei Fronten kämpfen müssen. Ich strengte Augen und Ohren an, als wäre es allein vom Geräusch her möglich zu sagen, wer die Granaten abfeuerte und wer getroffen wurde.





  Lange dauerte es nicht. Weniger als eine Stunde. Ich kletterte hinauf und rief nach den Wachen. Was war los? Wer gewann? Wer kämpfte? Gegen wen? Aber die Soldaten schossen wieder über meinen Kopf hinweg, diesmal noch dichter. Da stieg ich nach unten. Ich war nicht bereit zu sterben. Noch nicht.





  Ich wartete und wartete. Niemand kam. Warum kam niemand? Die Kämpfe hatten vor Stunden aufgehört. Die Rebellen konnten nicht gesiegt haben, nicht gegen Conor und meinen Vater. Val wäre niemals unbewaffnet gekommen! Ich wartete und wartete, aber niemand kam.





  Am Abend wurden die Wachen ausgewechselt und ich rief auch die neuen an, aber sie erwiderten nichts. Es dämmerte, dann wurde es dunkel. Und … ich wusste, was geschehen war. Ich wusste es, aber ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich konnte es nicht, weil es etwas war, an dem ich selber beteiligt gewesen war.





  Noch tat ich nichts. Ich wollte Beweise.





  Es war sehr spät in der Nacht und sehr dunkel. Ich hörte Jubel und das Brummen schwerer Maschinen. Dann sah ich Lichter, Scheinwerfer und Flutlichter, brennende Fackeln, die zwischen den Bäumen aufleuchteten. Eine Prozession wand sich auf die Residenz zu. Ich sprang auf und starrte aus dem Fenster, setzte mein Fernrohr an, aber es war zu weit entfernt. Es dauerte ewig, bis der Zug die Tore erreichte, wo ich alles einigermaßen gut sehen konnte.





  Vorneweg das schwere Gerät: die Laster, die Panzer, die gepanzerten Fahrzeuge. Dann die Karren, von Pferden gezogen – das waren viel mehr; Pferde waren leichter zu beschaffen als Benzin. Männer strömten von allen Seiten herbei, sie riefen und trugen Fackeln, so dass jeder Schritt von Feuer und Licht begleitet wurde.





  Es folgte die Beute. Die Gerätschaften: unsere Wagen, unsere Panzer, die Laster voller Geschenke für Conor. Die graugesichtigen Gefangenen, die mit erhobenen Händen marschierten. Sklaven. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen. Trotz der Fackeln und des Fernglases war es zu dunkel, um zu sehen, wer sie waren, aber ich erkannte die Uniformen. Und dennoch konnte ich es nicht glauben. Bei so etwas muss wirklich erst jeder letzte Zweifel ausgelöscht werden, bevor man sich eingestehen kann, was wirklich geschehen ist.





  Mittendrin befand sich ein Karren mit einem kleinen Gerüst darauf. Eine Gruppe von Männern zog ihn vorwärts. Wenn sie stolperten oder fielen, wurden sie gepeitscht, und da wusste ich endgültig Bescheid. Wann hatte mein Vater je Sklaven gehabt oder sie gar peitschen lassen? Oben auf dem Gerüst, von Scheinwerfern erleuchtet, war eine Gestalt zu sehen, die mit ausgebreiteten Armen und Beinen im Gestänge festgebunden war. Der Kopf wackelte hin und her, während der Karren über die Straße rumpelte. Die Menschen bewarfen ihn mit Steinen und Stöcken. Schüsse wurden auf den Körper abgefeuert, obwohl er längst tot war und nur noch als blutiger Fetzen im Gerüst hing. Ich musste sehr genau hinsehen, um etwas zu erkennen. Natürlich hatten sie vor allem aufs Gesicht gezielt, und wenn ich gewollt hätte, hätte ich mir noch länger etwas vormachen können, aber ich erkannte meinen Vater, trotz allem, was sie ihm angetan hatten. Ich erkannte seine Gestalt. Ich erkannte ihn an der Art, wie ich zu weinen anfing, sobald ich den Körper erblickt hatte.





  Ich ließ das Fernglas sinken. Ich glaube, zu meinen Füßen miaute Kirsche. Wer das da draußen getan hatte, war mir gleichgültig. Ich hoffte nur inständig, dass es nicht Conor war, aber das war letztlich auch egal. Ich ging zur Falltür. Ich würde ein Fenster einschlagen müssen, damit ich rausspringen konnte. Aber da unten, da warteten die Gangster auf mich.
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  In jener letzten Nacht kam Conor zu ihr. Man kann sagen, dass er damals so allein war wie niemand je zuvor. Er war so angespannt, dass er weinte. Signy dagegen war voller Freude. Sie konnte nicht verstehen, warum er so ängstlich war, aber sie hatte ihn schon bei anderen großen Ereignissen so erlebt. Sie tat ihr Bestes, um ihn zu beruhigen. Sie nahm ihn in die Arme. Später versuchte sie ihn zu lieben, aber er konnte nicht.





  »Schlaff wie ein kleines Mäuschen«, neckte sie ihn. Conor lag zitternd in ihren Armen. Sein Herz war von Eis umfangen.





  »Wird alles gut gehen? Wird es klappen?«, fragte er sie und er lächelte auf eine Art, die ihr Angst machte. Aber wieder ließ sich Signy von dem anrühren, was sie als Schwäche, als Verletzlichkeit betrachtete. Sie küsste ihn und hielt ihn fest und versicherte ihm, dass alles gut gehen würde.





  Denn Signy hatte keine Ahnung vom Ausmaß des Betrugs. Sie glaubte an die Vision ihres Vaters und sie glaubte an Conors Herz. Wie hätte der eine sich so irren und der andere so verräterisch sein können? Sie glaubte, dass sie mit der Kraft ihrer Liebe aus Krieg Freundschaft machte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie nur ein Wurm am Haken war, mit dem ein fetter alter Fisch gefangen werden sollte.





  Conor lag lange, nachdem Signy eingeschlafen war, wach und starrte an die Decke. Er hielt sie sanft im Arm, aber er war nicht in der Lage, auch nur eine Träne zu vergießen. Von dem Kurs, den er eingeschlagen hatte, konnte er nicht mehr abweichen, auch nicht um der Liebe willen. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Gefühle tief in sich zu verstecken gewusst, sie wie winzige Fischchen eingefroren in seinem vereisten Herzen. Das hatte er vor langer, langer Zeit gelernt, als er ein Kind war und nicht gewagt hatte seinem Vater gegenüber irgendeine Schwäche zu zeigen, und jetzt, bei seinem Betrug an Signy, kam ihm diese Fähigkeit so wunderbar und so entsetzlich zupass. Er hatte seine Gefühle derart tief und fest eingefroren, dass er sie selbst nicht kannte.





  Conor wusste es nicht, aber er brach zuallererst sein eigenes Herz. Wo hätte er je das Vermögen und die Kraft finden können, es wieder zusammenzufügen?
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  Ich stieg aus und ich stand neben ihm, schaute hinauf zu dem Turm und ich dachte, wenn das zu bedeuten hat, was ich vermute, dann könnte ich auf der Stelle kotzen.





  Er sagte: »Da oben bist du sicher.«





  Ich sagte: »Sicher?«





  »Von da oben wirst du das meiste sehen können.«





  Ich sagte: »Was werde ich?«





  »Wir jagen sie von den Autos aus«, erklärte er. Er hatte einen verschlagenen Ausdruck im Gesicht. Er wusste genau, was er tat.





  »Klar, vom Auto aus«, sagte ich. »Was soll ich also da oben?«





  Conor warf verstohlene Blicke zu den anderen Wagen hinüber – als würde ich ihn auf irgendeine Art lächerlich machen. Dann verdrehte er die Augen und sagte: »Jetzt sei doch nicht albern …«





  Albern. Also wirklich! Da hatte ich die ganze Zeit in dem Turm gesteckt, war ein paarmal in der Woche ausgeführt worden, um einen Blick auf menschliche Wesen werfen zu können. War eingesperrt worden wie ein zahmes Karnickel. Jetzt endlich fand das größte Abenteuer meines Lebens statt und ich sollte zuschauen.





  Ich sagte nur: »Da bist du schiefgewickelt, Conor«, und ich stieg umgehend wieder ins Auto. Einen Moment lang rührte er sich nicht, dann riss er die Tür auf.





  »Wir haben keine Zeit für so was«, zischte er.





  »Conor, hör auf damit.«





  »Es kommt überhaupt nicht in Frage.« Er versuchte geduldig zu sein. »Stell dir vor, es passiert was?«





  »Und wenn?«





  »Wenn du nun getötet wirst?«





  »Und wenn du getötet wirst?«





  »Das ist was anderes. Dein Vater würde uns nie glauben. Er würde denken, wir hätten es drauf angelegt. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«





  »Und natürlich wäre es kein Problem, wenn dir was passieren würde. Das würde die alte Garde freuen, stimmt’s?«





  Er schnappte unhörbar nach Luft. Ich versuchte vernünftig zu sein. »Hör zu, ich bin es gewohnt, auf mich selbst gestellt zu sein. Ich bin daran gewöhnt, zu kommen und zu gehen, wie es mir passt. Ich habe mich monatelang einsperren lassen, weil du mir gesagt hast, es wäre notwendig. Gut. Aber hier draußen sind wir alle gleich, klar?« Ich hatte mich in Rage geredet. Conors Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass ich meine Zeit verschwendete. Nach dem Motto: Meine Güte, ist die unmöglich. Oder: Ach du Scheiße, gleich rastet sie aus und ich kann sehen, wie ich damit fertig werde.





  »Was jetzt?«, fauchte ich.





  »Du bist egoistisch.«





  »Ich?«





  Es war nicht das erste Mal, dass wir uns ernsthaft stritten. Ich habe ja schon erwähnt, dass das ein paarmal passiert ist – na ja, ein bisschen aufstampfen und heulen. Was sollte ich machen? Aber es war noch nie so wie jetzt gewesen, vor allen anderen. Bislang hatte ich mir alles gefallen lassen, weil … nun, es war ja schließlich sein Land, es war klar, dass er besser Bescheid wusste. Ich hatte keine Ahnung von Politik, mit so was hatte ich mich niemals beschäftigen müssen. Wenn er mir sagte, es wäre gefährlich, dann war es gefährlich. Wenn er mir sagte, ich müsse Geduld haben, dann musste ich Geduld haben. Ich vertraute ihm. Aber jetzt dachte ich zum ersten Mal, dass das alles Scheiße war.





  »Hör zu, wir müssen weiter. Würdest du bitte dort hinaufsteigen? Du kriegst eine Waffe, du kannst auf alles schießen, was sich bewegt.«





  Ich hatte genug. »Ich fahre im Auto mit.«





  Conors Gesicht wurde hart wie ein kleiner weißer Stein. »Du wirst den Teu…« Mehr hörte ich nicht. Mit aller Gewalt schlug er die Tür vor meinem Gesicht zu. Wirklich, mit aller Gewalt. Rums! So doll, dass ich auf meinem Sitz hochsprang. Vom Druck taten meine Ohren weh.





  Ich wollte aussteigen und mich auf den Mistkerl stürzen, aber da hörte ich ihn draußen wie ein kleines Mädchen kreischen.





  »Fahr die Schlampe zurück in die Residenz!«, brüllte er dem Fahrer zu. »Schaff sie mir aus den Augen. Schaff sie mir …«





  Noch während er schrie, sprang Conor in einen anderen Wagen. Ich dachte, was zum Teufel bildet der sich ein? So was war mir im Leben noch nicht passiert. Die übrigen Wagen rollten an. Mein Fahrer beugte sich über mich rüber, zum Seitenfenster, und ich sah, dass sein Gesicht kreidebleich war.





  »Wollen Sie wirklich, dass ich sie alleine zurückbringe, Sir? Ohne Begleitung, Sir?«





  Aber ringsum jaulten die Motoren auf. Die Räder quietschten, die Wagen fuhren los. Von Conors Wut getrieben schossen sie davon.





  »Scheiße!«, knurrte der Fahrer und warf krachend den ersten Gang ein.





  »Was ist denn?«, wollte ich wissen. Er sah aus, als wäre er den Löwen zum Fraß vorgeworfen worden.





  »Hier draußen fährt man nicht alleine rum …«, knurrte er. Er startete und wir schossen los. »Jesus!«, sagte der Fahrer. Er hatte wirklich Angst. Und ich begriff zweierlei. Erstens, wie gefährlich das hier alles war. Zweitens, wenn das stimmte, dann hatte Conor uns – mich – zum Sterben ausgesetzt.





  Wir rumpelten über die holprige Erde. Mein Herz raste. »Ist es so schlimm hier draußen?«, fragte ich den Fahrer. Er klammerte sich am Steuerrad fest und trieb den Wagen vorwärts.





  Er sagte: »Drei zu eins, dass wir es bis zum Tor schaffen. Gucken Sie nach links.« Ich blickte aus dem Fenster.





  »Ich sehe nichts …«





  »Am Himmel.«





  Ein Schwarm – von was auch immer – flog auf uns zu.    





  »Die Vögel kommen«, sagte der Fahrer.





  Ich holte mein Fernglas hervor, um mehr sehen zu können, aber wir holperten derart über den unebenen Boden, dass ich keine Chance hatte. Sie flogen schnell, so viel sah ich immerhin – viel schneller, als wir fuhren. Von ihren dunklen Federn hob sich glitzerndes Metall ab.





  »Die reißen das Teil hier in Stücke«, sagte der Fahrer. »Können Sie fahren?«, fragte er mich.





  »Schießen kann ich besser«, antwortete ich. Und mein Herz, das die ganze Zeit wie verrückt geklopft hatte, jubelte plötzlich und ich machte: »Juu-huuuh!« Der Fahrer guckte mich an, als wäre ich verrückt geworden, aber ich war einfach nur glücklich. Ich würde mich nicht von einem Haufen Vögel fertigmachen lassen. Mann, zum ersten Mal, seit ich die Stadt verlassen hatte, war endlich richtig was los! Na bitte – endlich lief es so, wie ich wollte!





  Ich riss meine Automatik aus dem Schulterhalfter und lehnte mich aus dem Fenster.





  »Du kannst ruhig anhalten«, sagte ich zu dem Fahrer. »Wenn wir schon kämpfen müssen, dann ist es besser, wenn wir stehen, damit ich vernünftig zielen kann.«





  Dann sah ich aus den Augenwinkeln, dass sich noch etwas anderes auf uns zubewegte, und zwar sehr schnell. Das machte mir Angst, denn es war nicht in der Luft, sondern auf dem Boden. Aber dann guckte ich genauer hin und … Scheiße. Conor kam zurück und verdarb mir den Spaß.





  Ich war stinkwütend, aber der Fahrer freute sich. Er fuhr an die Seite und der Konvoi schlitterte über den Schotter auf uns zu. Ich schaute zum Himmel hoch, aber der Schwarm dieser Dinger war verschwunden.





  Conor stieg aus und kam zu uns herüber. Er war weiß wie ein Laken. Er war so wütend, dass er schlucken musste. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er musste tatsächlich nach Luft ringen.





  Ich sagte: »Du verdirbst mir den Spaß.«





  »Okay«, schnaufte er. Er stützte die Hände an die Seite des Autos und lehnte sich vor. Er sah aus, als wäre er den ganzen Weg gelaufen. Ich saß bloß da und wartete ab. »Okay. Schließen wir einen Kompromiss«, sagte er.





  Ich blickte ihn scharf an und sagte: »Du kannst mich mal.«





  Er plusterte sich auf. »Du kannst mich mal«, wiederholte ich, schön langsam, damit er es richtig auskosten konnte.    





  Conor stand da und schnaufte. Das Sprechen schien ihm schwerzufallen.





  Ich sagte: »Wer bist du?«





  Wieder plusterte er sich auf. »Ich bin derjenige, der dir gerade das Leben gerettet hat«, ächzte er.





  »Nein, du bist derjenige, der mich gerade in Lebensgefahr gebracht hat. Idiot.«





  Er blickte mich fassungslos an. So sprach niemand mit ihm, niemals.





  »I-D-I-O-T, das heißt Idiot«, erklärte ich, für den Fall, dass er es nicht kapiert hatte.





  Conor lief zweimal um das Auto herum.





  »Ich hatte Angst um dich«, erklärte er dann.





  »Pass auf dich selber auf. Wenn du ein Haustier willst, kauf dir eins.« Missmutig ließ ich mich zurück in den Sitz fallen. Bloß weil ich verliebt war, musste ich doch nicht zu einer Marionette werden, oder? »Geh du nur jagen«, sagte ich. »Ich sorge schon dafür, dass ich zurück nach Hause komme.«





  »Okay. Okay. Hör zu. Du kannst in einem der Wagen fahren, wenn du das willst. Aber eins musst du begreifen: Du bist kein kleines Mädchen mehr.« Er machte eine Pause. Er drehte sich um und lehnte sich an die Motorhaube des Wagens, als erschöpfte ihn die bloße Anstrengung, sprechen zu müssen. »Wenn dir nun was passiert, verstehst du das nicht? Du bist kostbar. Du bist kostbar für mich«, fügte er hinzu, als würde allein die Tatsache, dass ich ihm kostbar war, alles, was er tat, rechtfertigen.





  »Du kannst im Wagen mitfahren, aber in einem gepanzerten Wagen. Okay? Auf die Art bist du sicher, falls irgendwas schiefgeht. Ich will wegen einer Halbmenschenjagd nicht den Vertrag aufs Spiel setzen. Wenn erst mal alles richtig läuft, kannst du tun und lassen, was du willst. Aber im Augenblick bist du einfach zu wichtig.«





  Ich sagte kein Wort.





  Conor beugte sich vor, ganz dicht zu mir heran. »Gepanzerter Wagen, Prinzessin. Bitte!«





  Ich stöhnte. Tja, das war schon ein Argument … oder?





  »Also gut.«





  »Hurra!«





  Er kam zu mir und umarmte mich durchs Autofenster, aber ich machte mich steif. So leicht sollte er mir nicht davonkommen.





  Aus dem gepanzerten Wagen ragte vorne ein Kanonenrohr heraus und man musste von oben durch eine Klappe einsteigen. Über mir wurde der Deckel zugeworfen und wir fuhren los.





  Ich war zwar noch wütend, aber dann fiel mir ein, wie Conors Gesicht ausgesehen hatte, als ich ihn Idiot genannt hatte, und ich kicherte vor mich ihn. War der sauer gewesen!





  Und ich dachte, schließlich hat er es am Ende doch eingesehen. Und endlich habe ich einmal meinen Willen durchgesetzt.





  Dachte ich jedenfalls.





  Der gepanzerte Wagen. Wir saßen zu dritt darin, Platz war aber nur für eine Person. Der Fahrer klebte am Armaturenbrett und nahm den ganzen winzig kleinen, zerkratzten Fensterschlitz in Beschlag. Das einzige Fenster. Der Kanonenschütze stand und schob den Kopf oben heraus, weil innen nicht genug Platz war. Ich klemmte zwischen den beiden. Wenn ich mich zur einen Seite drehte, hatte ich den Hinterkopf des Fahrers vor mir, und wenn ich mich zur anderen drehte, steckte meine Nase in der Hose des Schützen.





  Die beiden kochten vor Zorn. Zwar waren sie höflich und sagten Madame hier und Madame da, aber sie hatten eine Aufgabe zu erledigen und dabei war ich ihnen – buchstäblich – im Weg.





  Damit ich überhaupt etwas sah, musste ich am Kopf des Fahrers vorbei aus dem Fenster gucken. Lachhaft! Es war so eng, dass ich meine Waffe gar nicht ziehen konnte, und selbst wenn, hätte ich nicht schießen können. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen: Die alte Karre schlich, etwa eine halbe Meile pro Stunde. Conor hatte mich echt verarscht. Die Landrover brausten mit einem Affenzahn davon. Ich konnte am Ohr des Fahrers vorbei sehen, wie sie immer kleiner wurden und schließlich verschwanden. Wir pupsten wie ein fetter alter Mann durch die Gegend.





  »Ist dieses Teil für irgendwas zu gebrauchen?«, zischte ich dem Fahrer zu.





  »Für die Jagd nicht, Madame«, sagte er. »Das ist kein Wagen, von dem aus man jagen kann.«





  »Wozu ist er dann hier? Um unwillkommene Gäste zu transportieren?«





  Er blickte zum Schützen, aber von dem waren nur die Hosen zu sehen und die sagten nichts.





  »Na ja, wenn’s bei denen brenzlig wird, dann rufen sie uns über Funk, und dann kommen wir und räumen auf.«    





  Das war’s also. Sie hatten mich zu den Hilfstruppen abgeschoben. Zwar war ich jetzt beweglich – aber ich hatte keine Chance, auch nur in die Nähe der Action zu kommen, genau wie auf dem Mast. Und die Halbmenschen würden sich bestimmt nicht in die Nähe eines Fahrzeugs begeben, das mit einer 100-Millimeter-Kanone bestückt war, darauf konnte ich mein Leben verwetten.





  »Reingelegt«, sagte ich.





  Der Schütze gab keinen Ton von sich.





  Eine Viertelstunde lang ratterten wir voran, aber das brachte offensichtlich überhaupt nichts. Schließlich sagte ich: »Ich habe die Schnauze voll, ich werde mich auf meinen Mast setzen. Von da kann ich wenigstens sehen, was läuft.«





  Über Funk baten sie Conor um Erlaubnis. Das war schon wieder so ein Ding. Warum mussten alle bei jedem Scheiß Conor fragen? Immerhin wurde die Erlaubnis erteilt, selbstverständlich. Als wir beim Mast ankamen, stand dort schon ein Soldat und wartete auf mich. Wir stiegen alle aus dem Panzerfahrzeug und ich kletterte nach oben.





  Der Mast war sehr hoch – wenigstens etwas; auf jeden Fall würde ich eine gute Aussicht haben. Der Fahrer und der Schütze machten unten derweil eine Teepause, sie lachten und alberten und hatten auf einmal beste Laune. Ich dachte, wenn ich nach Hause komme, wird es ein paar Veränderungen geben. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass Conors Erklärungen verdächtig nach Ausreden klangen.
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  Es ist Neumond, eine Woche nach der Geburt. In der feuchten, stillen Luft einer bewölkten Februarnacht regt sich Leben in den fahlen Bäumen um den Wasserturm; dies ist eine verzauberte Nacht. Das Kind, Vincent, bislang Sohn von zwei Müttern, liegt in Signys Arm. Conor ist an der Südfront. Die Stadt Portsmouth liegt unter seiner Belagerung; er hofft, innerhalb von wenigen Tagen den Widerstand zu seinen Gunsten zu brechen und die Docks mit Opfern zu pflastern.





  Unter dem Bauch des Wasserturms schlafen die Wachsoldaten wie im Märchen einer nach dem anderen ein. Köpfe beugen sich; mit einem dumpfen Aufschlag fallen die Männer zu Boden, wie blassblaue militärische Früchte. Ganz in der Nähe, zwischen den Birken, reibt sich einer die Hände, der rote Haare und fast so viele Gestalten besitzt, wie die Schöpfung hervorgebracht hat. Er, der verschlagene, listige Gott, hat seine Hände im Spiel. Es hat nichts mit Imperien oder mit Rache zu tun, nichts mit Vorsehung oder Schicksal oder mit großen Gefühlen wie Eifersucht oder Liebe oder Zorn. Es ist ein Werk reiner Bosheit.





  Während der Schlaf der Soldaten fester wird, versinkt der Turm in Stille. Normalerweise ist es Lärm, der die Stille bricht, aber dies ist eine Stille, die den Lärm bricht. Wie im Traum öffnet sich oben im Turm eine Falltür; das Geräusch, das dabei entsteht, wird von der Stille unterbrochen. Signy weint und küsst ihr Kind. Welche andere Mutter würde ihr Kind weggeben, wenn sie sonst niemanden hat? Dies ist der Moment, in dem Signy ihre kleine lebende Rakete auf Conor abschießt.





  Jetzt taucht oben an der Leiter ein Mädchen auf, deren Haare denen des Gottes unter den Bäumen gleichen, und klettert einige Stufen hinunter. Ihr wird das Baby herabgereicht. Kirsche besorgt einmal mehr die Geschäfte ihrer Herrin. Signy schaut ruhig zu, wie Kirsche die Leiter hinuntergleitet und dabei ihre Gestalt wechselt. Die kleine Katze verschwindet zwischen den kahlen Bäumen und Signy starrt noch einen Augenblick in die feuchte Luft hinaus. Dann fährt sie mit ihrem Rollstuhl durch das Zimmer, das Kirsche und sie so sorgfältig durcheinandergewühlt haben, hinüber in einen der sicheren Räume, die Conor für sie hat bauen lassen. Wände aus Stahl, Türen aus Stahl, von innen verriegelt.





  Ein paar Minuten später werden die Wachsoldaten von den Schreien der jungen Mutter geweckt. Sie reiben sich die Augen und zwinkern ungläubig.





  »Mein Baby – mein Baby wurde gestohlen!« Sie rasen hinauf, und als sie das Chaos sehen, läuft ihnen ein Schauer über den Rücken. Conors schlimmste Träume sind wahr geworden – und jetzt, so viel ist sicher, steht ihnen dasselbe bevor.





  Die Tür wird geöffnet, Signy kommt heraus. Erzählt ihnen die Geschichte von einer Bande Soldaten, die eingebrochen seien, sie gejagt und ihr das Baby genommen hätten. Sie selbst sei gerade so mit dem Leben davongekommen …





  »Sie hätten mich umgebracht, wenn ich mich nicht eingeschlossen hätte!«





  Und während die verängstigten Soldaten Alarm schlagen und sich an eine erfolglose Suche machen, steigt unten im Wald ein kleiner brauner Vogel in die Luft und fliegt gen Westen. In seinen Krallen hält er eine winzige braune Nuss.





  Dag Aggerman stand in einem langen, niedrigen Gebäude, in dem etwas mehr als zwanzig Tanks mit Glasfront aufgereiht waren – Gebärmuttertanks. Diese Wunder moderner Technologie waren von den Halbmenschen aus Ragnor und anderen Städten jenseits ihres Territoriums erbeutet, gekauft oder gestohlen worden und sie wurden benutzt, um verletzte Generale oder Guerilla-Führer wiederherzustellen, manchmal auch, um Spezialisten für bestimmte Aufgaben zu schaffen. Die Tanks konnten auch zum Klonen verwendet werden. Die Techniker taten emsig beschäftigt, um Eindruck bei Dag Aggermann zu schinden, sie prüften Temperaturen, Ernährung, Proteine, Entwicklungsstand. An der Seite des Anführers der Halbmenschen stand ein merkwürdig aussehendes Mädchen mit einem Baby im Arm.





  Dag gefiel nicht, worum er gebeten wurde, aber er brauchte Kirsche. Dieses Mädchen war so wichtig wie eine Armee. Ohne die Nachrichten, die sie ihm übermittelte, wäre der Widerstand schon längst zerbrochen.





  »Conors Kind, hä?«, bellte er. Er grinste. »Der wird irre, wenn er merkt, dass es verschwunden ist.« Vor Vergnügen ließ er seinen aggressiv kurz geschnittenen Schwanz so heftig wackeln, dass der ganze Rücken bebte und sich die Beine in den Betonboden zu bohren schienen.





  »Was soll’s denn werden, hä? Eine Art Ersatz für Sigmund? Den echten Kerl könnte ich schon brauchen, aber der hält sich zurück. Der ist fertig, sagen alle. Ach, ach. Sitzt den ganzen Tag zu Hause und geht nicht raus. Tja. Und was soll mit dem hier werden?«





  »Meine Herrin hat versprochen, dass Siggy zu dir stoßen wird, und das wird er auch. Der Kleine hier wird dabei behilflich sein.«





  Dag knurrte. »Will sie das deswegen machen lassen?«, fragte er neugierig.





  »Meine Herrin will alles, was hilft Conor zu vernichten.«





  »Und das hier, wie soll das dabei helfen? Hä?«





  Kirsche lächelte. »Die Götter haben es ihr aufgetragen.«





  Dag knurrte wieder. Es hieß, Kirsche sei die Tochter Lokis. Was immer das zu bedeuten hatte, Probleme waren in jedem Fall damit verbunden – Probleme, die man nicht selber lösen konnte.





  »Wir klonen es, wie sie gesagt hat. Und was wird aus diesem?«





  »Dieses kommt zu ihr zurück.« Kirsche ging zu einem der besetzten Tanks und klopfte an die Scheibe. Dahinter wandte sich die bleiche Gestalt eines Mannes von dem Geräusch ab. Rings um sein rundes Gesicht wuchsen Barthaare und zwischen den kurzen Fingern saßen Schwimmhäute. Die Beine waren zu einer Art Paddel zusammengewachsen.





  »Der geht zur Marine«, sagte Dag und bellte ein Lachen heraus.





  Kirsche sagte: »Du hast die Anweisungen?«





  Dag schaute auf das Blatt Papier, auf dem stand, welche Eigenschaften Signy ihrem Baby in der gläsernen Gebärmutter verleihen lassen wollte.





  »Für mich klingt das eher nach Hexerei als nach Wissenschaft«, murmelte er.





  »Wie lange wird es dauern? Wann ist er zum Kampf bereit?«





  »Ein Monat im Tank zählt wie ein Jahr hier draußen. In achtzehn Monaten ist er ausgewachsen, ja. Aber wir holen ihn früher raus, sagen wir mit vierzehn. Er braucht ein paar Jahre, um Soldat zu werden. Wir können ihn schließlich nicht im Tank erwachsen werden lassen, hä?«





  Kirsche nickte. »Wir sollten jetzt anfangen. Das echte Kind muss in ein paar Stunden zurück sein.«





  Dag nickte seinen Technikern zu. Als sie das Baby nahmen, fing es an zu weinen. Es dauerte nur einen Moment, ein bisschen Blut abnehmen und etwas Gewebe aus der Mundhöhle schaben – mehr wurde zum Klonen nicht gebraucht. Anderes genetisches Material würde beigefügt werden und innerhalb von wenigen Stunden würde das Wesen, das Signy geplant hatte, zu wachsen beginnen. Kirsche beobachtete, wie die Nadel in die Haut glitt und das Baby schrie. Sie zuckte zusammen. Dann blinzelte sie langsam und lange zu Dag hinüber.
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  Die Dunkelheit war so mächtig, dass ich sie spüren konnte. Sie lag wie Schlamm auf meiner Haut. Sie war feucht und warm wie Blut und sie stank nach Pisse und Schwein. Sie fiel förmlich in mich herein, als ich den Mund aufmachte. Mein Gesicht war enorm gewachsen. Es schien die ganze Dunkelheit einzunehmen. Aber am meisten spürte ich die Schmerzen. Jeder Knochen und jeder Muskel und jeder Flecken Haut, jedes Blutkörperchen war ein einziger Schmerz. Ich versuchte meinen riesigen Mund zu bewegen, aber es tat so weh. Ich hörte jemanden schreien … das muss ich gewesen sein. Dann verlor ich das Bewusstsein.





  Jemand war bei mir. Im Dunkeln spürte ich seine Wärme auf meiner Haut. Aus der Dunkelheit war ein dumpfes Rot geworden. Ich versuchte es zu durchdringen, aber ich konnte keine Konturen ausmachen. Ich versuchte meine Augen aufzureißen, aber sie waren geschwollen. Mein ganzes Gesicht war geschwollen. Durch meine geschlossenen Augenlider meinte ich Licht zu sehen.





  Im Dunkel neben mir bewegte sich ein sehr großes Wesen. Ich strengte mich wahnsinnig an und öffnete die Augen einen winzigen Spalt und sah, dass der Eber zurückgekommen war. Ich schrie und versuchte wegzukriechen, aber er hatte mein Gesicht gepackt. Er hielt es fest und drückte mit seinen Fingern in meinem geschundenen Gesicht herum. Und ich starb einen der vielen Tode an diesem Tag.
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  In der Nacht nach der Hochzeit entdeckten die Wachen jemanden, der die Treppe zu unseren Schlafräumen hinaufstieg. Das war das größte Versagen des Sicherheitssystems, an das ich mich erinnere. Festgenommen wurde ein Mann – oder auch eine Kreatur, ich bin mir nicht sicher. Er war vollkommen sorglos die Treppen hinaufspaziert, als befände er sich in einem öffentlichen Vergnügungspark. Unglaublich. Als hätte er es darauf angelegt, gefasst zu werden, gerade jetzt, da er schon so nah an uns herangekommen war. Vielleicht war es so.





  Als Sicherheitschef war ich für die Angelegenheit verantwortlich. Ich überwachte das Verhör persönlich. Er litt, bei Gott, das tat er, und er hatte noch viel mehr zu erwarten, aber er sagte nicht ein einziges Wort. Nicht eines. Val kam mit Ben und Siggy herein, um einen Blick auf den Mann zu werfen, und da wusste ich immer noch nicht mehr als zum Zeitpunkt der Festnahme. Wie ein Idiot stand ich neben den Wachsoldaten. Folter, muss man wissen, ist eine Dame mit einer sehr zwingenden Persönlichkeit. Sie macht aus dem Tapfersten einen Haufen Scheiße. Aber dieser Mann schien sich die Folter einfach einzuverleiben. Leiden war für ihn wie Essen und Trinken.





  Jemanden wie ihn habe ich noch nie gesehen. Er hatte nur ein Auge und das war wie ein Stein. Wirklich, wie ein Stein. Das Weiß war graublau, wie Feuerstein, und man hatte das Gefühl, ein Kiesel würde mit einem Klicken davon abprallen. Der Mann stand da, flankiert von zwei Soldaten, die an ihm hingen, als müssten sie einen Bullen festhalten, und er starrte uns an, als wären wir es, die sterben müssten.





  Er war unheimlich – aber am unheimlichsten war, dass er überhaupt da war. Die Sicherheitsvorkehrungen waren einwandfrei. Wie hatte er das geschafft? Val war so wütend, dass ich fürchtete, er würde mich schlagen – was ich verdient hätte. Aber ich glaube, mein Vater verstand sofort, was ich auszustehen hatte, als er zu dem Gefangenen aufschaute. Niemals habe ich gesehen, dass jemand so auf Val herabblickte. Dieses Auge in dem großen, knochigen Gesicht – wie das Gesicht eines Tieres! Der Mann trug einen ausladenden schwarzen Hut, der mit einer Schnur unter dem Kinn festgebunden und trotz der Schläge irgendwie auf seinem Kopf geblieben war. Der Mann war über zwei Meter groß und guckte zu Val hinunter, als wäre der ein Kind.





  Meine Nerven waren bereits zum Zerreißen gespannt, aber Ben machte alles noch schlimmer. Warum Val darauf besteht, ihn zu solchen Dingen hinzuzuziehen, weiß ich nicht. Loyalität vielleicht. So ist Val, Loyalität kommt vor Vernunft.





  »Er ist ein Spion, er ist ein Spion!«, behauptete Ben ununterbrochen. Er zappelte aufgeregt herum und grinste. »Wir haben doch alles durchsucht, stimmt’s, Vater, stimmt’s? Er muss ein Spion sein!« Ich zischte ihm zu, er solle endlich die Klappe halten. Val war noch wütender als ich und das würde jeden Augenblick jemand zu spüren bekommen. Aber Ben war völlig außer sich. »Er wird es uns verraten, wenn wir ihn foltern!«, schrie er. Als ob ich nicht seit einer Stunde genau das getan hätte. Ben drehte sich auf seinem Absatz herum, klatschte in die Hände und grinste.





  Mein Vater starrte in das Gesicht des Gefangenen. »Er wird schon reden, auf die eine oder andere Weise«, sagte er ruhig.





  »Es wäre besser für ihn, wenn er es gleich täte!«, krähte Ben.





  Der Gefangene war so groß, dass wir den Kopf in den Nacken legen mussten, um zu ihm hochzugucken. Er war um Schultern, Beine und Hals mit Nylonschnüren gefesselt und die Soldaten an seiner Seite sahen aus, als würden sie in die Höhe gehoben werden, sobald der Mann sich streckte. Ich fühlte mich wie ein Stück Scheiße.





  Ich schüttelte den Kopf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Spione sind Leute, die man nicht sehen soll. Wieso sollte Conor einen Spion schicken, den man schon aus einem Kilometer Entfernung erkennen kann? Es muss mehr dahinterstecken.«





  Ben japste. »Ein Attentäter! Oh Gott! Ein Attentäter!« Er wurde blass, aber schon eine Sekunde später grinste und gluckste er wieder.





  »Beruhige dich!«, befahl Val. Ben sah seinen Blick und wurde still. Val war es ernst.





  »Tut mir leid, Vater.«





  Der Gefangene gab einen grauenvollen Laut von sich. Das war wegen des Blutes in seinen Lungen. Bei jedem Atemzug war ein knirschendes Geräusch zu hören, als träte ein Fuß auf Kies. Seine Kleider waren blutdurchtränkt. Sein Gesicht war eigenartig, wie gesagt; mit seinem Gesichtsausdruck stimmte irgendwas nicht. Vielleicht steckte etwas von einem Halbmenschen in ihm.





  Siggy blickte zur Seite. Er mochte so was überhaupt nicht.





  »Tötet ihn und Schluss. Wenn er bis jetzt nicht geredet hat, wird er es auch nicht mehr tun«, sagte er. Es war das Erste, was Siggy sagte, und aus irgendeinem Grund zog das die Aufmerksamkeit des Gefangenen auf ihn. Er blickte Siggy an, als hätte er eben erst bemerkt, dass er hinter uns anderen stand … und er lächelte ihm zu. Das Lächeln war freundlich und es war schockierend – als würde ein Hund oder eine Statue plötzlich lächeln.    





  Unwillkürlich traten wir alle einen Schritt zurück. Dann drehten wir uns zu Siggy um.





  »Ich hab den noch nie im Leben gesehen!«, protestierte er.





  Ben war wütend, weil der Mann ihm Angst gemacht hatte. Er nahm seine Pistole aus dem Gürtel und schlug damit auf ihn ein. Er musste springen, um an das große Gesicht zu kommen. Wir hörten ein Keuchen, ein Stöhnen, aber keine Worte.





  Val beobachtete Siggy. »Komm her!«, befahl er.





  Siggy zuckte mit den Achseln, aber er trat vor und stellte sich in den Schatten des großen Mannes, der zu ihm hinunterschaute und wieder lächelte. In diesen Tagen war Val nicht gut auf Siggy zu sprechen. Vater war ein Mann, der jeden dazu bringen konnte, genau das zu denken, was er von ihm erwartete, nur Siggy nicht. Siggy hatte seinen eigenen Kopf. Selbst Val konnte ihn nicht umstimmen. Siggy schmollte. Ihm war ins Gesicht geschrieben, was er von dem ganzen Vertragskrempel hielt: totale Scheiße.





  »Nun?«, forderte Val. »Was ist deine Meinung?«





  Siggy zuckte wieder mit den Achseln. »Ich würde gerne wissen, wie er reingekommen ist, obwohl alles dicht war«, sagte er schließlich. Ich schnaubte angewidert. Wollten wir das nicht alle wissen? Siggy schaute einen der Soldaten an. »Ist er ein Mensch? Ich meine, ich will nicht wissen, ob er ein Halbmensch ist. Ist er eine Maschine?«





  Statt einer Antwort zerrte der Soldat an einer Fessel des Mannes und drehte ihn um. Am Rücken waren ihm die Kleider vom Leib gerissen, er war so gut wie nackt und von Kopf bis Fuß ein einziger blutunterlaufener Fleck. »Ich hab kein Metall gefunden«, sagte der Soldat verbissen.





  »Und er hat nichts gesagt?«, fragte Val ungläubig. Das machte mich stolz. Er weiß, wie gründlich ich bin.





  »Nichts. Absolut nichts. Nicht ein einziges Wort«, sagte ich.





  Ich drehte mich zu dem großen Mann um und … ich konnte mir nicht helfen, ich musste ihn bewundern. Nicht ein einziges Wort! Gott weiß, wie gut meine Männer ihr Handwerk beherrschen. Nicht ein einziges Wort!





  »Vielleicht ist er stumm. Eine stumme Puppe«, meinte Ben. »Bist du ’ne Puppe, großer Mann?«





  Der Mann hob sein schwarz geschwollenes Gesicht und sagte: »Nein.«





  Wir alle schraken zusammen, sogar Val. Ben kreischte. Diese tiefe Stimme! Und verdammt noch mal, sprach der einfach so, bloß um mir zu zeigen, dass er es konnte, wenn er wollte! Ohne es zu merken, machten wir alle noch einen Schritt rückwärts, sogar die Soldaten, die für einen Moment die Fesseln losgelassen hatten.





  »HipHop!«, kicherte Siggy.





  Der große Mann schien sich noch weiter in die Höhe zu recken. Die Soldaten rechts und links fassten die Stricke wieder fester und versuchten ihn zu halten, aber er zog sie einfach hoch. Er schien vor unseren Augen zu wachsen. Und ich hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein. Ungefähr eine Minute lang schien es, dass er mit einer bloßen Handbewegung alles hätte aufhalten können, und eine Minute lang waren all unsere Pläne und Vorhaben wie Staub im Wind.





  »Gott«, sagte ich und er blickte mich mit einem leisen Lächeln an. Ich spürte, wie meine Glieder zitterten. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Er muss ein Spion sein«, sagte ich. Es kostete mich Mühe zu sprechen. »Kein Dieb würde so still bleiben. Der hier hat noch nicht mal Lügengeschichten auf Lager. Gott«, sagte ich wieder, ohne es zu wollen. Er hatte mir wirklich einen Schrecken eingejagt. Dann spürte ich, wie ich wütend wurde. Was hatte das alles zu bedeuten? Wofür hielt sich diese Kreatur?





  Ich hatte genug. Ich sagte: »Tötet ihn. Schnell.«





  Aber Val wandte sich an die Soldaten. »Hängt ihn im Fahrstuhlschacht auf, am Fuß. Bis morgen früh ist er tot. Wenn er ein Dieb ist, dann ist es egal. Ist er ein Spion, dann können Conor und seine Männer sich beim Essen und Trinken überlegen, was er uns erzählt haben mag.«





  »Ja! Wir werden es ihnen ansehen können, ob sie ihn kennen oder nicht!«, krähte Ben. Er klatschte in die Hände. »Und das soll auch mit allen anderen geschehen, die gefangen werden, Vater! Sie werden schon sehen, was sie davon haben.«





  Val nickte. »Gewiss.« Er guckte mich von der Seite an und fügte hinzu: »Aber wehe, es tauchen noch welche auf.«
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  34    Siggy





  Als er mit Hadrian fertig war, rülpste er wie ein Mensch, drehte sich dreimal im Kreis wie ein Hund und legte sich zwischen die blutigen Knochen meines Bruders schlafen. Er gab einen langen, glücklichen Seufzer von sich. Er nahm den Kopf hoch, guckte uns an und grinste.





  »Nacht«, grunzte er. Und war innerhalb von zwei Sekunden eingeschlafen.





  »Nacht«, antwortete ich. »Träum schön.« Nein, ich war nicht besonders mutig. Mir war auch nicht egal, was mit Had passiert war. Aber solange man lebt, bleibt man sich selbst treu, unter welchen Umständen auch immer.





  Es wurde die längste Nacht meines Lebens, eine Nacht, wie Conor sie sich für uns erträumt hatte. Wir konnten nicht schlafen – wer hätte das gekonnt? War es Angst, Erschöpfung, Hunger, Elend – Gott weiß, woran es lag. Schlaflosigkeit hängt jedenfalls nicht immer mit so was Entsetzlichem wie dem toten Bruder zusammen oder dem Schicksal, das einem bevorsteht. Manchmal liegt es auch an was ganz Blödem, wie aufs Klo müssen. Solche Dinge werden in Geschichten nie erwähnt. Wie war das bei der Prinzessin, die gefesselt darauf wartete, dass der Drachen sie fressen kam? Wie oft wird die sich vollgeschissen haben? Der Prinz in der Geschichte muss ganz schön schräg drauf gewesen sein.





  Wie lange würde es dauern? Mir fiel ein, dass so große Tiere manchmal nur alle zwei, drei Tage fressen, und ich dachte, das kann ja ewig dauern. Das hat mich echt geschafft. Und so fasste ich den ersten vernünftigen Gedanken, seit wir in diese Scheiße geraten waren. Ich wollte die Sache hinter mich bringen. Also stieß ich Ben in die Seite und schrie und brüllte den Eber an. »EH! KOMM HER,





  DU FETTES ARSCHLOCH … HOCH MIT DEN SCHIN-





  KEN! … LOS, KOMM SCHON … KOMM …«





  »Was soll denn das?«, fauchte Ben.





  »Ich will ihn aufwecken. Bringen wir’s hinter uns!«, sagte ich.





  Ben dachte darüber nach. Lange brauchte er nicht.





  »HE! FETTSACK! ARSCH HOCH UND RAN! NA LOS





  DOCH! MACH WEITER!«





  Wir schrien uns die Lungen aus dem Hals. Der Eber grunzte im Schlaf und regte sich ein wenig.





  »Noch mal …«





  »EH! MÜLLEIMER-FRESSE! REISS DEINEN FETTEN





  ARSCH HOCH!«, brüllte ich. Ben fing an zu lachen. Wir beide hingen in unseren Ketten und kicherten.





  »ZEIT FÜR EINE ZWISCHENMAHLZEIT!«, kreischte Ben.





  »NA LOS, KOMM SCHON! ACH, DU WILLST EINS





  AUFS MAUL, WAS? NA GUT, DU WOLLTEST ES SO!«





  Stille.





  »Er scheint überhaupt nicht zu reagieren«, wisperte Ben.





  »Versuch’s noch mal!«





  »DEINE MUTTER IST EIN SCHWEIN!«





  »NEIN, DEINE MUTTER IST EIN MENSCH!«





  »HE! HE! BULETTENFRESSE!«





  »WURSTFINGER!«





  »ARSCHGESICHT!«





  Wir brachen fast zusammen vor Lachen. Wir waren hysterisch! Aber das Vieh wachte einfach nicht auf. Es grunzte, drehte sich um und träumte weiter.





  Ben sagte: »Vielleicht kommt jemand anderes und schnappt uns und der Eber wacht noch nicht mal auf.«





  Was für ein entsetzlicher Gedanke! Warum? Also, schlimmer als der Eber konnte es nicht kommen, das war einfach schrecklich, aber der Gedanke, dass ein anderes Halbwesen kommen und uns aus unseren Ketten fressen könnte, während er da lag und schlief, war schlimmer als alles andere. Vielleicht, weil es etwas war, das uns zusätzlich Angst machte. Es bedeutete, dass wir nicht sicher waren. Dass wir überhaupt nicht wussten, was geschehen würde.





  Wenn die Angst in einem drinhockt, dann wittert man überall Gefahr. Wir starrten durch das Mondlicht und sahen lauter imaginäre Dinge, die sich in den Schatten bewegten. Jedes Knacken, jedes Rascheln im Unterholz brachte uns fast zum Weinen vor Angst. So ein Quatsch – Angst vor Schatten, während neben einem der Eber schläft! Ich hätte ihn am liebsten angefleht, dass er aufwachen und uns fressen sollte.





  Aber wir hätten uns keine Sorgen zu machen brauchen. Als es ganz in der Nähe raschelte, das Brombeergestrüpp neben uns tatsächlich auseinandergebogen wurde und das gestreifte Gesicht eines gierigen Frauen-Wesens rausguckte, wachte der Eber augenblicklich auf. Sobald es darum ging, sein Essen zu verteidigen, hatte er plötzlich einen leichten Schlaf. Wir hatten kaum angefangen zu kreischen, da brauste er schon wieder brüllend los. Ich sah gerade noch, wie der Kiefer des anderen Wesens runterklappte – ulkig war das, es erinnerte mich an einen kleinen Hund, den man gerade ausgeschimpft hat –, bevor es sich umwandte und floh. Ganz kurz erhaschte mein Blick einen Satz langer, weißer Zähne, einen pelzigen, schwarz-weißen Rücken und ein Paar Cordhosen, dann verschwand alles im Mondlicht.





  Der Eber kam zurück und sah ziemlich fertig aus. Er tastete Ben und mich ab, um zu sehen, ob wir unversehrt waren. Dann faltete er die Arme unter dem fetten, borstigen Kinn und schlief sofort wieder ein. Fünf Minuten lang versuchten wir ihn mit Geschrei vom Schlafen abzuhalten, aber davon wurden nur unsere Kehlen wund. Ich vermute, dass ihm das Schreien gefiel. Das bedeutete, dass sein Essen frisch blieb.





  Und dann konnten wir an nichts anderes mehr denken als an Hadrian.





  Im Verlauf der Nacht kam Regen auf, der still durch die Dunkelheit fiel. Erst waren wir froh und leckten uns das Wasser vom Gesicht, aber dann wurde uns sehr kalt. Wir zitterten in unseren Fesseln. Wir sangen ein paar Lieder – alte Londoner Lieder, aus der Zeit, als London noch zur Welt gehört hatte. Val hatte sie uns beigebracht, als wir klein waren. In einigen Liedern kamen Namen der Städte Außerhalb vor – Glasgow, Tipperary, Norwich. Val hatte versprochen sie uns eines Tages zu zeigen, aber nun würden wir nie weiter als bis hierher kommen.





  Kaum waren wir vom Regen trocken, kam der Tau und kurz danach wachte das Vieh auf.





  Es wurde gerade hell. Der Eber stemmte sich mit seinen Händen hoch auf alle viere und reckte sich. Er stampfte zu uns herüber und betrachtete uns und grunzte, als wolle er etwas sagen. Er zwinkerte. Er kam ganz dicht ran und schnüffelte. Ich wartete auf das Knirschen und Mampfen, aber vermutlich war er noch satt. Die Sonne kam heraus, er drehte sich um und ging hinüber zum eingestürzten Parkhaus, wo sein Unterschlupf war. Bevor er sich hinlegte, schrie er noch einmal, um allen zu versichern, dass er noch da war.





  Später döste ich ein. Ich hätte nicht gedacht, dass ich würde schlafen können, aber je länger man auf Schlaf verzichtet, umso mächtiger wird er. Zweimal wurde ich geweckt, als der Eber brüllend und schreiend irgendwelche Eindringlinge vertrieb. Beim dritten Mal war es ein gurgelndes Geräusch, dann das Malmen seiner Zähne, ein breiiges Schmatzen. Ich guckte kurz rüber, aber dann gleich wieder weg. Und das war das Ende von meinem Bruder Ben.





  Es war meine dritte Nacht im Land der Halbmenschen.





  Meine Arme und Beine waren nun schon so lange in der-selben Position, dass sie aufgehört hatten sich zu verkrampfen. Ich spürte sie nicht einmal mehr. Kälte machte mir nichts aus. Aber ich hatte Durst – furchtbaren Durst! Meine Zunge war geschwollen: Ich hatte das Gefühl, eine heiße, trockene Kröte säße in meinem Mund. Als der Tau fiel, lutschte ich an meinem Kragen, um Feuchtigkeit aufzunehmen. Trotzdem war ich froh, als die Sonne kam. War das nicht seltsam? Auf dem Moos häuften sich die blutigen Knochen meiner Brüder. So würde ich auch enden. Alles war verloren und ich war innerlich so verzweifelt und einsam, dass ich wusste, davon würde ich mich nie wieder erholen, selbst wenn ich überleben sollte. Aber trotzdem war ich froh, als die Sonne über den Rand der Mauer stieg und auf meine Haut schien und mich wärmte. Ich legte den Kopf zurück, genoss die Morgensonne, spürte die Wärme und dachte, dass der Morgen trotz allem wunderschön war.





  Mit der Wärme kamen die Schmerzen: Die Verbrennungen an meinen Knöcheln und Handgelenken, meine geschwollene Zunge, meine verkrampften Glieder – alles tat weh. Als die Sonne höher gestiegen war, stand der Eber auf, grunzte und furzte und brummte. Er runzelte die Augenbrauen und gab einen Ton von sich. Vielleicht so etwas wie: »Bis später!« Dann verzog er sich in das Gemäuer des ehemaligen Parkhauses.





  Val hat früher von seinem Vater erzählt, der in den letzten Tagen seines Lebens unter großen Schmerzen litt und in den Hydepark ging, um die Pflanzen zu betrachten und sich am Geruch der Erde zu erfreuen, am Wind, am Regen. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, um meine Brüder, um Signy oder Val zu trauern. Sie brauchten mich nicht mehr. Ich wollte mich nicht von ihren Knochen quälen lassen. Also versuchte ich, auch wenn das krank klingt, über die Welt nachzudenken, über die Welt, wie sie war und wie sie immer sein wird – eine Welt ohne mich. Die warme Sonne, der Wind, der über die langen, grünen Kräuterwiesen fuhr, die Vögel, die über Gras und Blumen flatterten. Ich glaube, es waren Goldfinken, hübsche kleine Dinger.





  Aber es war schwierig, meine Gedanken schweiften ab. Überall sah ich Bilder: Kriegswagen in Wolken, Männer, die durchs Gras kamen, deren Gesichter und Gestalten sich in den zerbröckelnden Mauern versteckten und über die eingefallenen Dächer glitten.





  »Beweg dich nicht.«





  … Über mir die Vögel als kleine Pünktchen. Was?





  »Siggy?«





  Ich träumte.





  »… eine Freundin.«





  »Wer ist da?«, krächzte ich. Meine Stimme war so trocken wie ein heißer Ziegelstein.





  »Deine Schwester schickt mich.« Mein Herz hüpfte – aber nicht um zu fliehen, noch nicht. »Ich habe Durst«, flehte ich.





  »Pst!«, zischte die Stimme. Dann Stille. Eine missbilligende Stille. »Halt aus. Und sei leise. Wenn das Riesen-Schweinetier kommt, hau ich ab. Klar?«





  »Klar.«





  Ein Rascheln. Ich war schrecklich durstig, aber ich wagte nicht den Kopf zu wenden. Es war wie ein Wunder, dass irgendjemand oder irgendwas so nah an mich herangekommen war, ohne dass der Eber es gehört hatte. Ein Gedanke, den ich schon aufgegeben hatte, schoss mir durch den Kopf. Konnte ich entkommen? War das wirklich möglich?





  Plötzlich tauchte das Gesicht eines Kindes vor meinem auf. Es war ein Mädchen.





  »Mmmm … mmmm …«, machte sie. Sie hatte etwas im Mund. Sie beugte den Kopf zu mir herunter und ließ ein paar Tropfen Wasser auf mich fallen. Ich spürte es an meinen Wangen herabrollen und leckte es ab. Wasser! Dann kam mir ein anderer Gedanke. Meine Gedanken waren wie saubere Kiesel, die in ein stilles Gewässer fallen. Der Gedanke lautete: Lebensspenderin.





  Ich öffnete meinen Mund, ließ das Wasser hereintropfen und schluckte es.





  Zwei oder drei Mal kam das kleine Mädchen – sie konnte nicht älter als zehn oder elf Jahre sein – mit einem Mund voll Wasser zu mir. Beim dritten Mal fing ich an einige merkwürdige Dinge an ihr wahrzunehmen. Der dicke Flaum auf ihrer Haut zum Beispiel. Wenn er ein klein wenig länger und dicker gewesen wäre, hätte man Fell dazu sagen können. Und dann bemerkte ich etwas, das mich fast aus der Haut fahrenließ. Ihr Gesicht war direkt neben meinem, sie betrachtete mich ganz genau und offenbar ohne jegliches Gefühl von Scham, so als wäre ich ein Zahnarzt und deshalb so nah an ihrem Gesicht.





  Ihre Pupillen waren schlitzförmig wie die einer Katze.





  »Ah!«, schrie ich erschrocken. Sie sprang auf und ließ das Wasser auf meine Brust tropfen. Fast im selben Moment ertönte ein fürchterliches, quiekendes Gebrüll; der Eber hatte mich gehört. Wie ein Nashorn kam er durchs Gestrüpp gepoltert. Ich sah, wie sich die Augen des Mädchens verdrehten, bevor sie losschoss. Ich war sicher, dass ich ihren Tod verschuldet hatte.





  Als sie im Unterholz verschwand, stolperte sie. In meinem Delirium meinte ich zu sehen, dass sie schrumpfte.





  Der Eber kam herbeigestürmt und brüllte mir ins Gesicht. Ich dachte, das war’s, jetzt vertilgt er mich. Aber offenbar wollte er nur dafür sorgen, dass sein Opfer lebendig blieb, bis er es fressen wollte. Der Eber brüllte und schrie mich an – sein Atem stank unglaublich widerlich –, als sei alles meine Schuld. Dann stierte er nach hier und da, bevor er nörgelnd zurück zu seinem Schlafplatz stapfte.





  Ich lag da und wartete. Der Tag ging dem Ende zu, Fressenszeit für den Eber. Ich nahm an, das Mädchen war inzwischen tot, oder vielleicht gehörte sie doch eher in einen Traum. Wahrscheinlich war es nur ein anderes Wesen, das mich fressen wollte. Mal ehrlich, wie sollte ein elf Jahre altes Mädchen hier herausgekommen sein? Und selbst wenn sie es bis hierher geschafft hatte, sie hätte unmöglich überleben können.





  Ich hatte mich gerade entschlossen sie für eine Halluzination zu halten, als ich merkte, dass mein Kinn immer noch feucht von dem Wasser war.





  Ich blickte mich um, aber ich sah nur eine bunt gescheckte Katze, die über mir auf der Mauer saß und sich die Pfoten leckte. Sie brachte mich zum Lächeln. Katzen gab es wirklich überall, sogar hier! Und irgendwie musste ich auch darüber lachen, dass es eine bunte Katze war. Vielleicht war sie scharf auf Reste.





  Eine halbe Stunde später kam das Mädchen zurück.





  »Sei bloß leise. Ich will nicht noch mal gejagt werden, das macht mir Angst«, flüsterte sie mir ins Ohr.





  »Tut mir leid.«





  Etwa eine halbe Minute lang saß sie still neben mir und guckte mich an. Langsam fielen ihre Augen zu. Ich dachte, was um Himmels willen geht hier vor?





  »Was willst du tun?«, fragte ich.





  »Oh …« Sie klang wirklich so, als hätte sie es vergessen. Was für eine absurde Situation – das kleine Mädchen an diesem teuflischen Ort, ihre flaumige Haut, ihre merkwürdigen Augen. Signy hatte sie geschickt?





  »Wie geht’s meiner Schwester?«, wollte ich wissen.





  »Sie wird überleben, wenn du überlebst«, sagte das Mädchen. Ich hätte laut aufstöhnen können. Ich meine, ich steckte total in der Scheiße und sie erzählt mir, es ist meine Schuld, wenn Signy stirbt.





  Das Mädchen holte ein kleines Gefäß hervor, das sie irgendwo zwischen ihren Sachen versteckt hatte. Sie schraubte es auf, steckte ihre Finger hinein und schmierte etwas in mein Gesicht. Ich schnupperte, ich leckte. Es war Honig.





  »Also pass auf«, sagte das Mädchen. »Du musst Folgendes tun.«





  Sie legte ihre Arme um meinen Hals und flüsterte mir ins Ohr; ich erschauderte, so nah war sie mir. Als sie fertig war, schaute ich sie an und sagte: »Das soll wohl ein Witz sein!«





  Sie zuckte die Achseln. »Er kann sich nicht sehr schnell bewegen. Das ist deine einzige Chance.« Sie lächelte. Sie steckte ihren Finger in den Honig und leckte ihn sorgfältig ab.





  »Gib mir was ab!«, bat ich.





  So saßen wir beide in der Sonne, das kleine Mädchen und ich, ein merkwürdiges Paar. Sie steckte den Finger in den Topf und ließ mich lecken, bis der Honig alle und der Topf sauber ausgeschleckt war. Dann rollte sie sich zusammen, lehnte sich an mich und schlief ein.





  Es war so seltsam und doch so tröstlich, dass sie da war. Ich hielt sie für eine Art Halbmensch. Nach einer Weile war es mir unbequem und ich bewegte mich ein wenig. Sie streckte sich, gähnte und beugte sich vor, um mir einen Abschiedskuss zu geben, genau wie ein Kind. Dann machte sie Anstalten zu gehen.





  Bei ihren ersten Schritten geriet ich in Panik. »Nein, nein!«, fing ich an. Und sofort wackelte die Erde. Die Luft bebte vor Quieken und Brüllen und Kreischen. Das Mädchen gab einen eigenartigen Spuckton von sich. Sie sprang hoch, und sobald ihre Füße wieder den Boden berührten, flitzte sie los. Sie verschwand sofort; sie muss eine Art Halbmensch gewesen sein, sonst hätte sie nicht so schnell sein können. Ich habe noch nicht einmal gesehen, wie sie verschwand. Der Eber stürmte an mir vorbei und verfolgte sie. Er hatte keine Chance. Dann stürzte er sich auf eine Mauer, die noch zur Hälfte stand, und machte sich daran, sie auseinanderzurupfen. Seine ganze Wut schien sich auf eine kleine Katze zu konzentrieren, die sich oben auf der Mauer an den Efeu klammerte. Es war die Katze, die ich schon zuvor gesehen hatte. Nach einer Weile sprang sie von der Mauer und rannte davon. Der Eber wollte sofort hinterher, aber die kleine Katze war viel zu schnell für ihn. Es war wirklich so, wie es das Mädchen gesagt hatte, der Eber war riesig und stark, aber Geschwindigkeit war offenbar nicht seine Sache. Noch ewig lange stapfte er herum, schrie, bis er Schaum vor der Schnauze hatte, krachte durch die Büsche und attackierte das Mauerwerk, aber die kleine Katze – und wahrscheinlich auch das kleine Mädchen – war längst verschwunden.





  Dann kam der Eber zurück, um einen Blick auf mich zu werfen.





  ––





  Er grunzte. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht lud er mich zum Essen ein. Er stützte sich auf eine seiner fetten Hände und langte mit der anderen nach meinem Gesicht. Die Hand war dreckig und stank nach Schwein. Er packte mich an der Kehle, aber dann roch er das Süße in meinem Gesicht, wie das Mädchen es vorausgesagt hatte. Er schnüffelte. Er leckte ab, was an seiner Hand kleben geblieben war. Er grunzte vor Vergnügen. Dann beugte er sich vor, um den Honig von meinem Gesicht zu schlabbern.





  Ich hatte kein Wort von dem geglaubt, was das Mädchen mir gesagt hatte, befolgte aber trotzdem ihre Anweisungen. Ich schnellte nach vorn und nahm das fette nasse Ende seiner Schnauze in den Mund. Und ich biss zu. Ich biss so kräftig und so tief hinein, wie ich konnte.





  Mein Kiefer krachte und ein fauliger Stoß heißen Atems schlug gegen mein Gesicht, während der Eber vor Schmerzen schrie. Er zog die Schnauze zurück. Ich ließ nicht locker, ich biss. Der Schmerz war so groß, dass der Eber aufhörte zu zerren. Er schrie und schlug mit den Händen auf mich ein, schlug mir ins Gesicht, auf meinen Körper, damit ich endlich loslassen würde. Er hat mich zu Brei geschlagen, aber ich dachte nur, je mehr du mir wehtust, desto mehr tue ich dir weh, mein Freund. Ich biss die Zähne zusammen und mir lief heißes salziges Blut über das Kinn. Ich biss mit aller, aller, aller Kraft. Der Eber hätte mir bloß die Kehle zuzudrücken brauchen, aber er war nur mit sich selbst beschäftigt. Er versuchte wieder die Schnauze zurückzuziehen, aber der Schmerz war zu groß. Schließlich packte er mich mit den Händen und riss mich an sich, während ich immer noch an seiner Nase hing. Es muss ausgesehen haben wie ein Comic.





  Die Ketten schnitten mir in die Brust und in die Arme. Ich spürte, wie meine Hände zerquetscht wurden, wie die Knochen knirschten und knackten, während sie an den Handfesseln zerrten. Der Eber zog, ich biss, ich ließ nicht locker. Ich schrie, er schrie. Eine Qual wie ein gleißendes Licht.





  Es krachte. Eine Kette sprang auf und schlug dem Eber ins Gesicht. Ich biss, ich ließ nicht locker. Der Eber riss mich wieder an sich. Noch eine Kette … dann sprang die letzte Kette auf und der Eber wurde rückwärts zu Boden geschleudert. Ineinander verkeilt rollten wir hin und her, und in dem Durcheinander gelang es mir, meine gebrochene Hand zu heben, und ich stach ihm ins Auge, heftig. Er quiekte. Er ließ mich fallen und tanzte heulend und kreischend im Kreis herum. Und ich … ich rappelte mich auf und rannte.





  Nun, was heißt rennen, es war mehr ein Hoppeln. Drei Tage lang hatte ich in Ketten gelegen. Aus so einem Lager springt man nicht einfach auf und rennt los. Meine Beine zuckten und zappelten und gaben schließlich unter mir nach, ich konnte sie einfach nicht gerade halten. Überall hatte ich tiefe, blutige Einschnitte von den Ketten; beim Kampf mit dem Eber war mir die Haut vom Leibe gerissen worden und die Knochen meiner Hände waren gebrochen. Ich fiel hin und rappelte mich auf, immer wieder. Als hinge ich an einem Gummiband.





  Es dauerte ein paar Sekunden, bevor der Eber merkte, was los war. Ich hörte ihn rufen und aufspringen und ich wusste sofort, dass ich es nicht schaffen würde. Für das Mädchen mochte der Eber ja langsam sein, aber im Vergleich zu mir? Ich fühlte mich wie ein verkrüppelter Hahn auf Stelzen.





  Ich stakste vorwärts; er brüllte mir hinterher …





  Dann ein Aufschrei. Ich blickte über meine Schulter und sah, dass die kleine bunte Katze oben auf dem Kopf des Ebers saß und ihm mit den Krallen in die Augen hackte. Der Eber war in vollem Lauf gewesen, er riss jetzt die Hände hoch, um seine Augen zu schützen, und platschte mit der Schnauze auf den Boden. Blödes Vieh! Das musste wehgetan haben! Im Nu hatte er sich wieder aufgerichtet, schrie vor Zorn und starrte erst in die eine Richtung, dann in die andere, wusste nicht, ob er mir nachjagen sollte oder der Katze, die ihn von einem zerbrochenen Fensterbrett anjaulte. Das war meine Chance. Ich fand eine Mauer und krabbelte hinauf. Als der Eber nach mir sprang, war ich schon hoch oben und außer seiner Reichweite.





  Ich hatte es geschafft! Ich hatte es geschafft! Nicht zu fassen, ich hatte es geschafft! Na ja, die kleine Katze und ich, wir beide hatten es geschafft. Der Eber war wütend. Es war unglaublich, wie er tobte. Er versuchte die Mauer plattzumachen; das ganze Ding wankte, hielt aber stand. Dann wollte er sich mit seinen großen Händen hochziehen, aber er war zu fett, um auf etwas hinaufzusteigen, das höher war als ein Tivolibrett. Er versuchte die Mauer auseinanderzunehmen, aber auch das schaffte er nicht. Er geriet vollkommen außer sich, brüllte und weinte und trommelte frustriert mit den Händen auf den Boden. Er fiel sogar auf die Knie und bat mich inständig runterzukommen!





  »Essn bitte … Essn bitte … Eberchen kümmert sich um dich!«, bettelte er. Er klatschte und trommelte und schrie und heulte und bettelte eine Ewigkeit lang, bevor er aufgab. Dann setzte er sich hin wie ein Hund, starrte zu mir hoch und wartete darauf, dass ich mich zeigte.





  Also war die Quälerei noch nicht vorüber. Ich musste noch einen Tag lang warten, bis er schließlich aufgab. Zum Glück war die Mauer von Efeu überwuchert, so dass ich außer Sichtweite kriechen konnte, sonst hätten mich die Vögel entdeckt. Trotzdem erwartete ich eigentlich, dass irgendetwas heraufklettern und mich holen würde. Aber nichts geschah. Ich verbrachte die Nacht zusammengekrümmt auf einem Lager von Efeublättern und am Morgen war der Eber verschwunden.





  Tja. Das ist die Geschichte meiner ersten Nächte im Land der Halbmenschen. Ich war entkommen, aber ich war halb tot. Meine Hände sahen aus wie ein Fertiggericht, mein Kiefer war an etwa zehn Stellen gebrochen. Mein Gesicht war zu doppelter Größe geschwollen und es fühlte sich an wie Marmelade. Ich kletterte von der Mauer und stolperte herum, bis ich eine Pfütze fand, wo ich das süßeste Wasser meines Lebens trank. Wahrscheinlich war es Schweinepisse, aber für mich schmeckte es wie Nektar. Ich hatte befürchtet, dass der Eber sich irgendwo versteckte und nach mir schnappen würde, sobald meine Füße den Boden berührten, aber ich nehme an, dass er nicht besonders schlau war und nicht auf den Gedanken gekommen war zu warten.





  Ich dachte, na gut, dem Eber bin ich entkommen. Na und? Ich saß im Halbmenschenland fest, hatte nichts zu essen und keine Waffe.





  Nach einer Weile fand ich eine Stelle mit sauberem, klarem Wasser und konnte mich angucken. Was für ein Anblick … Wenn jetzt ein Halbmensch kommt, dachte ich, dann wird er mich wahrscheinlich für einen von seinen Leuten halten.





  Ich hatte keinen Plan. Was für einen Plan hätte ich schon haben können? Ich ließ mich einfach in den Tag treiben … und was war das für ein Tag! Er war blau und licht wie ein Juwel und barg mehr Gefahren, als ich zu zählen gewusst hätte.
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  Bevor ich in seine Nähe ging, pisste ich dreimal an die Wand, zweimal, um ihm zu zeigen, wer ich war, einmal, damit er uns Glück brachte. Er könnte uns Glück bringen, ja. Ach! Möge es so sein! Ich würde den Göttern meine Jungen opfern!





  Er stand neben dem Klon. Igitt. Hatte einen jungen Hund gepackt, hielt ihn am Nacken in die Luft, um mir zu zeigen, wer er war. Ich wusste es, ich wusste es. Ach! Und er wusste, dass ich es wusste, sonst hätte er das nie riskiert. Ein Mensch, in meinem Hof, betatscht meine Soldaten! Nee, nee! Da musste ich den aber dringend brauchen! Ich brauchte ihn dringend.





  Ich sprang hin, mit aufgestelltem Haar. Er drehte sich zu mir um un’ wieder stellte sich mein Haar auf. Das Gesicht! Nich’ Mensch, nich’ Tier. Nichts von dieser Erde. Un’ er wusste, wie er es einsetzen musste – ach, ach! Zog Fratzen, verzerrte es – bah! Bei dem Anblick musste man knurren! Styr daneben – das war’n Paar, da konnte man glatt Scheiße fressen.





  »Finger von meiner Wache! Finger von meiner Wache!«, bellte ich.





  »Ganz schön großmäulig für eine Wache«, sagte er. »Behandeln deine Wachen alle so oder bloß Menschen?«





  »Was geht das dich an?«





  »Du weißt, wer ich bin.«





  Klar, dachte ich. »Und wenn nich’?«, sagte ich.





  »Aber du weißt es.«





  »Ja, ja, ja. Ach!« Un’ ich lachte! Ich dachte, ja, ja, du bist ein Soldat. Du bist der Richtige. Un’ er respektierte mich. Er wusste, dass ich gute Spione habe. Wie sonst hätte ein Mensch in mein Lager spazieren können? Nur, wenn ich es wollte.





  Er lächelte mich an. »Ich bin unverwechselbar.«





  »Sei willkommen! Sei willkommen, Volson!« Un’ er blieb sogar still stehen, während ich an seinem Arsch schnüffelte.





  »Ich hoffe, du machst dir das nich’ zur Gewohnheit.«





  »Tut mir leid, tut mir leid, ach! Muss dich doch erst kennenlernen. Das gehört sich so.«





  »Nich’ da, wo ich herkomme.«





  Der Junge – inzwischen ein junger Mann – hielt sich respektvoll zurück. Diesen Respekt habe ich ihn nur Siggy erweisen sehen, sonst niemandem. Ich beschnüffelte ihn auch un’ schüttelte mich.





  »Wie stehts?«, fragte ich ihn. Un’ er sagte nichts, deutete nur auf Siggy un’ hatte dabei dieses niedliche Lächeln im Gesicht, als würde er mir die Kronjuwelen übergeben. Heiliger Bimbam! Das tat er ja auch. Genau das tat er! Ich führte sie zum Hauptquartier. Ich wollte sehen, wie es mit seinem Verständnis für Strategie bestellt war. »Freie Bahn für die Männer des Krieges«, sagte er un’ war überrascht, dass ich lachte.





  Sigs un’ ich steckten die Nase in die Karten un’ er reagierte wie ein guter General – wirkte bedrückt, als er das Ausmaß von Conors Eroberungen sah, wurde fröhlicher, als deutlich wurde, dass Conor sich übernommen hatte. Ach, ach, das wusste ich! Sein Gesicht? Das bedeutete nichts. Ich bin ein Hund, verflucht noch mal! Ich kann nich’ in Gesichtern lesen wie ihr Affen. Aber wir machen das auf unsere Art. Gefühle riechen! Doch, doch, ich mochte ihn. Er roch gut.





  Er war praktisch veranlagt. Hatte keine Visionen, nichts von dem, was man von seinem Vater gehört hatte – die Nation vereinen un’ so’n Kram. Siggy, der mochte nich’, dass Leute leiden mussten, un’ Conor war für ihn ein Stück Dreck, das abgekratzt werden musste, mehr nich’. Un’ das ist gut, weil …





  Also, das ist so, es gibt nur Platz für einen obersten Hund! Für mich! Oh, ja, ich will Einheit. Das Land, die Arten – alles vereinen. Unter mir. Ja! Ja! Ich will nich’ bloß der oberste Hund sein. Ich will das oberste Schwein sein un’ auch der oberste Mensch. Also – der hat keine Vision, also wirda wegen so was nich’ gegen mich kämpfen wollen. Klar?





  Vielleicht. Vielleicht nich’. Ich hab noch nie ’n General gekannt, der nich’ selber an die Macht wollte.





  Ich führte ihn rum un’ zeigte ihm die Divisionen. Alle wollten ihn sehen. Der Name Volson bedeutet was. Er war genauso wie alle seiner Art, ihm stehen die Haare zu Berge un’ gleichzeitig tut er total cool. Aber eins wissen sie nich’. Sie riechen! Oh ja, jedes kleinste bisschen Angst ist zu riechen. Ich grinste un’ lachte un’ lachte un’ grinste, bis er mich fragte warum un’ ich es ihm sagte. Er lachte über sich selbst! Das gefällt mir.





  Tja, die Leute erwarten, dass sie Spinnen-Katzen un’ Vogel-Hunde un’ Bienenpferde-Menschen sehen un’ Babys, die rumfliegen un’ einem im Haar hängen bleiben, aber all diese tollen Dinger sind längst ausgestorben. Nee, nee, nee! Unfruchtbar – die Arten sind einfach zu verschieden. Es gibt Hunde un’ es gibt Schweine, den Rest kann man vergessen. Pferde? Schmecken gut. Katzen? Pah, trau ja keiner Scheißkatze über den Weg, Kumpel. Niemals. Nee, nee! Vögel? Bleeeeeede! Jaha!





  Menschen? Gefährlich! Ach. Oh jaah!





  Später sprach Siggy zu den Menschen-Truppen. Na, das war vielleicht was. Klar, das gehört zum Job, versteht ihr, was ich meine? Du musst sie glauben machen, dass du alles weißt, Mann! Oh Junge, der hatte die vielleicht in der Hand, verdammt! Er wusste, wie Menschen funktionieren, un’ ich sag euch eins, wenns um die Arten geht, dann gibts Hunde, Schweine un’ Menschen, un’ aufpassen musst du auf die Menschen! Oh ja!





  Und es waren nich’ nur die Affen – ’tschuldigung, nichts für ungut, Spitzname für die Menschheit, bleeede Affen. Alle spitzten die Ohren, als Sigs sprach. Seine Stimme hallte über die Felder. Sein Feuer ließ sie erglühen. Am Schluss jubelten sie sich heiser. Er versprach ihnen mehr oder weniger den Sieg un’ sie waren bleede genug es zu glauben.





  Ich sagte: »Nicht schlecht, hast se ganz schön angetörnt, was?«





  Un’ er sagte: »Das muss man. Ist gut für die Moral.« Ja, als wär auch das wieder bloß was Praktisches. Man muss die anderen mitreißen, sonst kann man nich’ gewinnen.





  Un’ dann, am Ende des Tages, zeigte ich ihm die gläsernen Gebärmütter.





  Affen un’ ihre Gesichter. Wenn du ein Hund bist, ein Ohr verlierst, den Schwanz brichst, die Brust aufgerissen kriegst – wen kümmert das? Die Hündinnen? Hah! Wenn es eine Hündin betrifft, kümmert das die Hunde? Nee, nee. Wenn du ein Hund bist, dann zählt der Geruch. Wenn du deinen Geruch verlierst, dann ist es aus, aber wer verliert schon seinen Geruch? Den behältst du bis zum Ende, auch wenn du dir jeden Knochen im Leib brichst, deinen Geruch behältst du. Aber Menschen! Eine Narbe auf der Wange un’ schon ist Schluss mit Sex, so wie das bei denen läuft. Ich erinnere mich an ein Kind, eins von euren, ein mutiger Junge, kämpfte wie ein Hund. Der kriegte heißes Öl ins Gesicht un’ er weinte und wisst ihr warum! Scheiß auf den Schmerz, der machte sich Sorgen um sein Aussehen!





  »Mein Gesicht, wie seh ich aus, wie seh ich aus!«, wiederholte er immer wieder. Ich denke mal, der hätte sich lieber seine edlen Teile abhacken lassen, als sein Gesicht zu verlieren. Un’ deshalb dachte ich sofort, als ich Sigs sah, an die Gebärmütter. Ihr wisst schon, die Tanks.





  Heutzutage ziehen wir zum Fortpflanzen die altmodische Art vor, aber wenn man etwas ganz Bestimmtes möchte – ein bisschen was Besonders –, dann braucht man einen Tank. Es heißt, dass die Götter aus Tanks stammen. Ja, irgendein Techniker hat schon ein paar Kunststücke vollbracht. Ich meine, wenn nun ein Priester von Odin weiß, wie man eine Gebärmutter bedient, was dann? Aber nee, ich halte da nichts von. Ragnor hat die Götter nich’ gemacht, niemals, aber kann sein, die Götter haben Ragnor gemacht.





  Manchmal benutzen wir die Tanks, um irrsinnige Soldaten zu brauen. Was mit Stahlzähnen oder Stahlkrallen. Haben ein paar Menschen-Bomben fabriziert. Oh ja, die schleichen sich in das Lager des Feindes un’ dann macht’s RUMS! ’türlich sagt man denen das nich’. Ach, mit einer Gebärmutter kann man alles machen – hängt nur davon ab, wie lange es hinterher leben soll. Du nimmst einen jungen Hund, tust ein paar Fußnagelsplitter von einem Menschen dazu, das Bein einer Spinne, ein paar Späne rostfreien Stahl, tippst den richtigen Code ein – dazu braucht man einen Techniker, aber die haben wir auch – un’ fertig. Der Tank nimmt die DNA von den Splittern un’ dem Bein, packt den Stahl an die richtige Stelle, un’ zack! Hast du einen Hund mit Zähnen un’ Händen aus Stahl, der Gurtbänder scheißt! Jau!





  Aber das ist ’ne vertrackte Sache. Solche leben nich’ lange. Un’ sie sind auch nich’ glücklich darüber. Nach dem Motto: »Wozu haste mir diesen blöden Schwanz verpasst! Was soll ich mit diesen Scheißzähnen!« Oder es heißt: »Dazu kriegst du mich nich’, bin doch keine Maschine!« Deswegen benutzen wir die Tanks meistens wie ein Krankenhaus. Ein Tank übernimmt deine DNA un’ repariert sie. Der Junge mit dem geschmolzenen Gesicht. Wir haben ihn reingesteckt un’ eine Woche später kommt er raus un’ ist hübscher denn je. Oh ja! Was haben die Mädchen den Jungen geliebt!





  Also habe ich sofort an Sigs gedacht …





  Ihr hättet den riechen sollen! Ist schon ein Anblick, der Gebärmutterschuppen. Die Techniker laufen hin un’ her, überprüfen dies un’ das, machen sich Notizen. Die Dinger in den Tanks, aufgedunsen un’ gestutzt, un’ die Hälse, die sich aufblähen un’ zusammenfallen …





  »Wie wär’s damit, Kamerad? Ach, ach – ein neues Gesicht? Das alte wieder? Ja, doch, warum nich’.«





  Er überlegte eine Weile. Dieser Haufen Knorpel auf seinem Hals. Selbst ich würde das nich’ wollen.





  »Nee«, sagte er. »Es ist Krieg. Wenn der Krieg vorbei ist, hol ich mir mein gutes Aussehen wieder. Das hier ist ein Gesicht für den Krieg.«





  Mann, war der scharf! Ich jaulte vor Glück. Ein Gesicht für den Krieg! Klasse! Oh ja! Sigs un’ ich, ich und Sigs – wir werden gut zusammenarbeiten!
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  Drei Jahre nachdem Siggy der Allianz beigetreten war, dreizehn Jahre nach dem Massaker an Val Volson und seinen Leuten, wurde Dag Aggerman bei einem Angriff aus seinem eigenen Lager getötet. Gemeinhin wurde davon ausgegangen, dass Conor selber Halbmenschen gebraut und dazu benutzt hatte, die Leibwache des Hundemenschen zu unterwandern, andere aber behaupteten, es wäre ein interner Anschlag gewesen; sie sagten, Siggy hätte dafür gesorgt, dass der Halbmenschen-Führer noch während des Krieges getötet wurde, damit nach dem Krieg der Weg auf den Thron für ihn frei war. Es stimmte, an jenem Tag war Styr im Lager gewesen und Styr und Siggy waren wie Finger derselben Hand. Es stimmte auch, dass Styr das Massaker überlebt hatte – als Einziger von über fünfzig auf beiden Seiten. Natürlich war Styr eine Kriegsmaschine, wie es sie vorher und nachher nicht gegeben hatte, und doch …





  Nach Dags Ermordung erlahmte der Vormarsch der alliierten Streitkräfte, während gleichzeitig intern eine scharfe Auseinandersetzung um die Nachfolge einsetzte. Nach sechs Monaten Kampf wurde ein anderer Hundemensch, Jack Tebbs, neuer Führer der Halbmenschen, aber der wirkliche Sieger war Siggy. Er war der Kommandeur der Alliierten und es war klar, dass er London und die Gebiete ringsum regieren würde, wenn Conor endlich bezwungen wäre.





  Als Siggys Machtposition gefestigt war, nahm er wieder am Kriegsgeschehen teil, mit unbändigem Grimm. Conor musste zusehen, wie die Städte, die er besiegt hatte, von den alliierten Armeen wie Krümel aufgeleckt wurden. Bournemouth und Portsmouth waren lange eingenommen; Winchester, Salisbury und Bracknell waren gefallen. Jetzt marschierten seine Feinde auf Guildford zu. Im Norden hatte er einst Birmingham belagert, aber jetzt jagten die vereinigten Truppen der Stadt und der Alliierten unter Siggys Kommando den Tyrannen nach Süden, von Feld zu Feld, von Städten in Dörfer. Das kleine Imperium schrumpfte an allen Seiten. Verzweifelt versuchte Conor Verbündete auf dem Festland zu finden, aber niemand interessierte sich für die lokalen Kriege auf einer obskuren kleinen Insel. Eine Niederlage folgte der anderen. Selbst für die blindesten unter Conors Anhängern war jetzt klar, was das Ende dieses Krieges sein würde. Es war nur die Frage, wie das zu überstehen war. Je kleiner Conors Gebiet wurde, desto wilder und widersprüchlicher wurden seine Befehle. Manche Städte wurden bis auf die Grundmauern niedergebrannt. In anderen Fällen befahl er seinen Männern, all die Schätze zu rauben, die nach der Zeit der Besetzung noch geblieben waren. Conor entwickelte eine Vorliebe für große Monumente. Während die Granaten des Feindes über die Köpfe seiner Truppen rauschten, waren die Soldaten damit beschäftigt, ganze Gebäude Stein für Stein abzutragen und nummeriert in Kisten zu verpacken, damit sie in London, innerhalb der Mauer, wieder aufgebaut werden konnten. Kirchen, Kathedralen, die alten Hauptquartiere der multinationalen Unternehmen, alle wurden Stück für Stück abgetragen. Die Great Hall in Winchester wurde bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Stonehenge wurde abgebaut und in Hackney Marsh wieder errichtet. Als die Alliierten Oxford in die Zange nahmen, fanden sie auf einem Abstellgleis die abgetragenen Teile der Christ Church, jeder einzelne Stein sorgfältig mit einer Nummer versehen. Aber der Plan, nach dem man die Kirche hätte wieder aufbauen können, wurde nie gefunden.





  Andere Schätze wurden sorgfältig beiseitegeschafft – Statuen, Schmuck, alte Autos, Züge, Flugzeuge – Relikte des Zeitalters der Wissenschaft, die aus Museen und Schlössern gestohlen worden waren. Gemälde, elektronische Geräte, Bücher, Schallplatten, Dokumente – alles, was von Wert oder Bedeutung war. Viele der Raubgüter ließ Conor in einem verspäteten Versuch, die verzweifelte Bevölkerung in der Heimat zu erfreuen, in London ausstellen. Aber die Zeit reichte selten, die Gebäude richtig aufzubauen. Verwirrt bestaunten die Londoner halb fertige Kirchen, Zinnen alter Burgen oder Wände edler Bürokomplexe aus Glas und Stahl oder Kunststoffen. Eine Zeit lang mochte dies noch zu Conors Popularität beigetragen haben. Londoner sind berüchtigt für ihre Überheblichkeit und die war leicht herauszukitzeln. Aber bald gierten sie nicht mehr nach Prestige, sondern nach Lebensmitteln.





  Der Krieg trat in seine letzte Phase.





  Als Conor das Ende absehen konnte, griff er zu allen Mitteln, um das Blatt doch noch zu wenden. Er ließ Gase, chemische, radioaktive und bakteriologische Waffen einsetzen, die aus früheren Zeiten gehortet worden waren. Über Nacht war die Luft von Giften erfüllt, die die Lungen in kleine Bläschen verwandelten, von Viren, die einem die Leber von innen nach außen stülpten. Der Terror währte monatelang und kostete auf beiden Seiten Tausende das Leben. Und genau das war das Problem: Solche Angriffe ließen sich nicht begrenzen. Sie trafen alle und Conor konnte sich Verluste weniger leisten als Siggy. So entsetzlich diese Waffen auch waren, den Ausgang des Krieges konnten sie nicht verändern, nur verzögern. Gegenmittel wurden entwickelt; Conors Vorräte schwanden und konnten nicht ersetzt werden. Nach einem apokalyptischen Jahr der Vernichtung war die Luft gereinigt und der Krieg nahm unerbittlich seinen Lauf.





  Im Jahr nach Dags Tod kehrten die Schlachten wieder dorthin zurück, wo sie vor hundert Jahren begonnen hatten, als die Regierung die Städte verließ: ins Niemandsland. Die alten Monster – der Eber, die Spinnenfrau, die Vögel – waren längst erledigt. Diesmal würde das Niemandsland einen Besitzer finden. Menschen und Halbmenschen kämpften Seite an Seite. London reagierte wie beim Mal zuvor, als es von den Halbmenschen bedroht worden war: Man zog sich hinter die Mauer zurück. Die Truppen flohen in ihre Festungen, das Tor wurde zugemauert, die Befestigungen verstärkt. Die Bevölkerung wartete voller Entsetzen ab, was die Monster als Nächstes tun würden. Und draußen, auf der aufgewühlten Erde des Niemandslandes, schlugen Halbmenschen und Menschen unter dem Banner der Volsons ihre Lager auf.





  Conor hatte alle verbliebenen Truppen zusammengezogen. Signys Informationen waren nach wie vor hilfreich für den Gegner, aber nicht mehr entscheidend, weil Conor keine Angriffe mehr führte. Er hatte genug Munition, um Jahre durchzuhalten, wenn es sein musste. Siggy war sich bewusst, dass Conor immer noch über tödliche Gifte und bakteriologische Waffen verfügte, und er fürchtete, dass Conor sogar so weit gehen könnte, die Bevölkerung der eigenen Stadt zu vernichten: Signy hatte so etwas angedeutet und Conor war schon immer achtlos mit dem Leben seines Volkes umgegangen. Was für einen Sinn konnte dieser Krieg für Siggy haben, wenn es kein Volk mehr gab, das er befreien und dann regieren könnte?





  Also stoppte Siggy die Kämpfe und beschloss Conor durch eine Belagerung endgültig in die Knie zu zwingen.





  Zwei lange Jahre lang blieb der Krieg unterbrochen. In die einst so großartige Stadt gelangte nichts hinein oder heraus. London war groß, die Bevölkerung hatte sich seit Dekaden verringert und die Leute wussten längst, wie man der Erde Nahrung abringen konnte. Aber als aus den Wochen Monate und aus den Monaten das erste Jahr wurde, fing der Hunger an zu nagen. Die Tauben, die um die Ruinen geflogen waren, verschwanden. Katzen und Hunde verschwanden, dann Mäuse und Ratten. Ein paar Monate später waren die Straßen von klapperdürren, hungernden Männern, Frauen und Kindern bevölkert, die wie Zombies umherzogen in der vagen Hoffnung, irgendwo über etwas Essbares zu stolpern.





  Die Bevölkerung hungerte, aber was war mit den Truppen? Es war zu erwarten gewesen, dass sie das Beste der Vorräte bekommen würden, aber es war trotzdem seltsam, wie wohlgenährt und gesund die Soldaten auch noch im zweiten Jahr waren. Gerüchte verbreiteten sich. Es gab Berichte, dass dem AllVater immer mehr Opfer gebracht würden. Die Leichen blieben allerdings nicht lange hängen und beerdigt wurden nur Knochen.





  Conor hatte endgültig und wortwörtlich einen Weg gefunden, sein eigenes Volk zu verschlingen. Ihm würde der Hunger erst ans Herz gehen, wenn die letzte Seele Londons an seine Armeen verfüttert worden war. Die Belagerung war offenkundig ein Fehlschlag. Als das zweite Hungerjahr dem Ende zuging, wurde täglich mit dem Befehl zum Angriff gerechnet.
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  Um ein Uhr in der Früh, tief unten in den verborgenen Bunkern, die in das Gestein unter dem Hauptquartier in Finchley getrieben worden waren, brüllte Conor seine Generale an. Einer von ihnen musste ihn hintergangen haben.





  Obwohl man in den Bunkern vor Angriffen sicherer war als an jedem anderen Ort seines Königreichs, fürchtete und hasste Conor sie. Dort fühlte er sich von ebenjenen Männern in die Enge getrieben, mit denen er seine Kriege führte. Viel lieber wäre er draußen auf den Schlachtfeldern mitten im Herz einer Flotte gepanzerter Fahrzeuge gewesen, im Schutz seiner Leibwächter. Die tausend Soldaten seiner Schutztruppe waren die einzigen Männer, denen er voll vertraute. Sie waren diejenigen, die Signy bewachten. Wenn Signy nicht gewesen wäre, hätte Conor schon lange aufgehört die Residenz zu besuchen.





  Natürlich war es viel zu gefährlich, Signy hinaus auf die Schlachtfelder zu bringen, und doch war es beinahe ebenso gefährlich, sie hier bei seinen gestaltlosen Feinden zu wissen, die sich so geschickt zu verbergen verstanden. Im Licht der Neonlampen, die ausgebreiteten Karten vor sich, blickte Conor von einem Gesicht zum anderen und fauchte sein Misstrauen heraus. Die Generale schwitzten und versuchten einen vertrauenerweckenden Eindruck zu machen.





  In dieser Woche war es besonders wichtig, dass sich Conor in der Nähe seines geheimen Schatzes im Wasserturm aufhielt. Er wartete auf die gute Nachricht.





  Sein Zorn hatte damit zu tun, dass wieder eine Aktion schiefgegangen war. Wochenlang hatte er sie geplant, es hatte ein vernichtender Schlag gegen die Befehlszentrale des Halbmenschenwiderstands in Swindon werden sollen. Conor hatte Swindon von seinen Armeen einkreisen, sie immer näher rücken lassen, ohne dass sie ihr eigentliches Ziel preisgaben. Dann, als Conor sicher war, dass sich der General der Halbmenschen in seinem Hauptquartier aufhielt, ließ er seine Truppen plötzlich genau dorthin vorstoßen. Tagelang mussten sie ununterbrochen marschieren oder sie benutzten erbeutete Fahrzeuge.





  Die Aktion war sehr wichtig. Die Halbmenschen von Swindon waren besser organisiert, entschlossener und gefährlicher als die der trägen Städte des Südens und der Midlands, die sie als Bollwerk gegen Conor benutzten. Wenn Conor den Widerstand der Halbmenschen brechen konnte, hätte er seinen gefährlichsten Feind besiegt. Dag Aggerman war einer, mit dem man rechnen musste.





  Die ganze Aktion war hervorragend geplant gewesen. Conors Armeen kamen bis auf Schussweite heran, schienen aber Dags Truppen anderswo binden zu wollen. Mit einem vorgeblichen Ausfall sollte eine falsche Fährte gelegt werden, um dann plötzlich zuzuschlagen. Niemand hatte das ahnen können. Alles war gut geplant und wurde bestens ausgeführt.





  Und als die Truppen das Hauptquartier erreichten, war es leer.





  Wie hatten die Halbmenschen von dem Angriff wissen können?





  Conors Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. Dies hier waren die einzigen Leute, die gewusst hatten, was geplant war. Einer von ihnen hatte sie verraten. Aber wer?





  Er zeigte auf einen. »Warst du es?«





  »Sir! Niemals!«





  »Wer dann?«





  »Ich weiß es nicht.«





  »Und warum nicht?«





  Selbst Unwissenheit war schon Verrat. Conor war außer sich. Brüllend stapfte er auf und ab, während die mächtigen Männer wie unglückliche Kinder um ihn herumstanden. Conor hatte Recht; der Verrat musste von innen heraus geschehen sein. Es musste einer von ihnen gewesen sein. Niemand anders hatte davon gewusst. Einer von ihnen war ein Verräter. Conor war in einer Stimmung, in der er gut und gerne alle hätte töten lassen können, nur um sicherzugehen, dass er den Richtigen erwischte.





  Die Lagebesprechung wurde von einem jungen Soldaten unterbrochen, der die blassblaue Uniform von Conors Schutztruppe trug. Die Generale schauten angespannt zu, wie er sich vorbeugte, um Conor etwas ins Ohr zu flüstern.





  Aber Conor lächelte. Er klopfte dem Soldaten auf die Schulter und schaute ihm begierig nach, als er den Raum verließ. Conor machte zwei Schritte auf die Tür zu und hielt dann inne; die Besprechung war noch nicht zu Ende, doch als Conor die Liste seiner Anschuldigungen und Fragen noch einmal herunterrasselte, war er offensichtlich nicht mehr mit dem Herzen dabei. Er schaute immer wieder auf und lächelte, schüttelte vergnügt den Kopf.





  Und dann: »Meine Herren! Sie dürfen mir gratulieren! Ich bin Vater geworden. Meine Frau hat einen wunderbaren Sohn geboren.«





  Oh …! Welche Überraschung! Aber davon hatte doch niemand etwas gewusst! War es möglich? Herzlichen Glückwunsch dem Erzeuger!





  Nun, in Wahrheit hatten alle Generale davon gewusst. So etwas konnte nicht geheim gehalten werden. Alle sahen, wie oft Conor in den Wasserturm ging, und allen war klar, wer dort gefangen gehalten wurde. Man musste nur darauf achten, dass weder Conor noch seine Schutztruppe herausfanden, dass man es herausgefunden hatte. Das eigentliche Geheimnis bestand darin, dass alle Bewohner der Residenz von dem Mädchen im Wasserturm wussten.





  Also waren die Gerüchte wahr: Es würde ein Kind geben. Die Generale traten vor und schüttelten Conor die Hand.





  »Herzlichen Glückwunsch, Sir.«





  »Wir hatten ja keine Ahnung!«





  Conor nickte, aber das Lächeln auf seinem Gesicht wurde schon dünner. Wie hatte er so dumm sein können, diesen Verrätern von seinem Sohn zu erzählen? Er hatte sich gehenlassen. Er machte ein finsteres Gesicht. Nervös huschten die Männer an ihre Plätze zurück und schauten sich gespannt an. Was jetzt? Bislang hatte Conor Signy nie erwähnt und erst recht natürlich nicht die Tatsache, dass ein Kind unterwegs war, und schon bereute er es.





  Ein paar Minuten später ging Conor, um das Kind zu sehen, den kostbaren Sohn, den künftigen König. Als er weg war, wischten sich die Generale den Schweiß von der Stirn.





  »Hätte er das bloß nicht erzählt«, sagte einer. Jeder Einzelne hatte das Gefühl, er wäre verschont geblieben. Sie alle waren dem Tod sehr nahe gewesen.





  Ein paar Stunden später ließ Conor seine Schutztruppe antreten, damit sie das Kind sahen, das ihnen an einem Turmfenster mit kugelsicherem Glas gezeigt wurde. Tausend in Blau gekleidete Männer senkten die Köpfe und schworen dem Kind ihre Treue. Keiner der Generale war anwesend; die weiseren waren schon dabei, sich abzusetzen, solange das noch möglich war.
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  Siggy    27





  Diese Massen! Es war, als wäre die ganze Welt angetreten, um uns zu verabschieden – Bettlermädchen, Ladenbesitzer, Straßenkinder, die hohen Tiere, Händler, örtliche Stadträte, Schmuggler, Diebe. Alle. Groß und Klein, alle winkten und jubelten, weil sie, ob sie nun viel oder nichts besaßen, doch alle König Val hatten, und der war hier. Der Titel König war eine Art Spitzname, aber alle glaubten, dass er ihn eines Tages wirklich tragen würde.





  Es war großartig. Am liebsten wäre ich nicht im Konvoi gewesen und hätte mit den anderen vom Straßenrand aus König Val und seinen Söhnen zugejubelt, die auf dem Weg zu König Conor waren, um ihm zu zeigen, wo es langging.





  Wir fuhren die ganze Zeit im ersten Gang. Es war ein Feiertag. Kleine Märkte, Straßenhändler, Jongleure, Komiker, Theater. Es gab so viele Stände und Veranstaltungen, dass wir immer wieder anhalten und warten mussten, bis die Schutztruppen den Weg so weit gebahnt hatten, dass wir durchkamen. Auf einem Fahrrad wären wir schneller gewesen. Zu Fuß wären wir schneller gewesen. Aber dann wären wir in Stücke gerissen worden und das wär’s gewesen.





  In Swiss Cottage betraten wir Conors Land und dort waren noch mehr Menschen. Sie hingen aus den Fenstern, quollen aus den Türen. Trotzdem, wir gingen kein Risiko ein. Unser altes Raupenfahrzeug ist mehr oder weniger ein Panzer und darin waren wir so sicher wie nirgends. Wir machten die Luken dicht, zogen feuerfeste Hemden und kugelsichere Westen an und betrachteten den Karneval draußen auf dem Bildschirm unserer Videoanlage.





  Es war ein sommerlicher Tag – in dem Raupenfahrzeug war es heiß und stickig. Wir vier – Had, Ben, Val und ich – waren total zusammengepfercht, schwitzten wie verrückt und nahmen uns gegenseitig die Atemluft. Es gab nur ein kleines Fenster für den Fahrer. Wir konnten kaum rausgucken, aber das, was wir sehen konnten, ließ uns die Leute draußen beneiden. All die jubelnden Massen, die nach uns schrien und johlten und riefen. Seit Generationen hatten sie unter Tyrannei gelitten und nun kamen wir. Wir brachten Frieden. Sie wollten uns sehen, aber wir versteckten uns wie die Karnickel vor dem Fuchs.





  Dann sagte Val: »Scheiß drauf.« Wir hatten geplant uns bedeckt zu halten. Ein Attentäter hätte schließlich schon gereicht. Aber es war pervers, sich das alles auf dem Bildschirm anzusehen. Teufel noch mal, wir waren es doch, nach denen sie schrien! Also öffneten wir die Luke im Dach – ein wahnsinniger Krach stürzte auf uns ein! Als Conors Volk unsere Köpfe sah – uns in Fleisch und Blut vor sich hatte –, wurde der Lärm ohrenbetäubend!





  So was hatte ich noch nie gesehen – außer bei Signys Abreise. Die Leute drehten regelrecht durch. Sie jubelten und schrien und winkten und hüpften – Millionen drängten sich in den Straßen, als wären sie von Maschinen hineingestopft worden. Sie warfen Blumen und buntes Papier, das sie gefärbt und zu kleinen Bällchen zusammengeknüllt hatten. Ein zerlumpter kleiner Mann verkaufte am Straßenrand geröstete Kartoffeln und lächelte zu uns hoch. Er streckte die Hand aus und bot mir eine Kartoffel an und ich nahm sie. Ich reichte sie an Val weiter – schließlich war er ja die Hauptperson! – und er biss ein Stück ab und alle jubelten noch lauter. König Val aß ihre Kartoffel! Welche Ehre!





  Man konnte es in ihren Gesichtern lesen. Nun würde alles gut werden. Musste es einfach! Es war ein Festtag. Es war fantastisch! Sogar Hadrian grinste von einem Ohr zum anderen.





  »Bei solchen Massen kann Conor nichts machen! Nicht gegen seine eigenen Leute!«, sagte er.





  Und ich dachte, genau! Val! Mein Vater spielte mit dem größten Einsatz, dem allergrößten. Es ging nicht darum, diesen oder jenen Teil Londons zu kontrollieren. Er wollte das Ganze, und zwar für alle. Das einzige Problem war, dass er alles selber machen wollte. Das war eine Aufgabe für Jahrhunderte. Wenn er ewig gelebt hätte, wenn Odin nicht der Gott der Toten wäre, dann hätte er es schaffen können.





  ––





  Irgendwo weiter weg krachte es und kurz darauf noch einmal. Die Luft zitterte, als würde eine große Granate in der Nähe landen, und dann fing es an zu donnern. Hadrian zog krachend die Luke des Panzerfahrzeugs zu. Val sprang auf und umklammerte den Bildschirm. »Aber was ist mit den Menschen?«, sagte er verblüfft. Ja, was war mit denen? Auf dem kleinen Schwarz-Weiß-Bildschirm war es deutlich zu sehen. Sie wurden zerfetzt.





  Militärisch betrachtet war es ein perfekter Hinterhalt. Die Straße war schmal, unsere Fahrzeuge waren in einer Linie aufgereiht, umgeben von den Menschenmassen, einer lebendigen Falle. Perfekt. Die eigenen Leute als Deckung zu benutzen – gab es je einen vollkommeneren Verrat?





  Einen Moment lang standen wir bloß da und starrten auf den kleinen Bildschirm. Wie Wasser schaukelten und stürzten und spritzten die Massen – Conors Massen. Benny fing an durchzudrehen und wollte die Luke öffnen. »Ich will es sehen!«, erklärte er, aber Had zog ihn runter. Ich weiß, was Ben meinte – warum den Horror auf dem Bildschirm ansehen, wenn er gleich hier draußen geschah. Man wollte doch wissen, ob es wirklich war.





  Draußen landete eine Granate. Das Fahrzeug wackelte. Sie schossen sich langsam auf uns ein.





  »Fahr schon!«, brüllte Val. Dann die schrecklichen Sekunden, in denen der Fahrer das Fahrzeug vorwärts- und rückwärtskrachen ließ und dabei ununterbrochen auf Alarm drückte. Er brachte es nicht fertig, über die lebenden Menschen zu fahren. Had und Val brüllten ihn an. Noch einmal wurde das Fahrzeug durchgeschüttelt, als der Fahrer zugleich Gas gab und bremste. Dann schrie er: »Los!«, zu sich selbst, und wir schossen davon, über die Menschen hinweg, die wir wie Kohlköpfe unter uns zermalmten.





  Es war ein Massaker. Als Erste fielen unsere Fußtruppen und die Menschen an den Straßenrändern. Man konnte sehen, wie sie im Feuerhagel förmlich verschmorten. Dann gingen die Fahrzeuge in Flammen auf – BUMM! BUMM! BUMM! Die Menge floh von der Straße weg und die Verletzten und die Schwachen wurden niedergetrampelt. Um sie herum häuften sich die Toten wie Barrikaden aus Sandsäcken. Andere kamen etwa zehn Schritte weit, bis sie an die Hauswände gequetscht wurden. Dort wurden sie zweimal massakriert, erst von Conor und dann von unseren Fahrzeugen überrollt. Wer konnte, drückte sich an die Wände, um zu entkommen, und so bildete sich eine winzige Gasse um unsere Fahrzeuge. Die Straßen waren mit einem roten Brei bedeckt.





  Val und Had gaben über Funk Befehle. Benny betete zu Jesus und Odin. Ich guckte aus dem winzigen Fensterschlitz. Unsere Fahrzeuge versuchten sich umzugruppieren, aber die Straßen waren zu schmal. Wir konnten nur machen, dass wir wegkamen. Die Fußtruppen waren längst verschwunden. Wenn sie nicht tot waren, versuchten sie in der Masse unterzutauchen, trotzdem wurden sie von Gewehrfeuer verfolgt. Für jeden von uns hatten mindestens fünfzig Zivilisten dran glauben müssen. Die Fahrzeuge um uns herum gingen in einem öligen Feuer auf. Dann wurden wir getroffen. Es war kein direkter Treffer, aber das ganze Fahrzeug wurde zur Seite geschleudert. Und wir wie kleine blutige Erbsen herumgeschüttelt. Als das Fahrzeug wieder stand, kroch der Fahrer zurück ans Funkgerät und wischte sich Blut aus dem Gesicht.





  Er rüttelte an dem Gerät. »Tot«, sagte er.





  »So wie wir«, sagte Had.





  Wir alle sahen zu Vater hinüber. Er starrte auf den Bildschirm. Auch der war tot. Vater schlug mit der Hand dagegen.





  »Alles weg«, sagte er staunend. Er konnte es nicht verstehen. Ich dachte, Val hält sich wahrscheinlich für unsterblich oder so was. Ich sah, wie Hadrian mit den Achseln zuckte, was nicht bedeutete, dass ihm alles egal war. Es war einfach zu spät.





  Dann landete eine weitere Granate neben uns und unser Fahrzeug wurde hochgeschleudert, schlug mit einem gewaltigen Krachen auf und kippte um. Ich weiß nicht, aus welchem Material dieses Panzerfahrzeug bestand. Es war uralt, schon vor Ewigkeiten gebaut worden, aber es war nahezu unzerstörbar. Es polterte nur ein wenig hin und her und landete schließlich auf dem Dach. Aber wir drin – wir waren nicht so kompakt gebaut. Die Haut meines Gesichtes war abgefetzt, wo ich am Armaturenbrett entlanggestreift war, Rücken und Brust waren übersät von blauen Flecken, aber das alles bemerkte ich erst viel später. Ich war nicht mal am schlimmsten dran. Had war nur noch ein wimmerndes Häufchen Elend. Ben schrie. Val war von Kopf bis Fuß voller Blut, er sah aus wie ein Dämon. Der Fahrer versuchte auf seinen Sitz zu kriechen, aber ich glaube, sein Bein war gebrochen oder verrenkt oder so was. Er schrie auf und fiel wieder zu Boden.





  Dann geschah eine Art Wunder. Noch eine Granate traf das Fahrzeug, noch einmal überschlug es sich und wieder wurden wir herumgeschleudert wie Fleischbrocken in einem Mixer. Aber diesmal landete der Wagen auf seinen Ketten. Ich zog mich auf den Fahrersitz und der Motor sprang tatsächlich wieder an! Drei Treffer und das Ding funktionierte immer noch!





  »Odin liebt uns!«, schrie Val. Der Motor lief und wir fuhren los. Was für ein Gefährt! Es wog bestimmt über fünf Tonnen, huschte aber wie eine Katze die Straßen entlang. Had war aus dem Spiel, der letzte Treffer hatte es ihm wirklich gegeben. Val und Benny hielten ihn und schrien mit dem Fahrer auf mich ein: »FAHR! FAHR! FAHR!« Leute rannten vor uns her und stoben zur Seite. Ich biss die Zähne zusammen und donnerte zwischen ihnen hindurch, über sie hinweg. Überall war Feuer und Rauch. Andere Fahrzeuge flohen. Den Feind konnte ich nicht einmal sehen.





  Wir krachten durch zusammengebrochene Buden und verlassene Bühnen, wälzten uns über Menschenhaufen. Wir rasten die Straße entlang, bogen um eine Ecke und um noch eine. Wir verschwanden zwischen den Häusern. Wir schafften es, wir schafften es, wir kamen raus. Wir hätten es geschafft! Aber dann …





  Dann sah ich ihn: den Mann mit dem breitkrempigen Hut. Den toten Mann. Odin. Er stand auf einem Berg Leichen und schaute zu, wie wir fuhren. Ich dachte, Scheiße! Was machst du hier? Bist du gekommen, um zuzusehen, wie die Gefangenen die Fluchtpläne zerreißen? Aber was mich wirklich gruselte: Der Kugelhagel prallte von ihm ab, er drang durch ihn hindurch, blähte seine Kleider auf, verwehte sein Haar. Gott oder Roboter oder Cyborg, dachte ich, für solche wie dich ist das hier genau die richtige Veranstaltung.





  Val sagte: »Halt an.«





  Ich beschloss einfach, dass nichts geschehen war. »Halt an!«, brüllte Val. Er lehnte sich über meine Schulter und starrte aus dem Fenster. Ich reagierte nicht, aber er griff ins Lenkrad. Hätte ich gewusst – aber was hätte ich tun sollen? Er war mein Vater. Ich hob die Hände und nahm meinen Fuß vom Gaspedal. Val schob mich zur Seite und lenkte den Wagen, bis wir nahe bei Odin waren.





  »Oh Gott, oh Gott«, stöhnte Ben. Odin kam durch das Gemetzel hindurch auf uns zu.





  »Es ist Zeit für mich«, sagte Val.





  Ich dachte, Zeit für dich? Findet all dieses Sterben statt, nur damit Odin dich abholen kann? Es gibt da so einen Spruch – zu Odin gehen. Das heißt zum Sterben. Mein Vater glaubte, all dies hätte weiter nichts zu bedeuten, als dass Odin seinen Tod arrangierte.





  Wir sahen zu, wie Odin herankam, dann verschwand er aus dem Blickfeld, weil er auf das Fahrzeug stieg. Man konnte hören, wie er auf dem Dach entlangkroch. Dann – BUMM, BUMM, BUMM – klopfte er auf die Luke. Val stand darunter und starrte hinauf.





  »Das ist ein Trick von Conor!«, beharrte ich, aber ich glaubte es selber nicht. Ich spürte das Messer an meiner Seite wie ein lebendes Wesen; allein das genügte, um zu wissen, dass dies mit Conor nichts zu tun hatte. Man konnte immer noch die Granaten einschlagen hören, aber sie klangen sehr entfernt, wie Kastanien, die im Feuer zerplatzen, obwohl wir nur ein paar Straßen weiter waren.





  Val hob den Arm, um die Luke zu öffnen. Ben schrie: »Nein!«





  Sogar Had, der sich am Boden krümmte, hatte geschnallt, was Sache war. »Geh nicht, geh nicht!«, stöhnte er.





  Draußen krachte eine Salve Kugeln gegen die Panzerung unseres Fahrzeugs.





  »Wir können immer noch entkommen, wenn …«, fing ich an. Aber ich wurde von erneutem Klopfen unterbrochen – BUMM BUMM BUMM!





  »Ihm können wir nie entkommen«, sagte Val.





  Ich zog Val am Arm. Ben zerrte verzweifelt an Vals Sachen. Val sagte: »Lasst los.« Und wir taten es, sofort. So sehr waren wir gewöhnt ihm zu gehorchen.





  Von oben donnerte ein wütendes Klopfen, als hätte der Gott da draußen einen Tobsuchtsanfall. Val starrte zur Luke hinauf. »Ich kann meinem Tod nicht ausweichen, aber ich kann ihm auf meine Art begegnen«, sagte er. Noch nie hatte ich einen so fremden Ausdruck in seinem Gesicht gesehen.





  Val reckte sich und stieß die Luke auf. Wieder strömte der Lärm zu uns herein – Leute schrien, Gewehre ratterten. Es war ohrenbetäubend, wir alle zuckten zurück. Odin war nirgends zu sehen. Val drehte sich ein letztes Mal zu uns um und versuchte den Lärm zu übertönen. Seine ersten Worte verstand ich nicht.





  »… Gefangene, die sich im Gefängnishof streiten.«





  Er hob die Arme, bereit sich hochzuziehen.





  »Einer von euch wird entkommen. Ein Einziger«, waren die letzten Worte, die er an uns richtete. Er schaute mich an, dann fiel sein Blick auf das Messer, das ich am Gürtel trug. Ich wusste, was er meinte. Odin hatte mich erwählt. Ich dachte, na sicher, klasse, und dich hat er auch erwählt.





  Dann zog sich Val hoch und nach draußen. Ich konnte nicht sehen, wie Odin und mein Vater sich begegneten. Wir drängten uns um das kleine Fenster, aber von keinem der beiden toten Männer war etwas zu entdecken. Eine Granate landete neben uns und die Luke schlug zu. Ich bildete mir ein gesehen zu haben, wie jemand Großes durch den Rauch ging und um eine Ecke bog; dann verbargen Rauch und zusammengestürzte Mauern, was immer es gewesen war. Wieder schlug eine Granate neben uns ein.





  Wir hatten unseren Vorsprung verloren, nun gab es keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Ihre Wagen kreisten uns ein. Wir konnten uns nur noch ergeben.





  Das Funkgerät war kaputt, also mussten wir die Luke öffnen und mit einem Hemd winken, aber sie schossen noch eine Granate auf uns ab, bevor sie rafften, dass wir sie erwarteten. Dann verstummten die Gewehre und eine Stimme befahl uns über ein Megafon herauszukommen. Ben und ich stiegen aus, mit erhobenen Händen. Had konnte nicht gehen. Die Leute, die draußen zu sehen waren, lagen flach auf dem Boden, es waren viele. Ich erkannte Val; er lag mit dem Gesicht nach unten. Dann sahen wir die Soldaten durch den Qualm kommen. Ich erwartete, dass sie uns sofort exekutierten, aber sie mussten erst einmal ihren Erfolg feiern.





  Wie mein Bruder Hadrian einmal gesagt hat, wer nicht schlau und nicht ehrlich ist, der kann nur noch rücksichtslos sein. Und darin war Conor groß.





  Damit endet die Geschichte von Vals Zeitalter. Als wir von dem Fahrzeug stiegen, dachte ich: Und was ist mit Signy?
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  Siggy    10





  Die Frauen trugen dicke Strumpfhosen und die Männer Hosen. Wenn man ein paarmal arme Leute mit dem Kopf nach unten aufgehängt hat, merkt man bald, dass Klamotten, die normal angezogen anständig aussehen, umgestülpt tief blicken lassen.





  Es waren alles Kriminelle, und zwar arme. Tja, reiche Leute sind eben lebendig von größerem Nutzen. Eine Frau hing da, die Kinder als Sklaven an feindliche Banden verkauft hatte – vielleicht an Conors Leute oder an die Halbmenschen. Halbmenschen mögen menschliche Sklaven. Das Gesicht der Frau hatte sich dunkelrot verfärbt. Dann baumelten dort ein alter Mann, der Falschgeld gedruckt hatte, ein Mörder, ein Vergewaltiger. Die übliche Mischung.





  Und der große Mann hing da, der Spion. Irgendwann in der Nacht war er hier gestorben, allein. Nun hing er mit dem Kopf nach unten zwischen den anderen, sein breitkrempiger Hut war unter dem Kinn festgebunden und saß immer noch auf dem Kopf, der schäbige, geflickte Umhang stülpte sich wie Flügel über die Schultern, die Arme waren auf den Rücken gebunden, das Gesicht glänzte schwarz.





  Ben stieß mich in die Seite und flüsterte: »Val hätte sie ohne Sachen aufhängen sollen.«





  Wir taten das manchmal, als zusätzliche Schmach. Aber nie bei den Armen, nur bei Verrätern, und wer Verräter war, musste schon reich sein. Warum sollte man sich die Mühe machen, einen Armen zu beleidigen?





  Ich sagte: »Wozu?«





  Er sagte: »Na, das ist doch ein Hochzeitsbankett, oder?«





  Es dauerte einen Moment, bis ich geschaltet hatte, dann fingen wir beide an zu kichern. Arschloch! Wir senkten unsere Köpfe, als beteten wir, und schnaubten und prusteten. Ich wartete, bis wir uns einigermaßen beruhigt hatten, dann flüsterte ich ihm zu: »Und alles steif …«, und schon kicherten wir wieder los. Es war ekelhaft! Die Leute guckten schon. Had bedeutete uns, wir sollten aufhören. Einige von Conors Leuten warfen uns finstere Blicke zu, so dass wir uns auf die Lippen bissen und schnell den Mund hielten. Dann blickte ich zu Signy und sah, dass auch sie mich böse anguckte – als wäre sie eine von denen. Eine Nacht mit Conor und schon gehörte sie ihm. Peng! Auf die andere Seite gewechselt! … Aber ich wusste, dass das nicht ganz fair war.





  Ich hatte sie schon vor dem Bankett gesehen. Mir war … also echt, in der Nacht hatte ich kaum schlafen können, weil ich immer dran denken musste, wie sie da mit ihm zusammengesperrt war. Ich hatte mich mit ihr für den Morgen danach in ihrem alten Zimmer verabredet. Sie ließ mich stundenlang warten; als sie endlich kam, war ich halb tot vor Angst. Sie hätte ja … Tja. Alles hätte passieren können!





  Dann kam sie hereingeplatzt und schaute mich an. Ich sagte: »Und? Und? Was war?« Und sie … sie fing einfach an zu lachen und zwinkerte mir zu.





  »Nichts für Neugierige«, sagte sie süffisant. Aber dann wurde sie ernst und sagte: »Er war … sanft.«





  Ich konnte es nicht glauben. Mir ist die ganze Nacht über schlecht und sie sitzt da mit roten Backen und grinst. Sie sah richtig froh aus. »Hast du ihn rangelassen?«, fragte ich.





  »Ich glaube wirklich, dass er mich liebt, Sigs.«





  Liebe! Jetzt war es schon Liebe! Sie hatte keine Ahnung, wie lächerlich das klang. Sie meinte, sie wäre verliebt, nachdem sie eine Nacht mit diesem …





  »Red keinen Blödsinn!«, sagte ich.





  Dann fing sie an zu erzählen, dass er ganz anders war, als die Leute behaupteten, und dass sein Vater der Böse gewesen und dass er wirklich zart und süß wäre. Zart und süß! Wie konnte sie nur so schnell vergessen? Das war der Typ, der Leute aufhängen ließ, weil sie im falschen Moment gehustet hatten! Zart? Conor?





  Es war so offensichtlich, was sich da abspielte. Verliebt? Er benutzte sie, das wusste ich sofort. Er warf einen Köder aus. Und sie schluckte ihn. Genau wie Val. Ich ging sofort zu ihm, um ihm zu erzählen, was vorging. Aber als er hörte, sie habe gesagt, er liebe sie, freute er sich. Freute sich! Bei Geschäften würde mein Vater keinem Heiligen über den Weg trauen, aber dass Conor sich in seine Tochter verliebt hatte, glaubte er, einfach weil es ihm in den Kram passte.





  Aber … So war es nun mal, zum Teufel, es war ihr Tag. Was hätte ich tun können? Keinen Augenblick hätte ich verändern können. Ich saß auf meinem Platz und schielte zu ihr rüber, an den Gesichtern der anderen vorbei und über das Besteck hinweg, und ich streckte den Daumen hoch, um zu sagen – tut mir leid. Du bist immer noch meine Schwester. Obwohl ich nicht das Gefühl hatte, sie wäre es noch. Signy erwiderte mein Lächeln und winkte, aber so richtig froh sah das auch nicht aus.
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  Dies ist eine Geschichte, die sich über Jahre hinzieht. Anfangs begegnen wir Kindern, am Ende sind es erwachsene Männer und Frauen. Babys kommen in ihr vor. Die Babys werden groß, einige jedenfalls.





  Conor ließ Vals Skelett hoch an den Toren der Residenz anbringen. Die Worte »König – so weit sein Auge reicht« wurden in Messing geschlagen und an die Wand darüber geschraubt. Und von dort starrte das Gerippe nun blind in die Welt, während in ihm Unkraut wurzelte und der Regen ihm Tränen über sein knöchernes Gesicht spülte. Ein Rotkehlchen nistete zwischen seinen Rippen, so dass für eine Weile ein Herz in ihm flatterte.





  Signy konnte es nicht sehen, aber sie hatte davon gehört. Conor hatte befohlen, dass sie nichts erfahren sollte, aber die Kinder liefen vor ihrem Turm zusammen und johlten zu ihr hinauf: »Wie geht’s deim Vater? Wie geht’s deim Vater?« Signy zog die Vorhänge zu und weinte. Conor sagte ihr, die Kinder würden lügen, wären von seinen Feinden geschickt, um Signy zu quälen. Aber sie wusste es besser; Kirsche log nie.





  Eines der Kinder fand eine junge Dohle und brachte ihr die Worte bei: »Wie geht’s deim Vater?« Tag für Tag saß der Vogel auf den Dachvorsprüngen und rief diesen Satz. Signy sprach mit Conor und verlangte, dass er etwas dagegen unternähme. Die Dohle und das Kind verschwanden und für die Bewohner der Residenz wurde der Wald um den Turm zu verbotenem Terrain. Die Einsamkeit in Signys Gefängnis war noch größer geworden.





  In der Welt Außerhalb unternahm Conor Aktionen von unvermindertem Erfolg. Das Land der Halbmenschen war mit bizarren Skeletten übersät, an denen umso mehr gepickt und geknabbert wurde, je stärker die Hungersnot um sich griff. An der anderen Grenze ihres Territoriums bettelten, stahlen und borgten die Halbmenschen bei ihren Schöpfern in Ragnor sowie bei den Bewohnern der Orte und Städte ringsum. Die Leute dort mochten die Halbmenschen nicht, London aber ebenso wenig. Es gefiel ihnen, dass Conor und die Halbmenschen sich gegenseitig an die Kehle gingen. So brauchten sie selber nichts zu tun.





  Die Halbmenschen organisierten sich, fanden Anführer, schlugen zurück. Der Name Dag Aggermann wurde bekannt – für die Gangsterbosse war er ein Terrorist, für die Londoner ein Schreckgespenst, für die Halbmenschen ein Freiheitskämpfer. Aber Conor war nicht aufzuhalten. Eine Halbmenschenart nach der anderen sah sich der Ausrottung ausgesetzt.





  Von Anfang an hatte Conor geplant die Halbmenschen systematisch auszulöschen, aber schon bald litt er unter dem Wahn aller Tyrannen. Aus seinen ursprünglich militärischen Zielen wurde eine Philosophie des Hasses und schließlich ein Glaubensbekenntnis. Die Halbmenschen waren nicht nur Feinde, sie waren Abschaum. Auf der Erde sollten nur die Arten leben, die die Götter geschaffen hatten. Jedes Wesen, das auch nur die kleinste Spur Tierblut in sich hatte, wurde ganz und gar zum Tier erklärt, es galt als schmutzig, verdorben und monströs.





  Jahrzehntelang hatte es unter der Mauer hindurch heimlich Verbindungen und Verschmelzungen der Arten gegeben und in den Monaten nach dem Beginn des Krieges waren viele der eher menschlich aussehenden Halbmenschen in die Stadt gekrochen, um Conors Überfällen zu entgehen. Deshalb wurden die Kreise der Verfolgung immer enger gezogen, sie reichten nun bis nach London hinein, bis in die Stammbäume der einzelnen Familien. Es ging nicht unbedingt nach dem Aussehen; das Böse galt als gerissen. Conor entdeckte Halbmenschenblut, wo immer es ihm passte.





  Niemand war sicher. Conors seltsame Ideen über rassische Reinheit verbreiteten sich wie eine Seuche. In den Straßen patrouillierte Geheimpolizei. Ganz gewöhnliche Leute wurden zu Spionen – Kinder spionierten ihre Eltern aus, Lehrer ihre Schüler. Man brauchte nur einen gespaltenen Fuß oder eine gefleckte Zunge zu haben, schon war man kein Mensch mehr. Über Nacht wurde in den Vierteln nahe der Mauer mehr als die Hälfte der Bevölkerung zu Tieren erklärt.





  ––





  Während Conor wütete und die ganze Welt bekämpfte, saß sein größter Feind in seinem Haus und war von reinstem Menschenblut.





  Signy hielt Conor an einem Haken, den er weder erkennen konnte noch für möglich hielt. Sie ließ ihn mit einer Geduld zappeln, die aus der Gewissheit einer lebenslangen Gefangenschaft erwachsen war. An einem Tag erlaubte sie ihm, sie zu küssen und in den Arm zu nehmen; am nächsten weinte sie hemmungslos, wenn er nur in ihre Nähe kam. An einem Tag erzählte sie ihm Geheimnisse, die sie bislang nur mit Siggy geteilt hatte; am nächsten zuckte sie vor Angst zusammen, wenn er die Hand hob, um sich an der Wange zu kratzen. An einem Tag erlaubte sie ihm, ihre Brüste zu entblößen und zu küssen; am nächsten reagierte sie wie eine Furie, wenn er auch nur den Versuch machte, sie zu berühren.





  Mehr als ein Jahr war vergangen, seit sie ihr Spiel begonnen hatte. Jetzt kam der Augenblick, da sich der unvermeidbare Erfolg einstellte. Signy ließ sich darauf ein, mit ihm zu schlafen. Ihr Bettgeflüster drehte sich um Armeen und Generale, um Überraschungsangriffe und Strategien. Conor war überglücklich, er dachte, er besäße nun alles, wonach er verlangte, aber bei seinem nächsten Besuch zeigte sich Signy verzweifelt vor Enttäuschung, Erniedrigung und Furcht.





  »Lass mich hier raus«, schluchzte sie immer wieder.





  »Ich wage es nicht. Unsere Feinde …«





  »Bring mir ihre Köpfe.« Immer und immer wieder. »Bring mir ihre Köpfe. Vernichte unsere Feinde.« Signy wusste sehr wohl, dass Conors Feinde nur in seiner Vorstellung existierten. Kirsche berichtete ihr gewissenhaft alles; es war Jahre her, dass es unter Conor oder seinem Vater Abel irgendeinen nennenswerten Widerstand gegeben hatte. Die Macht des Tyrannen wuchs täglich, aber auch sein Wahnsinn. Die Feinde, von denen er Signy erzählt hatte, mochten anfangs nützlich gewesen sein, um alle Verantwortung auf sie abzuwälzen, aber inzwischen hatten diese Feinde für Conor reale Gestalt angenommen. Sie belasteten ihn wie Albträume, die umso stärker wurden, je mehr Kontrolle er über die Welt um sich herum gewann.





  »Töte sie. Töte sie alle«, sagte Signy. »Das hast du doch schon einmal getan. Warum nicht wieder?« Conor biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Er wollte Signy hier im Turm haben, wo er sie im Auge behalten konnte. Dass sie ihn liebte, glaubte er schon, aber ihr zu vertrauen war schwerer. Wie hätte Conor irgendjemandem vertrauen können, wenn er noch nicht einmal sich selbst traute?





  Derweil hatte Kirsche ihre Augen überall. Ihre verschiedenen Gestalten machten sie zu einer hervorragenden Spionin. Bei Konferenzen und Sitzungen saß sie unter dem Tisch. Sie versteckte sich hinter den Vorhängen oder hockte auf dem Fensterbrett, während die Sicherheitschefs Plan um Plan entwickelten, nicht um Conor abzusetzen, sondern um ihn ihrer Loyalität zu versichern. Kirsche belauschte die wichtigen und die weniger wichtigen Männer, und Signy konnte Conor mit erstaunlichen Einschätzungen verblüffen, was wann durch wen und wie geschehen würde.





  »Aber woher wusstest du das?«, rief er.





  Conor war nicht nur verliebt; er war auch tief beeindruckt. Signy zeigte ein fast magisches Verständnis für Staatsangelegenheiten.





  Zwei Jahre nachdem Kirsche Siggy auf dem Markt gefunden hatte, schliefen Signy und Conor regelmäßig miteinander. Und in einer Nacht schließlich schlief er zum ersten Mal seit dem Mord an ihrer Familie auf ihren Schenkeln liegend ein. So hatte es den Anschein. Aber er tat nur so. Signy hielt ihn sanft wie ein Baby, streichelte seinen Nacken und schaute mit feuchten Augen zu Kirsche hinüber, die mit einem scharfen Messer in der Hand an der Tür zum angrenzenden Zimmer stand.





  Signy schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie nicht geahnt hätte, dass Conor sie nur prüfen wollte, wäre es ihr zu einfach gewesen, ihn so zu töten. Sie wollte die Macht über seine ganze Welt in der Hand halten.





  Als er die Augen öffnete, prahlte er: »Siehst du? Ich bin eingeschlafen. Ich vertraue dir.« Aber Signy seufzte, schüttelte den Kopf und sagte, wenn er ihr vertraute, würde er sie aus ihrem Gefängnis lassen.





  »Eines Tages«, sagte er. Und allmählich gewöhnte er sich an den Gedanken, dass er es eines Tages wirklich tun würde.
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  Ein geheimer Bunker. Man könnte ihn Stahlkammer nennen. Es ist ein Ort, an dem Schätze sicher aufbewahrt werden. In dem Tresor befanden sich zwei Frauen, eine jünger als die andere, ein älterer Mann und ein aufrecht stehender Glastank, der vorne zu öffnen war. Die jüngere Frau, eigentlich noch fast ein junges Mädchen, war verkrüppelt. Sie hatte einen Lippenstift in der Hand, beugte sich in ihrem Rollstuhl vor und kritzelte mit absichtlich kindlicher Schrift auf das Glas: »Ich liebe Mutter.«





  Sie lächelte ihre Freundin an. Der ältere Mann gestattete seinem Gesicht keinerlei Regung.





  Signys wirkliche Mutter war bei ihrer und Siggys Geburt gestorben.





  Kirsche kaute aufgeregt auf ihren Lippen. Sie bückte sich, um eine Frage zu stellen. »Ich weiß, was du zufügst, aber nimmst du auch was weg?«, wollte sie wissen.





  Signy zog die Augenbrauen hoch. Sie konnte der Versuchung, einen Scherz zu machen, nicht widerstehen. »Mitleid? Gnade? Trauer? Wie wär’s mit dem lästigen Handicap Liebe?«





  Kirsche sah so betroffen aus, dass Signy lachte. »Glaub das nicht – wie könnte ich je aufhören mein Kätzchen zu lieben?« Kirsche lachte und umarmte sie und glaubte ihr. »Und Trauer würde ich auch nicht wegnehmen. Was wäre ich ohne Trauer?«





  Der alte Mann behielt seine Gedanken für sich.





  »Zieh mich aus«, sagte Signy.





  Kirsche blickte zu dem Mann. »Was ist mit ihm?«





  »Er wird mich eben sehen, wen soll das stören?«





  Kirsche half ihrer Herrin, das Kleid aufzuknöpfen. »Conor würde es stören.«





  »Conor ist an der Front. Der Krieg ist ihm wichtiger als ich.«





  »Das ist nicht wahr.«





  »Egal, aber er ist nicht da. Jedenfalls möchte ich nackt geboren werden.«





  Die Mächtigen von nahem zu sehen ist immer eine interessante Angelegenheit, sie nackt zu sehen noch interessanter. Der alte Mann war so neugierig wie alle anderen, aber er versuchte seinen Blick von der Königin fernzuhalten. Nach Conor war sie die zweitmächtigste Person im ganzen Land und nicht minder Furcht einflößend, jedenfalls für seine Begriffe.





  Signy spürte, wie sie rot wurde, als sie sich entblößte, aber sie wollte unbedingt nackt in den Tank. Was für ein grotesker Körper – oben schlaff und weich und dazu diese albernen dünnen, schwachen, nutzlosen Beine. Jetzt würde sie sich alles zurückholen und noch mehr dazu.





  Als sie sich ausgezogen hatte, halfen Kirsche und der Mann ihr auf und durch die offene Tür des Tanks. Signy gab Kirsche einen Abschiedskuss. Die Reise, auf die sie sich begab, würde zwei Monate dauern.





  »Kümmer dich um alles«, flüsterte Signy. Die nächste Zeit war für sie äußerst gefährlich. Sie war aus dem Verkehr gezogen, wie eine Krabbe, die ihre Schale verlassen hat. Im Tank würde sie hilflos sein; es kostete sie große Überwindung, sich dem auszusetzen, aber es würde sich mehr als lohnen.





  »Bring den Jungen zu Siggy, wenn er seine Ausbildung bei Dag abgeschlossen hat.« Signy lächelte. »Er weiß, wie er Siggy zum Kämpfen bringt.«





  Kirsche zögerte, dann fragte sie: »Und was soll mit dem anderen werden?«





  »Welchem anderen?«





  »Dem Baby. Deinem Sohn. Dem richtigen.« In Kirsches Stimme lag allenfalls ein Hauch von Missbilligung.





  »Der! Mein richtiger Sohn ist bei Dag. Den anderen kann Conor haben.« Signy lachte. »Oder du. Du kannst ihn haben, wenn du möchtest.«





  Kirsche zuckte die Achseln. Sie wäre dem Jungen gerne eine Mutter gewesen, aber sie hatte zu viel zu tun. Trotz ihrer verschiedenen Gestalten konnte sie doch immer nur an einem Ort sein.





  »Tut mir leid. Ich weiß. Dann behalt den Kleinen für mich im Auge«, sagte Signy, aber nur, um ihrem Kätzchen eine Freude zu machen.





  Kirsche lächelte und zog sich zurück und Signy gab dem Mann, einem Techniker, der mit der gläsernen Gebärmutter geraubt worden war, den Befehl, die Tür zu schließen. Er zögerte einen Moment und schaute sie an.





  »Was ist denn noch?«, fragte die Königin.





  »Sind Sie sicher? Ich meine, Ma’am, ich kann Ihnen noch was anderes zufügen, wenn Sie wollen.«





  »Was denn zum Beispiel?«





  »Seelenfrieden.«





  »Was soll ich damit?«, wollte das Mädchen wissen.





  Es dauerte einen Moment, bis der Mann herausbrachte, was er sagen wollte.





  »Geistige Klarheit«, flüsterte er.





  »Was soll ich damit, in all diesem Irrsinn? Mach die Tür zu.«





  Kirsche, die wütend darüber war, wie der Mann mit Signy zu sprechen gewagt hatte, fauchte ihn an und er schlug eilig die Tür zu und betätigte die Druckschalter, um den Tank hermetisch zu verschließen. Signy saß auf dem Boden des hohen Tanks und wartete. Kirsche trieb den Mann zur Eile und er öffnete den Hahn, der Schlafgas in die kleine Kammer ließ.





  Es wirkte sofort. Signy sackte zusammen. Jetzt kam, worauf Kirsche nicht sehr erpicht war – das Ertränken, das mit der Rückkehr in die Gebärmutter einherging. Man wagte nicht, allzu starke Lähmungsstoffe zu geben, um die Atmungsfähigkeit nicht zu beeinträchtigen. Obwohl Signy schlief, würde ihr Körper sich wehren, wenn Flüssigkeit in die Lungen drang. Kirsche stellte sich hinter Signy und schrie auf, als Oberschenkel, Taille, Brüste ihrer Herrin bedeckt wurden. Signy krümmte sich und zappelte trotz des tiefen Schlafes, als die Flüssigkeit das Kinn erreichte, an Mund und Nase kitzelte. Schließlich überspülte die Flüssigkeit den ganzen Körper und Signy drehte und wand sich panisch und wie in Zeitlupe, kämpfte um Luft, die es nicht mehr gab. Der Tank füllte sich schnell. In ein paar Sekunden war er voll und nach zehn weiteren Sekunden blubberte Signy Blasen durch die Flüssigkeit. Und schon blähte sich ihr Hals auf die charakteristische Art, als die Flüssigkeit durch ihre Lungen gepumpt wurde. Signy kämpfte noch ein wenig, bis die letzte Luft herausgedrückt war, dann breitete sich langsam Frieden aus und ihr erstarrter Körper versank in absoluter Ruhe. Nach und nach würde er sich an die Flüssigkeit in der Lunge gewöhnen. In drei oder vier Tagen würde Signy das Bewusstsein wiedererlangen dürfen.





  Hier unten, wo Signy zu ihrer eigenen Sicherheit erneut eingesperrt war, würde sie neu entstehen. Ihre Beine, natürlich. Aber sie hatte noch andere Attribute bestellt, von denen Conor nichts wusste. Sie wollte besser, größer, schneller, stärker sein als zuvor. Ihre Knochen sollten verstärkt, ihre Muskeln mit neuer Technologie unterstützt werden. Sie wollte unfruchtbar sein. Sie hatte so viele Kinder bekommen, wie sie brauchte.





  Und noch ein oder zwei Geschenke für Conor. Größere Brüste zum Beispiel.





  Kirsche schaute das unbewegliche Mädchen an, das schlaff, unbeholfen, hilflos und nackt am Boden des Tanks lag. Man konnte Körperteile sehen, die nicht zur Schau gestellt werden sollten, und Kirsche wäre am liebsten zu ihr hineingestiegen, um sie anständig hinzulegen. Kirsche blickte den Techniker scharf an, um sicherzustellen, dass er nicht sah, was er nicht sehen sollte.





  »Ihre Befehle müssen haargenau ausgeführt werden«, sagte sie ruhig.





  »Das werden sie, Ma’am«, antwortete der alte Mann. Er hatte getan, was er konnte. Das Mädchen hätte sich in eine Streiterin für das Gute verwandeln lassen können, in eine gütige Regentin, aber es war immer das Gleiche mit den Herrschenden – was sie auch taten, sie taten es nur für sich selbst.





  Er schaute auf die Ziffern an der Seite des Tanks. »Es ist alles so, wie sie gesagt hat«, wiederholte er.





  Kirsche nickte, froh, dass der Mann nicht zu lügen wagte. Sie starrte fasziniert auf Signy im Tank, auf die dünnen Bläschenwolken, die aus ihren Haaren und aus einem Nasenloch aufstiegen. Auf ihren Armen und Beinen und ihren Schamhaaren glitzerten winzige silberne Kügelchen. Das Lippenstiftgekritzel »Ich liebe Mutter« stand über ihr auf der Glasscheibe.





  Kirsche fing an zu weinen. Sie wusste nicht, wie sie zwei Monate überleben sollte, ohne sich an Signy zu kuscheln, ohne auf ihrem Schoß zu liegen. Sie würde den Rollstuhl an einen sicheren Ort bringen lassen und dort schlafen, als Katze, bis ihre Herrin wieder herauskam.





  




OEBPS/Text/CR!7BCY8P1PRN53KC2WKA35WCSN1AAP_split_017.html


  Signy    15





  Es schien so, als hätten sich alle in mich verliebt, weil ich mich in Conor verliebt hatte. Die ganze Welt! Die Leute beugten sich vor, um das Auto zu berühren. Sie jubelten und klatschten, als hätte ich etwas ganz Wunderbares getan. Ich war etwas Wunderbares. Gibt es so was? Es spielt keine Rolle, was man tut. Man ist einfach da.





  Ich hatte entsetzliche Angst, dass jemand verletzt werden könnte. Niemand hatte diesen Jubel erwartet, niemand war darauf vorbereitet. Noch nie habe ich so viel Freude erlebt. Ich musste dem Fahrer sagen, dass er Schritt fahren sollte. Die Leute hätten gar nicht Platz machen können, egal wie sehr gehupt und gebrüllt und gedroht wurde, es waren einfach zu viele. Wir mussten immer wieder stehen bleiben, während die Sicherheitskräfte einen Weg bahnten. Die Männer waren nervös, sehr nervös. Vor ihnen hatte ich mehr Angst als vor der Menge. Wenn jemand geschossen hätte, dann hätte es ein Blutbad gegeben und alle Freude hätte sich in Hass verwandelt.





  Conor und seine Männer hatten entsetzliche Angst! Das war nun wirklich kein Wunder, so dicht, wie unsere Leute sie umringten. Conors Vater hatte mit Furcht und Schrecken regiert. Furcht kannten sie, das verstanden sie. Aber Freude? Hoffnung? Das war für sie etwas Unnatürliches, ein Gespenst, ein Monster! Ich sagte zu Conor: »Am besten, du gewöhnst dich dran. Von nun an wird es immer so sein.«





  Wir waren allgegenwärtig, Conor und ich. Die Leute hielten Transparente in die Luft, auf denen wir abgebildet waren. Die Leute trugen Masken mit meinem und Conors Gesicht. Ein Mann ließ einen dicken Knüppel aus seiner Hose ragen. Conor war wütend, aber ich sagte: »Hmm, ganz gut getroffen«, und das brachte ihn zum Lachen. Überall gab es kleine Stände, wo bemalte Tassen und Teller und Geschirrtücher und kleine silberne Teelöffel mit Emaillebildchen von mir verkauft wurden, und für die Reichen gab es Silber- und Goldmünzen mit unseren Porträts. So war das. Alle fühlten dasselbe, die Reichen und die Armen. Sobald die Leute mich aus dem Fenster gucken sahen, schrien sie:





  »Viel Glück, Prinzessin! Bring uns Frieden! Bring uns Frieden.«





  Ich sagte zu Conor: »Womit habe ich das verdient?«





  Er sagte: »Du hast mich geheiratet.«





  Überall wurden kleine Heftchen aus dem billigen grauen, zehntausendmal recycelten Papier verkauft. Wir saßen auf der Rückbank der Limousine und lasen alles über uns, aber auch wirklich alles. Als wären wir Stars aus einem der alten Filme. Die Hälfte davon stimmte und die andere Hälfte … nun ja, was die Leute eben glauben wollten! Dass unsere Ehe von den alten Göttern gesegnet worden sei. Dass Sigs ein Zaubermesser bekommen und es Conor gegeben habe (schön wär’s). Oder dass es Sigs gegeben worden sei, um mich zu beschützen, falls Conor sich gegen mich wenden würde. (Ja, ja.) Dass Conor und ich uns schon kennengelernt hätten, als ich erst acht Jahre alt war, und dass wir uns damals versprochen hätten aufeinander zu warten. Dass wir uns in einem Traum begegnet seien. Dass unsere Väter uns die Ehe untersagt hätten, sie aber am Ende hätten nachgeben müssen.





  Aber das Beste war, dass ich als eine Art Robin Hood dargestellt wurde. Und das stimmte ja sogar. Das heißt, als ich all die Leute sah und begriff, wie viel wir ihnen bedeuteten, beschloss ich es wahr werden zu lassen. Es würde so sein wie in den Spielen, die Sigs und ich gespielt hatten. Na ja, eigentlich war es nicht nur Spiel gewesen. Wir hatten die Reichen ausgeraubt, um die Armen zu beschenken. Jetzt, da ich mit Conor verheiratet war, würden die Leute wirklich befreit werden, würden die Leute wirklich zu essen bekommen. Dafür würde ich sorgen …





  »Ich bin berühmt!«, sagte ich zu Conor und freute mich diebisch.





  »Und ich bin bloß der Anhang«, klagte er und zog ein Gesicht. Er war eifersüchtig! Na ja, das war zu erwarten. Klar, er war der Prinz. Aber ich – ich war die Prinzessin. Er musste etwas tun, aber wir Prinzessinnen, wir sorgen einfach so dafür, dass alles gut wird. Ich war das Opfer und das gefiel mir. Durch mich wurden die Häuser der Gangsterbosse miteinander verbunden, und wenn ich auf die Art glücklich werden konnte, dann konnten es alle anderen auch. Dann dachte ich an meinen Vater. Woher hatte er das gewusst? Er hatte mich geopfert und das war genau richtig. Ich war verliebt. Ich würde die Welt verbessern.





  Ich blickte aus dem Fenster und mein Herz quoll über vor Freude über all die Menschen da draußen, die Tausende und Zehntausende und Hunderttausende. Ich dachte, sie sind von uns abhängig. Sie brauchen uns. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.
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  In einem Wald, auf einer Lichtung, in einem Turm, in einem Rollstuhl, in Ketten saß ein Mädchen und starrte aus dem Fenster. Sie war fünfzehn Jahre alt und ihr Herz war so kalt wie erfrorenes Gemüse im vereisten Boden.





  Draußen trieb ein kalter Wind Eis an die Fenster und schwärzte die Blätter, aber hinter der Doppelverglasung war es gemütlich und warm. Im Hintergrund wummerte leise Disco-Beat, Musik aus einem früheren Leben. Die Klimaanlage surrte, die Möbel drückten sich in den Teppich. Signys Gefängnis war wieder so luxuriös ausgestattet wie zuvor. Nachdem Conor alle getötet hatte, die sie gekannt und geliebt hatte, warb er nun erneut um seine junge Frau.





  Ein anderes Mädchen, das etwa ein Jahr jünger sein mochte, kniete am Rollstuhl und weinte. Kirsche alterte wie eine Katze; ihre Pubertät dauerte nicht lange. Noch ein paar Monate und sie würde älter sein als ihre Herrin.





  »Er ist tot«, sagte Signy kalt, als läge ihr nichts an dem Mädchen.





  »Nein! Ich habe ihn gerettet. Ich habe die alte Frau-Schwein gesehen … hab ich doch gesagt!«, flehte Kirsche. Sie war verzweifelt über ihre geliebte Herrin.





  Signy schüttelte den Kopf. »Inzwischen müsstest du was von ihm gehört haben. Du oder Conor. Es ist Monate her.«





  »Odin hat ihm das Messer gegeben!«





  »Jetzt hat es Conor.«





  »Du musst ihm Zeit lassen, sich zu erholen. Ich habe gesehen, wie er geflohen ist!«





  »Und wo ist er dann?«





  »Du wirst es sehen, ich finde ihn. Die alte Frau-Schwein ist umgezogen. Sie hat ihn versteckt, aber ich finde sie wieder. Ich lasse dich nicht im Stich – nein, nein! Ich habe dir doch gesagt, bei denen dort ist ein Mensch ein Vermögen wert, Menschen sind gute Sklaven, sie lernen schnell. Die Leute töten Menschen nicht einfach so, so dumm sind sie nicht.«





  »Er ist tot. Genau wie ich.«





  »Er versteckt sich! Die Halbmenschen ziehen sich in die nicht besetzten Gebiete zurück. Conor schlachtet sie zu Tausenden ab! Dein Bruder kann nicht einfach aufstehen und herumlaufen. Er muss sich erst erholen, er muss gesund werden, seine Wunden müssen heilen …«





  Kirsche verstummte. Jedes Mal wenn Signy den Mund aufmachte, zuckte Kirsches Kopf zurück. Sie hatte entsetzliche Angst, ihre Herrin könnte ihre Drohung wahr machen und sich umbringen.





  Signy seufzte leise. »Wenn ich dich ließe, würdest du mich mit dieser Geschichte ewig am Leben halten.«





  »Wenn du dich umbringst und es stellt sich heraus, dass er noch lebt, was wäre dann?« Signy schüttelte den Kopf, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er würde nicht wollen, dass du dich so gehenlässt«, sagte Kirsche und strich mit ihrem Arm an Signys Bein entlang, als wäre es der Körper einer anderen Katze. »Conor will dich wieder.«





  »Er ist verrückt!«





  »Ja, ja, verrückt! Aber er liebt dich.«





  »Liebe«, sagte Signy. Ja, Conor liebte sie. Aber warum? Hatte er dabei etwas zu gewinnen? Vielleicht wäre das für ihn die endgültige Niederlage seines alten Feindes, wenn er Vals Tochter dazu bringen könnte, ihn zu lieben – nach all dem, was er verbrochen hatte.





  »Was weiß er schon von Liebe?«, sagte sie nachdenklich.





  Kirsche machte es sich an Signys Füßen bequem. Auf ihrem Gesicht erschien ein Anflug von Fell. »Schlaf mit ihm, dann kannst du ihm die Kehle durchschneiden. Benutze ihn. Tu so, als würdest du ihm vergeben, und warte auf den Zeitpunkt, an dem du dich rächen kannst.«





  »Das kann ich nicht, Kirsche. Ich habe nicht die Kraft dazu. Ich will bloß sterben.« Signy ließ die Tränen über ihr Gesicht laufen.





  Kirsches Kopf fuhr hoch. »Sag nicht so was«, miaute sie.





  »Ich habe nicht die Kraft«, flüsterte Signy. »Am Leben zu bleiben kostet mich meine ganze Kraft. Ich kann nicht gegen ihn kämpfen, Kirsche. Er hat mich zerstört.«





  »Du brauchst nur am Leben zu bleiben«, bat Kirsche.





  Signy schüttelte den Kopf. »Finde Siggy, Kirsche, und ich werde für immer leben, wenn es sein muss. Findest du ihn nicht, bin ich im Frühjahr tot, und wenn ich die Luft anhalten muss, um zu sterben.«





  Plötzlich fing Kirsche an zu weinen und umfing Signys verkrüppelte Beine. »Aber ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr …« Kirsche klammerte sich fest und weinte bitterlich.





  Ungerührt blickte Signy zu ihr hinunter. »Finde Siggy und du kannst für immer bei mir bleiben.« Ein zaghaftes, müdes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie bückte sich, um Kirsche zu berühren, die sich just in diesem Moment wieder in eine Katze verwandelte. Signys Finger strichen über das Fell, spürten, wie die Katze vor Freude zitterte, während sie den Kopf gegen die Finger rieb. Kirsche war voller Leben und Signy empfand ihre eigene Hand als tot.





  Kirsche wandte sich um und lief aus dem Zimmer. Einen Augenblick später flog ein kleiner brauner Vogel vom Fensterbrett Richtung Norden, zu den Slums im Halbmenschenland, zum Marktplatz, zum Niemandsland – überallhin, wo Kirsche nach dem verlorenen Bruder suchen konnte.





  Als Signy allein war, starrte sie auf ihre Hände und spürte, wie weit und wie tief die Dunkelheit in ihr reichte. Jeden Morgen fand sie eine Leere in sich, die sich bis in die Ewigkeit hinzog und keinerlei Form hatte – schwarz, schwarz, schwarz. Sie hätte dem schon vor Monaten ein Ende bereitet, wenn es nicht die vage, vage Hoffnung gegeben hätte, dass ihr Zwillingsbruder Siggy noch am Leben sein könnte. Ihre einzige Hoffnung war, dass Kirsche ihn fand.





  »Nicht mehr lange«, versprach sie sich selbst. Sie freute sich auf den Tag, an dem sie dem allen ein Ende bereiten konnte.





  Als die alten Götter in die neue Welt zurückgekehrt waren, hatten sie allerlei mitgebracht. Gerüchte besagten: Im eisigen Norden sollte es wieder Riesen geben. Stimmte das? Wahrscheinlich war es wahr. Nicht alle Monster wurden heutzutage gebraut. Trolle, Zwerge, Kobolde und sogar Drachen – als gäbe es in einem Land, das von Conor regiert wurde, nicht schon genug Monster.





  Und was wollten die Götter? Der Mann mit dem breitkrempigen Hut und dem einen Auge war mehr als einmal gesehen worden, oft mitten in der Schlacht. Ein Gott oder ein gottähnliches Wesen, sicherlich; aber wessen Gott? Es gab auch andere – Gestalten, die in den gepflügten Feldern auftauchten oder an den Flussufern, Götter, die zwischen den Maschinen oder bei den Waffen erschienen. Und alle forderten ganz besondere Opfer.





  Ein rothaariger Gott war unter ihnen – wenn er auftauchte, nahmen die Dinge eine unverhoffte Wendung. Auf eine verdrehte Art. Das war Loki, der Wendige, der Gerissene, der Rätselhafte, der Gestaltwechsler.





  Vor einiger Zeit hatte man in Conors Residenz eine Hexe entdeckt. Eine Hexe war sie, keine Frage, obwohl sie hübsch und jung war. Es ging das Gerücht, sie habe sich, als sie entdeckt wurde, in einen Vogel verwandelt und versucht aus dem Fenster zu fliegen, aber das Fenster war verschlossen und das Mädchen wurde festgenommen. Schuldig gesprochen worden wäre sie in jedem Fall. Denn sie hatte schlitzförmige Pupillen, einen Streifen Fell entlang der Wirbelsäule und einen Schwanz. Alle, in deren Adern Halbmenschenblut floss und die innerhalb der Mauer oder gar innerhalb der Residenz aufgegriffen wurden, waren von vornherein schuldig.





  Die junge Frau wurde vor Gericht gestellt, verurteilt und ein paar Tage später verbrannt. Ihre Schreie sollen wie die einer Katze geklungen haben. Sie kämpfte und bettelte und machte Versprechungen, aber als klar war, dass keine ihrer Künste sie würde retten können, schrie sie den Namen eines bestimmten Hauses in einer bestimmten Straße durch die Flammen, wo in der Nische einer eingefallenen Mauer ihre Jungen auf sie warteten.





  Die Leute gingen dorthin und fanden zwei kleine männliche getigerte Kätzchen, die einziehbare Fingernägel hatten. Sie wurden mitgenommen und getötet. Niemand hatte bemerkt, dass sich in einer Ecke zitternd ein ganz kleines bunt geschecktes Kätzchen mit grünen Augen und weißen Schnurrhaaren versteckte.





  Kirsche hatte nur vage Vorstellungen von dem, was mit ihr geschehen war, nachdem man ihr die Brüder entrissen hatte und sie bei den Hundeleuten im Halbmenschenland gelandet war. Sie wusste nur noch, dass sie sehr, sehr hungrig gewesen war und dass ein Mann mit langem, flammend rotem Haar seinen Mund aufgemacht und sie heruntergeschluckt hatte, ganz und gar. Einige Zeit später, so erinnerte sie sich, war sie erschrockenen Hundemenschen vor die Füße gewürgt worden. Einer von ihnen hatte sie später Signy übergeben.





  Den rothaarigen Mann hatte Kirsche noch mehrmals gesehen. Einmal in einem Traum, der aber wirklich war, wie sie wusste. Aus einem Lederbeutel hatte er drei Gestalten genommen.





  »Für dich, meine Tochter«, sagte er. »Pass gut auf.« Und er ließ eine Gestalt nach der anderen auf sie fallen: einen Vogel, eine Nuss und ein Mädchen.





  Kirsche hatte ihre Suche weit ausgedehnt, so weit, wie die Augen eines Kindes, einer Katze oder eines kleinen braunen Vogels reichten, von den Türmen der Innenstadt Londons, die jetzt von Conors Truppen besetzt waren, bis hin zu jenen anderen großen Türmen der freien Gebiete, in der neuen Stadt Ragnor. Aber die Gestaltwechslerin erwartete nicht, Siggy dort zu finden. So weit wäre er mit seinen Verletzungen nie gekommen. Hätte er es bis zu den reichen Führern der Halbmenschen geschafft, würde Kirsche sicher davon gehört haben; sie wussten von ihr. Wie hätten sie den Tag vergessen können, an dem Loki einem von ihnen ein Kätzchen geschenkt hatte? Nein. Wahrscheinlich wurde Siggy immer noch von der alten Schweinefrau verborgen, die ihn im Niemandsland gefunden hatte. Die Frage war – wo steckte sie? Sie konnte immer noch im Niemandsland sein oder sie war in den Slums der Halbmenschen oder sie hatte die Mauer unterquert und Siggy in den Slums der Menschen versteckt. Oder aber er war, wie Signy glaubte, tatsächlich gestorben.





  Zwei oder drei Mal in der Woche ging Kirsche auf den Markt einkaufen. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Mädchen von vierzehn Jahren oder jünger für die Familie einkaufen ging. Für Kirsche war es einfach, aus dem Turm hinaus- und wieder hineinzukommen; für einen Menschen oder auch für eine Katze wäre das unmöglich gewesen. Geld war ein Problem, aber Kirsche war mit einer gewissen Hellsicht und mit natürlicher Schläue begabt. Während Signy im Wasserturm mit Selbstmordgedanken beschäftigt war, hatte Kirsche Vorbereitungen getroffen. Sie hatte Edelsteine aus dem Schmuck ihrer Herrin gebrochen und hinter Elektroinstallationen oder hinter Fußleisten versteckt. Hin und wieder holte sie einen Diamanten hervor oder riss einen Goldreif aus einem Armband. Das war genug zum Schmieren.





  Die Welt hier draußen war voller Gegensätze. Auf der Straße wühlten Schweine im Müll; zur Seite gedrängt wurden sie von edlen, breiten, hell lackierten Autos. In den Vorortgärten knabberten Ziegen an den Resten der Bäume; begleitet von bewaffneten Leibwächtern balancierten Männer in teuren Anzügen und Frauen, die für Cocktailpartys aufgetakelt waren, um Pfützen herum. Kinderbanden durchsuchten die dunkleren Winkel nach Müll oder nach irgendeinem, der dumm genug war allein unterwegs zu sein. Der Eingang zu einem teuren Geschäft, in dem Schmuck, exotische Nahrungsmittel, Drogen, Alkohol oder edle Kleidung verkauft wurden, konnte vom Gestank der Gosse verpestet sein, den der Wind herüberwehte. Gruppen von hungernden Kindern drängten sich schlotternd in den Ecken und warteten auf den Tod.





  Heute suchte Kirsche auf dem Leytonstone Markt. Er lag nahe genug an der Mauer, um allerhand Halbmenschen anzuziehen, und daher versammelten sich hier früher oder später alle lebenden Wesen. Man konnte Waffen kaufen, Werkzeuge, Schweine, Radios, alles Nötige oder Unnötige für ein Leben in der Stadt. Kirsche stritt und handelte mit den Standbesitzern, machte deren Früchte madig, biss in einen Apfel und sagte dann, nein danke. Sie machte Witze, fand Freunde und machte sich Feinde, aber vor allem sammelte sie Klatschgeschichten. Es war ihr egal, ob sie andere verärgerte oder erfreute, Hauptsache, die Leute redeten mit ihr. Der halbe Markt kannte das Mädchen mit den seltsamen Augen, die Geld hatte und die gerne an den Ständen herumhing und plauderte. Kirsche hatte selbst viel Klatsch zu erzählen und im Gegenzug bekam sie viel Klatsch zu hören. Wenn irgendjemand etwas von einem Mann mit einem entstellten Gesicht und kaputten Händen wusste, dann war hier der Ort, davon zu erfahren.





  Als Kirsche sich etwas später am Tag den Weg durch eine lange Reihe eng stehender Stände bahnte, wurde sie beinahe von einem Hünen umgerannt, der hinter einem Fleischerstand hervor auf die Straße stürmte. Er packte eine heruntergekommene alte Frau an der Schulter und schüttelte sie. Sie war ebenso sehr Schwein wie Frau, vielleicht sogar mehr Schwein als Frau, und halb verhungert. Unter ihren Lumpen war sie nur noch Haut und Knochen. Kirsche hörte, wie ihr Atem rasselte, als der Mann sie schüttelte. Offenbar hatte sie auf der Suche nach Nahrung die Mauer unterquert, wie so viele Halbmenschen, denen Conors Krieg die Versorgung abgeschnitten hatte.





  »Du diebische alte Schachtel …« Der Mann durchwühlte grob ihre Lumpen und zog eine Seite Schweinerippchen hervor. Dann stieß er die alte Frau so kräftig von sich, dass sie gefallen wäre, wäre die Straße nicht so voller Menschen gewesen.





  »Ich will dich hier nie wiedersehen!«, bellte der Händler. Kirsche, die mit dem Rücken zur Bude des Fleischers stand, schaute der alten Frau nach, die taumelnd in der Menge verschwand. Ja, ja, ja! Das war sie. Dünner, viel dünner. Aber sie war es, keine Frage.





  Der Standbesitzer raste zurück hinter seine Theke, um einen Kunden zu bedienen, er guckte erschrocken, weil ihm plötzlich klar wurde, dass er wegen der Schweinerippchen den ganzen Stand unbeaufsichtigt gelassen hatte.





  »Ganz schön gierig, manche Leute«, sagte Kirsche ruhig zu ihm, als er sich an ihr vorbeidrängte.





  »Langfingrige alte Schlampe … Sie kann von Glück sagen, dass ich sie hab laufenlassen. Wenn ich sie angezeigt hätte, hätten sie ihr die Hand abschlagen können. Alte Mistsau. War bestimmt selbst ein halbes Schwein, wenn du mich fragst.«





  Kirsche stürzte sich in die Menge und lief der Alten hinterher. Sie fand sie nicht weit entfernt, schwer atmend an eine Mauer gelehnt. Der Standbesitzer hatte sie ganz schön durchgeschüttelt. Für jemanden in ihrem Zustand war das genau so, als wäre sie verprügelt worden.





  »Na bitte …« Kirsche packte sie fest an der Schulter, so dass sie nicht weglaufen konnte, und schaute ihr in die Augen. Die alte Frau wich ihrem Blick aus, bis sie die verräterischen Pupillenschlitze sah. Dann blickte sie auf. »Wenn du schon stehlen musst, dann mit Verstand«, sagte Kirsche. Sie steckte ihre Hand in die Tasche und holte ein kurzes Rückenstück heraus, an dem eine schöne dicke Niere saß. »Aber du hast ihn prima abgelenkt«, lobte sie. Sie grinste und schob der Frau das Fleisch in die Hand.





  Die Schweinefrau starrte sie an. Ihre Hand umklammerte das saftige Fleisch und hatte es weggesteckt, bevor Kirsche es sich anders überlegen konnte.





  »Ein Geschenk von König Val«, flüsterte Kirsche. Sie drückte der Frau ein paar Münzen in die Hand und lächelte sie an.





  »Sag mal«, sagte sie. »Wo wohnst du denn, meine Gute, hmmm? Und wie geht’s Siggy Volson?«





  Melanie schaute sie mit leerem Blick an. »Uhh?«





  »Du hast mich verstanden.«





  Melanie seufzte und beugte den Kopf. Wie im Himmel hatte sich das rumsprechen können, bis in die Stadt hinein? Guck einer an – da war noch jemand hinter ihrem Menschen her.





  »Komma mit mir mit, meine Liebe«, flüsterte sie. Sie blickte sich um und ging dann los, schob sich humpelnd durch die Menge, mit Kirsche im Schlepptau.





  Kirsche war hochzufrieden. Wie Signy sich freuen würde! Sie konnte es gar nicht abwarten, die alte Sau auszufragen. Aber erst mussten sie mal aus der Menschenmenge raus. Sie lief dicht hinter Melanie her, lächelte und schnurrte vor sich hin. Die Sache war gelaufen!





  Kirsche war jung und fit und gut genährt, Melanie alt, schwach und dünn. Aber die alte Sau war schlauer, als sie aussah. Die Koteletts waren wie ein wahr gewordener Traum und das Geld war prima, aber weder unzählige Koteletts noch jede Menge Geld würden sie veranlassen ihren Menschen wegzugeben!





  Sie humpelte heftig, stolperte ab und zu gegen einen Passanten. Kirsche beobachtete sie besorgt. Sie war am Ende ihrer Kräfte! In welchem Zustand mochte Siggy sein, wenn er von so jemandem versorgt wurde? Sie bahnten sich ein paar Hundert Meter weit einen Weg durch die Menge, bis die Alte völlig fertig zu sein schien. Sie lehnte sich an die Mauer und schnaufte vor Entsetzen und Erschöpfung, ihre großen bernsteinfarbenen Augen flehten ihre Verfolgerin Mitleid heischend an.





  »He! Was soll denn das?«, beklagte sich Kirsche. Aber die alte Frau winkte nur mit der Hand und schüttelte den Kopf, sprechen konnte sie nicht.





  »Willst du was trinken?«, wollte Kirsche wissen und bemerkte, dass sie bei einem Stand stehen geblieben waren, der Apfelsaft verkaufte. Das alte Weib nickte. Kirsche ging die paar Schritte zu dem Stand, steckte ihre Hand in die Tasche, um Geld herauszuholen. Sie bestellte einen Saft und wandte sich zu der Alten um. Aber die war weg.





  Verzweifelt rannte Kirsche die Straßen auf und ab – die Frau konnte höchstens ein paar Meter weit gegangen sein –, aber Melanie blieb verschwunden. Es war zum Verrücktwerden. Wer hätte gedacht, dass das alte Ding so schnell sein konnte. Erst Minuten später entdeckte Kirsche den Gullydeckel, gleich dort, wo Melanie gestanden hatte. Kirsche schob ihn zur Seite und stieg hinunter und da sah sie den unterirdischen Gang. Die alte Sau hatte sich in der kurzen Zeit, in der Kirsche die paar Schritte zu dem Stand gemacht und den Saft bestellt hatte, hinuntergelassen und den Deckel wieder über sich geschoben.





  Kirsche zwitscherte vor Bewunderung. Die Alte war wirklich nicht blöd! Kirsche folgte dem Gang, so weit sie konnte, aber hier unten stank es ziemlich und der Abwasserkanal teilte sich bald in zwei Arme und dann in drei und in vier, und es war nicht auszumachen, welche Richtung Melanie genommen hatte. Die Beute war entwischt. Und Kirsche hatte noch nicht einmal herausgefunden, ob Siggy lebte oder tot war.
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  Zweihundert Meter tief im Felsen waren von den Bombardierungen nur dumpfe Aufschläge zu verspüren, wie Schritte eines Riesen, der weit oben über sie hinwegging. Manchmal flackerte das Licht ein klein wenig. Später, als der Abend sich über den so fernen Tag senkte, gingen die Lichter aus.





  Über ihnen in den Gängen, die zur Oberfläche führten, lauerten schwer bewaffnete, blau uniformierte Soldaten und legten Minen aus. Conor hätte fliehen können, aber wohin? Niemand hätte ihn versteckt und er wollte auch nicht gehen. Noch hatte er nicht alles verloren. Da war noch das eine, etwas, das mächtiger war als Städte oder Armeen oder selbst die Vernunft. Er hatte immer noch das Messer.





  Das Messer bedeutete Conor alles; und auch Signy bedeutete es alles. Sie hatte in den letzten Tagen und Wochen still und systematisch alle Ritzen und Fugen im Bunker abgesucht, aber sie hatte nicht herausgefunden, wo Conor den Schlüssel aufbewahrte. An diesem letzten Tag blieb sie dicht bei ihm, beobachtete ihn, belauerte ihn; aber er machte keinerlei Anstalten, zu seinem heiligsten Schatz zu gehen. Am Morgen des entscheidenden Angriffs ließ er seinen Sohn rufen. Vincent war jetzt elf Jahre alt und er starrte voller Entsetzen auf diesen fremden, zitternden Vater, den er bislang nur selten zu Gesicht bekommen hatte. Conor verlangte, er solle ihm vorlesen, und er beobachte scharf das Gesicht des stammelnden Jungen, dem es nur mit Mühe gelang, die Augen auf das Buch zu richten. Nach einer halben Stunde wandte sich Conor abrupt ab und beschimpfte seine Frau, dass sie nicht mehr Zeit mit dem Kind verbracht hatte.





  »Und, wofür hat er gelebt?«, fragte er. Er schien zu ahnen, dass der Junge für eine Zukunft erzogen worden war, die nie eintreffen würde. Er würde sterben, ohne je die Gegenwart genossen zu haben. Vincent verstand intuitiv, worum es ging.





  »Wir können fliehen. Warum fliehen wir nicht?«, bat er. Aber seine Eltern antworteten nicht und er hatte Angst, diesen beiden, die ihm gefährlich schienen, noch mehr Fragen zu stellen.





  Conor schickte den Jungen mit dessen Lehrer fort und ging hinüber zum Tisch, um zu essen, aber er brachte nichts hinunter. Zwei Stunden blieb er dort sitzen, den Kopf hatte er auf die Hände sinken lassen. Als die Lichter ausgingen, stöhnte er. Signy stand auf und starrte ihn grimmig durch die Dunkelheit an, bevor sie nach Kerzen und Öllampen schickte. In ihren Augen standen Tränen, wer weiß warum? Sie wusste es selber nicht. Im Licht der Kerzen stellte sie sich hinter Conor, legte ihre Hände auf seinen Nacken und versuchte die Knoten der Verspannung zu lösen.





  Conor schaute ihr im gegenüber hängenden Spiegel zu. »Vielleicht ist der Weg nach oben blockiert. Meinst du, wir sind schon tot?«, fragte er.





  »Noch nicht«, antwortete sie. Sie lehnte sich an die Wand, sie dachte, wenn er das Messer nicht bald holt, dann werde ich ihn zwingen müssen.





  »Siggy will sicher sein, dass er uns kriegt«, sagte sie schließlich.





  Conor blickte mit einem kleinen, neugierigen Lächeln zu ihr hoch. »Und was wird er mit dir machen?«, fragte er. »Er wird dich als eine Verräterin an der eigenen Familie betrachten, oder?« An seinem Lächeln sah sie, dass er das nicht wirklich glaubte, aber sie war nicht sicher, ob er nicht von ihrer Doppelrolle wusste.





  Bald darauf hörten die dumpfen Schläge der Bombardierungen auf, aber noch drangen keine Kampfgeräusche aus den Tunneln und Gängen des Bunkers zu ihnen. Irgendwo warteten die Dienstboten. Unter ihnen war eine alte Frau mit verbittertem Gesichtsausdruck, sie saß neben dem weinenden Vincent und versuchte ihn zu trösten. Sie hatte eigenartige schwarze Augen, die ohne Ausdruck blieben, und tiefe Furchen im Gesicht. Ihr Haar war von merkwürdiger Farbe, es hatte graue, weiße und rote Schattierungen. In den letzten Jahren war sie das Kindermädchen des Jungen gewesen, mütterlicher als seine eigene Mutter.





  Kirsche, alt, aber immer noch stark, hielt sich heute nicht bei ihrer Herrin auf. Signy wollte sie in den letzten Stunden nicht bei sich haben.





  Abends um sechs waren von den oberen Korridoren die ersten Kampfgeräusche zu hören. Signy bekam Angst; wenn sie noch länger wartete, würden die Soldaten hier sein und sie hätte keine Chance mehr. Aber sie sagte Conor nichts; sie hoffte immer noch, er würde dem Drang, das kostbare Stück retten zu wollen, nicht widerstehen können, würde noch einen letzten Blick darauf werfen wollen. Und tatsächlich, als die Kampfgeräusche näher kamen, wurde Conor nervös und sah verstohlen zu ihr hinüber. Minuten später stand er auf und verließ das Zimmer. Signy, die mit einer Tasse Tee in den Händen am Tisch saß, nickte. Sie versuchte ihre Erregung nicht zu zeigen.





  Conor schloss die Tür hinter sich und immer noch blieb sie sitzen, bebend vor Verlangen. Fünf Minuten würde sie ihm geben, dann würde sie in den Raum gehen, wo der große Tresor in den Boden gelassen war. Sie brauchte nicht so lange zu warten. Conor stürmte ins Zimmer, das Gesicht weiß vor Furcht.





  »Wo ist es? Wo ist es? Was hast du getan?«, schrie er.





  Signy sprang auf. Was sollte das heißen? Keine Frage, was er meinte. Sie drängte an ihm vorbei, vorbei an Händen, die nach ihr griffen, rannte in den Raum mit dem Safe, es waren nur ein paar Meter den Gang entlang. Sie sah, was sie noch nie zu sehen bekommen hatte – die Tür stand weit offen. Sie stürzte darauf zu und schaute hinein. Der Tresor war leer.





  »Was hast du damit gemacht?«, flüsterte sie, aber sie wusste, dass er sie nicht täuschen wollte. Conor war ihr gefolgt; er war außer sich. Er hatte geglaubt, ihm könne nichts geschehen, solange er das Messer besaß. Er hatte den Tresor geöffnet und der heilige Schatz war verschwunden.





  Er starrte Signy ungläubig an. Wenn nicht sie, wer sonst? Niemand sonst wusste davon! Sie war zu weit gegangen.





  »Dazu hast du kein Recht«, zischte er wütend. Zum ersten Mal fürchtete er ernsthaft um sein Leben. Die Diener im Nebenzimmer zitterten. Mord lag in der Luft.





  Signy blickte um sich, als wäre jemand da, der ihr die Lösung zeigen könnte. »Aber wer? Wer …?«





  Noch während sie die Worte sprach, wusste sie die Antwort; es gab nur eine Antwort. Noch bevor sie ausgesprochen hatte, wandte sie den Kopf, um nach ihr Ausschau zu halten, und da hörte sie es – das wütende, furchtsame Fauchen des eingeschlossenen Tieres, das durch die Tür des Nebenraums drang, wo Kirsche auf den Moment dieser Entdeckung gewartet hatte.





  »Du!«, zischte Signy. »Du!« Die Gestaltwechslerin. Am Ende war sie den Göttern treuer gewesen als ihrer Herrin, die nicht hinnehmen wollte, was die Götter vorgesehen hatten.





  Signy raste zur Tür, riss sie auf und Kirsche glitt, ohne einen Laut von sich zu geben, herein. Conor sah Signy entsetzt an. Sie hatte ihn beiseitegestoßen. Bislang hatte er nie auch nur eine Spur von der Kraft zu spüren bekommen, die sie sich im Tank hatte verleihen lassen. Kirsche sprang quer durch das Zimmer auf eine zweite Tür zu, aber die war verschlossen. Statt in ihre Menschengestalt zu wechseln – so stark war ihr Reflex, dies nie in Gegenwart von Conor zu tun –, machte sie kehrt und schon hatte Signy sie gefasst. Ein kurzer, erbitterter Kampf, dann hatte Signy sie am Nacken gepackt. Sie schüttelte den kleinen Körper ein, zwei Mal wie einen Putzlumpen, dann schlug sie der Katze an der Anrichte neben der Tür den Schädel ein.





  »Da, du Verräterin!«, fauchte sie und warf Kirsches Körper zu Boden.





  Conor stand an der Tür. Bleich vor Entsetzen starrte er auf den blutigen Brei. Die Frau, die er so viele Jahre gekannt und geliebt hatte, war plötzlich schnell wie ein Tier und unerhört stark. Wie hatte sie das verbergen können? Und warum erschlug sie dieses Geschöpf, das sie so geliebt hatte? Signy stand bebend vor ihm, ihr Gesicht war weiß, Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Endlich hatte sie sich ihm zu erkennen gegeben. Aber selbst jetzt hatte Conor mehr Angst wegen des verschwundenen Messers als vor ihr.





  »Du hast das getan … du hast all das getan!«, schrie er. Erst jetzt, halb wahnsinnig vor Angst, war er in der Lage, die Hand gegen sie zu erheben. Er streckte die Finger wie Krallen nach ihrer Kehle aus, doch sie schob ihn beiseite. Er stolperte, bekam aber eine schwere Glasfigur auf der Anrichte zu fassen. Damit wollte er ihr den Schädel einschlagen … doch kurz vor dem Mord hielt er inne. Signy war das einzige Wesen, das er niemals hätte zerstören können. Von Conor hatte ihr nie Gefahr gedroht.





  Signy schlug ihm die Figur aus der Hand. Mit einem dumpfen Poltern prallte sie auf den Teppich. Dann packte Signy Conor am Arm, drehte ihn herum wie ein Kind und stieß ihm ihr Messer in den Rücken.





  »Auf Wiedersehen, mein Liebling«, flüsterte sie ihm ins Ohr und zog das Messer heraus. Es war bis zum Schaft voll Blut. Conor röchelte, seine Augen verdrehten sich und suchten ihre, dann fiel er tot zu Boden.





  Signy hatte das Gefühl, dass in diesem Augenblick ihr Herz zerbrach. Sie warf sich auf die Knie, sie trauerte um den Mann, der sie geliebt hatte und dessen Liebe sie erwidert hatte, trotz der Demütigungen in all den Jahren und trotz des blutigen Verrats. Jetzt war ihr alles genommen, das Letzte durch ihre eigene Hand. Sie beugte sich über die Leiche, todunglücklich, staunend, und sie weinte um das, was hätte sein können, bis ihre Kehle trocken war.





  Irgendwann bemerkte sie die Geräusche um sich herum – das Murmeln der Bediensteten, die sich entsetzt im Nebenraum zusammenkauerten, das Getöse der Schlacht, das durch die Gänge zu den Wohnräumen drang. Sie hatte alles Interesse an den Lebenden verloren; ihr schauderte vor einer Welt ohne Conor. Sie setzte sich auf, sah die tote Katze und schüttelte den Kopf. Dass Kirsche sie betrügen würde, hätte sie sich nicht träumen lassen. Nun war sie zum ersten Mal ganz allein.





  Auf einmal war da ein Geräusch neben ihr, sie wandte den Kopf und sah … ihren Sohn. Vincent hatte all seinen Mut zusammengenommen und war in den Raum getreten, um zu sehen, was geschehen war, und nun stand er vor seinem toten Vater und seiner blutüberströmten Mutter. Die Soldaten oben kamen immer näher und er wollte wissen …





  »Mutter?«, fragte er. »Was wird mit mir geschehen?«





  Signy starrte ihn an. Sie war es gewesen, die Siggy und seine Männer im Tunnel festgesetzt hatte. Sie hatte die Absicht gehabt, ihnen zu essen und zu trinken zu geben, ob sie es allerdings getan hätte, ist eine andere Frage. Möglicherweise hätte sie sie ein paar Jahre später, wenn alle Macht sicher in ihren Händen gelegen hätte, freigelassen. Aber Kirsche hatte das Messer gestohlen. Signy wusste, dass Siggy jetzt frei war und dass kein Stein stark genug sein würde ihn aufzuhalten, wenn er das Messer besaß. All ihre Pläne waren zunichte, aber ein paar Trümpfe hatte sie noch. Zum einen ahnte ihr Bruder nicht, dass sie jetzt seine Feindin war. Und sie hatte seinen Sohn.





  »Mutter?«, fragte das Kind noch einmal. Signy richtete sich auf; dann entschied sie, was zu tun war. Energisch erhob sie sich und nahm kaum wahr, dass ihr Sohn dabei zusammenzuckte. Ohne ihn zu beachten, ging sie hinaus und wusch sich die Tränen und das Blut aus dem Gesicht. Sie kam zurück und packte den Jungen am Arm. »Komm mit mir, wir wollen zu deinem Vater gehen.« Der Junge starrte Conor an – das war sein Vater und sein Vater war tot! Signy zog und zerrte ihn den Gang hinab, den Siggy heraufkommen würde.





  Odins Messer war wunderbar, aber der Stein war hart. Siggy brauchte zwei Stunden, bis er sich durch den halben Meter Felsen gearbeitet hatte, der den Gang versperrte. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis das Loch groß genug zum Durchschlüpfen war, und dann krochen Siggy, Styr und ihre Männer in den Haupttunnel.





  Siggy war überzeugt davon, dass Conor ihnen diese Falle gestellt hatte, dass Signy irgendwie an das Messer gekommen war und es durch den Ventilationsschacht geworfen hatte. So wandte er sich voller Zorn wieder seiner Aufgabe zu, besorgt, dass Conor Signys Befreiung durch Mord vereiteln könnte.





  Schon bevor sie aus der Falle ausgebrochen waren, hatten sie Kampfgeräusche gehört. Inzwischen waren die alliierten Truppen mit Hilfe von Maschinenpistolen, Granaten und Gas bereits hundert Meter tief in den Bunker eingedrungen. Siggy führte seine Männer eilig den Gang hinauf, der zu den Wohnräumen führte. Er musste vor den Truppen bei Signy sein. Die Soldaten waren zwar über Signys Rolle informiert, aber wahrscheinlich glaubten nicht alle daran. Bis in die letzten Tage hinein war sie als Verräterin betrachtet worden, war vermutet worden, sie wäre von Anfang an Conors Verbündete gewesen. Wenn sie zufällig oder beabsichtigt in die Kämpfe geriet, würde sie kaum überleben. Siggy ahnte nicht, dass Conor schon tot war und Signy ihm entgegenkam.





  Die Luft dort unten war ekelhaft. Das Lüftungssystem und die Klimaanlage waren schon vor Stunden in die Luft gejagt worden und durch die Gänge strömten durch Explosionen freigesetzte giftige Gase. Die Männer ächzten und keuchten in der heißen Luft, aber sie rannten, so schnell sie konnten, angetrieben von der Furcht ihres Kommandeurs. Sie waren ganz nah an Conors Quartier, als sie vor sich eine Lampe in den Gang einschwenken sahen. Jemand kam ihnen entgegen.





  Siggy rief: »Nicht schießen.« Die Männer ließen sich zu Boden fallen, einige zückten ihre Waffen, andere richteten die Lichtkegel ihrer Lampen nach vorn. Ihr Lichtstrahl drang durch die Finsternis und blieb an der Gestalt einer großen Frau hängen, die sich bückte, um ihre Lampe auf den Boden zu stellen. An ihrer Seite war ein Kind. Sie richtete sich auf und sah ihnen entgegen. Eine Hand legte sie auf den Rücken des Jungen, mit der anderen winkte sie, als wollte sie grüßen. Siggy starrte sie an. War sie es? Sie schien größer, älter. Natürlich musste sie älter sein …





  »Sie ist es …«, keuchte er, sprang auf und rannte auf sie zu. Seine Männer blickten einander nervös an; sie trauten der Frau nicht, die all die Jahre das Bett mit ihrem Feind geteilt hatte. Nur Styr stürzte hinter Siggy her. Sie schirmten das Licht hinter sich ab und sahen Signy im Schein ihrer eigenen Lampe. So von unten beleuchtet schien sie noch größer und grotesk alt. Ihr Anblick war schrecklich, sie war mit Blut besudelt, das ihr eigenes sein mochte.





  Noch während die beiden auf Signy zuliefen, trat eine andere Gestalt aus der Finsternis. Hinter Signy ragte ein Mann auf. Er trug einen breitkrempigen Hut und breitete die Arme aus, als machte er ihnen all dies zum Geschenk.





  Die beiden Männer blieben wie angewurzelt stehen. Signy stutzte und drehte sich um.





  »Odin!« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus, aber der Gott ließ die Arme sinken. Er schaute ihr ruhig entgegen. Unter der Hutkrempe blitzte sein Auge.





  »Einer der Volsons wird heute sterben«, keuchte Styr. Er verzog seine Lippen zu einem plötzlichen Grinsen, sprang vor, riss die Waffe hoch und feuerte auf die düstere Gestalt. Zwölf Schüsse und Styr ließ sich auf ein Knie nieder, um nachzuladen. Odin hatte gewartet, bis das Magazin leer war. Dann drehte er sich um und verschwand mit zwei Schritten im Dunkel des Ganges.





  Styr hatte seine Waffe schon wieder hochgerissen, aber Siggy schlug ihm die Hand runter. Was kümmerte ihn der Gott? Er wollte seine Schwester. Er rannte auf sie zu, warf seine Arme um sie und drückte sie an sich, voller Freude, sie wiederzusehen. Sie berührte ihn vorsichtig an der Schulter.





  »König Sigs«, sagte sie und lächelte über Siggys Schulter hinweg Styr zu. Aber ihr Sohn, geboren aus einer künstlichen Gebärmutter, hatte kein Auge für sie. Er starrte den Jungen an … Vincent … sich selbst … und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske, die sie erschaudern ließ.





  »Dein Bruder«, sagte sie. Sie wandte sich Siggy zu und sagte lächelnd: »Dein Sohn.«





  Styr ließ die Augen nicht von dem Jungen. Signy bemerkte, wie der Junge zurückschreckte. Er wollte weg von diesen Männern. Er verstand nichts. Bruder, Vater? Sein Vater war Conor. Warum starrte ihn dieser Bruder, der ihm so ähnlich sah, so hasserfüllt an?





  »Was hat er gesagt?«, fragte Siggy, weil er dachte, Odin hätte zu ihr gesprochen.





  »Nichts. Aber ich weiß, dass er gekommen ist, um uns zu segnen, Siggy.«





  »Wahrscheinlich, um einen von uns mitzunehmen«, sagte Styr. Zum ersten Mal sah er Signy an. Er wusste, wenn heute ein Volson sterben musste, dann war er es. Aber zuerst musste das Wichtigste erledigt werden. »Wo ist Conor?«, fragte er.





  Signy, die noch immer Siggy umarmt hielt, schüttelte den Kopf. »Tot.«





  Styr fluchte.





  »Mein großer Sohn«, sagte Signy und blickte ihn forschend an, aber Styr wandte sich ab und verschloss sein Gesicht. Er wollte keine andere Mutter als den gläsernen Tank.





  Signy trat zurück und hielt Siggy auf Armeslänge von sich, als wäre er ein Kind.





  »Du bist gewachsen«, sagte Siggy verwirrt. Früher war sie kleiner gewesen als er. Jetzt war sie einen Kopf größer. Er hatte ganz vergessen, dass sie im Tank gewesen war.





  Sie lächelte und nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen … ja, am Ende war sie doch froh ihn zu sehen und ihn im Arm zu halten. So war es immer zwischen den beiden gewesen, den Zwillingen, die sich so nahestanden. Jetzt, da sie sich wiederhatten, war alles wieder gegenwärtig.





  »Ich hatte es vergessen«, flüsterte sie und Siggy lächelte, weil er genau wusste, was sie meinte. Dann schaute sie vorsichtig auf seinen Gürtel. »Ist das das Messer?«, fragte sie. »Ich habe es nie berühren dürfen, Conor hat es immer weggeschlossen. Darf ich?« Und sie streckte die Hand aus.





  In diesem Moment hätte Siggy ihr alles gegeben, aber als er die Hand an den Schaft legte, dachte er, merkwürdig – war es denn nicht Signy gewesen, die ihm das Messer durch den Schacht geworfen hatte? Aber dann dachte er: Vielleicht hat sie Kirsche gebeten es für sie zu tun. Also gab er Signy das Messer und sah zu, wie sich ihre Finger darum schlossen. Signy lächelte, ihre Lippen öffneten sich freudig. Zum ersten Mal hielt sie das Messer in der Hand und sie fühlte, was Siggy gefühlt hatte – dass dies der Zweck ihres Lebens war, dass ihre Hand für diese Form geschaffen worden war.





  Siggy fragte: »Wo ist Kirsche?«





  Signy sagte: »Tot«, und bewegte ihre Hand wie eine Schlange.





  Die Soldaten waren zu ihnen herangekommen, aber es war düster und alles geschah so schnell, dass niemand sehen oder sagen konnte, wer der Verräter war und wer der Verratene. Auch Siggy wusste später nicht, ob die Klinge ihn berührt hatte, auch wenn das letztlich egal gewesen wäre. Odins Messer konnte alles zerschneiden, außer Siggys Fleisch. Siggy sah nur, dass seine Schwester ihre Hand bewegte …





  Styr schoss. Die erste Kugel drang in Signys Bauch, strich unter den Rippen hindurch und streifte ihr Herz. Siggy fing seine Schwester auf, als sie fiel, hielt sie in den Armen, während sie stöhnte und blutete. Er schrie: »Hör auf! Nicht schießen!«, und stürzte mit Signy zu Boden. Styr schrie: »Sie wollte dich umbringen!«, und schoss noch einmal. Hätte sein erster Mord Zweifel an Styrs Herzlosigkeit gelassen, so beseitigte sie dieser zweite endgültig. Wer würde ein Kind töten – das Kind, das er selbst war? Zwei Schüsse feuerte Styr noch ab. Vincent fiel tot zu Boden.





  »Er hat mir gehört!«, kreischte Styr. Er gebärdete sich wie wahnsinnig, er war dem Rausch des Tötens verfallen und rannte den Tunnel entlang, auf die Kampfgeräusche zu. Den Gott wollte er töten, immer noch, vielleicht hatte er aber auch Angst, dass er nicht mehr aufhören könnte zu töten. Siggy schrie ihm nach. Ein furchtbarer Schrei, ein Schrei ohne Worte.





  »Beide haben sie mir gehört!«, schrie Styr und rannte weiter.





  Siggy wandte sich wieder seiner Schwester zu, die in seinen Armen lag. Einen Moment lang sahen sich beide an; er schaute zu, wie das Leben aus ihr wich. Sie wollte sagen: »Diesmal haben die Götter ihren Willen bekommen«, aber sie war schon zu schwach, um zu sprechen. Dann starb sie.





  Siggy legte sie vorsichtig auf den Boden. Als er aufstand, war er bereit seinen Sohn zu töten. Aber Styr war verschwunden, nicht mehr zu sehen, auf dem Weg dorthin, wo die Schlacht tobte.





  Einer der Männer legte seine Hand auf Siggys Arm. »Ich habe es gesehen, es stimmt, sie hat versucht dich zu erstechen«, sagte er. Ein anderer nickte; ein Dritter sagte: »Nein, sie ist gefallen, ich glaube nicht …« Aber Siggy winkte ab. Sie blickten auf die Leiche und hörten den Lärm der Schlacht näher kommen.





  Siggy sagte: »Los, versucht ihn zu finden. Ich werde ihn zur Verantwortung ziehen. Versucht Conor zu finden und holt ihn raus und ihre Diener auch.« Er dachte an Kirsche. »Ich will alle lebendig. Sagt ihm das.« Und er wies mit dem Kopf in die Richtung, in der Styr verschwunden war. Aber wie sollte von Styr Gnade zu erwarten sein, wenn er nicht einmal seine Mutter verschont hatte?





  »Nun geht schon …« Siggy winkte sie fort. Er bückte sich und nahm Signy das Messer aus der Hand.





  Die Männer verharrten unschlüssig, wollten ihn nicht alleinlassen, aber er winkte noch einmal. »Können wir nicht bleiben und dir helfen?«, fragte einer. Siggy schaute auf und nickte, unfähig zu sprechen, und steckte das Messer in seinen Gürtel. Drei blieben bei ihm; die anderen rannten den Tunnel entlang, auf der Jagd nach Styr. Die Männer warteten verlegen, bis Siggy ihnen bedeutete, sie sollten Signy aufheben und in den Gang zurücktragen, weg vom Lärm des Kampfes. Er folgte ihnen, ohne jeden Sinn für die Schlacht, die hinter ihm tobte.
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  Siggy, Hadrian und Ben waren nicht tot – noch nicht. Sie sollten nicht so schnell sterben.





  Sie wurden an Händen und Füßen gefesselt und auf einem Pferdekarren zur Residenz gefahren. Die Soldaten, die neben ihnen herliefen, bespuckten sie, bewarfen sie mit Ziegelsteinen und schlugen sie mit Stöcken. Einer von Conors Bande fürchtete, die Brüder würden tot sein, noch bevor sie die Residenz erreichten, daher ließ er sie in einen geschlossenen Wagen umladen, wo keiner an sie herankam.





  Sobald sie sich innerhalb der Residenz befanden, wurden sie in einem kalten, ölverschmierten Gebäude eingeschlossen, offenbar eine Autowerkstatt. Auf einer Rampe, über einer Grube, stand ein Auto. Daneben waren andere Wagen abgestellt, halbe Wracks, aber auch saubere und glänzende. Der Betonboden war verölt und feucht; an den Wänden standen Werkbänke, lagerten Geräte und Werkzeuge. Die Brüder lagen auf dem Boden, neben ihnen ein Stahlträger, einige Gasflaschen und ein Haufen Ketten.





  Sie wurden in Ketten geschlagen. Siggy und Ben ertrugen die brutale Behandlung, so gut sie konnten, aber Hadrian war bei den Attacken auf das Panzerfahrzeug schwer verletzt worden und konnte nicht anders als schreien. Sobald alle drei gefesselt waren, setzte sich einer der Männer einen Schutzhelm auf und schweißte die Ketten an den Stahlträger.





  Mit Had fing er an. Sowie die Ketten sich erhitzten, roch es nach heißem Metall, nach versengten Haaren und schwärendem Stoff. Die Kettenglieder glühten rot; dann stank es plötzlich nach verbranntem Fleisch und Had schrie wie ein Wahnsinniger. Als Had fest an den Träger geschweißt war, wandte sich der Mann dem Nächsten zu und das war Siggy.





  Erst als die Arbeiten abgeschlossen und die Brüder geknebelt waren, ging eine Tür auf und aus dem Dunkel trat Conor.





  Er guckte sie nicht an, er sprach sie nicht an. Er stellte sich neben ihre Füße und betrachtete ihre Beine. Dann nickte er einem der Soldaten zu und zeigte auf Siggy.





  »Das Messer«, sagte Conor. »Hol mir das Messer.«





  Der Soldat beugte sich zu Siggy hinunter, nahm ihm das Messer mit der milchig blauen Klinge aus behauenem Stein ab und gab es Conor. Conor lächelte, zum ersten Mal. Er ließ seinen Finger über die Klinge gleiten und sagte: »Du hättest es mir geben sollen, als ich dich darum gebeten habe«, als ob er all das nur veranstaltet hätte, um das Messer zu bekommen. Vielleicht war es ja so. Sorgfältig strich er über die flache Seite der Klinge und lächelte noch einmal.





  »Bringt sie raus zum Eber!«, sagte er und wandte sich zum Gehen.





  Draußen an der frischen Luft blieb Conor stehen und lehnte sich an eine Wand. Es war ein langer Tag gewesen und er hatte in den letzten Wochen wenig Schlaf bekommen. Die Brüder zu sehen hatte ihn irgendwie erschöpft. Er dachte an Signy, die in ihrem Turm eingesperrt war, und zuckte zusammen. Hinter sich konnte er hören, wie die Brüder schrien, als zehn seiner Männer den Träger auf die Ladefläche eines Lasters hoben. Conor zuckte erneut zusammen, aber kurz darauf lächelte er schon wieder.





  Er hatte es geschafft. Er hatte getan, was sogar der große Val Volson nicht erreicht hatte; er hatte London vereint. Er war derjenige, der als der König von London in die Geschichte eingehen würde. Und er war noch lange nicht fertig. Er hatte noch nicht einmal angefangen. Als Nächstes waren die Halbmenschen dran. Und danach all die Orte und Städte um London herum und – Ragnor selbst.





  Und jetzt hatte er das Messer.





  Conor betrachtete die grobe Klinge. Sein Eigentum. Er umschloss fest den Griff, hielt die Klingenspitze gegen die Mauer, an der er stand, und stieß zu. Die Klinge glitt mit einem leisen Geräusch in den Stein, als schöbe sie sich in warmen, trockenen Sand.





  Conor lächelte vor Freude. Er hatte nicht gewagt dies vor Siggys Augen zu tun, falls das Messer ihm nicht gehorchen würde, aber jetzt bedauerte er, dass er an sich gezweifelt hatte. Letztlich hatte Odin das Messer doch für ihn bestimmt.





  Conor wollte es herausziehen, aber es rührte sich nicht.





  Er zischte vor Enttäuschung und zerrte kräftig, aber das Messer steckte fest. Er vergewisserte sich, dass ihm keiner zusah, bevor er seine ganze Kraft einsetzte. Es wäre schrecklich gewesen, wenn jemand ihn dabei ertappt hätte, dass er sich mühen musste wie ein schwächlicher Knabe, um an diesen allergrößten Preis zu gelangen. Er versuchte es noch einmal, stemmte seinen Fuß gegen die Wand, zerrte und riss. Aber das Messer ließ sich nicht herausziehen. Er würde seine Männer holen müssen, um es herausstemmen zu lassen, und das würde sich in Windeseile in der Residenz herumsprechen. Conor war fuchsteufelswild vor Zorn.





  Während er hasserfüllt auf das Ding in der Wand starrte, bewegte sich plötzlich etwas vor ihm und Conor sprang mit einem Schreckensschrei zurück.





  Es war ein Kind, ein Mädchen von etwa zehn Jahren. Sie schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Sie zeigte keinerlei Furcht. Stand da und guckte, als kenne sie all seine Geheimnisse.





  »Du bist ein Trottel«, sagte das Kind. »Ist dir nicht klar, dass du sie liebst?«





  Conor schnappte nach Luft. Das Kind warf ihm einen bösen Blick zu und ging weg, verschwand durch eine Tür. Conor zitterte noch – ihm war, als wäre das Mädchen direkt der Erde entsprungen –, bevor ihn eine mächtige Wut packte. Er rannte die Mauer entlang bis zu der Tür und ging dem Mädchen nach.





  Es war ein kleiner Raum, ein Lagerraum für billige Plastikstühle. Innen war noch eine Tür, aber die war verschlossen. Wäre sie geöffnet worden, hätte er das hören müssen. Das Mädchen musste sich zwischen den Stühlen versteckt haben. Conor richtete seine ganze Wut auf die Stühle, er wuchtete sie hoch und schleuderte sie zur Seite, aber da war niemand. Nur eine kleine Katze huschte an seinen Füßen vorbei. Er bückte sich, um den Boden abzusuchen, aber auch da war nichts. Sie musste doch irgendwie hinausgeschlüpft sein. Er machte die andere Tür auf, die in das Gebäude hineinführte, und blickte den Korridor entlang. Nichts.





  Während Conor dort stand, verwirrt und aufgebracht, durchzuckte ihn der Gedanke, dass das unmöglich war, dass das Mädchen sich nicht wie ein Mädchen verhalten hatte, sondern ihm wie in einem Traum erschienen und wieder verschwunden war. Wahrscheinlich war es eine Halluzination, ein Wachtraum – das schien ihm die sinnvollste Erklärung zu sein. Er selbst hatte das Mädchen diese Worte sagen lassen. Er setzte sich auf einen der Stühle. Wieder zitterte er. Er spürte, wie sich eine Tränenflut in ihm anstaute. Er saß da und wartete darauf, dass die Tränen flossen, aber wie üblich taten sie es nicht. Sein Vater Abel hatte ganze Arbeit geleistet.
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  Nu, ab ich sein grunzie Sicht flickt un ab seine Ände macht, die Finger, wo er noch atte, un ich dacht, nich schlecht, was man so sehn kann bei all den Beuln. Grunz. Ach, arms kleins Ding, ätt ihn gleich so aufessn könn. Warn einzjer Klumpn, bis auffe kleine Zehn, alle niedlich inner Reihe, wie Babys warn die. Ab ich an meine klein Schweinchn denkt, wo großer Eber alle wegjagt at frü’er.





  Nu, dieser grunzie Mensch, der is nich ein Penny wert, vom Aussehn er. Aber auch ässliche Leute müssn essn, nu?





  

    Der kleine Tammy erzählt ’n Witz

  





  

    Un at dabei Brückn baut

  





  

    Er at so lacht, dass er runterkracht

  





  

    Un die neun Buxn versaut.

  





  Aber ich sag euch grunzie was. Der tut mir jetz schon leid. Mein großes Erz, was nutzt mir das ier draußen, das is ein Fluch in meim Leben. Grunz!





  Ich konnt nix machn, ich ab ihn mir aufn Schoß nomm un ihn schaukelt wien kleins Baby.





  Un der – typisch Mensch – schreiter glei los! Ahhhhhhhh, aaaahhhhhhhhh, machter. Ich bin der olle Eber, glaub ich, denkter, aber ich, ich muss ihn einfach lieb abn, so ilflos, wo der is.





  »Wo bin ich?«, meinter.





  »Oh, kleiner Mann«, mein ich un tu seufzn. Was muss ich immer Mitleid abn, mit jem Leben, wo ich krieg? Das at doch kein Sinn.





  »Wer … bist … du?«, meinter. Oder so was inner Art.





  »Arr, still, still, grunz. Ratz ’ne Runde, Süßerchen. Melanie macht alles gut, wirste sehn.«





  »Melanie«, meinter. »Schwein. Melanie Schwein.«





  Arr, isser nich süß? Braucher nich meine Ilfe? Nu, jetz musser wieder sund wern, glaub nich, dass ichn jetzt essn kann, wo er sprechn tut. Also mach ich ihm ’ne Kerze an, dasser guckn kann, wenner will, un ich sing ihm ein Wiegnlied von Menschn, dasser sich fühlt wie da’eim.





  »Kleiner Mann, der Tag war lang …«





  Nu, isses möglich? Wie ich die Bindn abnehm, is alles gut? Erst ab ich dacht, ich muss alles grunz noch ma machen, aber nein. Mund un Ände, essn un alten. Viel Zähne atter nich, aber essn tuter nuch. Fett wirter aber nich. Grunz. Jesus! Ässlich isser aber! Sein Sicht sieht aus wie Undearsch!





  

    Ich passe, mein Schatz, sagte Peter barsch,

  





  

    das Sicht von dem sieht aus wie mein Arsch.

  





  Un dem seine Ände! Grunz-grunz! Sein Ände sin wie eine Schüssel voll Knochn. Aber wie er sein Essn altn soll, weißer wohl! Un nu, nu lebter. Un ich denkt – was nu?





  Nu, ich weiß nich was tun. Lang älters nich durch ier! Ich ab nur zwei Zimmer, nu, uner macht sich in meim ganz Keller breit, un da liegter un isst un isst. Wo soll ichn nuch Futter fern kriegn? Ab ja grad nuch fer mich, un ’n bissken was fern ollen rücktn Eber. Un dann, klar, sein Stank, wo durch die Tür rausgeht inner Nacht. Dass der eiße Stank von untn ochsteigt, kann ich nich stoppn. Muss schon sagn, stinkn tun die, die Menschn. Menschnkacke, schlimm is das. Muss ich würgen, muss ich Nase zu ’altn, wenn ich ihm sauber mach. Mensch muss anne frische Luft, denk ich, grunz-grunz, aber da schnüffelt Eber. Grunz. Un Schlange schnüffelt. Neulich at ich Dachs George um mein Aus schnüffeln.





  Er meint: »Mhmm, Duft macht Magen brumm, Mels!« – dabei grinster un starrt aufe Tür, wie wenns seine Speisekammer is.





  Un ich mein: »Du nimm bloß deine Schnauze, grunz, raus aus meim Eingang, sonst petz ich, ich sags Eber, das tu ich!«





  Un er meint: »Nich nötich, Mels, nich nötich …«, und geht gleich rückwärts, weiler nich Ärger will. »Is wohl fer Eber, was?«, meinter. Un ich mein: »Jau, du nimm bloß deine grunz Nase aus meim grunz Eingang.« Aber an eim Tag, wenn ich mal nich da bin, wirder doch komm. Un Eber auch. Nu, nu, wasser mit meiner Tür macht at, neulich, at fast den Rahm abfressen. Wie ich eimkomm, war das ganze Teil ankaut. Ich mein: »E, was solln das, Eber?«





  Un er meint: »Wos mein Essn?« Grunz, grunz.





  Ich sag bloß:





  

    »Gier-Alice atte ein Baby, Gier-Alice liebte ihr Kind,

  





  

    Gier-Alice machte Pastete un stopfte es rein geschwind.«

  





  Der Vers kommt vonner alten Alice, wo ier inner Gegend wohnt at un wo ihre Kinner nich alten konnt, wegen dem Unger, wo sie quält at. Grunz. Sie at stimmt ’n ganzn Stall voll auffressn, bevor wer weiter draußn was ört at, un die Undemenschen komm un knacken se weg. Oh, arme Alice – die ätt das nie tan, wenn sie nuch Essn abt ätt!





  Nu ab ichn ier – zu ässlich zum Verkaufen, Ände atter wie Zangn. Un das Essn, wasser will! Stück olles Brot un er meint: »Was is das fern Scheiß, son Scheiß kann ich nich essn!« Verdammte Könige un Königinnen, denkt, die Welt is aus Käsekuchn!





  Nu, wenn ich ’n Funkn Verstand ätt, ack ichn grunzie-klein un reiß die Türn auf un schmeiß ’ne Party. Grunz. Aber kann ich nich. Nu – da lernste se kenn. Da magste se. Un noch eins – grunz-grunz-grunz, ich könnt nie was fressn, wo denkt. Nu, ich att ein Onkel, wo sagt at, er kann auch nix essn, wo fühlt, aber ich, so pinglich bin ich nich. In dieser Gegend ier kann man nich so pinglich sein. Geht nich. Aber Siggy, mein klein Mann, mein Menschie … nu, der denkt zu viel, was ihm nich guttut un was mir nich guttut, un ich könnt einfach nich meine Fänge um ihn tun, nich jetzt, wo ich ihn in Schlaf sung ab un ihm olfn ab.





  Dieser Mensch, mein Siggy, muss schon sagn, dumm bin ich, weil er ’n Scheißkerl is. Der is wie fast alle, hält sich fern Größten. Grunz. Grunz. »Wo’s mein Essn?«, meinter. Un ich mein: »Eh, un was mit mir?« Un er guckt mich an, wie wenn ich nich weiß, was Unger is, wie wenn er der Einzje inner Welt is, wo Unger at. Er meint: »Ast dich wieder vollstopft, Mels, stimmts?«





  Un ich mein: »Mach nich so’n Max ier, Mann!« Oh, aber er weißes am bestn. Er sieht alles, was los is, von ier unten, von seim klein Loch ier, jednfalls denkt man das, ört man ihn redn!





  Das is Niemandsland! Was willer denn? Willer, dass ich mir mein Bein ab’ack, mitter Wurst kriegt? Ich tu, was ich kann! Er meint: »So kann ich nich sund wern, Melanie. So kann ich nich aufstehn un fer dich klaun gehn, Mels!«





  Bitt schön! Voller Versprechn, das isser. Kann schon sein, dass ich auf jedes Versprechn reinfall, aber ich denkt immer, wenn ich grunz alles fer ihn tu, dann macht er grunz alles fer mich, wo er kann. So musses gehn inner Welt – wenns geht, natürlich. Grunz. Er sagt, wenns ihm guter geht, gehter inne Stadt un raubt un klaut un dann gehts uns beide bombich. Ich mein:





  

    Frau Würde un Frau Könnte trafn

  





  

    Frau Möchte un Frau Sollte, die bravn.

  





  

    Die wandeltn inaus in die Alleen

  





  

    Un wurdn nie wieder gesehn.

  





  Genau, trotzdem – warum nich. Er warn Gangsterboss, der weiß, wies geht, denkt ich. Ich ab ’ne kleine Knarre irgendwo steckt, ab sie schon jahrelang, un neulich, da zeig ich se ihm un er grinst un er meint: »Kann schon sein, dasse nich schießt, Mels, aber egal. Die erschreckn sich zu Tode!«





  Un ich denkt, wenn du dein Sicht sehn könnst, Kumpel, dann würdste wissen, warum. Da ab ich wieder mal ’n Volltreffer macht! Der Junge is zu ässlich zum Verkaufn, zu ungrich zum Arbeitn.





  Nu – muss ich ebn sehn, wie ich ihn aufpäppel, dasser rauskann un klaun. Ich mein, dass is die Schangse, wo ich ab. Wenn Eber ihn nich kriegt. Wenn Amanda oder George ihn nich kriegn. Grunz.
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  Als Signy Conor sagte, sie sei schwanger, war der Tyrann begeistert. Ein Kind! Sein Kind. Der Anfang einer Dynastie.





  Natürlich konnte Conor jede Frau haben, die er wollte; die Residenz und die angrenzenden Straßen waren übersät mit seinen Kindern, aber die Mütter interessierten ihn meistens einen Dreck. Wer wusste schon, wer sie waren? Signy war eine Prinzessin, von reinem Blut, die Tochter von Val Volson. Sie war sicher in ihrem Turm eingesperrt und so besaß Conor diese Frau mehr, als irgendein Mann eine Frau besaß.





  Ein Sohn. Jedes Imperium braucht einen.





  Aber zu Hause lauerten Gefahren. Das Kind veränderte die Lage, verschlimmerte sie. Wahrscheinlich hatten die unsichtbaren Feinde ihre eigenen Vorstellungen von der Thronfolge. Bestimmt saßen sie bis spät in die Nacht zusammen, er wusste nicht, wo, und freuten sich auf den Moment, wenn sich Conors Gesicht schwarz färben würde, während er mit dem Kopf nach unten an einem Laternenpfahl hing. Bis dahin würden sie alles tun, um Signy und ihr ungeborenes Kind zu töten.





  Mutter und Kind mussten geheim und versteckt bleiben. Conor, der die Welt angriff, fürchtete nun um die kostbaren Dinge zu Hause, ohne je zu begreifen, dass das, was er so eifersüchtig bewachte, die größte Gefahr darstellte. Er verstärkte die Wachen am Turm, ließ bei einigen Fenstern kugelsicheres Glas einbauen und andere mit Stahl versiegeln. Die Wachen wurden selbst bewacht, es hätte ja sein können, dass die unsichtbaren Feinde sie bestochen oder durchsetzt hätten. Niemand durfte den Turm ohne Conors Erlaubnis betreten oder verlassen, abgesehen von den Vögeln, die bis zum Dach hinauffliegen konnten.





  Signy, das kostbare Juwel in diesem massiven Tresor, bekam während ihrer Schwangerschaft nur Conor und Kirsche zu sehen sowie ab und zu die Wachsoldaten, die ihr luftiges Gefängnis umkreisten.





  Jeden Tag legte Conor seine Hand auf ihren Bauch und sprach von seiner Liebe. Wie er für ihre Sicherheit sorgte! Welch größeren Beweis konnte sie verlangen? Bald würde der Tag kommen, versprach er ihr, an dem sie die Leiter hinabstieg und ihre Feinde zu ihr aufblickten, die Köpfe aufgepfählt, so wie sie es verlangt hatte. Der Tag würde kommen, an dem sein Kind, zur Hälfte vom Blut der Volsons, zur Hälfte von seinem eigenen, das Land regierte, das endlich unter einem König vereint wäre.





  »Die Träume deines Vaters werden doch noch wahr!«, prahlte er und glaubte, das wäre ihr nach wie vor wichtig.





  Signy hörte ihm zu und küsste ihn und sagte ihm, ihm sei verziehen und sie liebte ihn. Bei ihr lagen Lüge und Wahrheit nah beieinander. Es gab Tage, da hatte sie das Gefühl, ihr Leben könnte trotz allem glücklich sein, wenn sie die Vergangenheit vergäße. Aber das änderte nichts an dem Ziel, auf das sie hinarbeitete – nichts Geringeres als die totale Vernichtung Conors und all seiner Werke.





  Dies sollte das Kind sein, das alles zurückerobern würde, ein Kind von reinem Volson-Blut, das das schwache Herz ihres Bruders ersetzen und ihn auf den Thron befördern sollte. Für Signy stand außer Frage, dass das Kind ein Junge werden würde. Sie wusste das, als hätte Odin selbst es ihr versprochen. Sie sang ihm heimlich Wiegenlieder von Hass und Rache. Der Tag würde kommen – vielleicht wäre sie dann schon tot und Siggy ein alter Mann. Aber er würde kommen. Es würde geschehen, weil sie es so geplant hatte. Ihre Pläne waren Schicksal. Es mochte ein Leben lang dauern, bis sie ihre Rache bekam, aber es gab nichts, worauf Signy nicht eingestellt war, solange nur am Ende das ganze Imperium zusammenbrechen und der Mann sterben würde wie ein Hund.
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  Als ich das zweite Mal im Keller der alten Schule aufwachte, machte ich sofort weiter. Ich hatte mein Gesicht verloren, na und? Ich hatte auch alles andere verloren und das Gesicht war davon das wenigste. Ich dachte bloß, das ist also das Ende meines Sexlebens, und dann zwang ich mich, zweimal die Treppe rauf- und runterzukrabbeln.





  Es waren nur zehn Stufen, aber es war die Hölle. Danach blieb ich liegen und schnappte nach Luft. Im Vergleich zu dem, was ich in letzter Zeit getan hatte, war die Treppe wie eine gottverdammte Marathonstrecke. Und dann meldete sich wieder der Hunger, schlimmer als zuvor.





  Ich dachte die ganze Zeit, Signy, Signy, Signy. Ich musste herausfinden, was mit Signy geschehen war.





  Das hat mich aufrecht gehalten. Ich hätte mich auch anders entscheiden können, wenn ich darüber nachdachte, was geschehen war – mit meinem Vater, meinen Brüdern. Um ehrlich zu sein, wenn ich Conor mit mir hier unten gehabt hätte, wäre ich zu allem fähig gewesen – zu allem. Aber wozu wäre das gut? Würde das Val wieder lebendig machen? Mir Ben wiederbringen, Ben, der auf den Boden stampft und in die Hände klatscht, oder Had, der wieder irgendeinen neuen Plan ausbrütet, um aus London auszubrechen? Man kann mich gerne schwach nennen, aber für meine Begriffe hat Rache noch nie was gebracht.





  Und es gab noch andere Dinge, über die ich in den langen dunklen Stunden nachdachte. Das Messer zum Beispiel, das mir Odin gegeben hatte und das jetzt an Conors Gürtel hing. Warum hatte Odin mir so ein Geschenk gemacht? Nur damit dies alles geschehen konnte? Und das brachte mich auf den Gedanken, dass das Spiel noch nicht zu Ende war.





  Aber zunächst einmal – Essen. Ich hatte schon vorher Hunger gehabt, aber wenn man flach auf dem Rücken liegt, ist der Appetit nun auch wieder nicht so groß. Doch seit ich mich bewegte, war ich verrückt vor Hunger. Wenn ich keine Übungen machte, lag ich auf den Lumpen und träumte von Essen. Die Banketts, die mein Vater früher gegeben hatte! Das gegrillte Kamel! Die Berge von Kartoffeln, die Badewannen voll Vanillepudding! Es war zum Irrewerden, so schwach zu sein, dass ich von Melanie abhängig war. Wenn ich nur ein bisschen Kraft gehabt hätte, wäre ich sofort draußen gewesen und hätte für mich selber gesorgt.





  Ich konnte nur auf ihren nächsten Besuch warten. Auf dem Weg hierher hatte ich ihr erzählt, wie viel Geld ich gebunkert hatte, und natürlich hatte die gierige alte Sau das geschluckt – einfach geschluckt. Klar, ich wusste, was sie wollte – sie wollte mich auf einem Teller und Pommes frites dazu. Natürlich war sie zu gierig und zu blöde, um sich mit ein paar von den Monstern da draußen zusammenzutun. Sie wollte mich ganz für sich allein. Das war mein Vorteil. Jetzt wusste sie nicht, ob sie mich essen oder mir glauben sollte. Natürlich besaß ich nicht einen Penny, aber das konnte sie nicht ahnen. Bestimmt würde sie mir erst mal noch mehr von dieser wunderbaren, sämigen, sättigenden Suppe bringen, die sie mir in der ersten Zeit gegeben hatte.





  Aber nein, nicht zu glauben, die war einfach blöd vor Gier! Als sie zurückkam, hatte sie wieder nur Brocken altes Brot – ekliges, dreckiges Brot, das wahrscheinlich die ganze letzte Woche auf dem Boden herumgetreten worden war. Ich konnte es nicht fassen.





  »Was andres gibs nich«, sagte sie mürrisch.





  »Du lügst, du alte Sau!«, zischte ich. Wenn ich nicht so ausgehungert gewesen wäre, hätte ich ihr den fauligen Kanten an den Kopf geworfen. »Was ist mit der Suppe?«, forderte ich. »Erst hast du mir gute Suppe gegeben. Was ist damit? Es ist weit bis zu dem Versteck, wo das Geld ist. Ich brauche gutes Essen, damit ich kräftig genug bin, um dorthin zu gehen. Willst du das denn nicht, Melanie? Sag’s!«





  Sie starrte mich düster an und schob ihre Unterlippe vor, wie ein kleines Kind, das schmollt. »Gibt sonst nix …«, klagte sie.





  »Lügnerin! Guck dich doch an! Du bist fett. Du bist fett, während ich dünn bin. Du bringst mir Suppe, Melanie, hast du gehört? So wie vorher. Klar?«





  Sie blickte traurig zu Boden. Ich war wütend! War sie denn völlig bekloppt! »Nur ein paar vernünftige Mahlzeiten und ich bin stark genug, um uns Gold zu holen, und du schaffst es nicht, mir was zu essen zu besorgen«, tobte ich.





  »Ich versuchs«, sagte sie.





  Was für ein geballter Schwachsinn. Sie war reichlich fett. Sie watschelte fast. Aber sie war so blöde und gierig, dass sie erwartete, ich würde mich erholen und für die Butter auf dem Brot sorgen, obwohl sie mich halb verhungern ließ. Ein Blödsinn!





  Als sie am nächsten Tag zurückkam, wäre ich bereit gewesen alles zu essen. Ich war drei oder vier Mal die Treppe raufgeklettert, aber es war einfach klar, dass ich erst was essen musste, wenn ich zu Kräften kommen wollte. Ich träumte von der Suppe, die sie mir bringen würde – sämige, dampfende Suppe mit dicken Brocken Fleisch und Graupen und großen Stücken Gemüse. Ich fing sogar an die alte Melanie ganz nett zu finden. Wahrscheinlich stolperte sie gerade in diesem Moment über den Schutt, die Arme um den Topf geschlungen, um ihre kostbare Suppe vor den Armeen der Halbmenschen zu beschützen.





  Und als sie kam, na, was wohl? Genau, da brachte sie Suppe! Ich hatte doch gewusst, dass sie Suppe besorgen konnte, die verlogene alte Schlampe. Der Topf war sehr klein, darüber war ich doch ein bisschen enttäuscht. In meinen Träumen war es ein riesiger, dampfender Kessel gewesen, den sie auf dem Rücken tragen musste, mit dicken Brocken Fleisch und Gemüse, die nahezu heraussprangen. Stattdessen reichte sie mir einen kleinen Tontopf. »Es ist kalt!«, beklagte ich mich. »Und der Topf zu klein!« Ich stöhnte. Die alte Sau war zu blöde! Sie brauchte mich bloß ordentlich zu versorgen und dann hätten wir’s dicke. Kapierte sie das nicht?





  Melanie sagte nichts. Sie guckte genau hin, während ich den Deckel aufmachte.





  Der Topf war voll mit einer dunklen, dünnen Flüssigkeit. Ich hob ihn hoch und schaute hinein. Es waren ein paar kostbare Stücke darin. Ich hob die Schale an den Mund und schlurfte einen Brocken ab, der oben schwamm – Fleisch, hatte ich gedacht! Aber es war bloß ein Stück breiiges, zu weich gekochtes Gemüse. Ich nahm einen Mundvoll Flüssigkeit. Die Suppe war dünn, sauer und ranzig. Ekelhaft – selbst für einen Mann, der am Verhungern war.





  »Du blöde Schlampe!«, zischte ich. Und um ihr zu zeigen, was ich von ihrer Scheißsuppe hielt, warf ich die Schale hinter mich.





  Melanie sagte kein Wort. Sie verfolgte den Flug der Schale mit ihren Augen und dann hoppelte sie schnell dorthin, wo der Topf gegen die Wand geflogen und in Scherben zersprungen war. Sie hob eine der Tonscherben auf und saugte die Reste der Suppe ab, die noch daran hafteten. Kratzte mit den Fingern die kleinen Bröckchen aus dem Dreck und aß sie. Sie kniete sich hin, tauchte den Saum ihres Rockes in die kleine Pfütze, die in den Ritzen zu versickern drohte, tupfte den Stoff hinein, als wäre sie eine wie verrückt putzende Hausfrau. Dann führte sie den nassen Stoff an ihren Mund und saugte ihn bis zum Letzten aus.





  Es ging ganz ruhig zu. Mein Atem war zu hören, der in heftigen, zornigen Stößen ging, und dazu ihr Saugen an dem Rocksaum.





  »Was hast du gegessen?«, fragte ich sie.





  »Im Moment gibts nich viel«, antwortete sie.





  »Was ist mit der dicken Suppe?«





  »Is alle, mein Junge. Ich atte Vorräte. Sachen versteckt. Alles alle, mein Junge. Ab mein Gutestes tan.«





  Und erst in dem Moment wurde mir klar, dass ich sie noch nie hatte essen sehen. Ich ging zu ihr und griff ihren Arm. Unter dicken, dicken Schichten von Lumpen, die sie x-mal um sich geschlungen hatte, war sie dünn, unglaublich dünn. Ihr Fett bestand – wie bei den Ärmsten der ganzen Welt – aus Stoff, der die Kälte fernhalten soll, die sie so deutlich spüren.





  Endlich fing ich an zu denken – ich fing endlich an zu denken! Wie sie die Treppe in den Keller runterstieg und sich erst mal hinsetzte und zehn Minuten lang schnaufte, bevor sie überhaupt sprechen konnte! Hatte sie das immer so gemacht? Der spitze Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie hatte nie geklagt, nie einen Ton zu mir gesagt. Ich dachte, was für eine Gier ist das, die sich selbst immer an die letzte Stelle setzt? Ich schüttelte Melanies Arm. Sie hatte nichts auf den Knochen. »Du dusslige alte Frau«, sagte ich und brach in Tränen aus.
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  Es fielen ein paar Schneeflocken, mal hier eine, mal da eine. Sie kamen leise den Rauchfang heruntergerieselt und blieben dort liegen, wollten nicht schmelzen.





  Winter.





  Nun würden alle im Land nach dicken Lumpen Ausschau halten, um ihre Babys darin einzuwickeln, in ihren Häusern und Unterkünften würden sie alle Ritzen und Löcher mit Papier verstopfen, beim ersten Anzeichen eines Hustens oder Schnupfens würden sie nervös werden. König Winter, der todbringende. Ich wurde als Gangster aufgezogen, als Kämpfer, aber diesen Feind kann man nicht sehen und nicht hören, nicht angreifen und nicht erschießen. Wer schlecht ernährt ist und keine Heizung hat, kann innerhalb weniger Wochen an Husten sterben. Ich war der Kälte genauso hilflos ausgesetzt wie dem Eber. Der Winter war an mir, auf mir, in mir. Er laugte mich aus. Ich war immer müde. Es war, als bewegte ich mich in einem dicken Nebel.





  Ich verhungerte.





  Ich wusste, was ich hätte tun müssen: dickes, feistes Schwein, vor Fett triefend! Aber ich war zu schwach. Ich dachte, wenn es mir besser geht, wenn ich wieder bei Kräften bin. Ich sagte zu Melanie, nur noch ein paar Tage, dann bin ich da draußen, und wenn ich zurückkomme, dann, mein Mädchen …





  Das Problem war, dass ich nie und nimmer zu Kräften kommen würde, wenn ich keine vernünftige Nahrung bekam. Ich tat mein Bestes. Melanie schloss mich nicht mehr ein – wir zogen schließlich an einem Strang, oder nicht? –, also beteiligte ich mich an der Nahrungssuche. Aber besonders gut war ich nicht. In einer Nacht krabbelte ich hinaus aufs Kohlfeld und fraß mich an nassem Gras satt, wie eine Kuh. Was für ein Festmahl! Wenigstens habe ich den Bauch voll, dachte ich, aber am nächsten Tag schiss ich nasses Heu, bis ich total erschöpft war. Das hat mich Wochen zurückgeworfen. Melanie gab ihr Bestes. Irgendwas brachte sie immer nach Hause, meistens Brotkrusten und fauliges Gemüse. Immer wieder versprach sie mir richtiges Essen, aber das war nur Wunschdenken. Sie hatte mir alles gegeben und nun war nichts mehr übrig, nicht einmal mehr ihre Kraft. Sie war ausgehungerter als ich.





  Ich machte immer noch meine Übungen. Meine Wunden waren verheilt. Ich konnte mich bewegen, ich konnte Gewichte stemmen, ich konnte rennen, aber das brachte mich dem Tod nur näher. Es hat keinen Sinn, Übungen zu machen, wenn man keinen Brennstoff hat. Ich brauchte Kraft für einen einzigen Überfall!





  Und dann – es war nicht zu fassen! Kommt doch die alte Melanie mit was richtig Gutem! Koteletts! Schweinekoteletts, richtige Schweinekoteletts. Und dazu ein Laib gutes Brot. Sie guckte so erstaunt wie ich. Ich weiß nicht, ob sie je zuvor Koteletts gesehen hatte. Sie hatte sie zu Hause gebraten. Es waren drei Stück und sie waren noch warm.





  »Wo hast du die her?«, fragte ich erstaunt.





  »Ein Geschenk«, sagte sie.





  »Wer hat denn Koteletts zu verschenken? Was kennst denn du für Leute?«





  »Ach!« Sie tippte sich mit dem Finger auf die Nase. Naseweis. Egal, Kotelett ist Kotelett.





  Ich nahm eines hoch. Hielt es mit beiden Händen. Drückte es ein bisschen zusammen. Ahhh … es war fest. Süß. Richtiges Fleisch. Ich roch daran. Ich würde es genießen. Dann biss ich vorsichtig ab. Ich achtete darauf, dass ich genauso viel Fleisch erwischte wie Fett. Mein Mund war so wässerig, dass man Wäsche darin hätte waschen können. Es war wunderbar! Dann verlor ich die Geduld und fing an zu schlingen.





  Ich knabberte noch den Knochen ab, da sah ich, dass Melanie mich schief anguckte. Wieder hatte ich nicht an sie gedacht. Komisch, wenn man hungrig ist … Ich meine, ich weiß nicht, ob das so ist, wenn man sein Leben lang immer hungrig ist, aber wenn man haufenweise Futter gewöhnt ist und dann richtig Kohldampf schiebt, also echt am Verhungern ist … dann kommt man nie drauf, dass auch noch jemand anders Hunger haben könnte. Ich wusste, dass sie selber hungerte, um mich zu ernähren, aber ich vergaß es immer wieder.





  »Hast du was gegessen?«, fragte ich sie.





  »Oh, ja«, sagte sie. »Atte meins.«





  Ich aß das halbe Brot und bot ihr die andere Hälfte an, aber sie sagte, nein. Ich widmete mich dem nächsten Kotelett. Verputzte das Brot und hatte schon ein paarmal vom dritten Stück Fleisch abgebissen, da dachte ich, warte mal, sie lügt schon wieder.





  »Du hast noch gar nichts gegessen, stimmt’s?«, fragte ich.





  »Doch«, wiederholte sie. Und, ja, ich wusste, dass sie log, aber ich aß das Kotelett trotzdem. Ich weiß. Ich bin ein Scheißkerl. Mein Mund hat das getan. Der hatte es einfach schnell runtergeschlungen, dass mir keine Zeit zum Nachdenken blieb. Dann schlenderte ich nach draußen, um kräftig zu rülpsen und damit Melanie die Knochen abkauen und die kleinen Fleischfasern ablutschen konnte, ohne dass ich ihr zusah. Ich fühlte mich entsetzlich. Weil ich so schnell so viel Fleisch gegessen hatte, nachdem ich wochenlang gehungert hatte, bekam ich schmerzhafte Krämpfe. Und ich fühlte mich entsetzlich, weil ich ihr nichts abgegeben hatte.





  Da fasste ich den Entschluss. Ich war zwar schwach, aber bis ich wieder genug zu essen bekommen würde, konnte es ewig dauern, es sei denn, ich besorgte es mir selbst.





  Drinnen tat Melanie, als würde sie die Knochen in ein Tuch wickeln. Ich sah Fettspuren an ihren Mundwinkeln. Ich ging zu dem Stapel Ziegelsteine, wo ich Melanies alte Waffe versteckt hatte, und holte sie hervor.





  »Melanie, das war das letzte Mal, dass du was für mich tun musstest.« Ich trat nahe an sie heran und tippte ihr vorsichtig auf die Stirn. »Wenn du mich das nächste Mal siehst, Kindchen, dann wirst du reich sein!«





  Und sie lächelte wie ein Kind zu Weihnachten.





  Dickes, feistes Schwein, vor Fett triefend …





  Nichts für ungut. Ich habe nichts gegen Schweine – sind schließlich meine besten Freunde, wie es so schön heißt. Na ja, mein einziger Freund. Aber es gibt Schweine und Schweine. Die, die ich im Sinn hatte, hatten nichts mit Tieren zu tun.





  Diesmal würde es anders sein. Ich meine, damals, als Signy und ich das gemacht haben, war es nicht Ernst. War eine Fortsetzung der Robin-Hood-Spiele aus unserer Kinderzeit. Damals war es nicht richtig gefährlich, jedenfalls nicht, solange die Leute wussten, wer wir waren, und alle wussten, wer Siggy und Signy waren. Wer wäre schon gegen die Kinder des größten Gangsterbosses von ganz London vorgegangen?





  Diesmal würde es anders sein. Niemand würde irgendwelche Skrupel haben, mich zu erschießen.





  Ich sagte zu Melanie: »Hör mal, wo gehen die reichen Leute hin?« Ich dachte, ich könnte in ein Kasino gehen oder in ein ordentliches Hotel und mir einen fetten Geschäftsmann schnappen. Tja, die Alte guckte mich von oben bis unten an und ich folgte ihrem Blick und dachte, oh, oh …





  Alles ist schwierig, wenn man arm ist! So wie ich aussah, konnte ich nicht mal in die Nähe von Leuten kommen, die reich genug waren, dass sich ein Überfall lohnte. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum arme Leute Arme bestehlen und reiche Leute Reiche. Na gut. War ich nun Vals Sohn oder nicht? Erstens kann es sich kein Armer leisten, sich bestehlen zu lassen, und zweitens würde kein Armer so viel haben, dass es für mich genug wäre.





  Man muss seinen Kopf benutzen.





  Ich lief durch den alten Tunnel der Northern Line in die Stadt, und sobald es dunkel war, kam ich in Camden hoch. Ich ging sofort zur Sache. Kleider machen Leute, dachte ich. Als Erstes nahm ich mir einen Klamottenladen vor.





  Kurz vor Ladenschluss schlich ich rein. Es war Dienstag, nicht viele Leute unterwegs. Ich huschte ins Geschäft und versteckte mich hinter einem Ständer mit billigen Anzügen, während das Personal den letzten Kunden abfertigte. Der letzte Käufer wurde hinausgeleitet, die Tür verschlossen. Ich wartete. Es waren nur zwei Typen, die im Laden herumtänzelten, dürre Jungen mit strähnigen Haaren. Ich wartete darauf, dass sie verschwanden. Aber für alle Fälle hielt ich die Pistole bereit.





  Ich hatte Schiss. Komisch, ich hatte immer Schiss. Ich hatte Schiss, wenn ich mit Signy unterwegs war, und ich hatte jetzt Schiss. Man muss das wie Lampenfieber nehmen: einfach ignorieren und weitermachen, auch wenn man würgen muss, während man, fünf Minuten bevor es losgeht hinter einer Wand hockt.





  Da saß ich also zitternd hinter den billigen Anzügen, während die Jungs herumflitzten und aufräumten. »Was stinkt denn hier so, George?«, wollte einer der beiden wissen. Ich war beleidigt. Am liebsten wäre ich rausgekommen und hätte ihm für diese Bemerkung eine geknallt. Doch er hatte Recht. Ich stank. Ich hatte es nur selber schon so lange gerochen, dass es mir nicht mehr auffiel.





  »Hast du in letzter Zeit mal deine Unterhosen gewechselt?«, fragte der andere. Und die beiden alberten rum über Bremsspuren und so. Aber dann haben sie nach der Ursache des Gestanks gesucht. Ich war wirklich leicht zu entdecken. Für einen Menschen, der richtig stinkt, gibt es kein Versteck. Es dauerte nicht lange, bis einer der beiden zu den billigen Anzügen kam und schnief, schnief, schnief machte. Er stocherte herum, schob die Anzüge zur Seite – und da war ich. Ich sorgte dafür, dass er erst die Pistolenmündung zu sehen bekam und dann mich. Sein Gesicht machte … plopp. Dann sah er mein Gesicht.





  Ich sagte: »Psst, George.« Er ging rückwärts, während ich vortrat und ihm dabei die Pistole an die Nase drückte. Dann holte ich tief Luft und schrie:





  »LOS IHR ZWEI! AN DIE WAND MIT EUCH! KEINE





  FALSCHE BEWEGUNG! LOS! LOS! BEWEGT EUCH!«





  Bei so was ist mein Gesicht praktisch. Und das beherrsche ich auch richtig gut. Die beiden haben sich bald eingeschissen vor Angst. Eigentlich habe ich mir selber Dampf gemacht. Das muss man, wegen der Nerven. Die Kunden müssen denken, man meint es ernst – man ist verrückt, böse, tödlich. Selbst wenn man eigentlich ein netter Junge ist.





  Sie drückten sich an die Wand. Ich packte den, der weniger ängstlich zu sein schien. Das ist eine Faustregel, man muss sich immer den Größten und Fiesesten schnappen. Sobald der einknickt, hast du die anderen da, wo du sie haben willst.





  »GUT!«, brüllte ich. Ich wedelte mit der Pistole vor ihren Nasen herum, als würde ich dagegen ankämpfen, dass sie losging, und zog nach besten Kräften die Nummer wahnsinniger Mörder ab. Ich verzerrte mein verknorpeltes, zermatschtes, zerklüftetes Gesicht, als würde ich die beiden fressen wollen. »ICH WILL WAS ZUM ANZIEHEN!«, schrie ich. »ABER FLOTT! UND DAMIT IST NICHT DER STIL GEMEINT!« Dabei kriegte ich einen Hustenanfall, die Schreierei bekam meinen Lungen nicht. Der andere schoss los und raste zwischen den Ständern herum. »HOSE GRÖSSE 26!«, brüllte ich. Na ja, ich hatte in letzter Zeit nicht viel gegessen. »SCHUHE GRÖSSE 9!« Dann gab’s fast eine Katastrophe. Ich kriegte beinahe einen Lachanfall. Also wirklich, da brüllte ich mit einer Stimme wie Mad Max meine Kleidergrößen heraus! Ich nahm mich zusammen. »UND GEH JA NICHT AUSSER SICHTWEITE,





  SONST IST GEORGIE-PORGIE TOT!«





  Boah! Das war was! Auch wenn sich’s völlig behämmert anhört: Kann kaum krauchen vor Hunger, aber einen Klamottenladen überfallen. Aber das war nötig. Mode interessiert mich nicht, aber wenn man ordentlich aussieht, kommt man einfach an die bessere Beute. Die Waffe war jedenfalls nicht geladen und die beiden Bürschchen hätten mich vermutlich sogar geschafft, von meinem Zustand her. Ich musste mächtig Druck machen, damit sie genug Angst hatten und nicht auf dumme Gedanken kamen. Ich drohte sogar sie zu erschießen, wenn die Farben der Klamotten nicht zueinanderpassen würden.





  Sobald ich alles zusammenhatte, fesselte ich George und seinen Kumpel mit ein paar Seidenschlipsen und dann machte ich meine eigene Modenschau, probierte die Sachen an und tänzelte vor dem Spiegel auf und ab. Ich kriegte den Schock meines Lebens. Ich meine, mein Gesicht hatte ich schon gesehen, nicht sehr oft, aber man vergisst ja gerne, was man vorne am Kopf hat. Dies war der erste vernünftige Spiegel, in den ich guckte – meine Güte! Es war unbeschreiblich. Kein Wunder, dass die beiden Jungs Angst hatten. Bei dem Anblick hätte ich bald selber ein Ei in die Hose gelegt. Mein Kiefer ragte wie ein Stück zerbrochenes Porzellan seitlich und nach vorne heraus, meine Hände sahen aus wie Klauen. Ich war nur noch Haut und Knochen, meine Augen glitzerten wie geschliffene Steine. Ich sah zum Fürchten aus. Ich hätte weinen mögen, aber ich schluckte die Tränen runter und sagte mir: »Siggy, du wirst diese Stadt heimsuchen.«





  »Wie findest du das, George?«, fragte ich. Seit ich die beiden gefesselt hatte, sprach ich wieder ganz freundlich mit ihnen.





  »Der beige Anzug s-s-steht Ihnen gut, Sir«, versicherte er. Es war ein hübscher, hellbeigefarbener Anzug mit einer Weste. Ich nahm mir auch Jeans, mehrere Paar Schuhe, Hemden, Turnschuhe, alles. Socken, Unterhosen, was man so braucht. Als ich fertig war, hätte ich in jedes Kasino oder Hotel gehen können. Abgesehen davon, dass ich immer noch stank. Und abgesehen von dem Gesicht. Das konnte man nicht hinter neuen Sachen verstecken. Die Leute würden mich eben anstarren, aber die Welt ist nun mal schlecht. Ich war nicht der Einzige da draußen, der schon mal fast aufgefressen wurde.





  Ich knebelte die beiden Verkäufer und verband ihnen die Augen – damit ich einen schönen Vorsprung bekam –, leerte die Kasse und ging hinaus in die Nacht. Es war Dezember und schon seit Stunden stockdunkel. Ich nahm ein Taxi nach Hackney, wollte nicht in eine allzu feine Gegend, nicht mit meinem Gesicht. Der Fahrer rümpfte die Nase. Das war unangenehm. Ich war es nicht gewohnt zu stinken.





  Trotzdem fühlte ich mich gut. Der Plan funktionierte! Es war, wie ich gedacht hatte, die Leute zuckten zusammen, wenn sie mich angucken mussten, aber die Sprache des Körpers wird immer noch von der Sprache des Geldes übertrumpft. Ich ließ halten und kaufte mir ein halbes Dutzend Pasteten und verschlang sie auf dem Rücksitz des Taxis. Der Fahrer muss gedacht haben, er hat ein Schwein als Fahrgast. Dann habe ich mich in einem Hotel eingemietet – oh ja, daran erinnere ich mich gut. Unglaublich war das – ich ging hinauf und nahm ein Baa–aa-aa-aaaaad. Mann, das war der Himmel auf Erden. Paradies aus dem Hahn. Es war ein anständiges Hotel – nicht das allerbeste, aber es hatte immerhin eine eigene Wasserversorgung. Stundenlang blieb ich in dem heißen Seifenwasser liegen und alle Armut, alle Schmerzen weichten von mir ab und zogen als lange dunkle Streifen durchs Wasser. Der Schaum wurde schwarz. Ich ließ das Wasser ab und fing noch einmal von vorne an.





  Ich fühlte mich wie ein neuer Mensch. Ich war gerettet. Zwar bin ich ein Heide, aber wenn ich Christ wäre, würde ich sagen, Jesus ist ein Stück Seife.





  Dann zog ich mich an und ging nach unten, um zu essen, etwas Leichtes. Zwei Tage lang blieb ich in dem Hotel und baute mich langsam auf. Oh, ich weiß, was jetzt jeder denkt. Was für ein Ekel ist das, holt sich Geld und frisst sich zwei Tage lang voll, während die arme Melanie zu Hause verhungert. Also echt. Ich war am Ende. Ich musste erst mal wieder zu Kräften kommen. Und das bin ich dann auch. Ein paar Tage lang vernünftiges Essen, ein anständiges Bett, gelegentliche Wannenbäder. Scheiße, ich brauchte das! Und nach den zwei Tagen war ich wieder obenauf und zu allem bereit, was mir bevorstand.





  Ich dachte, warum soll ich aufhören? Wir haben die Mittel, wir haben die Technologie. Ich wollte richtige Raubzüge machen.





  Ich war zu allem bereit. Ich stellte mir vor, was Melanie für ein Gesicht machen würde, wenn ich in meinem schicken Anzug aufkreuzen würde, nach süßer Seife duftend und mit einem kleinen Beutel voller Goldmünzen oder Ringe oder Juwelen. Nein, mit Kleingeld wollte ich mich nicht abgeben. Ich wollte in die Vollen.





  Das Hotel war ein richtiger Schweinestall. Damit meine ich nicht, es war dreckig. Ich meine, es war voller feister Schweine, die vor Fett trieften.





  Das Schwein meiner Wahl war fett und alt. Gewöhnlich sind die Alten am reichsten und haben verdient, was ihnen bevorsteht. Sie haben ein ganzes Leben voller Raffsucht hinter sich. Meinen habe ich im Restaurant ausgeguckt, wo er sich durch Steak, Pommes frites, Süßspeise und eine Flasche Wein wühlte, die auf einem Tisch neben ihm stand. Der Kerl hatte trübe, dicke Augen und den entsprechenden Bauch und er saß da und mampfte alles auf, obwohl die Portionen riesig waren. Er wischte sogar mit einem Brötchen das Fett vom Teller, und als die Rechnung kam, bat er noch um ein paar Pfefferminzplätzchen zum Nachtisch.





  Ich dachte: »Zu alt zum Denken, zu fett zum Zappeln.« Das richtige Schwein für mich.





  Und ich? Ich fühlte mich sauber und dachte konzentriert nach.





  Ich lungerte bei den Fahrstühlen herum – sie hatten eigene Generatoren –, und als er hochfuhr, stieg ich mit ihm ein. Er war unglaublich dick. Ich dachte, bei solchen wie dir müssten sie für die Benutzung des Fahrstuhls extra kassieren. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was es kostete, diesen Sack voller Innereien und Wabbelspeck zwei Stockwerke hochzufahren. Ich stieg mit ihm aus. Blieb aber nicht allzu dicht hinter ihm. Ich wartete im Korridor, bis er seinen Schlüssel rausholte und ins Zimmer ging. Es waren noch ein paar andere Gäste unterwegs. Sobald die Luft rein war, klopfte ich an seine Tür.





  »Ja?«, grunzte er.





  »Eine Nachricht für Sie, Mr Harabin.«





  »Ich bin nicht Mr Harabin.«





  »Zimmer 127?« Ich las die Nummer von der Tür ab.





  »Ja …«





  »Es ist für Sie, Sir, könnten Sie es sich bitte einmal angucken?«





  Ich konnte ihn drinnen rumoren hören. Das Bett knarrte. »Kann nicht für mich sein … das muss die falsche Zimmernummer sein.« Aber natürlich war er neugierig. Alle sind neugierig. Er kam an die Tür und öffnete sie und ich machte ihn mit meinem Grinsen und der Mündung meiner Waffe bekannt.





  »Geh rein.« Ich stieß mit der Hand gegen seine Schulter. Es war, als wollte man ein Auto mit angezogener Handbremse schieben. Ich stupste ihn mit der Pistole an und er trat zurück in sein Zimmer. »Stell dich ans Bett und mach die Taschen leer«, sagte ich zu ihm.





  Er war so dick, dass es kaum zu glauben war. Ein irre fetter Mann. Er wandte sich um und im selben Moment streckte er seinen Arm aus und schlug nach der Pistole in meiner Hand. Ich stand da und schaute ihm zu und dachte, du Idiot. Ich meine, ich hätte ihn töten können, wenn die Pistole geladen gewesen wäre. War ihm seine Brieftasche so viel wert? Jedenfalls machte ich einen Schritt zurück, aber …





  Ich hatte es verlernt. Er war alt, langsam und höchstwahrscheinlich dumm. Ich war jung und zum Töten ausgebildet. Aber ich war auch halb verhungert. Ein paar vernünftige Mahlzeiten und eine Knarre in der Hand konnten nicht die Tatsache wettmachen, dass ich in Stücke geschlagen worden war und drei Monate auf dem Rücken liegend verbracht hatte, bis ich wieder einigermaßen beieinander war. Ich machte einen Schritt zurück, aber meine Beine schienen sich in Zeitlupe zu bewegen. Ich sah seine Hand vorschnellen – er war schnell für einen Fettsack – und ich wusste, er würde treffen. Meine kralligen, dürren Finger schlossen sich fest zusammen, aber er schnappte meine Hand, machte eine Drehbewegung und ich sah staunend zu, wie die Pistole durchs Zimmer flog, an die Wand krachte und zu Boden fiel.





  Er war ungefähr zwanzigmal stärker als ich.





  Er machte zwei Schritte vor und ließ sich auf mich fallen.





  Ich wurde beinahe ohnmächtig. Und dann krabbelte er an mir hoch, dass er meinen Kopf zwischen seine Knie bekam und seinen Arsch wie ein dreißig Tonnen schweres Kissen auf meiner Brust absetzen konnte. Ich konnte nicht einmal atmen. Mein Mund ging auf und zu. Ich geriet in Panik, versuchte wenigstens meine Arme ein winziges Stückchen zu bewegen, so dass ich einen Hauch Luft bekam, aber es ging nicht.





  »Du kleiner Mistkäfer!«, schnaubte er. Seine riesige Schweinefaust stieg hoch in die Luft und krachte dann runter. Rums! Mein Kopf rollte auf meinem Hals herum und ich spürte warmes Blut auf meinen Lippen. Rums! Ich zappelte wie verrückt, versuchte verzweifelt etwas Luft zu bekommen und sah dabei zu, wie seine Faust hoch und runter schnellte, hoch und runter. Ich wollte sagen, ich bin doch noch ein Kind, aber ich konnte nur nach Luft japsen. Zwischen den Schlägen brüllte er um Hilfe. Dann sah ich verschwommen ein paar Zimmermädchen und ein paar Männer reingucken, die packten ihn schließlich und zerrten ihn von mir runter. Jedenfalls denke ich, dass sie das taten. Kann auch sein, dass sie ihm einfach aufgeholfen haben.





  Der fette Kerl bückte sich und zerrte mich zu sich hoch. Ich war nur noch eine blutige Masse. Er hob mich vom Boden auf, als wäre ich eines seiner schmutzigen Hemden.





  »Mieser kleiner Dieb!«, knurrte der fette Mann. »Was für ein Hotel ist denn das hier?« Er zerrte mir mein Jackett vom Leib und durchsuchte mit einer Hand die Taschen, während er mich mit der anderen am Hals gepackt hielt. Er zog das fette Bündel Banknoten raus, das ich aus der Kasse des Bekleidungsgeschäfts genommen hatte. »Ich glaub nicht, dass das ihm gehört«, sagte er. Dann schubste er mich, so dass ich durch die Luft flog und in den Armen von einem dieser anzugtragenden Waschlappen landete.





  Er hatte kräftig gestoßen. Ich war schlapp wie nichts. Durch die Wucht des Stoßes senkte sich mein Kopf und ich flatterte ein paar Meter bis zu dem Waschlappen – platsch! – direkt auf dessen Magen. Der Typ machte UFF und klappte zusammen. Ich – ich flog einfach weiter. Ich fühlte mich nicht mehr wie ein sauberer und knallharter Typ. Ich fühlte mich wie eine Feder, die im Wind fliegt. Mach mich nass und ich bleibe irgendwo kleben, puste und ich fliege. Fang mich, ich wiege nichts.





  Aber Federn sind schwer zu fangen. Der fette Mann, die Zimmermädchen, die Anzugfritzen, Gäste vom Hotel, alle rannten hinter mir her. Ich fühlte mich wie der Pfefferkuchenmann im Märchen. Immer mehr Leute tauchten auf, sprangen aus ihren Zimmern auf mich zu, schossen um die Ecken, schrien und kreischten: »Dieb! Dieb! Haltet den Dieb!« Ich war sicher, dass ich jeden Moment geschnappt werden würde. Sie hätten mich nur anzutippen brauchen und ich wäre zu Boden gestürzt. Mein Gesicht half mir. Obwohl die Leute hässliche Anblicke gewöhnt sind, zuckten alle erst einmal zurück, bevor sie die Hände nach mir ausstreckten.





  Ich raste weiter, flatterte den Korridor entlang, unter ihren Armen hindurch, über ihre Beine hinweg. Ich flog ins Treppenhaus und die Treppe hinunter. Das Foyer war voller Leute. Ich fiel ihnen direkt in die Arme, aber auch gleich wieder hinaus, just bevor sie merkten, dass ich gejagt wurde. Jemand schnappte mein Hemd. Ich riss es mir vom Leib. Ich schaffte es bis zur Tür und jetzt rannte ich wirklich, mit einer Kraft, die ich von irgendwo schöpfte, voller Angst. Meine Beine trommelten aufs Pflaster, peng, peng, peng! Noch hundert Meter – meine Lungen schienen zu platzen, meine Beine flappten wie zwei Bahnen feuchtes Papier in einer steifen Brise. Ich rutschte auf etwas Nassem aus, landete auf dem Hintern und sprang wieder auf. Schließlich erreichte ich eine Gasse, die in die Slums führte, ich rannte hinein, in die dichten Trauben von Menschen und Ständen und Gestank. Ich wurde wieder zu einer Feder und hüpfte und sauste hier entlang und dort entlang.





  Noch zweimal hundert Meter und ich hatte es geschafft. Ich setzte mich an eine Tür, mein ganzer Körper schnappte gierig nach Luft und plötzlich musste ich mich heftig übergeben.





  Ich wartete auf die Hand, die sich auf meine Schulter legen würde, aber nichts geschah. Ich hatte sie abgehängt. Niemand geht gerne in die Slums, um einen Dieb zu fangen. Wozu auch? Die Slums waren voller Diebe, man würde nur ausgeraubt werden.





  Ich hatte sie abgehängt, aber auch alles verloren. Meine Klamotten, die noch im Hotelzimmer lagen. Die Pistole, das Geld. Die Klamotten, die ich auf dem Leib gehabt hatte. Sogar mein Abendessen. Ich barg den Kopf in meinen Händen und würgte. Um mich herum liefen die armen Leute hin und her. Ich blieb etwa eine halbe Stunde sitzen, bis ich total durchgefroren war, dann machte ich mich auf den Weg zurück in die Schule.





  Ich – der knallharte Typ.





  Ich hatte nichts – gerade mal zwanzig Piepen fand ich in der Gesäßtasche meiner dreckigen Hose. Die Nummer im Geschäft, das Bad, das gute Essen und das alles hatte mich glauben lassen, ich wäre wieder der Alte. War ich aber nicht. Ich war nutzlos. Ich musste dauernd an Melanie denken, die im Kesselraum auf mich wartete. Ich hatte so getan, als wäre ich ihr Glücksgriff, aber meinetwegen war sie fast verhungert, und wie hatte ich ihr das vergolten?





  Sie war dort und wartete auf mich. Sie begrüßte mich mit einem breiten, klebrigen, einfältigen, gierigen Grienen. Ich nehme an, sie hatte damit gerechnet, dass ich mich verdrückt hätte, wie alle anderen in ihrem Leben. Da ich zurückgekommen war, vermutete sie, ich wäre reich.





  Sie saß da, rutschte auf ihrem dürren Hintern hin und her und wartete auf das große Los. Ich senkte nur den Kopf. Ich schämte mich so. Ich hatte alles gehabt, und weil ich mir sonst was eingebildet hatte, hatte ich alles verloren. Und es war kein Spiel gewesen, wie bei Signy und mir. Es war Winter. Es ging um Leben oder Tod.





  Ich dachte, König Winter, und neigte mein Haupt vor ihm.





  Ich schob meine Hand in die Tasche und gab Melanie die zwanzig Piepen.





  Melanie starrte sie an. Ich konnte kaum hinsehen. Dann breitete sich ein noch größeres, noch klebrigeres Grienen auf ihrem alten, runzeligen Knautschtütengesicht aus und sie warf ihren Kopf zurück, breitete die Arme aus, packte mich und hüpfte auf meinen Zehen herum.





  »Du lieber Junge, Süßerchen!« Sie küsste das Geld und sie küsste mich. Ich dachte bloß, hä? Was gab es denn da zum Freuen?





  Es dauerte eine Weile, bis es mir dämmerte. Für Melanie waren zwanzig Pfund wirklich ein Vermögen. Ihre Träume waren tatsächlich wahr geworden. Ich hatte ja überhaupt keine Vorstellung davon, was die Dinge kosteten. Ich hatte im Leben noch nicht einmal ein Würstchen gekauft. Was hatten Signy und ich an die Armen verschleudert – Hunderte, Tausende Pfund. Das war für mich ein Vermögen. Aber so wie Melanie sich ernährte, konnte man von zwanzig Pfund ein paar Monate lang leben. Sie tanzte und griente und jodelte. Ich habe noch nie jemanden so glücklich gesehen und das alles wegen mickriger zwanzig Piepen. Ich dachte, es braucht gar nicht so viel, was?





  Und dann wurde mir klar – verdammt noch mal, ich hatte es doch geschafft. Jaaah …! Ich hatte es geschafft! Ich nahm sie bei den Händen und wir hüpften wie zwei Gespenstheuschrecken in einer Art Hungertanz langsam immer im Kreis herum, bis wir mit unseren Kräften am Ende waren und uns auf den Haufen Lumpen fallen ließen, wo ich sofort einschlief.





  Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, auf Daunen zu schlafen – jedenfalls empfand ich das so. Dann war es dunkel und Melanie weckte mich und schob mir eine Schale mit dickem, saftigem, heißem Eintopf in die Hände.





  Die guten Zeiten waren zurückgekehrt!





  In den nächsten Wochen lebten Melanie und ich wie – tja, wie zwei Schweine. Wir schlangen Schüsseln voll Eintopf herunter und jede Menge Brot. Wir vertilgten Berge von Kartoffeln. Na ja, ich jedenfalls. Mein Appetit war wie ein Laster ohne Bremsen, es gab kein Halten. Melanie guckte zu, wie ich mir das Essen reinstopfte, als wäre ich ein Ausstellungsgegenstand. Ich sagte zu ihr: »Iss doch, iss!« Aber sie konnte nicht mit mir mithalten. Sie aß winzige Mengen. Nicht mal meiner Ratte hätte ich so wenig zu essen gegeben, damals, in den alten Zeiten.





  Käse aß ich pfundweise. Eier, ich verliebte mich in Eier. Ich bekam eine plötzliche, heftige Gier nach Obst, Joghurt, Steak, Äpfeln, Brot und Butter, Keksen, Eintopf, Würsten, Süßspeisen …





  »Du wirst dich noch überfressen«, klagte sie. Ich grinste sie an und zeigte ihr die Muskeln meiner Oberschenkel.





  »Wo ist das Problem? Ich habe doch das Geld besorgt, oder nicht?«





  Das gute und reichliche Essen gab mir Kraft. Ich machte Übungen und sorgte dafür, dass die Kalorien nicht zu Fett wurden. Fünfzig bis hundert Mal am Tag rannte ich die Treppen rauf und runter. Langsam fing ich auch wieder an mir Gedanken zu machen. Über Conor zum Beispiel, der mein Messer hatte. Und über meine Schwester …





  Ich dachte, ich werde meine Schwester zurückholen und ich werde mein Messer zurückholen. Es war das erste Mal, dass ich in der Lage war, über die nächste Mahlzeit hinauszudenken. Oh ja, es ging aufwärts! Ich baute mich auf, nahm zu und gewann Selbstvertrauen.





  Aber das konnte natürlich nicht ewig so weitergehen.





  Das Ding war, dass Melanie wegen der zwanzig Piepen so einen Zirkus veranstaltet hatte. Wie gesagt, ich hatte keine Ahnung, was wie viel kostete. Ich dachte, das würde ewig reichen. Na ja, vielleicht hätte es für Melanie ewig gereicht, aber Melanie lebte von Kartoffeln und Grünzeug, und zwar in winzigen Mengen. Sie aß keinen Käse, keine Butter, keinen Schinken, kein Steak. Sie schlürfte keine vier Eier hintereinander. Also kam der Tag viel früher als erwartet, an dem Melanie mir eine Schale mit Suppe hinstellte und sagte: »Wennde morgen was essn willst, Junge, musste was Geld holn.«





  Und ich war schon wieder total verblüfft! Ich Vollidiot – erst denke ich, zwanzig Pfund sind gar nichts, dann denke ich, zwanzig Pfund reichen ewig. Aber das Geld war alle. Sie war ganz schön lange damit ausgekommen, wie ich das heute sehe. Ich musste wieder auf Jagd gehen und ich wusste, dass es diesmal nicht so leicht klappen würde.





  Keine Knarre. Wenn man schwach ist, braucht man Waffen. Dafür sind sie da.





  »Ich brauche eine Knarre, Mels«, sagte ich zu ihr. »Ohne Waffe kann ich keine Überfälle machen.«





  Und ich versuchte doch tatsächlich sie davon zu überzeugen, dass sie irgendwo noch ein bisschen Geld versteckt haben müsste, gerade so viel, wie ich für eine kleine Pistole brauchte, bestimmt hatte sie das?





  Hatte sie natürlich nicht. Es gab Streit. Sie machte mich wirklich fertig, als sie vorschlug, ich könnte was anderes unternehmen, zum Beispiel betteln gehen, wenn ich keine Überfälle machen wollte.





  »Ich? Betteln?« Ich kochte. Aber Melanie hatte Recht, wenn sie sagte, wenn ich von ihr erwartete, sie würde betteln gehen, wäre das auch nichts anderes.





  Und dann sagte sie …





  Sie lag rücklings auf dem Lumpenhaufen, hatte ihre Schweinehände über dem Bauch gefaltet, starrte träumerisch in die Luft und sagte: »Vielleicht gibt König Val noch mehr Koteletts.«





  Mir blieb fast die Luft weg. »König Val?«, fragte ich.





  »Na, die Koteletts«, sagte sie. Und sie kriegte wieder diesen träumerischen Blick, als wäre sie siebzehn und dächte an ihren Liebsten.





  »… König Val hat dir die Koteletts gegeben?« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Das war nicht möglich! Dad war doch tot, oder nicht? »Mein Vater?«, krächzte ich.





  Sie guckte mich an und runzelte die Stirn. »Nö, war’n Mädchen.«





  Ich hätte sie fast an der Kehle gepackt.





  Ich war rasend vor Zorn! Warum zum Teufel hatte sie mir das nicht erzählt? Aber sie war sicher, dass es sich um eine Agentin Conors gehandelt hatte. Und was das Ganze noch ärgerlicher machte: Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wie das Mädchen ausgesehen hatte. Doch an die Koteletts konnte sie sich noch ganz genau erinnern. Wie dick das Fett war. Wie die kleine Niere so nett am Knochen gehangen hatte. Aber das Mädchen …





  Ich konnte mir keinen Reim drauf machen. Erst sagte sie, das Mädchen wäre ein bisschen wie ein Mann angezogen gewesen. Mein Herz hüpfte – das war Signy! Dann hatte das Mädchen rotes Haar gehabt – das war nicht Signy. Wer also war es gewesen? Vielleicht hatte Melanie Recht. Conors Agenten mussten wissen, dass ich noch am Leben war, und hielten nach mir Ausschau.





  Ich quetschte Melanie aus, bis ich schließlich einen wichtigen Hinweis bekam. Das Mädchen hatte offensichtlich seltsame Augen. Katzenaugen, um genau zu sein. Ich dachte, wo habe ich das schon einmal gesehen?





  Gleich am nächsten Tag war ich auf dem Markt in Leytonstone. Ich ging herum, ich bettelte. Als Tarnung war Betteln schon in Ordnung, unter diesen Umständen machte mir das nichts aus. Ich war sogar recht erfolgreich. Mein Gesicht half. An einem Tag verdiente ich zwei Pfund. Ich war auch am nächsten Tag da, am Tag danach und am Tag danach. Und dann kam sie.





  An jenem Tag im Halbmenschenland hatte ich sie nur ganz kurz gesehen. Sie war so plötzlich aufgetaucht, dass mir von dem kurzen Moment, als sie mich auf die Wange geküsst hatte, kaum ein klares Bild in Erinnerung geblieben war, sondern mehr ein Eindruck – dichtes, rotes Haar, ein spitzes, kleines Kinn und diese weit aufgerissenen, sonderbaren Augen. Daher hatte ich Angst, auf sie zuzugehen, als sie nun über den Markt eilte, laut rufend und ein Riesentheater veranstaltend, weil ich fürchtete, es könnte sich doch um eine Falle handeln. Außerdem war sie älter, viel älter. Sie war schon fast eine Frau. Wie hatte sie in den paar Monaten so altern können? Ich dachte, sie wäre vielleicht die Schwester von dem Mädchen, aber da wusste ich noch nicht, was ich heute weiß. Katzen altern anders als Menschen.





  Und ich sah natürlich auch nicht mehr aus wie ich. Aber sie war – schon wieder! – meine einzige Chance. Ich näherte mich ihr und bettelte sie an. Kluges Mädchen, kluges Mädchen, sie erkannte mich sofort. Sie nahm mich am Arm und lächelte. »Ich kenne dich«, sagte sie.





  




OEBPS/Text/CR!7BCY8P1PRN53KC2WKA35WCSN1AAP_split_082.html


  Table of Contents..





  Cover





  Impressum





  Widmung





  Erstes Buch





  

    

      1

    



  





  

    

      Signy 2

    



  





  

    

      3

    



  





  

    

      4 Siggy

    



  





  

    

      5 Signy

    



  





  

    

      6

    



  





  

    

      Hadrian 7

    



  





  

    

      Signy 8

    



  





  

    

      9

    



  





  

    

      Siggy 10

    



  





  

    

      11

    



  





  

    

      12 Siggy

    



  





  

    

      13

    



  





  

    

      14

    



  





  

    

      Siggy 15

    



  





  

    

      16

    



  





  

    

      Signy 17

    



  





  

    

      18

    



  





  

    

      Signy 19

    



  





  

    

      20

    



  





  

    

      Signy 21

    



  





  

    

      22

    



  





  

    

      23 Signy

    



  





  

    

      Siggy 24

    



  





  

    

      25 Signy

    



  





  

    

      26

    



  





  

    

      Siggy 27

    



  





  

    

      28

    



  





  

    

      Signy 29

    



  





  

    

      30

    



  





  

    

      31

    



  





  

    

      Siggy 32

    



  





  

    

      33

    



  





  

    

      34 Siggy

    



  





  

    

      35

    



  





  

    

      36

    



  





  

    

      37 Siggy

    



  





  

    

      Melanie 38

    



  





  

    

      39

    



  





  

    

      Siggy 40

    



  





  

    

      41

    



  





  

    

      Siggy 42

    



  





  Zweites Buch





  

    

      1

    



  





  

    

      2 Signy

    



  





  

    

      3

    



  





  

    

      4 Siggy

    



  





  

    

      5 Melanie

    



  





  

    

      Siggy 6

    



  





  

    

      7 Signy

    



  





  

    

      Kirsche 8

    



  





  

    

      Siggy 9

    



  





  

    

      10

    



  





  

    

      Siggy 11

    



  





  

    

      12

    



  





  

    

      Signy 13

    



  





  

    

      14

    



  





  

    

      Signy 15

    



  





  

    

      16

    



  





  

    

      Stabsunteroffizier Haggerstaff 17

    



  





  

    

      Signy 18

    



  





  

    

      19 Siggy

    



  





  

    

      20 Dag Aggerman

    



  





  

    

      21

    



  





  

    

      Siggy 22

    



  





  

    

      23 Siggy

    



  





  

    

      24

    



  





  

    

      25 Siggy

    



  





  

    

      26

    



  





  

    

      Dag Aggerman 27

    



  





  

    

      28

    



  





  

    

      Signy 29

    



  





  

    

      30

    



  





  

    

      Signy 31

    



  





  

    

      32

    



  





  

    

      Siggy 33

    



  





  

    

      34

    



  





  Schlachten





  Melvin Burgess





  




OEBPS/Text/CR!7BCY8P1PRN53KC2WKA35WCSN1AAP_split_062.html


  Stabsunteroffizier Haggerstaff    17





  Ich war dabei.





  Ich war dabei, als das Baby geboren wurde. Ich hatte meine Pistole am Hals des Arztes, der Mylady anästhesierte. Kurz bevor er Mylady die Injektion gab, spannte ich meinen Finger am Abzug und atmete so aus, dass er es hörte und begriff, ich würde ihn töten, wenn irgendetwas schiefging. Die Pistole an meiner Schläfe war vollkommen überflüssig. Die Schutztruppe ist absolut loyal. Wir trinken alle jede Woche am Odinstag das Blutopfer in Conors Namen. Uns muss man nicht misstrauen. Dennoch wurde ich beobachtet. Alle wurden beobachtet.





  Ich war auch dabei, als der Alarm ausgelöst wurde – ich hatte keine Wache, Odin sei Dank, sonst wäre ich nicht mehr hier, um davon zu erzählen. Ich hatte keinen Dienst und war in der Kantine, als der Schrei ertönte. Es war sofort klar, dass die Sache von innen geplant war. Der schlimmste Feind sitzt immer in den eigenen Reihen. Nein, nicht in der Schutztruppe. Die Schutztruppe ist über jeden Verdacht erhaben. Aber der Feind ist so gut wie überall innerhalb der Residenz, getarnt. Auch mit größten Anstrengungen können wir ihn nicht entlarven. Ein großer Mann, der von den Göttern so bevorzugt wurde wie Conor, erzeugt bei den Kleineren, die hinter ihm herhoppeln, jede Menge Neid. Es sind viele, die hinter ihm herhoppeln.





  Als der Schrei ertönte, ließ ich meine Gabel fallen und rannte zu Hilfe. Mylady war verzweifelt, verfluchte uns, bedrohte uns. Sie wollte mit runterkommen, sich an der Suche beteiligen, aber das ist verboten. Jeder Wunsch, den sie äußert, und sei er noch so klein, verlangt, dass wir unser Äußerstes geben; nur dieser nicht. Wir stellten die ganze Gegend auf den Kopf, legten die Wälder flach, aber es war zu spät. Das Baby war verschwunden. Es war Hexerei. Wie sonst hätte jemand an der Schutztruppe vorbeikommen können?





  Mylady traue ich allerdings auch nicht. Ihre Augen machen mich frösteln, ihr Geruch ist falsch. Aber ich werde mich hüten dergleichen zu äußern. Zum einen ist es nicht sehr weise, der Frau von König Conor zu misstrauen. Zum anderen ist die Sache mit dem Geruch etwas ganz Persönliches. Das ist eine Frage des Schamgefühls, der Verschwiegenheit. So etwas kann allzu leicht missverstanden werden. Auch ich habe Feinde. Es gibt Leute, die jede Gelegenheit willkommen heißen würden, mich zu beschuldigen, ich wäre nicht ganz sauber. Und sie könnten sogar Recht haben.





  Ein Relikt aus uralten Zeiten, müssen Sie wissen. Überhaupt nicht bemerkbar.





  Als ich ein Kind war, fiel mir auf, dass meine Freunde andere Leute nicht so riechen konnten wie ich. Es ist nicht besonders schön, das über sich zu wissen. Wenn dieses Geheimnis je herauskäme, würde ich an den Füßen aufgehängt werden. Nur Menschen von reinstem Blut dürfen in der Schutztruppe dienen. Mein Leben lang habe ich meinen Mund gehalten, trotzdem vertraue ich meinen Sinnen. Bei Mylady macht sich ein Hauch von Verrat bemerkbar. Also bleibe ich dran, ich beobachte sie, aber ich darf nicht sagen, was ich fürchte, denn ein Geruch wäre für niemanden sonst ein Beweis.





  Ich war auch dabei, als diejenigen, die Wachdienst hatten, exekutiert wurden. Sogar Ivan, der seit meiner Kindheit mein engster Freund war, auch er. Ich hatte keine Skrupel, als ich ihn aufhängte, aber ich sorgte dafür, dass der Schnitt durch seine Kehle schnell und sauber erfolgte. Wir verschwenden keine Kugeln an Verräter, Ivan hätte das verstanden. Das sah ich an seinen Augen. Es war gerecht, obwohl er nichts hätte verhindern können.





  Und natürlich war ich es, der das Kind gefunden hat. Man kann schon sagen, dass unsere Suche gründlich war; wir haben die ganze Residenz auseinandergenommen, Haus für Haus. Wir machten uns keine Hoffnung, das Kind zu finden; wie ich bereits sagte, es muss Hexerei gewesen sein, aber wer weiß schon, was Hexen tun oder lassen? Aller normalen Logik zufolge hätte niemand das Kind aus der Residenz bringen können. Der Schlafanfall hatte nur die Wachsoldaten um den Turm herum getroffen. Nach allem Ermessen hätte das Kind noch hier sein müssen – das heißt, wenn es noch lebte.





  Ich jedenfalls war mir sicher, dass der Erbe des Königs längst tot und begraben war, von Hunden gefressen – oder von wem auch immer erledigt. Wir nahmen jedes Haus auseinander und ließen die Verdächtigen wissen, dass es keine Gnade gebe, wenn auch nur der kleinste Hinweis auf Schuld gefunden werden würde, und wenn nicht, dann höchstwahrscheinlich auch nicht. Ich kam durch mehrere Häuser und rein zufällig auch in das von Margaret O’Hara. Die Chefin der Sicherheit – wer hätte das gedacht? Ich hätte sie nie verdächtigt, denn sie war immer diejenige, die den Willen des Königs am rücksichtslosesten durchgesetzt hat. Sie wartete mit drohender Miene, während wir ihre Schränke aufrissen. Eine mächtige Frau, stark genug, um stolz und ohne Widerworte zu ertragen, wie man ihr die Kleider herunterriss und auf ihnen herumtrampelte, wie die Schubladen umgekippt, ihre Tagebücher und privaten Papiere gelesen wurden.





  Noch während ich suchte, wusste ich, wo das Kind war; ich roch es – aus dem Wäschekorb strömte ein Geruch von Milch und Urin. Ich konnte mich nicht zurückhalten eine scharfe Wendung zu machen und zwei Schritte in die Richtung der Waschküche zu gehen und ich sah, wie sie mich anguckte. Aber sie beherrschte sich absolut. Das bewundere ich an ihr. Sie muss gewusst haben, wo das Baby versteckt war, aber als sie sah, wie ich dorthin gehen wollte, zuckte sie noch nicht einmal zusammen.





  Dann hielt ich inne – was hätte ich sagen sollen, wenn mich jemand gefragt hätte, woher ich wusste, wo das Baby war? Ich musste den Raum verlassen, um an das Baby zu kommen. Glücklicherweise fing das Kind an zu schreien. Ich sah, wie der Frau alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie wusste, dass wir sie erwischt hatten, allerdings würde ich gerne wissen, was sie dazu getrieben hat, sich so dumm erwischen zu lassen. Das Baby schrie und strampelte und hustete. Ich schob die Frau aus dem Weg und rannte in die Waschküche. Eine Katze lief mir zwischen den Füßen durch und brachte mich fast zu Fall. Ich hob den Deckel hoch und da lag das Kind. Noch bevor ich es gesehen hatte, wusste ich, dass es der Sohn des Königs war. Alle Babys sehen mehr oder weniger ähnlich aus, aber riechen tun sie unterschiedlich.





  Ich hob den Kleinen heraus und nahm ihn in die Arme. Die alte Hexe stand hinter mir.





  »Ich habe keine Ahnung, wie …«, fing sie an, aber mein Fuß schnitt ihr die Worte ab. Jetzt fürchtete ich sie nicht mehr; ihre Schuld war offenkundig. Ich trat sie zu Boden und stand schnaufend über ihr, das Baby immer noch an die Brust gedrückt. Mein Hauptmann erlaubte mir noch ein paar Tritte, bevor er mich bremste.





  »Nicht zu viel, Haggerstaff. Lass noch was für Conor übrig.«





  Die Frau fing an zu weinen – vor Angst, denke ich. Ich trat über sie hinweg und trug das Baby zum König.
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  Es gab einen Weg hinein. Es gibt immer einen Weg hinein, wenn drinnen jemand bereit ist die Tür zu öffnen.





  Siggy wartete, bis er von Signy Entwarnung bekam, bevor er den entscheidenden Angriff auf die Residenz vornehmen ließ. Er wollte sichergehen, dass man keine Waffen aus dem Hinterhalt auf sie gerichtet hatte, aber das war es nicht allein. Natürlich stand die Eroberung um jeden Preis – seine Verpflichtung dem Volk gegenüber – an erster Stelle, aber er vergaß auch nicht, was er seiner Familie schuldig war: Conor ermorden und seine Schwester befreien. Immer noch war er der Meinung, sie müsste befreit werden. Beides wollte er für sich und zugleich auch für Styr. Deshalb musste Siggy genau wissen, wo Conor und seine Schwester waren, bevor er die letzten Befehle des Krieges gab.





  Nachdem er diese Befehle erteilt hatte, zerfetzte ein Hagel von Granaten und Raketen den Himmel, die so dicht auf die Residenz niederprasselten, wie man es bis dahin in Europa nicht gesehen hatte. Es war ein Feuersturm. Selbst die Luft brannte. Überlebende konnte es nach einer solchen von Menschen gemachten Katastrophe nicht geben. Sie zerstörte nicht nur Leben, sondern auch jede Spur davon. Später, als die Truppen einmarschierten, war der Boden dort, wo die Gebäude zerschmolzen waren, mit einer harten Schicht aus trübem Glas bedeckt. Noch einmal mussten Granaten eingesetzt werden, um diese Schmelze wegzusprengen, damit der Eingang des unterirdischen Bunkersystems gefunden werden konnte, das vom Feuer verschont geblieben war. Dort war Conors letzte Bastion.





  Die Bunker waren in den Felsen getrieben, ein Labyrinth von Tunneln, Räumen, unterirdischen Gebäuden und Fluchtwegen. Dort unten hätte man eine Atomexplosion überleben können, wenn solche Waffen noch verfügbar gewesen wären. Die gesamte Anlage war vermint und Schicht für Schicht von der blau uniformierten Schutztruppe bewacht. Es war wie ein Computerspiel mit Figuren aus Fleisch und Blut. Conor und seine Königin steckten irgendwo da drin und sie zu suchen hätte ein langes und tödliches Spiel werden können, vielleicht sogar eines, das nicht zu gewinnen war. Es sei denn, Siggy hätte eine Karte.





  Siggy war in die Bunkeranlage eingedrungen, sobald er die ersten Raketen über sich gehört hatte. Dem Beginn des Angriffs beizuwohnen wäre Ehrensache gewesen, aber Siggy hatte nicht warten wollen. Er wollte das Messer wieder an seiner Seite wissen oder besser an Conors Kehle, noch während die Bomben über ihm dröhnten. Er konnte das Messer hören, in jedem Fall aber spüren, wie es ihn mit stummer Stimme rief, durch all das Gestein und die Dunkelheit unter der Erde, wo es so lange versteckt gewesen war.





  Der Einstieg lag in dem Keller eines kleinen, verfallenen Reihenhauses in der Hamilton Road, ein paar Meilen von Conors Hauptquartier entfernt. Als die roten Ziegel der Residenz zu Pulver zerrieben wurden und die Steine in der Hitze zerschmolzen, waren Siggy und seine Männer schon zweihundert Meter unter der Erde, sie krochen wie Ratten durch den schmalen Gang. Über sich konnten sie ferne, gedämpfte Einschläge hören, und als sie ihre Hände an den rauen Stein der Tunnelwände legten, spürten sie eine Vibration – mehr war nicht zu merken von der endgültigen Vernichtung, die über ihren Köpfen stattfand. Der Gang führte direkt in Conors Quartier, das unterhalb der Schutztruppe, unterhalb der Minen, unterhalb von allem lag. Wieder war es Signy gewesen, die sie mit den nötigen Informationen versorgt hatte. Siggy bekam sie auf einem goldenen Teller serviert, aber froh war er trotzdem nicht.





  Der Tunnel war schmal, niedrig und feucht und Siggy war schlecht vor Angst. Er hatte immer, vor jeder Aktion, entsetzliche Angst, und dies war die erste seit sechs Jahren, die erste seit der Wallace-Geschichte, an der er persönlich teilnahm. Ein General riskiert nicht seine eigene Haut. Aber jetzt ging es ums Ganze. Auch Siggy fürchtete Conor. Und da war Signy. Seine geliebte Schwester. Er wusste, dass sie verrückt war, aber er wusste nicht, dass er auch vor ihr Angst hatte. Er traute ihr. Hatte sie ihm nicht immer alles gegeben, was sie ihm versprochen hatte?





  Auf wessen Seite hätte sie sonst sein sollen, wenn nicht auf seiner?
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  Zweihundert Meter tief im Felsen waren von den Bombardierungen nur dumpfe Aufschläge zu verspüren, wie Schritte eines Riesen, der weit oben über sie hinwegging. Manchmal flackerte das Licht ein klein wenig. Später, als der Abend sich über den so fernen Tag senkte, gingen die Lichter aus.





  Über ihnen in den Gängen, die zur Oberfläche führten, lauerten schwer bewaffnete, blau uniformierte Soldaten und legten Minen aus. Conor hätte fliehen können, aber wohin? Niemand hätte ihn versteckt und er wollte auch nicht gehen. Noch hatte er nicht alles verloren. Da war noch das eine, etwas, das mächtiger war als Städte oder Armeen oder selbst die Vernunft. Er hatte immer noch das Messer.





  Das Messer bedeutete Conor alles; und auch Signy bedeutete es alles. Sie hatte in den letzten Tagen und Wochen still und systematisch alle Ritzen und Fugen im Bunker abgesucht, aber sie hatte nicht herausgefunden, wo Conor den Schlüssel aufbewahrte. An diesem letzten Tag blieb sie dicht bei ihm, beobachtete ihn, belauerte ihn; aber er machte keinerlei Anstalten, zu seinem heiligsten Schatz zu gehen. Am Morgen des entscheidenden Angriffs ließ er seinen Sohn rufen. Vincent war jetzt elf Jahre alt und er starrte voller Entsetzen auf diesen fremden, zitternden Vater, den er bislang nur selten zu Gesicht bekommen hatte. Conor verlangte, er solle ihm vorlesen, und er beobachte scharf das Gesicht des stammelnden Jungen, dem es nur mit Mühe gelang, die Augen auf das Buch zu richten. Nach einer halben Stunde wandte sich Conor abrupt ab und beschimpfte seine Frau, dass sie nicht mehr Zeit mit dem Kind verbracht hatte.





  »Und, wofür hat er gelebt?«, fragte er. Er schien zu ahnen, dass der Junge für eine Zukunft erzogen worden war, die nie eintreffen würde. Er würde sterben, ohne je die Gegenwart genossen zu haben. Vincent verstand intuitiv, worum es ging.





  »Wir können fliehen. Warum fliehen wir nicht?«, bat er. Aber seine Eltern antworteten nicht und er hatte Angst, diesen beiden, die ihm gefährlich schienen, noch mehr Fragen zu stellen.





  Conor schickte den Jungen mit dessen Lehrer fort und ging hinüber zum Tisch, um zu essen, aber er brachte nichts hinunter. Zwei Stunden blieb er dort sitzen, den Kopf hatte er auf die Hände sinken lassen. Als die Lichter ausgingen, stöhnte er. Signy stand auf und starrte ihn grimmig durch die Dunkelheit an, bevor sie nach Kerzen und Öllampen schickte. In ihren Augen standen Tränen, wer weiß warum? Sie wusste es selber nicht. Im Licht der Kerzen stellte sie sich hinter Conor, legte ihre Hände auf seinen Nacken und versuchte die Knoten der Verspannung zu lösen.





  Conor schaute ihr im gegenüber hängenden Spiegel zu. »Vielleicht ist der Weg nach oben blockiert. Meinst du, wir sind schon tot?«, fragte er.





  »Noch nicht«, antwortete sie. Sie lehnte sich an die Wand, sie dachte, wenn er das Messer nicht bald holt, dann werde ich ihn zwingen müssen.





  »Siggy will sicher sein, dass er uns kriegt«, sagte sie schließlich.





  Conor blickte mit einem kleinen, neugierigen Lächeln zu ihr hoch. »Und was wird er mit dir machen?«, fragte er. »Er wird dich als eine Verräterin an der eigenen Familie betrachten, oder?« An seinem Lächeln sah sie, dass er das nicht wirklich glaubte, aber sie war nicht sicher, ob er nicht von ihrer Doppelrolle wusste.





  Bald darauf hörten die dumpfen Schläge der Bombardierungen auf, aber noch drangen keine Kampfgeräusche aus den Tunneln und Gängen des Bunkers zu ihnen. Irgendwo warteten die Dienstboten. Unter ihnen war eine alte Frau mit verbittertem Gesichtsausdruck, sie saß neben dem weinenden Vincent und versuchte ihn zu trösten. Sie hatte eigenartige schwarze Augen, die ohne Ausdruck blieben, und tiefe Furchen im Gesicht. Ihr Haar war von merkwürdiger Farbe, es hatte graue, weiße und rote Schattierungen. In den letzten Jahren war sie das Kindermädchen des Jungen gewesen, mütterlicher als seine eigene Mutter.





  Kirsche, alt, aber immer noch stark, hielt sich heute nicht bei ihrer Herrin auf. Signy wollte sie in den letzten Stunden nicht bei sich haben.





  Abends um sechs waren von den oberen Korridoren die ersten Kampfgeräusche zu hören. Signy bekam Angst; wenn sie noch länger wartete, würden die Soldaten hier sein und sie hätte keine Chance mehr. Aber sie sagte Conor nichts; sie hoffte immer noch, er würde dem Drang, das kostbare Stück retten zu wollen, nicht widerstehen können, würde noch einen letzten Blick darauf werfen wollen. Und tatsächlich, als die Kampfgeräusche näher kamen, wurde Conor nervös und sah verstohlen zu ihr hinüber. Minuten später stand er auf und verließ das Zimmer. Signy, die mit einer Tasse Tee in den Händen am Tisch saß, nickte. Sie versuchte ihre Erregung nicht zu zeigen.





  Conor schloss die Tür hinter sich und immer noch blieb sie sitzen, bebend vor Verlangen. Fünf Minuten würde sie ihm geben, dann würde sie in den Raum gehen, wo der große Tresor in den Boden gelassen war. Sie brauchte nicht so lange zu warten. Conor stürmte ins Zimmer, das Gesicht weiß vor Furcht.





  »Wo ist es? Wo ist es? Was hast du getan?«, schrie er.





  Signy sprang auf. Was sollte das heißen? Keine Frage, was er meinte. Sie drängte an ihm vorbei, vorbei an Händen, die nach ihr griffen, rannte in den Raum mit dem Safe, es waren nur ein paar Meter den Gang entlang. Sie sah, was sie noch nie zu sehen bekommen hatte – die Tür stand weit offen. Sie stürzte darauf zu und schaute hinein. Der Tresor war leer.





  »Was hast du damit gemacht?«, flüsterte sie, aber sie wusste, dass er sie nicht täuschen wollte. Conor war ihr gefolgt; er war außer sich. Er hatte geglaubt, ihm könne nichts geschehen, solange er das Messer besaß. Er hatte den Tresor geöffnet und der heilige Schatz war verschwunden.





  Er starrte Signy ungläubig an. Wenn nicht sie, wer sonst? Niemand sonst wusste davon! Sie war zu weit gegangen.





  »Dazu hast du kein Recht«, zischte er wütend. Zum ersten Mal fürchtete er ernsthaft um sein Leben. Die Diener im Nebenzimmer zitterten. Mord lag in der Luft.





  Signy blickte um sich, als wäre jemand da, der ihr die Lösung zeigen könnte. »Aber wer? Wer …?«





  Noch während sie die Worte sprach, wusste sie die Antwort; es gab nur eine Antwort. Noch bevor sie ausgesprochen hatte, wandte sie den Kopf, um nach ihr Ausschau zu halten, und da hörte sie es – das wütende, furchtsame Fauchen des eingeschlossenen Tieres, das durch die Tür des Nebenraums drang, wo Kirsche auf den Moment dieser Entdeckung gewartet hatte.





  »Du!«, zischte Signy. »Du!« Die Gestaltwechslerin. Am Ende war sie den Göttern treuer gewesen als ihrer Herrin, die nicht hinnehmen wollte, was die Götter vorgesehen hatten.





  Signy raste zur Tür, riss sie auf und Kirsche glitt, ohne einen Laut von sich zu geben, herein. Conor sah Signy entsetzt an. Sie hatte ihn beiseitegestoßen. Bislang hatte er nie auch nur eine Spur von der Kraft zu spüren bekommen, die sie sich im Tank hatte verleihen lassen. Kirsche sprang quer durch das Zimmer auf eine zweite Tür zu, aber die war verschlossen. Statt in ihre Menschengestalt zu wechseln – so stark war ihr Reflex, dies nie in Gegenwart von Conor zu tun –, machte sie kehrt und schon hatte Signy sie gefasst. Ein kurzer, erbitterter Kampf, dann hatte Signy sie am Nacken gepackt. Sie schüttelte den kleinen Körper ein, zwei Mal wie einen Putzlumpen, dann schlug sie der Katze an der Anrichte neben der Tür den Schädel ein.





  »Da, du Verräterin!«, fauchte sie und warf Kirsches Körper zu Boden.





  Conor stand an der Tür. Bleich vor Entsetzen starrte er auf den blutigen Brei. Die Frau, die er so viele Jahre gekannt und geliebt hatte, war plötzlich schnell wie ein Tier und unerhört stark. Wie hatte sie das verbergen können? Und warum erschlug sie dieses Geschöpf, das sie so geliebt hatte? Signy stand bebend vor ihm, ihr Gesicht war weiß, Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Endlich hatte sie sich ihm zu erkennen gegeben. Aber selbst jetzt hatte Conor mehr Angst wegen des verschwundenen Messers als vor ihr.





  »Du hast das getan … du hast all das getan!«, schrie er. Erst jetzt, halb wahnsinnig vor Angst, war er in der Lage, die Hand gegen sie zu erheben. Er streckte die Finger wie Krallen nach ihrer Kehle aus, doch sie schob ihn beiseite. Er stolperte, bekam aber eine schwere Glasfigur auf der Anrichte zu fassen. Damit wollte er ihr den Schädel einschlagen … doch kurz vor dem Mord hielt er inne. Signy war das einzige Wesen, das er niemals hätte zerstören können. Von Conor hatte ihr nie Gefahr gedroht.





  Signy schlug ihm die Figur aus der Hand. Mit einem dumpfen Poltern prallte sie auf den Teppich. Dann packte Signy Conor am Arm, drehte ihn herum wie ein Kind und stieß ihm ihr Messer in den Rücken.





  »Auf Wiedersehen, mein Liebling«, flüsterte sie ihm ins Ohr und zog das Messer heraus. Es war bis zum Schaft voll Blut. Conor röchelte, seine Augen verdrehten sich und suchten ihre, dann fiel er tot zu Boden.





  Signy hatte das Gefühl, dass in diesem Augenblick ihr Herz zerbrach. Sie warf sich auf die Knie, sie trauerte um den Mann, der sie geliebt hatte und dessen Liebe sie erwidert hatte, trotz der Demütigungen in all den Jahren und trotz des blutigen Verrats. Jetzt war ihr alles genommen, das Letzte durch ihre eigene Hand. Sie beugte sich über die Leiche, todunglücklich, staunend, und sie weinte um das, was hätte sein können, bis ihre Kehle trocken war.





  Irgendwann bemerkte sie die Geräusche um sich herum – das Murmeln der Bediensteten, die sich entsetzt im Nebenraum zusammenkauerten, das Getöse der Schlacht, das durch die Gänge zu den Wohnräumen drang. Sie hatte alles Interesse an den Lebenden verloren; ihr schauderte vor einer Welt ohne Conor. Sie setzte sich auf, sah die tote Katze und schüttelte den Kopf. Dass Kirsche sie betrügen würde, hätte sie sich nicht träumen lassen. Nun war sie zum ersten Mal ganz allein.





  Auf einmal war da ein Geräusch neben ihr, sie wandte den Kopf und sah … ihren Sohn. Vincent hatte all seinen Mut zusammengenommen und war in den Raum getreten, um zu sehen, was geschehen war, und nun stand er vor seinem toten Vater und seiner blutüberströmten Mutter. Die Soldaten oben kamen immer näher und er wollte wissen …





  »Mutter?«, fragte er. »Was wird mit mir geschehen?«





  Signy starrte ihn an. Sie war es gewesen, die Siggy und seine Männer im Tunnel festgesetzt hatte. Sie hatte die Absicht gehabt, ihnen zu essen und zu trinken zu geben, ob sie es allerdings getan hätte, ist eine andere Frage. Möglicherweise hätte sie sie ein paar Jahre später, wenn alle Macht sicher in ihren Händen gelegen hätte, freigelassen. Aber Kirsche hatte das Messer gestohlen. Signy wusste, dass Siggy jetzt frei war und dass kein Stein stark genug sein würde ihn aufzuhalten, wenn er das Messer besaß. All ihre Pläne waren zunichte, aber ein paar Trümpfe hatte sie noch. Zum einen ahnte ihr Bruder nicht, dass sie jetzt seine Feindin war. Und sie hatte seinen Sohn.





  »Mutter?«, fragte das Kind noch einmal. Signy richtete sich auf; dann entschied sie, was zu tun war. Energisch erhob sie sich und nahm kaum wahr, dass ihr Sohn dabei zusammenzuckte. Ohne ihn zu beachten, ging sie hinaus und wusch sich die Tränen und das Blut aus dem Gesicht. Sie kam zurück und packte den Jungen am Arm. »Komm mit mir, wir wollen zu deinem Vater gehen.« Der Junge starrte Conor an – das war sein Vater und sein Vater war tot! Signy zog und zerrte ihn den Gang hinab, den Siggy heraufkommen würde.





  Odins Messer war wunderbar, aber der Stein war hart. Siggy brauchte zwei Stunden, bis er sich durch den halben Meter Felsen gearbeitet hatte, der den Gang versperrte. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis das Loch groß genug zum Durchschlüpfen war, und dann krochen Siggy, Styr und ihre Männer in den Haupttunnel.





  Siggy war überzeugt davon, dass Conor ihnen diese Falle gestellt hatte, dass Signy irgendwie an das Messer gekommen war und es durch den Ventilationsschacht geworfen hatte. So wandte er sich voller Zorn wieder seiner Aufgabe zu, besorgt, dass Conor Signys Befreiung durch Mord vereiteln könnte.





  Schon bevor sie aus der Falle ausgebrochen waren, hatten sie Kampfgeräusche gehört. Inzwischen waren die alliierten Truppen mit Hilfe von Maschinenpistolen, Granaten und Gas bereits hundert Meter tief in den Bunker eingedrungen. Siggy führte seine Männer eilig den Gang hinauf, der zu den Wohnräumen führte. Er musste vor den Truppen bei Signy sein. Die Soldaten waren zwar über Signys Rolle informiert, aber wahrscheinlich glaubten nicht alle daran. Bis in die letzten Tage hinein war sie als Verräterin betrachtet worden, war vermutet worden, sie wäre von Anfang an Conors Verbündete gewesen. Wenn sie zufällig oder beabsichtigt in die Kämpfe geriet, würde sie kaum überleben. Siggy ahnte nicht, dass Conor schon tot war und Signy ihm entgegenkam.





  Die Luft dort unten war ekelhaft. Das Lüftungssystem und die Klimaanlage waren schon vor Stunden in die Luft gejagt worden und durch die Gänge strömten durch Explosionen freigesetzte giftige Gase. Die Männer ächzten und keuchten in der heißen Luft, aber sie rannten, so schnell sie konnten, angetrieben von der Furcht ihres Kommandeurs. Sie waren ganz nah an Conors Quartier, als sie vor sich eine Lampe in den Gang einschwenken sahen. Jemand kam ihnen entgegen.





  Siggy rief: »Nicht schießen.« Die Männer ließen sich zu Boden fallen, einige zückten ihre Waffen, andere richteten die Lichtkegel ihrer Lampen nach vorn. Ihr Lichtstrahl drang durch die Finsternis und blieb an der Gestalt einer großen Frau hängen, die sich bückte, um ihre Lampe auf den Boden zu stellen. An ihrer Seite war ein Kind. Sie richtete sich auf und sah ihnen entgegen. Eine Hand legte sie auf den Rücken des Jungen, mit der anderen winkte sie, als wollte sie grüßen. Siggy starrte sie an. War sie es? Sie schien größer, älter. Natürlich musste sie älter sein …





  »Sie ist es …«, keuchte er, sprang auf und rannte auf sie zu. Seine Männer blickten einander nervös an; sie trauten der Frau nicht, die all die Jahre das Bett mit ihrem Feind geteilt hatte. Nur Styr stürzte hinter Siggy her. Sie schirmten das Licht hinter sich ab und sahen Signy im Schein ihrer eigenen Lampe. So von unten beleuchtet schien sie noch größer und grotesk alt. Ihr Anblick war schrecklich, sie war mit Blut besudelt, das ihr eigenes sein mochte.





  Noch während die beiden auf Signy zuliefen, trat eine andere Gestalt aus der Finsternis. Hinter Signy ragte ein Mann auf. Er trug einen breitkrempigen Hut und breitete die Arme aus, als machte er ihnen all dies zum Geschenk.





  Die beiden Männer blieben wie angewurzelt stehen. Signy stutzte und drehte sich um.





  »Odin!« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus, aber der Gott ließ die Arme sinken. Er schaute ihr ruhig entgegen. Unter der Hutkrempe blitzte sein Auge.





  »Einer der Volsons wird heute sterben«, keuchte Styr. Er verzog seine Lippen zu einem plötzlichen Grinsen, sprang vor, riss die Waffe hoch und feuerte auf die düstere Gestalt. Zwölf Schüsse und Styr ließ sich auf ein Knie nieder, um nachzuladen. Odin hatte gewartet, bis das Magazin leer war. Dann drehte er sich um und verschwand mit zwei Schritten im Dunkel des Ganges.





  Styr hatte seine Waffe schon wieder hochgerissen, aber Siggy schlug ihm die Hand runter. Was kümmerte ihn der Gott? Er wollte seine Schwester. Er rannte auf sie zu, warf seine Arme um sie und drückte sie an sich, voller Freude, sie wiederzusehen. Sie berührte ihn vorsichtig an der Schulter.





  »König Sigs«, sagte sie und lächelte über Siggys Schulter hinweg Styr zu. Aber ihr Sohn, geboren aus einer künstlichen Gebärmutter, hatte kein Auge für sie. Er starrte den Jungen an … Vincent … sich selbst … und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske, die sie erschaudern ließ.





  »Dein Bruder«, sagte sie. Sie wandte sich Siggy zu und sagte lächelnd: »Dein Sohn.«





  Styr ließ die Augen nicht von dem Jungen. Signy bemerkte, wie der Junge zurückschreckte. Er wollte weg von diesen Männern. Er verstand nichts. Bruder, Vater? Sein Vater war Conor. Warum starrte ihn dieser Bruder, der ihm so ähnlich sah, so hasserfüllt an?





  »Was hat er gesagt?«, fragte Siggy, weil er dachte, Odin hätte zu ihr gesprochen.





  »Nichts. Aber ich weiß, dass er gekommen ist, um uns zu segnen, Siggy.«





  »Wahrscheinlich, um einen von uns mitzunehmen«, sagte Styr. Zum ersten Mal sah er Signy an. Er wusste, wenn heute ein Volson sterben musste, dann war er es. Aber zuerst musste das Wichtigste erledigt werden. »Wo ist Conor?«, fragte er.





  Signy, die noch immer Siggy umarmt hielt, schüttelte den Kopf. »Tot.«





  Styr fluchte.





  »Mein großer Sohn«, sagte Signy und blickte ihn forschend an, aber Styr wandte sich ab und verschloss sein Gesicht. Er wollte keine andere Mutter als den gläsernen Tank.





  Signy trat zurück und hielt Siggy auf Armeslänge von sich, als wäre er ein Kind.





  »Du bist gewachsen«, sagte Siggy verwirrt. Früher war sie kleiner gewesen als er. Jetzt war sie einen Kopf größer. Er hatte ganz vergessen, dass sie im Tank gewesen war.





  Sie lächelte und nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen … ja, am Ende war sie doch froh ihn zu sehen und ihn im Arm zu halten. So war es immer zwischen den beiden gewesen, den Zwillingen, die sich so nahestanden. Jetzt, da sie sich wiederhatten, war alles wieder gegenwärtig.





  »Ich hatte es vergessen«, flüsterte sie und Siggy lächelte, weil er genau wusste, was sie meinte. Dann schaute sie vorsichtig auf seinen Gürtel. »Ist das das Messer?«, fragte sie. »Ich habe es nie berühren dürfen, Conor hat es immer weggeschlossen. Darf ich?« Und sie streckte die Hand aus.





  In diesem Moment hätte Siggy ihr alles gegeben, aber als er die Hand an den Schaft legte, dachte er, merkwürdig – war es denn nicht Signy gewesen, die ihm das Messer durch den Schacht geworfen hatte? Aber dann dachte er: Vielleicht hat sie Kirsche gebeten es für sie zu tun. Also gab er Signy das Messer und sah zu, wie sich ihre Finger darum schlossen. Signy lächelte, ihre Lippen öffneten sich freudig. Zum ersten Mal hielt sie das Messer in der Hand und sie fühlte, was Siggy gefühlt hatte – dass dies der Zweck ihres Lebens war, dass ihre Hand für diese Form geschaffen worden war.





  Siggy fragte: »Wo ist Kirsche?«





  Signy sagte: »Tot«, und bewegte ihre Hand wie eine Schlange.





  Die Soldaten waren zu ihnen herangekommen, aber es war düster und alles geschah so schnell, dass niemand sehen oder sagen konnte, wer der Verräter war und wer der Verratene. Auch Siggy wusste später nicht, ob die Klinge ihn berührt hatte, auch wenn das letztlich egal gewesen wäre. Odins Messer konnte alles zerschneiden, außer Siggys Fleisch. Siggy sah nur, dass seine Schwester ihre Hand bewegte …





  Styr schoss. Die erste Kugel drang in Signys Bauch, strich unter den Rippen hindurch und streifte ihr Herz. Siggy fing seine Schwester auf, als sie fiel, hielt sie in den Armen, während sie stöhnte und blutete. Er schrie: »Hör auf! Nicht schießen!«, und stürzte mit Signy zu Boden. Styr schrie: »Sie wollte dich umbringen!«, und schoss noch einmal. Hätte sein erster Mord Zweifel an Styrs Herzlosigkeit gelassen, so beseitigte sie dieser zweite endgültig. Wer würde ein Kind töten – das Kind, das er selbst war? Zwei Schüsse feuerte Styr noch ab. Vincent fiel tot zu Boden.





  »Er hat mir gehört!«, kreischte Styr. Er gebärdete sich wie wahnsinnig, er war dem Rausch des Tötens verfallen und rannte den Tunnel entlang, auf die Kampfgeräusche zu. Den Gott wollte er töten, immer noch, vielleicht hatte er aber auch Angst, dass er nicht mehr aufhören könnte zu töten. Siggy schrie ihm nach. Ein furchtbarer Schrei, ein Schrei ohne Worte.





  »Beide haben sie mir gehört!«, schrie Styr und rannte weiter.





  Siggy wandte sich wieder seiner Schwester zu, die in seinen Armen lag. Einen Moment lang sahen sich beide an; er schaute zu, wie das Leben aus ihr wich. Sie wollte sagen: »Diesmal haben die Götter ihren Willen bekommen«, aber sie war schon zu schwach, um zu sprechen. Dann starb sie.





  Siggy legte sie vorsichtig auf den Boden. Als er aufstand, war er bereit seinen Sohn zu töten. Aber Styr war verschwunden, nicht mehr zu sehen, auf dem Weg dorthin, wo die Schlacht tobte.





  Einer der Männer legte seine Hand auf Siggys Arm. »Ich habe es gesehen, es stimmt, sie hat versucht dich zu erstechen«, sagte er. Ein anderer nickte; ein Dritter sagte: »Nein, sie ist gefallen, ich glaube nicht …« Aber Siggy winkte ab. Sie blickten auf die Leiche und hörten den Lärm der Schlacht näher kommen.





  Siggy sagte: »Los, versucht ihn zu finden. Ich werde ihn zur Verantwortung ziehen. Versucht Conor zu finden und holt ihn raus und ihre Diener auch.« Er dachte an Kirsche. »Ich will alle lebendig. Sagt ihm das.« Und er wies mit dem Kopf in die Richtung, in der Styr verschwunden war. Aber wie sollte von Styr Gnade zu erwarten sein, wenn er nicht einmal seine Mutter verschont hatte?





  »Nun geht schon …« Siggy winkte sie fort. Er bückte sich und nahm Signy das Messer aus der Hand.





  Die Männer verharrten unschlüssig, wollten ihn nicht alleinlassen, aber er winkte noch einmal. »Können wir nicht bleiben und dir helfen?«, fragte einer. Siggy schaute auf und nickte, unfähig zu sprechen, und steckte das Messer in seinen Gürtel. Drei blieben bei ihm; die anderen rannten den Tunnel entlang, auf der Jagd nach Styr. Die Männer warteten verlegen, bis Siggy ihnen bedeutete, sie sollten Signy aufheben und in den Gang zurücktragen, weg vom Lärm des Kampfes. Er folgte ihnen, ohne jeden Sinn für die Schlacht, die hinter ihm tobte.
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  Siggy    40





  Als ich das zweite Mal im Keller der alten Schule aufwachte, machte ich sofort weiter. Ich hatte mein Gesicht verloren, na und? Ich hatte auch alles andere verloren und das Gesicht war davon das wenigste. Ich dachte bloß, das ist also das Ende meines Sexlebens, und dann zwang ich mich, zweimal die Treppe rauf- und runterzukrabbeln.





  Es waren nur zehn Stufen, aber es war die Hölle. Danach blieb ich liegen und schnappte nach Luft. Im Vergleich zu dem, was ich in letzter Zeit getan hatte, war die Treppe wie eine gottverdammte Marathonstrecke. Und dann meldete sich wieder der Hunger, schlimmer als zuvor.





  Ich dachte die ganze Zeit, Signy, Signy, Signy. Ich musste herausfinden, was mit Signy geschehen war.





  Das hat mich aufrecht gehalten. Ich hätte mich auch anders entscheiden können, wenn ich darüber nachdachte, was geschehen war – mit meinem Vater, meinen Brüdern. Um ehrlich zu sein, wenn ich Conor mit mir hier unten gehabt hätte, wäre ich zu allem fähig gewesen – zu allem. Aber wozu wäre das gut? Würde das Val wieder lebendig machen? Mir Ben wiederbringen, Ben, der auf den Boden stampft und in die Hände klatscht, oder Had, der wieder irgendeinen neuen Plan ausbrütet, um aus London auszubrechen? Man kann mich gerne schwach nennen, aber für meine Begriffe hat Rache noch nie was gebracht.





  Und es gab noch andere Dinge, über die ich in den langen dunklen Stunden nachdachte. Das Messer zum Beispiel, das mir Odin gegeben hatte und das jetzt an Conors Gürtel hing. Warum hatte Odin mir so ein Geschenk gemacht? Nur damit dies alles geschehen konnte? Und das brachte mich auf den Gedanken, dass das Spiel noch nicht zu Ende war.





  Aber zunächst einmal – Essen. Ich hatte schon vorher Hunger gehabt, aber wenn man flach auf dem Rücken liegt, ist der Appetit nun auch wieder nicht so groß. Doch seit ich mich bewegte, war ich verrückt vor Hunger. Wenn ich keine Übungen machte, lag ich auf den Lumpen und träumte von Essen. Die Banketts, die mein Vater früher gegeben hatte! Das gegrillte Kamel! Die Berge von Kartoffeln, die Badewannen voll Vanillepudding! Es war zum Irrewerden, so schwach zu sein, dass ich von Melanie abhängig war. Wenn ich nur ein bisschen Kraft gehabt hätte, wäre ich sofort draußen gewesen und hätte für mich selber gesorgt.





  Ich konnte nur auf ihren nächsten Besuch warten. Auf dem Weg hierher hatte ich ihr erzählt, wie viel Geld ich gebunkert hatte, und natürlich hatte die gierige alte Sau das geschluckt – einfach geschluckt. Klar, ich wusste, was sie wollte – sie wollte mich auf einem Teller und Pommes frites dazu. Natürlich war sie zu gierig und zu blöde, um sich mit ein paar von den Monstern da draußen zusammenzutun. Sie wollte mich ganz für sich allein. Das war mein Vorteil. Jetzt wusste sie nicht, ob sie mich essen oder mir glauben sollte. Natürlich besaß ich nicht einen Penny, aber das konnte sie nicht ahnen. Bestimmt würde sie mir erst mal noch mehr von dieser wunderbaren, sämigen, sättigenden Suppe bringen, die sie mir in der ersten Zeit gegeben hatte.





  Aber nein, nicht zu glauben, die war einfach blöd vor Gier! Als sie zurückkam, hatte sie wieder nur Brocken altes Brot – ekliges, dreckiges Brot, das wahrscheinlich die ganze letzte Woche auf dem Boden herumgetreten worden war. Ich konnte es nicht fassen.





  »Was andres gibs nich«, sagte sie mürrisch.





  »Du lügst, du alte Sau!«, zischte ich. Wenn ich nicht so ausgehungert gewesen wäre, hätte ich ihr den fauligen Kanten an den Kopf geworfen. »Was ist mit der Suppe?«, forderte ich. »Erst hast du mir gute Suppe gegeben. Was ist damit? Es ist weit bis zu dem Versteck, wo das Geld ist. Ich brauche gutes Essen, damit ich kräftig genug bin, um dorthin zu gehen. Willst du das denn nicht, Melanie? Sag’s!«





  Sie starrte mich düster an und schob ihre Unterlippe vor, wie ein kleines Kind, das schmollt. »Gibt sonst nix …«, klagte sie.





  »Lügnerin! Guck dich doch an! Du bist fett. Du bist fett, während ich dünn bin. Du bringst mir Suppe, Melanie, hast du gehört? So wie vorher. Klar?«





  Sie blickte traurig zu Boden. Ich war wütend! War sie denn völlig bekloppt! »Nur ein paar vernünftige Mahlzeiten und ich bin stark genug, um uns Gold zu holen, und du schaffst es nicht, mir was zu essen zu besorgen«, tobte ich.





  »Ich versuchs«, sagte sie.





  Was für ein geballter Schwachsinn. Sie war reichlich fett. Sie watschelte fast. Aber sie war so blöde und gierig, dass sie erwartete, ich würde mich erholen und für die Butter auf dem Brot sorgen, obwohl sie mich halb verhungern ließ. Ein Blödsinn!





  Als sie am nächsten Tag zurückkam, wäre ich bereit gewesen alles zu essen. Ich war drei oder vier Mal die Treppe raufgeklettert, aber es war einfach klar, dass ich erst was essen musste, wenn ich zu Kräften kommen wollte. Ich träumte von der Suppe, die sie mir bringen würde – sämige, dampfende Suppe mit dicken Brocken Fleisch und Graupen und großen Stücken Gemüse. Ich fing sogar an die alte Melanie ganz nett zu finden. Wahrscheinlich stolperte sie gerade in diesem Moment über den Schutt, die Arme um den Topf geschlungen, um ihre kostbare Suppe vor den Armeen der Halbmenschen zu beschützen.





  Und als sie kam, na, was wohl? Genau, da brachte sie Suppe! Ich hatte doch gewusst, dass sie Suppe besorgen konnte, die verlogene alte Schlampe. Der Topf war sehr klein, darüber war ich doch ein bisschen enttäuscht. In meinen Träumen war es ein riesiger, dampfender Kessel gewesen, den sie auf dem Rücken tragen musste, mit dicken Brocken Fleisch und Gemüse, die nahezu heraussprangen. Stattdessen reichte sie mir einen kleinen Tontopf. »Es ist kalt!«, beklagte ich mich. »Und der Topf zu klein!« Ich stöhnte. Die alte Sau war zu blöde! Sie brauchte mich bloß ordentlich zu versorgen und dann hätten wir’s dicke. Kapierte sie das nicht?





  Melanie sagte nichts. Sie guckte genau hin, während ich den Deckel aufmachte.





  Der Topf war voll mit einer dunklen, dünnen Flüssigkeit. Ich hob ihn hoch und schaute hinein. Es waren ein paar kostbare Stücke darin. Ich hob die Schale an den Mund und schlurfte einen Brocken ab, der oben schwamm – Fleisch, hatte ich gedacht! Aber es war bloß ein Stück breiiges, zu weich gekochtes Gemüse. Ich nahm einen Mundvoll Flüssigkeit. Die Suppe war dünn, sauer und ranzig. Ekelhaft – selbst für einen Mann, der am Verhungern war.





  »Du blöde Schlampe!«, zischte ich. Und um ihr zu zeigen, was ich von ihrer Scheißsuppe hielt, warf ich die Schale hinter mich.





  Melanie sagte kein Wort. Sie verfolgte den Flug der Schale mit ihren Augen und dann hoppelte sie schnell dorthin, wo der Topf gegen die Wand geflogen und in Scherben zersprungen war. Sie hob eine der Tonscherben auf und saugte die Reste der Suppe ab, die noch daran hafteten. Kratzte mit den Fingern die kleinen Bröckchen aus dem Dreck und aß sie. Sie kniete sich hin, tauchte den Saum ihres Rockes in die kleine Pfütze, die in den Ritzen zu versickern drohte, tupfte den Stoff hinein, als wäre sie eine wie verrückt putzende Hausfrau. Dann führte sie den nassen Stoff an ihren Mund und saugte ihn bis zum Letzten aus.





  Es ging ganz ruhig zu. Mein Atem war zu hören, der in heftigen, zornigen Stößen ging, und dazu ihr Saugen an dem Rocksaum.





  »Was hast du gegessen?«, fragte ich sie.





  »Im Moment gibts nich viel«, antwortete sie.





  »Was ist mit der dicken Suppe?«





  »Is alle, mein Junge. Ich atte Vorräte. Sachen versteckt. Alles alle, mein Junge. Ab mein Gutestes tan.«





  Und erst in dem Moment wurde mir klar, dass ich sie noch nie hatte essen sehen. Ich ging zu ihr und griff ihren Arm. Unter dicken, dicken Schichten von Lumpen, die sie x-mal um sich geschlungen hatte, war sie dünn, unglaublich dünn. Ihr Fett bestand – wie bei den Ärmsten der ganzen Welt – aus Stoff, der die Kälte fernhalten soll, die sie so deutlich spüren.





  Endlich fing ich an zu denken – ich fing endlich an zu denken! Wie sie die Treppe in den Keller runterstieg und sich erst mal hinsetzte und zehn Minuten lang schnaufte, bevor sie überhaupt sprechen konnte! Hatte sie das immer so gemacht? Der spitze Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie hatte nie geklagt, nie einen Ton zu mir gesagt. Ich dachte, was für eine Gier ist das, die sich selbst immer an die letzte Stelle setzt? Ich schüttelte Melanies Arm. Sie hatte nichts auf den Knochen. »Du dusslige alte Frau«, sagte ich und brach in Tränen aus.
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  Sobald die Sonne über dem Halbmenschenland versank, begann das Unterholz zu wanken und zu beben, und in den unterirdischen Verstecken kratzte und schnüffelte es. Am Tag waren es die großen Monster, die im Niemandsland herumstampften und -tobten – der Eber, die Vögel, die Schlangenfrau Amanda, der Dachs. Aber des Nachts reckten die kleineren, schwächeren, älteren Wesen ihre Nase in die Luft und kamen heraus zur Nahrungssuche.





  Mitten in einer langen Reihe von Ruinen, in einer der wenigen stehengebliebenen Mauern, öffnete sich eine Tür. Eine große, schwere Schnauze, mehr Knochen als Fleisch, schob sich heraus. Dann eine stupsige, fette Nase und große, bernsteinfarbene Augen, die in der Mitte einen Schlitz statt eines Kreises hatten – was überhaupt nicht in das Gesicht dieses Schweines passte. Es dämmerte und Melanie kam heraus, um zu sehen, was ihr der Tag übrig gelassen hatte.





  Die erfolgreicheren Halbmenschen lebten weit weg von der Mauer, weiter draußen, wo es möglich war, sich eine Art Leben einzurichten, ohne von Conor bedroht zu werden. Dort bauten sie ihre Städte und Dörfer und trieben Handel mit anderen Städten und Dörfern, die noch weiter draußen lagen. In jenen Tagen, als Ragnors Macht zu schwinden begann und sich auf das eigene Gebiet beschränkte, konnten sich die Halbmenschen freier im Land bewegen, im Norden bis nach Birmingham und im Süden bis zur Küste und manchmal sogar noch darüber hinaus. All das würde sich ändern. In den letzten Jahren war Conor bei seinen Überfällen immer tiefer ins Land der Halbmenschen eingedrungen. Jetzt, da Val aus dem Weg war und Conor über ganz London verfügte, plante er den totalen Krieg gegen die Halbmenschen wieder aufzunehmen.





  Aber das lag noch in der Zukunft. Im Moment lebten die Halbmenschen, wie sie es seit Dekaden getan hatten. Genau wie in London, wo die ärmsten Leute dicht an der Mauer wohnten, versammelte sich auch der Bodensatz der Halbmenschengesellschaft im Niemandsland. Dort hielten sich die Wesen auf, mit denen die Halbmenschen selber nicht zusammenleben wollten, die Wesen, die vollkommen an den Rand gedrängt worden waren – die Monster, die Wahnsinnigen, deren verrückte genetische Mischung sie schon beim Atmen in zwei Hälften zu zerreißen drohte. Aber zu all denen gehörte Melanie nicht. Dass sie so nahe bei den Menschen wohnte, hatte einen anderen Grund. Es war Treue, die sie dort hielt.





  Schwein, Frau, eine Spur Katze – das war Melanie. Sie gehörte zu den Ärmsten der Armen, war so dreckig wie ein Hund, diebisch wie eine Elster, neugierig wie eine Ratte, geheimnisvoll wie ein Käfer, liebevoll wie eine Mutter und so klug, wie es euch gefällt. Sie war die Frau des Ebers gewesen, bis er angefangen hatte sie zu schlagen. Irgendwann war er völlig durchgedreht, was nicht ungewöhnlich war bei den Halbmenschen, deren genetische Zusammenstellung nicht besonders geglückt war. Melanie war ihm aus den Halbmenschen-Slums, wo sie zusammen gewohnt hatten, bis in den dunkelsten Teil des Niemandslandes gefolgt. Obwohl sie nicht mehr mit ihm zusammenlebte, empfand sie es als ihre Pflicht, ein Auge auf ihn zu haben und dafür zu sorgen, dass ihm nichts zustieß.





  Meistens erntete sie Schläge für ihre Mühe. Im Laufe der Jahre war der Eber so kräftig geworden, dass sie ihm nichts mehr entgegensetzen konnte. Aber sie blieb, lebte in seiner Nähe, half ihm, wenn er krank war, und versuchte zu verhindern, dass er allzu viel Unheil anrichtete. Sie war weder stark noch gefährlich, aber die meisten Monster des Niemandslandes ließen sie mehr oder weniger in Ruhe, vielleicht, weil sie den Eber fürchteten, vielleicht, weil sie den Ruf hatte, so etwas wie eine Hexe zu sein. Sie konnte heilen und helfen und, was ebenso wichtig war, denn die Halbmenschenmonster galten als abergläubisch, sie konnte auch verfluchen.





  Natürlich war im Umkreis von vielen Kilometern bekannt, dass die Volson-Brüder dem Eber zum Fraß vorgeworfen worden waren. Unter den Führern der Halbmenschen, die weiter draußen wohnten, gab es einige, die schon lange wünschten Frieden mit den Menschen zu schließen, vor allem mit den Volsons. War Conor nicht beider Feind? Val war nicht in der Lage gewesen, den alten Hass und die Vorurteile der Menschen den Halbmenschen gegenüber zu überwinden, daher hatte er versucht mit Conor Frieden zu schließen. Die Halbmenschen hätten versuchen können seine Söhne zu retten, doch wozu? Conor war auf der anderen Seite der Mauer damit beschäftigt, sorgfältig und systematisch alles zu zerstören, was Val gehört hatte – die Gebäude, die Menschen, die Verwaltung, alles. Die Exekutionen beliefen sich inzwischen auf Zehntausende. Conor war gründlich; das wussten die Halbmenschen gut genug. Die Volson-Söhne zu retten hätte ihnen nicht viel genützt. Also waren die Brüder ihrem Schicksal überlassen worden. Ihnen war nichts geblieben, was sie im Tausch für ihr Leben hätten geben können.





  Die Monster des Niemandslandes wussten wenig von Politik, aber sie hatten sehr wohl gemerkt, dass man ihnen Nahrung vorgeworfen hatte. Und es hatte sich schnell herumgesprochen, dass einer entkommen war. Der Eber hatte sich so aufgeführt, dass niemand umhinkam es zu erfahren. Es hieß, dass Siggy Volson von einem Wesen geholfen worden war, das Halbmensch und Mensch in einem war, von einer Gestaltwechslerin. Ein solches Wesen konnten selbst Ragnors Techniker nicht herstellen, trotz ihrer hoch entwickelten Technologie konnten sie eine Gestalt nicht mehr verändern, sobald sie aus dem Tank heraus war. Dieses Wesen war offensichtlich mit den Göttern verbunden.





  Das hätte viele Halbmenschen abgeschreckt, aber nicht die aus dem Niemandsland. Sie hatten Hunger. Nahrung war knapp in dieser Gegend. Siggy war an diesem Abend das Beste, was die Speisekarte zu bieten hatte.





  Melanie schnüffelte hier und da, um herauszufinden, wer sich alles draußen herumtrieb. Sie fluchte und grunzte vor sich hin und ging noch einmal in ihre Behausung. Als sie wieder herauskam, hatte sie einen alten Einkaufswagen bei sich, in dem sie ihre Fundsachen zu sammeln pflegte, und tippelte auf Zehenspitzen in die Nacht hinaus.





  Jede Nacht ging Melanie auf Raubzug. Sie hatte die Augen einer Katze und zog es vor, im Dunkeln zu arbeiten. Meist ging sie in die Halbmenschen-Slums, die sich um die verfallenen Vororte zwischen dem Niemandsland und dem übrigen Gebiet ballten. Dort konnte man Melanie zu jeder Nachtstunde antreffen, wie sie die Müllkippen und Abfallberge und Misthaufen nach Dingen durchwühlte, die sie essen, verkaufen oder sonst wie verwenden konnte.





  Wenn sie etwas zum Verkaufen gefunden hatte, ging sie gelegentlich unter der Mauer durch und traf Freunde und Bekannte auf der anderen Seite, aber dort herumzuwühlen brachte meistens nichts. Die reichen Gegenden waren tabu für alle, die auch nur eine Spur Halbmensch in sich hatten, und in den Menschen-Slums von London war die Armut noch größer als in den Slums der Halbmenschen.





  Es war ein hartes Stück Arbeit, den Wagen durch das Niemandsland zu schieben, weil der Boden so holperig war, aber wenn sie den Menschen fand, war es das wert. Wenn er sehr schwer verletzt war, würde er ein anständiges Abendessen abgeben. Wenn er geheilt werden konnte, bestand die Möglichkeit, ihn an eventuelle Überbleibsel des Volson-Heeres zu verkaufen. Ging das nicht, konnte sie ihn immer noch als menschlichen Sklaven an bessergestellte Halbmenschen verscherbeln, der Markt war gut. Ein Volson-Sklave wäre für einen fetten Händler, der gerne angab, ein wunderbares Gesprächsthema.





  Die Chance, dass Melanie den Menschen als Erste finden würde, war trotz ihrer guten Nachtsicht und ihres hervorragenden Geruchssinns nicht besonders groß. Siggy hätte sich sonst wohin verkrochen haben können, zudem hätte ihn jedes einzelne des halben Dutzends hungriger Biester in der Gegend längst gefunden haben können. Aber in dieser Nacht hatte Melanie – und damit auch Siggy – Glück. Nach einer Stunde witterte sie Blut.





  Ihre Nase führte sie zu ihm. Er lag im offenen Gelände, war auf einem Haufen Schutt zusammengebrochen, nicht weit von der Stelle, an der er angekettet gewesen war.





  Auf den ersten Blick sah es so aus, als lohnte die Mühe nicht, so verletzt, wie er war. Die Chancen, dass er überleben würde, schienen gering. Melanie stieß ihn mit ihrem Schweinefuß an und drehte ihn mit ihrer Pfote um. Sein Mund – eine geschwollene blutige Masse mit Zahnstummeln – stand offen. Eine schmale Säule Atemhauch stand darüber.





  Die Alte murrte vor sich hin, es war wirklich nicht der Mühe wert. Aber … nun gut. Sie hob ein Stück alten, feuchten Teppich aus dem Wagen, legte es auf den Boden und nahm Siggy vorsichtig in die Arme. Sie schüttelte ihn sanft, um zu sehen, wie viele Knochen gebrochen waren, bevor sie ihn auf den Teppich legte und darin einrollte. Sie klappte die überstehenden Ecken um, damit kein Teil des Körpers zu sehen war, hob das ganze Bündel auf und legte es in den Wagen. Dann machte sie sich auf den Heimweg.





  Natürlich kam es so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Eber hatte ihren Wagen rumpeln gehört und brach kreischend durchs Unterholz. Melanie warf einen besorgten Blick auf ihren Teppich, das Getöse war so laut, dass es einen Toten hätte wecken können, erst recht einen Schwerverletzten. Der arme Junge würde sicherlich anfangen zu schreien, sobald er merkte, wer in der Nähe war. Aber im Teppich rührte sich nichts.





  Der Eber kam quiekend angestürzt und blieb, als er merkte, dass es Melanie war, plötzlich stehen. Er scharrte am Boden herum und kratzte sich am Bart, wobei er die ganze Zeit zu dem Teppich auf dem Wagen schielte. Seine Nase, bemerkte Melanie, war halb abgebissen. Der Anblick machte sie schaudern.





  Der Eber grunzte: »Was das? Was das?«





  »Alter Teppich.«





  »Gut riechen. Gut.«





  »Au ab.«





  »Essn verlorn. Weg.«





  »Teppich nich essn, ej?«





  »GRUNZ!«





  »Jau.«





  »GRUNZ!« Der Eber drängte sich an den Wagen heran und Melanie musste sich dazwischenschieben, zwischen Eber und Wagen.





  »Arme Nase«, sagte sie und versuchte das Thema zu wechseln. »Arme Nase!«





  »Arme Nase!«, sagte der Eber weinerlich. »Mann tan«, fügte er hinzu. »Schnapper.« Aber er schielte immer noch zu dem Teppich hin. Er starrte Melanie an. »Mmmmm«, knurrte er gierig.





  »Meiner!«, quiekte Melanie. »Immer klaun. Immer wegnehm. Mein Teppich.«





  »Mmmmm. Gut riechn, gut«, erklärte der Eber. »Was haste da drin?«





  Melanie machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie stellte sich auf ihre Hinterbeine und packte den Wagengriff. Der Eber richtete sich auch auf, stand auf wackligen Beinen und starrte sie an. Stehen konnte er nicht besonders gut und er machte es nur, um Eindruck zu schinden. Melanie schob den Wagen vorwärts und er rumpelte über den rissigen Asphalt. Der Eber schaute ihr nach und quiekte ärgerlich vor sich hin. Aber er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten.    





  Sie brauchte eine Stunde, bis sie den Wagen nach Hause gerollt hatte, und danach war sie total erschöpft. Ihr schien, als wäre es hundert Jahre her, seit sie etwas Vernünftiges zu essen gehabt hatte. Sie hielt dem Menschen einen Trichter an den Mund und goss etwas Wasser hinein. Dann wickelte sie ihn in trockene Lumpen und legte sich schlafen. Als sie am Morgen aufstand, war sie erstaunt, dass er noch lebte.





  In den ersten Tagen nährte sie ihn mit bitteren Tees aus Heilkräutern, in die sie ein wenig kostbaren Honig mischte. Sie wusch seine Wunden, machte Wickel, um die Schwellungen zu lindern, und behandelte das Fieber. Zuerst war der arme Junge im Delirium, er fantasierte von allen möglichen Leuten, von denen sie nie gehört hatte. Sein Leben stand auf Messers Schneide, aber nach einer Woche ließ das Fieber nach und er kam für kurze Momente zu sich. Natürlich konnten die Wunden jederzeit vereitern und das wär’s dann gewesen. Aber seine Chancen wurden immer besser.





  Trotzdem – bevor sie ihn verkaufen konnte, gab es noch gewaltige Probleme zu lösen. Sein Gesicht und seine Hände waren ramponiert. Sie musste beides richten, besonders die Hände. Melanie kannte ihr Geschäft; sie hielt Kontakt zu Leuten, die tiefer im Halbmenschenland lebten und informiert waren, und inzwischen wusste Melanie, wie vernichtend die Niederlage von Vals Truppen gewesen war, dass sein ganzes Gebiet sich hatte unterwerfen müssen. Auf der anderen Seite der Mauer würde niemand bereit sein für Siggys Rückkehr zu zahlen. Wahrscheinlich war überhaupt niemand von seinen Leuten übrig geblieben. Siggy wäre allenfalls als Sklave für einen reichen Halbmenschen etwas wert, aber ein Sklave musste gesunde Hände haben. Ohne gesunde Hände wäre Siggy nur das Fleisch wert, das er auf die Waage brachte. Und das war nicht besonders viel, nachdem er vier Tage lang an den Träger gefesselt und Zeuge gewesen war, wie seine Brüder gefressen wurden, und danach eine Woche im Fieber gelegen hatte.
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  Signy    15





  Es schien so, als hätten sich alle in mich verliebt, weil ich mich in Conor verliebt hatte. Die ganze Welt! Die Leute beugten sich vor, um das Auto zu berühren. Sie jubelten und klatschten, als hätte ich etwas ganz Wunderbares getan. Ich war etwas Wunderbares. Gibt es so was? Es spielt keine Rolle, was man tut. Man ist einfach da.





  Ich hatte entsetzliche Angst, dass jemand verletzt werden könnte. Niemand hatte diesen Jubel erwartet, niemand war darauf vorbereitet. Noch nie habe ich so viel Freude erlebt. Ich musste dem Fahrer sagen, dass er Schritt fahren sollte. Die Leute hätten gar nicht Platz machen können, egal wie sehr gehupt und gebrüllt und gedroht wurde, es waren einfach zu viele. Wir mussten immer wieder stehen bleiben, während die Sicherheitskräfte einen Weg bahnten. Die Männer waren nervös, sehr nervös. Vor ihnen hatte ich mehr Angst als vor der Menge. Wenn jemand geschossen hätte, dann hätte es ein Blutbad gegeben und alle Freude hätte sich in Hass verwandelt.





  Conor und seine Männer hatten entsetzliche Angst! Das war nun wirklich kein Wunder, so dicht, wie unsere Leute sie umringten. Conors Vater hatte mit Furcht und Schrecken regiert. Furcht kannten sie, das verstanden sie. Aber Freude? Hoffnung? Das war für sie etwas Unnatürliches, ein Gespenst, ein Monster! Ich sagte zu Conor: »Am besten, du gewöhnst dich dran. Von nun an wird es immer so sein.«





  Wir waren allgegenwärtig, Conor und ich. Die Leute hielten Transparente in die Luft, auf denen wir abgebildet waren. Die Leute trugen Masken mit meinem und Conors Gesicht. Ein Mann ließ einen dicken Knüppel aus seiner Hose ragen. Conor war wütend, aber ich sagte: »Hmm, ganz gut getroffen«, und das brachte ihn zum Lachen. Überall gab es kleine Stände, wo bemalte Tassen und Teller und Geschirrtücher und kleine silberne Teelöffel mit Emaillebildchen von mir verkauft wurden, und für die Reichen gab es Silber- und Goldmünzen mit unseren Porträts. So war das. Alle fühlten dasselbe, die Reichen und die Armen. Sobald die Leute mich aus dem Fenster gucken sahen, schrien sie:





  »Viel Glück, Prinzessin! Bring uns Frieden! Bring uns Frieden.«





  Ich sagte zu Conor: »Womit habe ich das verdient?«





  Er sagte: »Du hast mich geheiratet.«





  Überall wurden kleine Heftchen aus dem billigen grauen, zehntausendmal recycelten Papier verkauft. Wir saßen auf der Rückbank der Limousine und lasen alles über uns, aber auch wirklich alles. Als wären wir Stars aus einem der alten Filme. Die Hälfte davon stimmte und die andere Hälfte … nun ja, was die Leute eben glauben wollten! Dass unsere Ehe von den alten Göttern gesegnet worden sei. Dass Sigs ein Zaubermesser bekommen und es Conor gegeben habe (schön wär’s). Oder dass es Sigs gegeben worden sei, um mich zu beschützen, falls Conor sich gegen mich wenden würde. (Ja, ja.) Dass Conor und ich uns schon kennengelernt hätten, als ich erst acht Jahre alt war, und dass wir uns damals versprochen hätten aufeinander zu warten. Dass wir uns in einem Traum begegnet seien. Dass unsere Väter uns die Ehe untersagt hätten, sie aber am Ende hätten nachgeben müssen.





  Aber das Beste war, dass ich als eine Art Robin Hood dargestellt wurde. Und das stimmte ja sogar. Das heißt, als ich all die Leute sah und begriff, wie viel wir ihnen bedeuteten, beschloss ich es wahr werden zu lassen. Es würde so sein wie in den Spielen, die Sigs und ich gespielt hatten. Na ja, eigentlich war es nicht nur Spiel gewesen. Wir hatten die Reichen ausgeraubt, um die Armen zu beschenken. Jetzt, da ich mit Conor verheiratet war, würden die Leute wirklich befreit werden, würden die Leute wirklich zu essen bekommen. Dafür würde ich sorgen …





  »Ich bin berühmt!«, sagte ich zu Conor und freute mich diebisch.





  »Und ich bin bloß der Anhang«, klagte er und zog ein Gesicht. Er war eifersüchtig! Na ja, das war zu erwarten. Klar, er war der Prinz. Aber ich – ich war die Prinzessin. Er musste etwas tun, aber wir Prinzessinnen, wir sorgen einfach so dafür, dass alles gut wird. Ich war das Opfer und das gefiel mir. Durch mich wurden die Häuser der Gangsterbosse miteinander verbunden, und wenn ich auf die Art glücklich werden konnte, dann konnten es alle anderen auch. Dann dachte ich an meinen Vater. Woher hatte er das gewusst? Er hatte mich geopfert und das war genau richtig. Ich war verliebt. Ich würde die Welt verbessern.





  Ich blickte aus dem Fenster und mein Herz quoll über vor Freude über all die Menschen da draußen, die Tausende und Zehntausende und Hunderttausende. Ich dachte, sie sind von uns abhängig. Sie brauchen uns. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.
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  Signy    21





  Er würde ungefähr eine Sekunde brauchen, um mich in Stücke zu reißen. Ich zuckte zusammen und dachte, ich bin tot, bevor noch das Zucken vorbei ist. Aber dann war ich immer noch da und krallte mich am Gitter fest. Der Halbmensch sabberte und grinste.





  »Aber …«





  »Ich bin geklettert«, knurrte das Wesen.





  Ich dachte, Götter! Wir waren gut dreißig Meter über dem Boden.





  Es trug eine schmuddelige Wachsjacke. Es saß und hatte die Arme auf die Knie gelegt. Es war mehr als zur Hälfte Hyäne, aber vielleicht war auch ein Spritzer Leopard dabei. Und die ganze Zeit über, während ich das Wesen anstarrte, war sein Gesicht in Bewegung, bebte es.





  Ich dachte, töte mich jetzt! Worauf wartest du? Aber es saß bloß da und guckte mich an und ließ meine Pistole am Finger baumeln. Ich schaute nach unten und wäre vor Angst beinahe runtergefallen. Unten lag winzig wie eine Spielzeugfigur der Körper des Soldaten.





  »Ist weg«, sagte das Wesen noch einmal. Ich wollte nach der Pistole schnappen, aber es warf sie einfach über die Schulter. Ich sah sie durch die Luft segeln. Sie stieß an die Metallstreben und verschwand im Gras.





  »Du bist tot«, sagte ich zu ihm. Ich war bereit den Kampf aufzunehmen, aber dieses Ding war zum Töten geschaffen. »Sie werden dich kriegen.«





  »Aber erst krieg ich dich, oder?«, schnaufte der Halbmensch. Hinter uns war Rufen zu hören, er drehte sich um, blickte über die Schulter.





  »Du bist tot«, sagte ich noch einmal. Nie im Leben hatte ich solche Angst gehabt. Ich wollte, dass das Wesen auch Angst bekam. »Das weißt du.«





  »Ja, ja«, gab der Halbmensch zu. »Mein Tod. Oder wir machen einen Deal …« Er guckte mich seltsam an und sabberte.





  Ich verspürte einen Moment lang so etwas wie Hoffnung, aber dann dachte ich, die halten sich doch nicht an Abmachungen! Alle sagen das. Der spielte bloß mit mir.





  »Du bist ja nicht mal ein Mensch«, giftete ich. Der Halbmensch seufzte und rieb sich den Kopf.





  »Vielleicht sollte ich dich jetzt töten?« Das klang, als würde er mich fragen. Sein massiger Kopf hing ihm so schwer auf den Schultern, dass er durch seine buschigen Augenbrauen zu mir hochgucken musste.





  »Warum tust du es nicht?«, schnaubte ich. Ich hatte wahnsinnige Angst!





  Der Halbmensch gluckste, es klang wie ein belustigtes Kichern. »Das rettet mich nicht«, sagte er. »Warum sollte ich dich ohne Grund töten? Warum sollte ich auf euer Niveau herabsinken? Hmm? Na? Na?«





  Ich starrte ihn an. Mir fiel kein vernünftiges Wort ein.





  Der Halbmensch streckte seine Hände aus. »Ich bin ein Händler«, sagte er. »Karl ist mein Name.« Er grinste mich an. »Was hast du erwartet – Fiffi, oder wie? Ich treibe Handel zwischen König Conor und den Städten. Ich habe gute Kontakte. Schmuck, Wein, Elektrowaren. Manchmal sogar Waffen. Ich verdiene – verdiente – ordentlich. Aber König Conor will immer, dass ich meine Preise herabsetze. Also setze ich sie herab und herab und herab, bis es sinnlos wird. Dann weigere ich mich. Dann organisiert Conor eine Halbmenschenjagd.« Das Wesen zuckte die Achseln. »Es ist immer dasselbe. Er sucht meine Läden und stiehlt alles. Er schlachtet meine Frauen und meine Kinder und meine Leute ab, um zu zeigen, dass es besser ist, ihm zu gehorchen. Er hat Recht, es ist besser, ihm zu gehorchen. Aber vielleicht ist es besser, überhaupt nichts mit den Menschen zu tun zu haben. Verstehst du?« Der Halbmensch sah mich verächtlich an. »Ihr handelt mit dem menschlichen Teil der Halbmenschen, bis es euch langweilt, und dann bringt ihr das Tier zur Strecke. Ganz einfach. Ganz einfach. Das ist euer Niveau, Mädchen.«





  Ich war so außer mir, dass ich nicht sprechen konnte. Er war ein Halbmensch. Wie konnte er seine widerlichen Mordtaten mit den Taten Conors vergleichen! Conor hatte seine Fehler – das hatte ich inzwischen bemerkt –, aber er war kein Halbmensch. Wenn man ein Herrscher ist, muss man manchmal harte Entscheidungen treffen, das wusste ich jetzt. Dieses Wesen hier war nicht mal ein Mensch!





  Das war einfach nur ein Trick, weiter nichts. Ich dachte, er will bloß, dass ich ihm helfe zu fliehen, und dann tötet er mich.





  »Du …« Aber mir fehlten die Worte.





  Der Halbmensch nieste. Seine Augen wurden feucht. Ich wandte mich angewidert ab. Ich dachte, der ist noch nicht mal ordentlich konstruiert, so was Widerliches! Er sabberte und rotzte schamlos, ohne das Gesicht abzuwenden.





  »Hässlich!«, sagte ich zu ihm. Ich war wütend wegen der entsetzlichen Lügen. »Hässlich!« Ich sagte es noch einmal.





  Das Ding schüttelte wütend den Kopf. »Was erwartest du denn?«, knurrte es. »Ich werde sterben. Meine Familie ist eben getötet worden.« Aus seinen Augen und seiner Nase lief noch mehr Flüssigkeit und plötzlich dachte ich, es weint.





  Aber …





  Das war bestimmt wieder ein Trick. Diese Dinger haben keine Gefühle. Waren die Techniker in Ragnor so raffiniert, dass sie diesen Kreaturen die Fähigkeit gaben, auf Bestellung zu weinen, nur damit sie vor dem Tod noch ein paar Sekunden Zeit gewannen?





  »Deine Familie? Die Kleinen da unten …?«, fragte ich.





  »Natürlich. Was hast du denn gedacht – Zwerge? Das hier ist kein Märchenland.« Es begann zu schluchzen. Es legte den Kopf auf den Arm und weinte. Ich dachte, es weint. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Und ich streckte eine Hand aus – ohne dass ich es wollte, sie tat es einfach von alleine – ich streckte eine Hand aus und berührte es.





  Der Halbmensch wischte sich über die Augen und schaute mich an. Ich fuhr mit der Hand über das steife Haar auf seinem Nacken und tätschelte ihn kräftig wie einen großen Hund.





  Hinter uns war der Lärm der Truppen zu hören.





  Er wich zurück.





  »Bloß weil du weinen kannst. Du bist trotzdem der Feind«, fauchte ich.





  »Trotzdem der Feind. Immer der Feind«, stimmte mir das Wesen zu. Es lehnte sich vor und berührte mich, strich mir über das Bein und die Seite. Ich dachte, es würde mich zerkratzen, und versuchte es von mir zu schieben, aber es streckte nur die Hand aus, packte mich und hielt mich fest, so dass ich stehen bleiben musste. Es war stark – ein Pferd würde so zupacken, wenn es eine Hand hätte. Aber der Halbmensch wollte nur sehen, ob ich bewaffnet war.





  »Du hast die Pistole weggeworfen«, schimpfte ich.





  »Da kommt dein Liebster«, murmelte er, als der Konvoi Landrover auf den Mast zuraste. »Ich nehme an, es ist nur noch die Frage, wie viele ich mitnehmen werde, was?« Er zog die Augenbrauen hoch und schnüffelte.





  »Du könntest mich als Geisel nehmen«, sagte ich. Nicht dass ich ihm etwa meine Hilfe anbieten wollte – wirklich nicht! Aber das war die einzige Möglichkeit, die mir blieb. Immerhin hatte er um seine Kinder geweint! Er war nach wie vor der Feind, wie er selber gesagt hatte. Doch wenn er mich als Geisel nahm, musste er mich am Leben lassen.





  »Ah, die neue Königin! Ja, was für ein Pfand! Aber ich bin nicht sicher, dass sie nicht schießen würden, bloß weil du bei mir bist.«





  »Was soll das heißen?«





  »Nimm meinen Rat an, Königin! Conor ist nicht der Mann, der seine Macht durch Verträge vergrößert! Er will alles – gestern, heute, morgen, alles soll ihm gehören, jetzt. Wenn du bei einer Halbmenschenjagd getötet wirst, wird er nicht trauern.«





  »Du lügst!«, zischte ich. Ich war wütend auf ihn. Jetzt versuchte er einen Keil zwischen mich und Conor zu treiben!





  »Er würde deinen Clan zur Beerdigung einladen. Oh, ja, ja, ja. Er würde die Volsons gerne zu Besuch haben. Für jeden Einzelnen von euch hat er nichts anderes übrig als den Tod.«





  »Wir haben einen Vertrag«, sagte ich.





  Der Halbmensch guckte mich an und leckte sich seine hässlichen Lippen.





  »Das hatte ich auch«, sagte er und er lachte leise vor sich hin, ha, ha, ha.





  Ich lachte ihm ins Gesicht. »Glaubst du, mein Vater befindet sich auf demselben Niveau wie du, du Halb-Ding?«





  Der Halbmensch streckte seine Hand so schnell aus, dass ich es kaum sah, riss mir die Wollmütze vom Kopf und setzte sie sich selber auf. Er sah grotesk aus – die bis zu den Augen heruntergezogene Wollmütze auf dem schweren Hyänenkopf.





  »Sagen wir: Verkleidung?«, meinte er und lachte wieder, ha, ha, ha. Er warf mir ein schiefes Grinsen zu, und ohne dass ich es wollte, füllten sich meine Augen plötzlich mit Tränen, weil … weil … Weil er schließlich doch menschlicher war als ein Tier. Weil er lachen und weinen konnte. Das waren die besten Waffen. Er konnte weinen und lachen.





  »Ich nehme an, du wirst das Maschinengewehr benutzen«, sagte ich zu ihm und deutete mit dem Kopf auf das martialische Ding, das an das Geländer montiert war.





  Traurig streckte er die Hand aus. Die steifen, kurzen, stummeligen Finger sahen eher wie Zehen aus. »Keine richtigen Finger, kein Daumen. Wenn du eine Granate hättest, könnte ich den Zünder mit meinen Zähnen rausziehen. Ich kann noch nicht mal einen Hammer halten.«





  Während er sprach, dröhnte der Lärm der Truppen, der Hunde, der Landrover, die unten durch die Büsche brachen, bis zu uns herauf.





  Der Halbmensch wandte sich mir zu. »Ich sterbe jetzt. Ich habe doch ein Herz, oder?«





  Was?, dachte ich und sagte: »Ja, sicher …«





  Er lachte und sagte: »Nun, da du mich kennst, sei so gut und kümmere dich bitte um dieses kleine Wesen.«





  Er schlug seine Jacke auf und nahm ein Kätzchen heraus, das in der Innentasche verborgen gewesen war.





  Ich streckte meine Hände aus und er legte das Tier hinein.





  »Lass es nicht Conor oder einen seiner Männer sehen. Sie bringen es um.«





  »Woher weiß ich, dass du mir da nicht einen Feind in die Residenz schmuggelst?«





  Er zuckte die Achseln. »Das musst du selber entscheiden. Wenn die Katze ein bisschen größer ist, kannst du sie laufen lassen, kannst sie zurück in unser Land bringen. Oder du kannst sie behalten, wenn sie bleiben will. Aber hör gut zu, Prinzessin …« Er beugte sich zu mir vor. Ihm blieb nur noch eine Sekunde, die Fahrzeuge waren schon dicht herangekommen. »Sie ist weder gefertigt worden wie ich noch wurde sie geboren wie du. Sie kommt weder von Außerhalb noch von Innerhalb. Du wirst schon sehen.« Er beugte sich noch weiter vor und flüsterte verschwörerisch: »Sie hat mehr als eine Gestalt.«





  »Was? Was soll das heißen?«





  In dem Moment prallte neben uns eine Kugel vom Metall ab. Der Halbmensch lachte. »Sind sie so gute Schützen? Oder ist ihnen Vals Tochter egal? Ich werde dir noch einen letzten Gefallen tun – ja, einen habe ich dir schon getan. Das Kätzchen heißt Kirsche. Sorge für sie. Halt sie versteckt …«





  Dann richtete er sich auf, drehte sich um und warf sich über das Geländer, als würde er über einen Zaun springen. Ich schrie; ich sprang auf und sah hinab. Die Männer hielten ihre Gewehre auf den Körper gerichtet, aber das war nicht nötig. Im Fallen stieß er mehrfach gegen die Metallverstrebungen, bevor er am Boden aufschlug und still liegen blieb. Mindestens sechs Maschinenpistolen feuerten Salven auf ihn ab.





  Die Männer sprangen aus ihren Wagen und rannten zu dem zerschmetterten Körper. Gesichter blickten zu mir nach oben. Einer der Generale legte die Hände um seinen Mund und schrie durch den Wind. »Da sind wir ja gerade rechtzeitig gekommen!«, bellte er.





  Ich stopfte das Kätzchen unter meinen Anorak. »Ja«, sagte ich, »gerade rechtzeitig.«
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  Siggy    27





  Diese Massen! Es war, als wäre die ganze Welt angetreten, um uns zu verabschieden – Bettlermädchen, Ladenbesitzer, Straßenkinder, die hohen Tiere, Händler, örtliche Stadträte, Schmuggler, Diebe. Alle. Groß und Klein, alle winkten und jubelten, weil sie, ob sie nun viel oder nichts besaßen, doch alle König Val hatten, und der war hier. Der Titel König war eine Art Spitzname, aber alle glaubten, dass er ihn eines Tages wirklich tragen würde.





  Es war großartig. Am liebsten wäre ich nicht im Konvoi gewesen und hätte mit den anderen vom Straßenrand aus König Val und seinen Söhnen zugejubelt, die auf dem Weg zu König Conor waren, um ihm zu zeigen, wo es langging.





  Wir fuhren die ganze Zeit im ersten Gang. Es war ein Feiertag. Kleine Märkte, Straßenhändler, Jongleure, Komiker, Theater. Es gab so viele Stände und Veranstaltungen, dass wir immer wieder anhalten und warten mussten, bis die Schutztruppen den Weg so weit gebahnt hatten, dass wir durchkamen. Auf einem Fahrrad wären wir schneller gewesen. Zu Fuß wären wir schneller gewesen. Aber dann wären wir in Stücke gerissen worden und das wär’s gewesen.





  In Swiss Cottage betraten wir Conors Land und dort waren noch mehr Menschen. Sie hingen aus den Fenstern, quollen aus den Türen. Trotzdem, wir gingen kein Risiko ein. Unser altes Raupenfahrzeug ist mehr oder weniger ein Panzer und darin waren wir so sicher wie nirgends. Wir machten die Luken dicht, zogen feuerfeste Hemden und kugelsichere Westen an und betrachteten den Karneval draußen auf dem Bildschirm unserer Videoanlage.





  Es war ein sommerlicher Tag – in dem Raupenfahrzeug war es heiß und stickig. Wir vier – Had, Ben, Val und ich – waren total zusammengepfercht, schwitzten wie verrückt und nahmen uns gegenseitig die Atemluft. Es gab nur ein kleines Fenster für den Fahrer. Wir konnten kaum rausgucken, aber das, was wir sehen konnten, ließ uns die Leute draußen beneiden. All die jubelnden Massen, die nach uns schrien und johlten und riefen. Seit Generationen hatten sie unter Tyrannei gelitten und nun kamen wir. Wir brachten Frieden. Sie wollten uns sehen, aber wir versteckten uns wie die Karnickel vor dem Fuchs.





  Dann sagte Val: »Scheiß drauf.« Wir hatten geplant uns bedeckt zu halten. Ein Attentäter hätte schließlich schon gereicht. Aber es war pervers, sich das alles auf dem Bildschirm anzusehen. Teufel noch mal, wir waren es doch, nach denen sie schrien! Also öffneten wir die Luke im Dach – ein wahnsinniger Krach stürzte auf uns ein! Als Conors Volk unsere Köpfe sah – uns in Fleisch und Blut vor sich hatte –, wurde der Lärm ohrenbetäubend!





  So was hatte ich noch nie gesehen – außer bei Signys Abreise. Die Leute drehten regelrecht durch. Sie jubelten und schrien und winkten und hüpften – Millionen drängten sich in den Straßen, als wären sie von Maschinen hineingestopft worden. Sie warfen Blumen und buntes Papier, das sie gefärbt und zu kleinen Bällchen zusammengeknüllt hatten. Ein zerlumpter kleiner Mann verkaufte am Straßenrand geröstete Kartoffeln und lächelte zu uns hoch. Er streckte die Hand aus und bot mir eine Kartoffel an und ich nahm sie. Ich reichte sie an Val weiter – schließlich war er ja die Hauptperson! – und er biss ein Stück ab und alle jubelten noch lauter. König Val aß ihre Kartoffel! Welche Ehre!





  Man konnte es in ihren Gesichtern lesen. Nun würde alles gut werden. Musste es einfach! Es war ein Festtag. Es war fantastisch! Sogar Hadrian grinste von einem Ohr zum anderen.





  »Bei solchen Massen kann Conor nichts machen! Nicht gegen seine eigenen Leute!«, sagte er.





  Und ich dachte, genau! Val! Mein Vater spielte mit dem größten Einsatz, dem allergrößten. Es ging nicht darum, diesen oder jenen Teil Londons zu kontrollieren. Er wollte das Ganze, und zwar für alle. Das einzige Problem war, dass er alles selber machen wollte. Das war eine Aufgabe für Jahrhunderte. Wenn er ewig gelebt hätte, wenn Odin nicht der Gott der Toten wäre, dann hätte er es schaffen können.





  ––





  Irgendwo weiter weg krachte es und kurz darauf noch einmal. Die Luft zitterte, als würde eine große Granate in der Nähe landen, und dann fing es an zu donnern. Hadrian zog krachend die Luke des Panzerfahrzeugs zu. Val sprang auf und umklammerte den Bildschirm. »Aber was ist mit den Menschen?«, sagte er verblüfft. Ja, was war mit denen? Auf dem kleinen Schwarz-Weiß-Bildschirm war es deutlich zu sehen. Sie wurden zerfetzt.





  Militärisch betrachtet war es ein perfekter Hinterhalt. Die Straße war schmal, unsere Fahrzeuge waren in einer Linie aufgereiht, umgeben von den Menschenmassen, einer lebendigen Falle. Perfekt. Die eigenen Leute als Deckung zu benutzen – gab es je einen vollkommeneren Verrat?





  Einen Moment lang standen wir bloß da und starrten auf den kleinen Bildschirm. Wie Wasser schaukelten und stürzten und spritzten die Massen – Conors Massen. Benny fing an durchzudrehen und wollte die Luke öffnen. »Ich will es sehen!«, erklärte er, aber Had zog ihn runter. Ich weiß, was Ben meinte – warum den Horror auf dem Bildschirm ansehen, wenn er gleich hier draußen geschah. Man wollte doch wissen, ob es wirklich war.





  Draußen landete eine Granate. Das Fahrzeug wackelte. Sie schossen sich langsam auf uns ein.





  »Fahr schon!«, brüllte Val. Dann die schrecklichen Sekunden, in denen der Fahrer das Fahrzeug vorwärts- und rückwärtskrachen ließ und dabei ununterbrochen auf Alarm drückte. Er brachte es nicht fertig, über die lebenden Menschen zu fahren. Had und Val brüllten ihn an. Noch einmal wurde das Fahrzeug durchgeschüttelt, als der Fahrer zugleich Gas gab und bremste. Dann schrie er: »Los!«, zu sich selbst, und wir schossen davon, über die Menschen hinweg, die wir wie Kohlköpfe unter uns zermalmten.





  Es war ein Massaker. Als Erste fielen unsere Fußtruppen und die Menschen an den Straßenrändern. Man konnte sehen, wie sie im Feuerhagel förmlich verschmorten. Dann gingen die Fahrzeuge in Flammen auf – BUMM! BUMM! BUMM! Die Menge floh von der Straße weg und die Verletzten und die Schwachen wurden niedergetrampelt. Um sie herum häuften sich die Toten wie Barrikaden aus Sandsäcken. Andere kamen etwa zehn Schritte weit, bis sie an die Hauswände gequetscht wurden. Dort wurden sie zweimal massakriert, erst von Conor und dann von unseren Fahrzeugen überrollt. Wer konnte, drückte sich an die Wände, um zu entkommen, und so bildete sich eine winzige Gasse um unsere Fahrzeuge. Die Straßen waren mit einem roten Brei bedeckt.





  Val und Had gaben über Funk Befehle. Benny betete zu Jesus und Odin. Ich guckte aus dem winzigen Fensterschlitz. Unsere Fahrzeuge versuchten sich umzugruppieren, aber die Straßen waren zu schmal. Wir konnten nur machen, dass wir wegkamen. Die Fußtruppen waren längst verschwunden. Wenn sie nicht tot waren, versuchten sie in der Masse unterzutauchen, trotzdem wurden sie von Gewehrfeuer verfolgt. Für jeden von uns hatten mindestens fünfzig Zivilisten dran glauben müssen. Die Fahrzeuge um uns herum gingen in einem öligen Feuer auf. Dann wurden wir getroffen. Es war kein direkter Treffer, aber das ganze Fahrzeug wurde zur Seite geschleudert. Und wir wie kleine blutige Erbsen herumgeschüttelt. Als das Fahrzeug wieder stand, kroch der Fahrer zurück ans Funkgerät und wischte sich Blut aus dem Gesicht.





  Er rüttelte an dem Gerät. »Tot«, sagte er.





  »So wie wir«, sagte Had.





  Wir alle sahen zu Vater hinüber. Er starrte auf den Bildschirm. Auch der war tot. Vater schlug mit der Hand dagegen.





  »Alles weg«, sagte er staunend. Er konnte es nicht verstehen. Ich dachte, Val hält sich wahrscheinlich für unsterblich oder so was. Ich sah, wie Hadrian mit den Achseln zuckte, was nicht bedeutete, dass ihm alles egal war. Es war einfach zu spät.





  Dann landete eine weitere Granate neben uns und unser Fahrzeug wurde hochgeschleudert, schlug mit einem gewaltigen Krachen auf und kippte um. Ich weiß nicht, aus welchem Material dieses Panzerfahrzeug bestand. Es war uralt, schon vor Ewigkeiten gebaut worden, aber es war nahezu unzerstörbar. Es polterte nur ein wenig hin und her und landete schließlich auf dem Dach. Aber wir drin – wir waren nicht so kompakt gebaut. Die Haut meines Gesichtes war abgefetzt, wo ich am Armaturenbrett entlanggestreift war, Rücken und Brust waren übersät von blauen Flecken, aber das alles bemerkte ich erst viel später. Ich war nicht mal am schlimmsten dran. Had war nur noch ein wimmerndes Häufchen Elend. Ben schrie. Val war von Kopf bis Fuß voller Blut, er sah aus wie ein Dämon. Der Fahrer versuchte auf seinen Sitz zu kriechen, aber ich glaube, sein Bein war gebrochen oder verrenkt oder so was. Er schrie auf und fiel wieder zu Boden.





  Dann geschah eine Art Wunder. Noch eine Granate traf das Fahrzeug, noch einmal überschlug es sich und wieder wurden wir herumgeschleudert wie Fleischbrocken in einem Mixer. Aber diesmal landete der Wagen auf seinen Ketten. Ich zog mich auf den Fahrersitz und der Motor sprang tatsächlich wieder an! Drei Treffer und das Ding funktionierte immer noch!





  »Odin liebt uns!«, schrie Val. Der Motor lief und wir fuhren los. Was für ein Gefährt! Es wog bestimmt über fünf Tonnen, huschte aber wie eine Katze die Straßen entlang. Had war aus dem Spiel, der letzte Treffer hatte es ihm wirklich gegeben. Val und Benny hielten ihn und schrien mit dem Fahrer auf mich ein: »FAHR! FAHR! FAHR!« Leute rannten vor uns her und stoben zur Seite. Ich biss die Zähne zusammen und donnerte zwischen ihnen hindurch, über sie hinweg. Überall war Feuer und Rauch. Andere Fahrzeuge flohen. Den Feind konnte ich nicht einmal sehen.





  Wir krachten durch zusammengebrochene Buden und verlassene Bühnen, wälzten uns über Menschenhaufen. Wir rasten die Straße entlang, bogen um eine Ecke und um noch eine. Wir verschwanden zwischen den Häusern. Wir schafften es, wir schafften es, wir kamen raus. Wir hätten es geschafft! Aber dann …





  Dann sah ich ihn: den Mann mit dem breitkrempigen Hut. Den toten Mann. Odin. Er stand auf einem Berg Leichen und schaute zu, wie wir fuhren. Ich dachte, Scheiße! Was machst du hier? Bist du gekommen, um zuzusehen, wie die Gefangenen die Fluchtpläne zerreißen? Aber was mich wirklich gruselte: Der Kugelhagel prallte von ihm ab, er drang durch ihn hindurch, blähte seine Kleider auf, verwehte sein Haar. Gott oder Roboter oder Cyborg, dachte ich, für solche wie dich ist das hier genau die richtige Veranstaltung.





  Val sagte: »Halt an.«





  Ich beschloss einfach, dass nichts geschehen war. »Halt an!«, brüllte Val. Er lehnte sich über meine Schulter und starrte aus dem Fenster. Ich reagierte nicht, aber er griff ins Lenkrad. Hätte ich gewusst – aber was hätte ich tun sollen? Er war mein Vater. Ich hob die Hände und nahm meinen Fuß vom Gaspedal. Val schob mich zur Seite und lenkte den Wagen, bis wir nahe bei Odin waren.





  »Oh Gott, oh Gott«, stöhnte Ben. Odin kam durch das Gemetzel hindurch auf uns zu.





  »Es ist Zeit für mich«, sagte Val.





  Ich dachte, Zeit für dich? Findet all dieses Sterben statt, nur damit Odin dich abholen kann? Es gibt da so einen Spruch – zu Odin gehen. Das heißt zum Sterben. Mein Vater glaubte, all dies hätte weiter nichts zu bedeuten, als dass Odin seinen Tod arrangierte.





  Wir sahen zu, wie Odin herankam, dann verschwand er aus dem Blickfeld, weil er auf das Fahrzeug stieg. Man konnte hören, wie er auf dem Dach entlangkroch. Dann – BUMM, BUMM, BUMM – klopfte er auf die Luke. Val stand darunter und starrte hinauf.





  »Das ist ein Trick von Conor!«, beharrte ich, aber ich glaubte es selber nicht. Ich spürte das Messer an meiner Seite wie ein lebendes Wesen; allein das genügte, um zu wissen, dass dies mit Conor nichts zu tun hatte. Man konnte immer noch die Granaten einschlagen hören, aber sie klangen sehr entfernt, wie Kastanien, die im Feuer zerplatzen, obwohl wir nur ein paar Straßen weiter waren.





  Val hob den Arm, um die Luke zu öffnen. Ben schrie: »Nein!«





  Sogar Had, der sich am Boden krümmte, hatte geschnallt, was Sache war. »Geh nicht, geh nicht!«, stöhnte er.





  Draußen krachte eine Salve Kugeln gegen die Panzerung unseres Fahrzeugs.





  »Wir können immer noch entkommen, wenn …«, fing ich an. Aber ich wurde von erneutem Klopfen unterbrochen – BUMM BUMM BUMM!





  »Ihm können wir nie entkommen«, sagte Val.





  Ich zog Val am Arm. Ben zerrte verzweifelt an Vals Sachen. Val sagte: »Lasst los.« Und wir taten es, sofort. So sehr waren wir gewöhnt ihm zu gehorchen.





  Von oben donnerte ein wütendes Klopfen, als hätte der Gott da draußen einen Tobsuchtsanfall. Val starrte zur Luke hinauf. »Ich kann meinem Tod nicht ausweichen, aber ich kann ihm auf meine Art begegnen«, sagte er. Noch nie hatte ich einen so fremden Ausdruck in seinem Gesicht gesehen.





  Val reckte sich und stieß die Luke auf. Wieder strömte der Lärm zu uns herein – Leute schrien, Gewehre ratterten. Es war ohrenbetäubend, wir alle zuckten zurück. Odin war nirgends zu sehen. Val drehte sich ein letztes Mal zu uns um und versuchte den Lärm zu übertönen. Seine ersten Worte verstand ich nicht.





  »… Gefangene, die sich im Gefängnishof streiten.«





  Er hob die Arme, bereit sich hochzuziehen.





  »Einer von euch wird entkommen. Ein Einziger«, waren die letzten Worte, die er an uns richtete. Er schaute mich an, dann fiel sein Blick auf das Messer, das ich am Gürtel trug. Ich wusste, was er meinte. Odin hatte mich erwählt. Ich dachte, na sicher, klasse, und dich hat er auch erwählt.





  Dann zog sich Val hoch und nach draußen. Ich konnte nicht sehen, wie Odin und mein Vater sich begegneten. Wir drängten uns um das kleine Fenster, aber von keinem der beiden toten Männer war etwas zu entdecken. Eine Granate landete neben uns und die Luke schlug zu. Ich bildete mir ein gesehen zu haben, wie jemand Großes durch den Rauch ging und um eine Ecke bog; dann verbargen Rauch und zusammengestürzte Mauern, was immer es gewesen war. Wieder schlug eine Granate neben uns ein.





  Wir hatten unseren Vorsprung verloren, nun gab es keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Ihre Wagen kreisten uns ein. Wir konnten uns nur noch ergeben.





  Das Funkgerät war kaputt, also mussten wir die Luke öffnen und mit einem Hemd winken, aber sie schossen noch eine Granate auf uns ab, bevor sie rafften, dass wir sie erwarteten. Dann verstummten die Gewehre und eine Stimme befahl uns über ein Megafon herauszukommen. Ben und ich stiegen aus, mit erhobenen Händen. Had konnte nicht gehen. Die Leute, die draußen zu sehen waren, lagen flach auf dem Boden, es waren viele. Ich erkannte Val; er lag mit dem Gesicht nach unten. Dann sahen wir die Soldaten durch den Qualm kommen. Ich erwartete, dass sie uns sofort exekutierten, aber sie mussten erst einmal ihren Erfolg feiern.





  Wie mein Bruder Hadrian einmal gesagt hat, wer nicht schlau und nicht ehrlich ist, der kann nur noch rücksichtslos sein. Und darin war Conor groß.





  Damit endet die Geschichte von Vals Zeitalter. Als wir von dem Fahrzeug stiegen, dachte ich: Und was ist mit Signy?





  




OEBPS/Text/CR!7BCY8P1PRN53KC2WKA35WCSN1AAP_split_040.html


  Melanie    38





  Nu, ab ich sein grunzie Sicht flickt un ab seine Ände macht, die Finger, wo er noch atte, un ich dacht, nich schlecht, was man so sehn kann bei all den Beuln. Grunz. Ach, arms kleins Ding, ätt ihn gleich so aufessn könn. Warn einzjer Klumpn, bis auffe kleine Zehn, alle niedlich inner Reihe, wie Babys warn die. Ab ich an meine klein Schweinchn denkt, wo großer Eber alle wegjagt at frü’er.





  Nu, dieser grunzie Mensch, der is nich ein Penny wert, vom Aussehn er. Aber auch ässliche Leute müssn essn, nu?





  

    Der kleine Tammy erzählt ’n Witz

  





  

    Un at dabei Brückn baut

  





  

    Er at so lacht, dass er runterkracht

  





  

    Un die neun Buxn versaut.

  





  Aber ich sag euch grunzie was. Der tut mir jetz schon leid. Mein großes Erz, was nutzt mir das ier draußen, das is ein Fluch in meim Leben. Grunz!





  Ich konnt nix machn, ich ab ihn mir aufn Schoß nomm un ihn schaukelt wien kleins Baby.





  Un der – typisch Mensch – schreiter glei los! Ahhhhhhhh, aaaahhhhhhhhh, machter. Ich bin der olle Eber, glaub ich, denkter, aber ich, ich muss ihn einfach lieb abn, so ilflos, wo der is.





  »Wo bin ich?«, meinter.





  »Oh, kleiner Mann«, mein ich un tu seufzn. Was muss ich immer Mitleid abn, mit jem Leben, wo ich krieg? Das at doch kein Sinn.





  »Wer … bist … du?«, meinter. Oder so was inner Art.





  »Arr, still, still, grunz. Ratz ’ne Runde, Süßerchen. Melanie macht alles gut, wirste sehn.«





  »Melanie«, meinter. »Schwein. Melanie Schwein.«





  Arr, isser nich süß? Braucher nich meine Ilfe? Nu, jetz musser wieder sund wern, glaub nich, dass ichn jetzt essn kann, wo er sprechn tut. Also mach ich ihm ’ne Kerze an, dasser guckn kann, wenner will, un ich sing ihm ein Wiegnlied von Menschn, dasser sich fühlt wie da’eim.





  »Kleiner Mann, der Tag war lang …«





  Nu, isses möglich? Wie ich die Bindn abnehm, is alles gut? Erst ab ich dacht, ich muss alles grunz noch ma machen, aber nein. Mund un Ände, essn un alten. Viel Zähne atter nich, aber essn tuter nuch. Fett wirter aber nich. Grunz. Jesus! Ässlich isser aber! Sein Sicht sieht aus wie Undearsch!





  

    Ich passe, mein Schatz, sagte Peter barsch,

  





  

    das Sicht von dem sieht aus wie mein Arsch.

  





  Un dem seine Ände! Grunz-grunz! Sein Ände sin wie eine Schüssel voll Knochn. Aber wie er sein Essn altn soll, weißer wohl! Un nu, nu lebter. Un ich denkt – was nu?





  Nu, ich weiß nich was tun. Lang älters nich durch ier! Ich ab nur zwei Zimmer, nu, uner macht sich in meim ganz Keller breit, un da liegter un isst un isst. Wo soll ichn nuch Futter fern kriegn? Ab ja grad nuch fer mich, un ’n bissken was fern ollen rücktn Eber. Un dann, klar, sein Stank, wo durch die Tür rausgeht inner Nacht. Dass der eiße Stank von untn ochsteigt, kann ich nich stoppn. Muss schon sagn, stinkn tun die, die Menschn. Menschnkacke, schlimm is das. Muss ich würgen, muss ich Nase zu ’altn, wenn ich ihm sauber mach. Mensch muss anne frische Luft, denk ich, grunz-grunz, aber da schnüffelt Eber. Grunz. Un Schlange schnüffelt. Neulich at ich Dachs George um mein Aus schnüffeln.





  Er meint: »Mhmm, Duft macht Magen brumm, Mels!« – dabei grinster un starrt aufe Tür, wie wenns seine Speisekammer is.





  Un ich mein: »Du nimm bloß deine Schnauze, grunz, raus aus meim Eingang, sonst petz ich, ich sags Eber, das tu ich!«





  Un er meint: »Nich nötich, Mels, nich nötich …«, und geht gleich rückwärts, weiler nich Ärger will. »Is wohl fer Eber, was?«, meinter. Un ich mein: »Jau, du nimm bloß deine grunz Nase aus meim grunz Eingang.« Aber an eim Tag, wenn ich mal nich da bin, wirder doch komm. Un Eber auch. Nu, nu, wasser mit meiner Tür macht at, neulich, at fast den Rahm abfressen. Wie ich eimkomm, war das ganze Teil ankaut. Ich mein: »E, was solln das, Eber?«





  Un er meint: »Wos mein Essn?« Grunz, grunz.





  Ich sag bloß:





  

    »Gier-Alice atte ein Baby, Gier-Alice liebte ihr Kind,

  





  

    Gier-Alice machte Pastete un stopfte es rein geschwind.«

  





  Der Vers kommt vonner alten Alice, wo ier inner Gegend wohnt at un wo ihre Kinner nich alten konnt, wegen dem Unger, wo sie quält at. Grunz. Sie at stimmt ’n ganzn Stall voll auffressn, bevor wer weiter draußn was ört at, un die Undemenschen komm un knacken se weg. Oh, arme Alice – die ätt das nie tan, wenn sie nuch Essn abt ätt!





  Nu ab ichn ier – zu ässlich zum Verkaufen, Ände atter wie Zangn. Un das Essn, wasser will! Stück olles Brot un er meint: »Was is das fern Scheiß, son Scheiß kann ich nich essn!« Verdammte Könige un Königinnen, denkt, die Welt is aus Käsekuchn!





  Nu, wenn ich ’n Funkn Verstand ätt, ack ichn grunzie-klein un reiß die Türn auf un schmeiß ’ne Party. Grunz. Aber kann ich nich. Nu – da lernste se kenn. Da magste se. Un noch eins – grunz-grunz-grunz, ich könnt nie was fressn, wo denkt. Nu, ich att ein Onkel, wo sagt at, er kann auch nix essn, wo fühlt, aber ich, so pinglich bin ich nich. In dieser Gegend ier kann man nich so pinglich sein. Geht nich. Aber Siggy, mein klein Mann, mein Menschie … nu, der denkt zu viel, was ihm nich guttut un was mir nich guttut, un ich könnt einfach nich meine Fänge um ihn tun, nich jetzt, wo ich ihn in Schlaf sung ab un ihm olfn ab.





  Dieser Mensch, mein Siggy, muss schon sagn, dumm bin ich, weil er ’n Scheißkerl is. Der is wie fast alle, hält sich fern Größten. Grunz. Grunz. »Wo’s mein Essn?«, meinter. Un ich mein: »Eh, un was mit mir?« Un er guckt mich an, wie wenn ich nich weiß, was Unger is, wie wenn er der Einzje inner Welt is, wo Unger at. Er meint: »Ast dich wieder vollstopft, Mels, stimmts?«





  Un ich mein: »Mach nich so’n Max ier, Mann!« Oh, aber er weißes am bestn. Er sieht alles, was los is, von ier unten, von seim klein Loch ier, jednfalls denkt man das, ört man ihn redn!





  Das is Niemandsland! Was willer denn? Willer, dass ich mir mein Bein ab’ack, mitter Wurst kriegt? Ich tu, was ich kann! Er meint: »So kann ich nich sund wern, Melanie. So kann ich nich aufstehn un fer dich klaun gehn, Mels!«





  Bitt schön! Voller Versprechn, das isser. Kann schon sein, dass ich auf jedes Versprechn reinfall, aber ich denkt immer, wenn ich grunz alles fer ihn tu, dann macht er grunz alles fer mich, wo er kann. So musses gehn inner Welt – wenns geht, natürlich. Grunz. Er sagt, wenns ihm guter geht, gehter inne Stadt un raubt un klaut un dann gehts uns beide bombich. Ich mein:





  

    Frau Würde un Frau Könnte trafn

  





  

    Frau Möchte un Frau Sollte, die bravn.

  





  

    Die wandeltn inaus in die Alleen

  





  

    Un wurdn nie wieder gesehn.

  





  Genau, trotzdem – warum nich. Er warn Gangsterboss, der weiß, wies geht, denkt ich. Ich ab ’ne kleine Knarre irgendwo steckt, ab sie schon jahrelang, un neulich, da zeig ich se ihm un er grinst un er meint: »Kann schon sein, dasse nich schießt, Mels, aber egal. Die erschreckn sich zu Tode!«





  Un ich denkt, wenn du dein Sicht sehn könnst, Kumpel, dann würdste wissen, warum. Da ab ich wieder mal ’n Volltreffer macht! Der Junge is zu ässlich zum Verkaufn, zu ungrich zum Arbeitn.





  Nu – muss ich ebn sehn, wie ich ihn aufpäppel, dasser rauskann un klaun. Ich mein, dass is die Schangse, wo ich ab. Wenn Eber ihn nich kriegt. Wenn Amanda oder George ihn nich kriegn. Grunz.
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  Es gab Feuerwerk und Musik. In den Straßen wurde getanzt. Den ganzen Tag wurde gefeiert und am nächsten Morgen ging es weiter. Es gab Ausstellungen und Shows, Wettschießen und Festspiele. Überall in London wurden große Tafeln aufgestellt und wenigstens in den paar Tagen gab es für alle genug zu essen. Am Abend dann kam das große Finale – ein üppiges Festmahl, bei dem Conor der Ehrengast war und der Vertrag unterzeichnet werden sollte. Das Ende eines Krieges und zugleich der Beginn neuer Kriege, denn nun würden die Herren von London wieder versuchen in das Territorium der Halbmenschen einzudringen und über es hinauszugelangen.





  Die große Eingangshalle des Galaxy Building war wie geschaffen für so ein Fest. Der riesige Raum, von Spinnweben durchzogen und im oberen Teil, wo Tauben, Dohlen und Mauersegler nisteten, dem Wind ausgesetzt, war noch immer ein Weltwunder. Während der hundert Jahre, die das Gebäude existierte, war die Klimaanlage kaputtgegangen und unter der Decke, etwa einen halben Kilometer weit oben, hingen Dunst und Nebel. Plastikverschalungen lösten sich, Styroporfüllungen rieselten wie Schneeflocken herunter, Putz bröckelte ab, alle Flächen waren von einer dicken Schicht aus toten Spinnen und Fliegen und Staub und ganz normalem Dreck überzogen; aber irgendwie schien der Verfall dem Gebäude noch mehr Glanz zu verleihen.





  Im Zentrum des Ganzen befand sich der Fahrstuhlschacht, der sich wie der Faden eines Spinnennetzes hinauf in den Dunst und dann außer Sicht spann. Er kam aus den Untergeschossen, wo Vals grotesker Reichtum gehortet wurde, und reichte bis hinauf zur eingefallenen Spitze des Gebäudes. Der Schacht war so endlos, sah so gläsern und zerbrechlich aus, dass Besucher, die zum ersten Mal kamen, unweigerlich die Hände hoben und sich duckten, weil sie meinten, das Ding würde jeden Moment zusammenbrechen und es würden Millionen rasierklingenscharfer Splitter auf sie herabregnen. Aber die alten Baumeister hatten den Schacht aus dem stärksten Material errichtet, das es zwischen Himmel und Erde gab. Niemand hatte je vermocht ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen.





  Der Fahrstuhl war seit Generationen nicht mehr in Betrieb, der Schacht jedoch hatte eine neue Funktion bekommen. Val nutzte das schillernde Band als eine Art Tempel. Dorthinein hängte er seine Menschenopfer. Wie Früchte baumelten sie zwischen den Drähten und Kabeln, bis sie verwesten und in Stücke fielen und ihre Knochen sich am Boden häuften. Heute waren neue Opfer aufgehängt worden; ein Fuß an einen Balken genagelt, ein Bein hinter das andere gekreuzt, die Hände auf den Rücken gebunden – so wurden sie den Hochzeitsgästen präsentiert. Die durchsichtigen Wände waren auf Hochglanz poliert.





  Ben hatte einmal behauptet, er könne den Fahrstuhl wieder zum Laufen bringen, er brauche nur ein paar Tage Zeit und ein paar gute Ideen. Er montierte einen Generator und produzierte riesige gelbe Funken und blaues Geflacker, das an den silbrigen Wänden rauf- und runtersprang. Zwischen den Kabeln und den schmorenden Toten knisterte und knackte es. Einige der Leichen krümmten sich und verbrannten. Seltsame Geräusche ertönten; manche Leute hörten Gesang. Val befahl Ben den Strom abzuschalten.





  »Die Toten müssen nirgendwo mehr hingehen und sie haben nichts zu sagen«, meinte er. »Jedenfalls nichts, was ich hören möchte«, fügte er hinzu. Ben überlegte später, ob er vielleicht die Götter, die allmählich wieder lebendig wurden, beleidigt hätte, als er die Toten zum Tanzen und Singen gebracht hatte. Aber auf solche Gedanken wäre Val nie gekommen. Er hätte gesagt: »Wenn du tötest, musst du damit rechnen zu sterben, aber du solltest es auf die richtige Art tun.«





  Noch nie waren so viele Menschen unter jenem Dach versammelt gewesen – und was für Menschen! Gangster, Schmuggler, Sicherheitschefs, Händler, all die Reichen und Mächtigen. Wer die Armut draußen auf der Straße sah, hätte nicht geglaubt, dass so ein Reichtum existierte. Aber Reiche gibt es immer. Es waren die glücklichsten, die schlausten, die gewieftesten und die skrupellosesten Männer und Frauen zweier Nationen, der Volsons und der Conors. Leute, die sich seit Generationen nach bestem Vermögen gegenseitig abgeschlachtet hatten, setzten sich nun an einen Tisch und aßen zusammen.





  Die Angehörigen beider Familien saßen auf einer erhöhten Plattform. Signys Platz war symbolisch – sie saß zwischen Val und Conor. Siggy, der fast bei jeder Mahlzeit, die die beiden je zusammen eingenommen hatten, neben ihr gesessen hatte, saß zehn Plätze weiter. Diese Kluft war durch die Ereignisse entstanden, aber auch in den Herzen der Zwillinge hatte sich etwas verändert. Die Geschwister mieden es, einander anzusehen. Siggy wartete darauf, dass das Geschehen seinen Gang nahm, und vertrieb sich die Zeit damit zu beobachten, wie die Opfer in ihrem gläsernen Schaukasten hin- und herschwangen.
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  Wieder ist Neumond. Ein Jahr ist vergangen, seit Siggy und Styr miteinander auf Leben und Tod gekämpft haben. Seitdem hat Siggy dem Widerstand viele Male mit Geld oder mit Mordaktionen geholfen, aber ihm anschließen will er sich noch immer nicht. Der Streit zwischen den Halbmenschen-Anführern und der lärmenden Meute der menschlichen Krieger dauert an. Es sind Menschen, die zu stolz sind Befehle von einem Hund zu empfangen, auch wenn sie selber keine vernünftigen Anführer haben. Und der einzige Mann, der dieser Aufgabe gewachsen wäre, spielt lieber Robin Hood, statt die Rolle zu übernehmen, die seine Familie für ihn vorgesehen hat.





  Das macht alle verrückt – Signy, Dag, Styr, die Widerstandsbewegung. Schließlich war Siggy doch zum Kampf geboren. Signy liefert weiterhin Informationen, in kleinen Häppchen, und sie verspricht mehr, viel mehr, wenn Siggy mitmacht. Aber Siggy will nicht und ganze Nationen müssen wegen seiner Verbohrtheit leiden. Styr bittet, Melanie bettelt, Dag schickt einen Botschafter nach dem anderen, bietet an selbst zu kommen. Aber Siggy bleibt ungerührt. Sein Leben will er in Ruhe leben. Als gehörte ihm sein Leben! Als befände er sich nicht im Zentrum dieser Geschichte.





  Melanie Schwein bahnt sich brummend und grunzend den Weg an Marktständen vorbei, biegt in die eine oder andere Seitenstraße ein. Es dämmert. Am helllichten Tag sollte man sich nicht brummend und grunzend durch die Straßen bewegen. In Muswell Hill leben mehr Halbmenschen als anderswo, aber da ungefähr ein Pogrom pro Woche durchgeführt wird, ist niemand sicher. Melanie weiß, wie sie im Verborgenen herumschnüffeln kann. Sie hat im Niemandsland genügend Erfahrungen sammeln können. In diesen Tagen kann sie nur in den Stunden der Dunkelheit wohltätig sein.





  Wohltätig sein! Eine fette, schweinische, alte Wohltäterin ist sie und war sie immer, Siggy hat es zu seinem Glück erfahren. Jetzt will sie ihre guten Taten auf ganz London ausdehnen und darüber hinaus.





  Weg mit Conor. Darauf läuft alles hinaus. Weg mit Conor, und die Mauer wird fallen. Weg mit Conor, und die Pogrome haben ein Ende. Weg mit Conor, und die Menschen bekommen die Chance, ein anständiges Leben zu führen. Die große Summe menschlichen Glücks oder Elends wird sich nicht wesentlich verändern, wenn es einen schlechten Menschen mehr oder weniger gibt, es sei denn, es handelt sich dabei um Conor. Gab es je eine Diktatur, die totalitärer war als die Conors, unter der die Londoner litten? Manchmal scheint es Melanie, als würde der Tyrann einzig und allein durch die Illusion der Menschen an der Macht gehalten, es seien nur die Halbmenschen, die er vernichten wolle.





  »Ihr seid als Nächste dran«, murmelt die fette, alte Kreatur, als sie in der Closewell Street an einer Bäckerei das Schild entdeckt: »Nur für reinrassige Menschen«.





  Ihr seid als Nächste dran. Bestimmt. Es war ja schon so weit. Der Bäcker hat die Hälfte seines Einkommens für die Kriegskasse gegeben und er lässt seinen Sohn, der ein Gesicht wie ein Schwein hat, tagsüber nicht raus. Der Junge war an seinem letzten Schultag halb totgeschlagen worden, nur weil er während des Mittagessens unglücklich gegrunzt hatte. Aber dafür machte der Bäcker die Halbmenschen verantwortlich, nicht Conor. Die Halbmenschen konnte man herumstoßen. Die konnte man aus dem Laden schmeißen. Aber was konnte man mit Conor tun, außer ihm gehorchen?





  Melanie ist schlecht gelaunt und ein wenig außer Atem. Außer Atem, weil sie zu jener Zeit wirklich fett ist. Das hat sie ihrem Siggy zu verdanken. Wohltätig sein heißt ja nicht, dass man nicht gut essen darf. Sie hält immer nach Extras Ausschau, wie früher auch, nur sind die Extras jetzt nicht mehr Reste und Krusten oder ein paar Koteletts, auch keine rostigen Ölfässer, aus denen man ein weiteres Zimmer machen kann. Heute bestehen Extras aus saftigen Stücken gebratenen Fleisches, aus Körben voll mit Kuchen, Fisch, frischem Gemüse, Butter. Interessantes Zeug, Lebensmittel. Wirklich faszinierend. Aber für Melanie sind andere Extras noch interessanter. Hüte voll Schmuck, Barren von Gold und Silber. Dag Aggerman hat in ganz London keine bessere Mitarbeiterin. Auf Melanies Rücken hängt jetzt ein Rucksack voller glitzernder Halsketten, Armreifen und Ringe, die hinter einem Pasteten-Laden unter einer düsteren Markise übergeben werden sollen.





  Siggys Beute.





  »Was kostest du an Lebensmitteln, Melanie«, sagte er, als er vor ein paar Tagen den Schmuck aufs Sofa kippte.





  »Is nich ich, wo Futter braucht, weißte doch«, grunzte sie und scharwenzelte um die schönen Dinge herum. Sie legte sich eine Kette um den Hals und tollte damit durch den Raum. Siggy grinste.





  »Behalt die doch – für den Abend. Du siehst wundervoll aus«, sagte er und küsste sie aufs Ohr, bis sie quiekte. Nun, was soll ein Schwein mit Schmuck? Es stimmte schon, Melanie hätte gern etwas behalten, aber Dag brauchte das Geld. Futter für die Soldaten, Futter für die Gewehre. Mit Hilfe Signys spärlicher Informationen konnte Conor nur gebremst, aber nicht aufgehalten und erst recht nicht zurückgeworfen werden. Sobald Siggy sich am Kampf beteiligte, würde es Informationen ohne Ende geben. Der letzte der Volsons! Signy wollte Conor nicht schlagen, weil ihr das Wohl der Menschen am Herzen lag. Die Träume ihres Vaters interessierten sie nicht mehr. Solange es kein Volson war, der das stolze Werk verrichtete, bedeutete ihr das stolze Werk nichts. Gerechtigkeit an sich war ihr gleichgültig.





  Das machte Melanie wütend. Ihr Sigs, er liebte sie doch? Und sie liebte doch ihn? Ja, ja, ihr hässliches, altes Gesicht war alles, was er auf dieser Welt besaß, und sie wusste, dass er ein Herz hatte. Er würde alles für sie tun, wenn sie ihn von Angesicht zu Angesicht darum bat. Er würde losziehen und fette alte Schweine berauben, den Gesetzlosen spielen, jeden Tag Vermögen verschenken. Aber – genau wie Signy – nicht um der Gerechtigkeit willen, nicht für das gemeine Volk. Er würde es tun, weil es ihm gefiel, seine Melanie zu erfreuen. Und vielleicht, weil er Bewegung brauchte.





  Aber ganz sicher nicht für das Bündnis.





  »Nein? Das at nix mit dir zu tun, eh, Sigs?«





  Menschen! Immer stritten sie, immer wussten sie alles besser. Und der Letzte der Volsons, der eine Mann, der diesen Namen trug und die Fähigkeit und das Ansehen hatte, sie anzuführen, der verbrachte seine Zeit damit, alte Männer zu überfallen, die zu viel Geld hatten, als wäre eine kleine Wohltat die Antwort auf das Morden, das er jeden Morgen vor seinem Fenster sah.





  »Manchen gefällt, was ich tue«, sagte er zu ihr. Sicher. Robin Hood Volson, der die Reichen beraubte, um den Armen zu geben. Volson stiehlt und die alte Sau gibt das Geld an Dag Aggerman weiter. Wunderbar, wie diese Aristokraten mit dem gemeinen Volk sympathisieren können! Aber Melanie wollte nicht nur einige Leute erfreuen. Sie wollte ein Ende der Tyrannei, sie wollte Gerechtigkeit, sie wollte Hoffnung. Und ihr geliebter Siggy weigerte sich zu helfen.





  »Kann nicht helfen …«





  »Will nich elfen«, beendet sie den Satz für ihn und schon verzieht er sich auf sein geliebtes Sofa und schmollt.





  Oh, man sollte Melanie nicht unterschätzen. Sie hat ein großes Herz, aber sie hat auch ein Gehirn. In letzter Zeit ist unsere Mels nur mit Politik beschäftigt. Sie gibt Informationen weiter, kitzelt so viel wie möglich aus Kirsche heraus und sendet Botschaften an Signy, die allerdings nie beantwortet werden.





  (»Sie will keine Verbindungen zu einem Schwein«, schnurrt das Katzenmädchen.)





  Melanie kennt alle, weiß, wem zu trauen ist, wem nicht. Gold und Informationen: Was hätte sich der Halbmenschenführer noch wünschen können? Die Antwort: Siggy. Die Bewegung braucht ihn und Mels kann nicht liefern, und deswegen schnaubt und grummelt sie auf dem Weg zu ihrer Verabredung und trampelt mit ihren Schweinsfüßen aufs Kopfsteinpflaster.





  Unter der Markise, wo es feucht vom Nieselregen ist und nach billigen Pasteten aus Kartoffelschalen, Steckrüben und Kohlrübenkraut riecht, hier wird der Schmuck übergeben. Die Tasche, die Melanie immer für diesen Zweck nimmt, ist mit Wachs wasserdicht gemacht, sie wird umgestülpt, um sicherzugehen, dass auch nicht das kleinste Kettenglied aus Gold oder Silber, kein winziger Edelstein, aus dem eine Kugel werden könnte, verloren geht. Der Empfänger, ein alter Mann, der seinen Schnurrbart stutzt und sich bis hoch zu den Augen rasieren muss, was sein Gesicht wie eine Glatze aussehen lässt, packt sich die Ware auf den Rücken.





  »Und wie geht’s Sigmund«, fragt er Melanie mit schroffer Stimme.





  »Ach, grunz! Wie immer. Bleede.«





  »Bleede Affen!«, pflichtet ihr der Alte bei, der noch einen langen Weg durch den Tunnel auf die andere Seite der Mauer vor sich hat.





  »Der kommt schon«, beharrt Melanie. »Is doch alles von ihm, oder?«





  »Für dich, Melanie, das macht der bloß für dich«, sagt der Mann und zieht sich den Rucksack auf die Schulter.





  »Er at ein Erz.«





  Der Mann nickt. Die beiden trennen sich, er verschwindet in einem Abwasserkanal, der eine geheime Verbindung zu der alten Northern Line hat, sie geht durch die kleinen Gassen zurück zur Wohnung in Muswell Hill, in der sie mit Siggy wohnt. Ihre Laune ist schlechter denn je. Was war bloß los mit Siggy? Warum wollte er nicht kämpfen? Schon war er wieder unterwegs für seine Melanie, an ebendemselben Abend, rüber zum Hyde Park, wo er wieder was für den Kampf besorgte. Bestimmt würde er bald mitmachen. Niemand konnte diesen Untaten noch länger zuschauen. Jeder musste einfach tun, was er konnte.





  Die alte Melanie sorgte sich um ihren kleinen Menschen. Die Leute wussten nicht, was er alles durchgemacht hatte. Er brauchte Zeit.





  Zurück durch die Straßen. Die Wayward Road hoch, rasch durch Caversham und dann durch Morast und Schlamm und über das Kopfsteinpflaster des Harlow Squares, wo es viele unterirdische Gänge und abgedeckte Keller gab, Überreste von Häusern, die längst abgerissen waren, damit Holz und Steine verwertet werden konnten. Viele anständige Leute lebten unter der Erde und wagten sich kaum heraus.





  Jetzt kommt Battle Grove … oh, liebe Melanie, pass auf! Eine Gestalt tritt vor ihr aus einer kleinen Gasse. Melanie bleibt stehen … bleibt stehen … guckt sich um, sucht nach einem Fluchtweg. Keine Abwasserkanäle, in denen sie sich verstecken könnte. Sie wittert mit ihrer feinen Nase und riecht Lederschuhe, gekochten Fisch vom Abendessen, eine feuchte Wollmütze und Haare. Gefällt ihr nicht. Das ist ein Mensch. Traue keinem Menschen. Ihr schießen Verse durch den Kopf, mit denen sie ihre Schweineschweinchen das Fürchten gelehrt hat:





  

    Die Ziege, der Mensch, das Schwein un das Lamm,

  





  

    Sin mittm klein rotn Boot gefahrn,

  





  

    Gefressn wurdn Ziege un Schwein un Lamm,

  





  

    Nur der Mensch war noch drinne im Kahn.

  





  »Melanie, ich bin’s.«





  Sie erkennt die Stimme und entspannt sich, aber nicht richtig. Wie kann sie in der Gegenwart eines solchen Mannes entspannt sein, auch wenn sie ihn kennt und weiß, wem er treu ist? Ihre Entscheidung, nicht wegzurennen, ist eine Entscheidung des Kopfes. Ihr Körper schreit mit jeder Faser nach Flucht. »Oh, was machst du ier?«





  »Wir müssen miteinander reden, Melanie.« Der Mann kommt auf sie zu, so dass er sie beinahe anfassen kann. Pass auf, Melanie Schwein! »Über Siggy!«





  »Was is mit Siggy?« Nervös flitzen ihre Augen hin und her. Sie macht einen Schritt zurück. Nicht so nah! Nicht so nah! Ist er allein? »Warum ier?«





  »Es gibt eine Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, sich Dag anzuschließen. Ich weiß, wie.«





  Das ist interessant. Niemand kennt Siggy besser als diese beiden. Wenn er einen Plan hat, dann sollte sie ihn sich anhören.





  Ein Schritt näher, er kommt noch einen Schritt heran. »Conor hat noch nicht genug angerichtet, damit Siggy begreift, was er tun muss.«





  »Nich genuch? Was kanner denn noch machn?«





  Die Antwort kommt schneller, als die Schweinsäuglein gucken können, aus einem Stahlarm schießen Eisenfinger, packen Melanie an der Kehle und zerquetschen ihren Kehlkopf. Kein Hilfeschrei, kein Grunzen; an dieser Stelle enden ihre Worte.





  »Er liebt zu viele Leute«, zischt der Mann. Er wirft sie zu Boden, wo sie sich krümmt, sich an die zerstörte Kehle fasst, nach Luft ringt. Er zerrt sie wieder hoch und wirft sie sich über die Schulter. »Das wird es ihm zeigen, verstehst du, Melanie. Dass Conor nicht genug hat, bevor er nicht alles Wertvolle zerstört hat.«





  Falls in der Wendung »alles Wertvolle« irgendeine Ironie stecken sollte, weiß Melanie dieses Kompliment nicht zu schätzen. Röchelnd und nach den kostbaren letzten Atemzügen Luft schnappend kämpft sie vergeblich gegen den Cybergriff an und zappelt auf dem breiten, hohen Rücken hin und her. Ein anderer kleiner Reim schießt ihr durch den Kopf:





  

    »Ich abe kein Erz un ich bin kein Versager,

  





  

    Meine Weste is rein wie des Unmenschen Lager.

  





  

    Ich vertraue dir, vertrau du mir auch,

  





  

    ICH ESSE DICH AUF BIS ZUM LETZTEN SCHNAUF.«

  





  Er wirft sie wieder aufs Pflaster, als wäre sie Schweinefleisch. Zwei erschrockene Orange fahren herum, um zu sehen, wer ihnen da außerhalb der Kasernen so mutig begegnet.





  »Das Schwein hier hat sich als Frau ausgegeben«, sagt der Mann. Er führt die Hand grüßend an seine Wollmütze, tritt zurück, die Augen noch auf die Soldaten gerichtet, und bevor sie eine Frage stellen können, ist er weg.





  »Wer da?«, schreit einer, viel zu spät. Die Orangen nehmen die Verfolgung auf, aber es besteht offenbar keine Gefahr und außerdem scheint sich Styr in Luft aufgelöst zu haben. Die Straßen sind ruhig. Gespenstisch. Er war so leise gekommen, er hätte beide erwürgen können, ohne dass sie gemerkt hätten, dass er da war.





  Irritiert wenden sie sich dem Schwein zu, das wie ein Tier wegkriecht.





  »Was soll das?« Mit drei gut gezielten Tritten drehen sie sie auf den Rücken. »Rede!« Melanie krächzt und schnappt nach Luft: keine Worte. Einer bückt sich und reißt ihr Kleid auf.





  »Die ist ein Schwein, mehr Titten als Finger.«





  Der andere schnaubt. Sie treten ein paarmal gegen ihren Kopf, damit sie stillhält, und zerren sie in die Kaserne. Melanie denkt, wenn Styr auch nur einen Funken Anstand besitzen würde, hätte er sie getötet. Die Orangen töteten Halbmenschen nie schnell. Als Abschreckung für alle Übrigen.
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  Drei Jahre nachdem Siggy der Allianz beigetreten war, dreizehn Jahre nach dem Massaker an Val Volson und seinen Leuten, wurde Dag Aggerman bei einem Angriff aus seinem eigenen Lager getötet. Gemeinhin wurde davon ausgegangen, dass Conor selber Halbmenschen gebraut und dazu benutzt hatte, die Leibwache des Hundemenschen zu unterwandern, andere aber behaupteten, es wäre ein interner Anschlag gewesen; sie sagten, Siggy hätte dafür gesorgt, dass der Halbmenschen-Führer noch während des Krieges getötet wurde, damit nach dem Krieg der Weg auf den Thron für ihn frei war. Es stimmte, an jenem Tag war Styr im Lager gewesen und Styr und Siggy waren wie Finger derselben Hand. Es stimmte auch, dass Styr das Massaker überlebt hatte – als Einziger von über fünfzig auf beiden Seiten. Natürlich war Styr eine Kriegsmaschine, wie es sie vorher und nachher nicht gegeben hatte, und doch …





  Nach Dags Ermordung erlahmte der Vormarsch der alliierten Streitkräfte, während gleichzeitig intern eine scharfe Auseinandersetzung um die Nachfolge einsetzte. Nach sechs Monaten Kampf wurde ein anderer Hundemensch, Jack Tebbs, neuer Führer der Halbmenschen, aber der wirkliche Sieger war Siggy. Er war der Kommandeur der Alliierten und es war klar, dass er London und die Gebiete ringsum regieren würde, wenn Conor endlich bezwungen wäre.





  Als Siggys Machtposition gefestigt war, nahm er wieder am Kriegsgeschehen teil, mit unbändigem Grimm. Conor musste zusehen, wie die Städte, die er besiegt hatte, von den alliierten Armeen wie Krümel aufgeleckt wurden. Bournemouth und Portsmouth waren lange eingenommen; Winchester, Salisbury und Bracknell waren gefallen. Jetzt marschierten seine Feinde auf Guildford zu. Im Norden hatte er einst Birmingham belagert, aber jetzt jagten die vereinigten Truppen der Stadt und der Alliierten unter Siggys Kommando den Tyrannen nach Süden, von Feld zu Feld, von Städten in Dörfer. Das kleine Imperium schrumpfte an allen Seiten. Verzweifelt versuchte Conor Verbündete auf dem Festland zu finden, aber niemand interessierte sich für die lokalen Kriege auf einer obskuren kleinen Insel. Eine Niederlage folgte der anderen. Selbst für die blindesten unter Conors Anhängern war jetzt klar, was das Ende dieses Krieges sein würde. Es war nur die Frage, wie das zu überstehen war. Je kleiner Conors Gebiet wurde, desto wilder und widersprüchlicher wurden seine Befehle. Manche Städte wurden bis auf die Grundmauern niedergebrannt. In anderen Fällen befahl er seinen Männern, all die Schätze zu rauben, die nach der Zeit der Besetzung noch geblieben waren. Conor entwickelte eine Vorliebe für große Monumente. Während die Granaten des Feindes über die Köpfe seiner Truppen rauschten, waren die Soldaten damit beschäftigt, ganze Gebäude Stein für Stein abzutragen und nummeriert in Kisten zu verpacken, damit sie in London, innerhalb der Mauer, wieder aufgebaut werden konnten. Kirchen, Kathedralen, die alten Hauptquartiere der multinationalen Unternehmen, alle wurden Stück für Stück abgetragen. Die Great Hall in Winchester wurde bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Stonehenge wurde abgebaut und in Hackney Marsh wieder errichtet. Als die Alliierten Oxford in die Zange nahmen, fanden sie auf einem Abstellgleis die abgetragenen Teile der Christ Church, jeder einzelne Stein sorgfältig mit einer Nummer versehen. Aber der Plan, nach dem man die Kirche hätte wieder aufbauen können, wurde nie gefunden.





  Andere Schätze wurden sorgfältig beiseitegeschafft – Statuen, Schmuck, alte Autos, Züge, Flugzeuge – Relikte des Zeitalters der Wissenschaft, die aus Museen und Schlössern gestohlen worden waren. Gemälde, elektronische Geräte, Bücher, Schallplatten, Dokumente – alles, was von Wert oder Bedeutung war. Viele der Raubgüter ließ Conor in einem verspäteten Versuch, die verzweifelte Bevölkerung in der Heimat zu erfreuen, in London ausstellen. Aber die Zeit reichte selten, die Gebäude richtig aufzubauen. Verwirrt bestaunten die Londoner halb fertige Kirchen, Zinnen alter Burgen oder Wände edler Bürokomplexe aus Glas und Stahl oder Kunststoffen. Eine Zeit lang mochte dies noch zu Conors Popularität beigetragen haben. Londoner sind berüchtigt für ihre Überheblichkeit und die war leicht herauszukitzeln. Aber bald gierten sie nicht mehr nach Prestige, sondern nach Lebensmitteln.





  Der Krieg trat in seine letzte Phase.





  Als Conor das Ende absehen konnte, griff er zu allen Mitteln, um das Blatt doch noch zu wenden. Er ließ Gase, chemische, radioaktive und bakteriologische Waffen einsetzen, die aus früheren Zeiten gehortet worden waren. Über Nacht war die Luft von Giften erfüllt, die die Lungen in kleine Bläschen verwandelten, von Viren, die einem die Leber von innen nach außen stülpten. Der Terror währte monatelang und kostete auf beiden Seiten Tausende das Leben. Und genau das war das Problem: Solche Angriffe ließen sich nicht begrenzen. Sie trafen alle und Conor konnte sich Verluste weniger leisten als Siggy. So entsetzlich diese Waffen auch waren, den Ausgang des Krieges konnten sie nicht verändern, nur verzögern. Gegenmittel wurden entwickelt; Conors Vorräte schwanden und konnten nicht ersetzt werden. Nach einem apokalyptischen Jahr der Vernichtung war die Luft gereinigt und der Krieg nahm unerbittlich seinen Lauf.





  Im Jahr nach Dags Tod kehrten die Schlachten wieder dorthin zurück, wo sie vor hundert Jahren begonnen hatten, als die Regierung die Städte verließ: ins Niemandsland. Die alten Monster – der Eber, die Spinnenfrau, die Vögel – waren längst erledigt. Diesmal würde das Niemandsland einen Besitzer finden. Menschen und Halbmenschen kämpften Seite an Seite. London reagierte wie beim Mal zuvor, als es von den Halbmenschen bedroht worden war: Man zog sich hinter die Mauer zurück. Die Truppen flohen in ihre Festungen, das Tor wurde zugemauert, die Befestigungen verstärkt. Die Bevölkerung wartete voller Entsetzen ab, was die Monster als Nächstes tun würden. Und draußen, auf der aufgewühlten Erde des Niemandslandes, schlugen Halbmenschen und Menschen unter dem Banner der Volsons ihre Lager auf.





  Conor hatte alle verbliebenen Truppen zusammengezogen. Signys Informationen waren nach wie vor hilfreich für den Gegner, aber nicht mehr entscheidend, weil Conor keine Angriffe mehr führte. Er hatte genug Munition, um Jahre durchzuhalten, wenn es sein musste. Siggy war sich bewusst, dass Conor immer noch über tödliche Gifte und bakteriologische Waffen verfügte, und er fürchtete, dass Conor sogar so weit gehen könnte, die Bevölkerung der eigenen Stadt zu vernichten: Signy hatte so etwas angedeutet und Conor war schon immer achtlos mit dem Leben seines Volkes umgegangen. Was für einen Sinn konnte dieser Krieg für Siggy haben, wenn es kein Volk mehr gab, das er befreien und dann regieren könnte?





  Also stoppte Siggy die Kämpfe und beschloss Conor durch eine Belagerung endgültig in die Knie zu zwingen.





  Zwei lange Jahre lang blieb der Krieg unterbrochen. In die einst so großartige Stadt gelangte nichts hinein oder heraus. London war groß, die Bevölkerung hatte sich seit Dekaden verringert und die Leute wussten längst, wie man der Erde Nahrung abringen konnte. Aber als aus den Wochen Monate und aus den Monaten das erste Jahr wurde, fing der Hunger an zu nagen. Die Tauben, die um die Ruinen geflogen waren, verschwanden. Katzen und Hunde verschwanden, dann Mäuse und Ratten. Ein paar Monate später waren die Straßen von klapperdürren, hungernden Männern, Frauen und Kindern bevölkert, die wie Zombies umherzogen in der vagen Hoffnung, irgendwo über etwas Essbares zu stolpern.





  Die Bevölkerung hungerte, aber was war mit den Truppen? Es war zu erwarten gewesen, dass sie das Beste der Vorräte bekommen würden, aber es war trotzdem seltsam, wie wohlgenährt und gesund die Soldaten auch noch im zweiten Jahr waren. Gerüchte verbreiteten sich. Es gab Berichte, dass dem AllVater immer mehr Opfer gebracht würden. Die Leichen blieben allerdings nicht lange hängen und beerdigt wurden nur Knochen.





  Conor hatte endgültig und wortwörtlich einen Weg gefunden, sein eigenes Volk zu verschlingen. Ihm würde der Hunger erst ans Herz gehen, wenn die letzte Seele Londons an seine Armeen verfüttert worden war. Die Belagerung war offenkundig ein Fehlschlag. Als das zweite Hungerjahr dem Ende zuging, wurde täglich mit dem Befehl zum Angriff gerechnet.
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  Es war Anfang September, das Grün fing an sich gelb zu färben. Ein wunderschöner Tag. Weidenröschen waren auf weiten Flächen ausgeflockt. Flauschige Samen schwebten in der Luft. In den alten Gärten wucherte Wald, Bäume schoben sich durch Gehwege und Straßen, stießen Mauern um. Ein ganzes Haus – eigentlich nur ein Haufen Schutt und ein paar Wände – war über und über mit einem leuchtend roten Klettergewächs berankt. Eingefallene Mauern, aufgehäufter Schutt. Eine Halbstadt für Halbmenschen. Hübsch, hätte man denken können, wenn man nicht gewusst hätte, was uns dort erwartete.





  Ich dachte an all die Männer und Frauen, die so hatten enden müssen, gefoltert und zerbrochen, ausgesetzt, um auf die schlimmste Art zu sterben, die man sich vorstellen kann. Warum machten sie sich die Mühe, uns so leiden zu lassen? Conor steckte dahinter. Unsere Niederlage reichte ihm nicht. Er wollte unsere Erniedrigung.





  Der Landrover holperte über Schlaglöcher und Ziegelsteine. Had schrie und jammerte, er schien viel schlimmer dran zu sein als Ben und ich. Had hatte sich im Panzerwagen den Knöchel und ein paar Rippen gebrochen, und nachdem sie uns gefunden hatten, hatten sich Conors Männer besonders auf ihn gestürzt. Sie hatten ihn bestimmt fünf Minuten lang getreten. Es war zu hören gewesen, wie Hads Rippen knackten. Ich hatte gedacht, danach würden sie sich uns vornehmen, aber aus irgendeinem Grund hatten sie uns in Ruhe gelassen.





  Der Landrover kam zum Stehen und die Soldaten sprangen hinunter.





  »Zeit für die Fütterung!«





  »Heute Nacht werdet ihr allerhand zu sehen kriegen. Bloß werdet ihr’s nicht überleben, um davon erzählen zu können.«





  Zehn Leute waren nötig, um den Träger hinunterzuheben. Wir hingen stöhnend an unseren Ketten, dann wurde das ganze Ding polternd zu Boden fallen gelassen. Einer der Soldaten bückte sich und zerrte an meiner Hand, dass ich aufschrie. »Tut auch nicht weniger weh, bloß weil du sterben musst, stimmt’s, Junge?«





  Sie verbrachten eine Weile damit, uns zu quälen, traten gegen unsere Hände in den geschweißten Fesseln, um uns zum Schreien zu bringen, aber der Offizier, der dabei war, machte dem ein Ende. Ich vermute, er und ein paar von den anderen waren uns wohlgesonnen – es hätte schon geholfen, wenn jemand ein feuchtes Tuch zwischen unsere Handgelenke und das Metall gelegt hätte –, aber aus Angst, verraten zu werden, wagte niemand so etwas zu tun. Nachdem der Offizier den anderen befohlen hatte in die Fahrzeuge zu steigen, guckte er uns an, zuckte mit den Achseln, dann sprang er selber auf und alle fuhren davon.





  Man möchte mutig sein, schon wegen der anderen, und auch für sich selbst. Aber es geht nicht. Man kann sich auf die Zunge beißen, man kann so tun als ob, aber innen drin … da sieht es anders aus. Gegen die Angst kann man nichts machen.





  Seitlich von uns lag ein Gebäude, das zusammengekracht war wie ein gigantisches Kartenspiel, eine Etage war auf die andere gestürzt. Ich denke, es war einmal ein mehrstöckiges Parkhaus. Wir lagen auf einer Art Wiese mit einer dünnen Schicht trockener Erde, auf der Moos wuchs und kleine Pflanzen mit vielen Samen. Ich glaube, darunter war Asphalt. Hier und da hatten sich kleine Birken oder Sommerfliederbüsche durchgedrängt. Ganz in der Nähe sah ich ein verrostetes, halb zerfetztes Metallschild mit ein paar Farbresten darauf. Vor uns zog sich ein Streifen mit ebenso moosbewachsenem Boden hin, dort musste einst eine Straße gewesen sein.





  Ich sagte: »Sieht aus wie ein netter Platz zum Picknick, was?« Aber niemand lachte.





  Als es wärmer wurde, fing Had an wie ein Hund zu hecheln. Er war schon reichlich hinüber. Eigentlich war er derjenige von uns, der stets einen kühlen Kopf bewahrte, aber jetzt litt er wirklich. Immer wieder rief er nach Wasser. Ben hatte eine gute Idee, er fing an zu singen, und zwar die Lieder, die unser Kindermädchen uns vorgesungen hatte, als wir klein waren. Das beruhigte Had. Ab und zu war er ganz klar.





  »Hast du dein Messer?«, fragte er mich. »Damit kannst du die Fesseln durchschneiden.«





  »Conor hat es genommen, Had.«





  »Conor hat uns alles genommen«, sagte er.





  Aber viel redeten wir nicht. Niemand sagte: »Wie dreckig geht’s dir?«, oder so was. Wozu? Ich versuchte die anderen ein bisschen zu erheitern, indem ich noch ein paar Sprüche abließ von wegen Picknick und wer von uns am schmackhaftesten wäre und dass Ben vielleicht in Ruhe gelassen werden würde, weil er so schlecht schmeckte. Ben und ich sangen ein wenig. Had machte eine Weile mit, aber dann rastete er wieder aus, keuchte und stöhnte. Das war schrecklich für mich, denn er war von uns allen der Beste. Wir versuchten abzuschalten, aber er hörte nicht auf. Nur wenn Had mal Luft holte, vernahmen wir das Zwitschern der Vögel, aber weiter nichts. Wir hätten Had so gerne geholfen.





  Ich fing an über Signy nachzudenken. Was hatte Conor mit ihr gemacht? Und ich fragte mich – ich wusste zwar, dass es unmöglich war, aber bei meiner Schwester kann man nie wissen – ich fragte mich, ob sie es schaffen würde, uns zu helfen.





  Etwa eine Stunde später kamen die Vögel.





  Had entdeckte sie zuerst. Er war eine Weile lang ohnmächtig gewesen. Ich war dankbar für die Stille, doch als ich wieder zu ihm hinüberguckte, hatte er die Augen weit aufgerissen und starrte über sich in den Himmel. Ich guckte auch hoch und da sah ich sie.





  Da waren sie noch hoch oben, winzige Gestalten mit silbernen Flügeln, die am Himmel kreisten. Als sie weiter runterkamen, konnten wir ihr Rufen hören, aber erst als sie so groß wie Möwen schienen, konnten wir hören, was sie sagten.





  »Wir kommen, wir kommen, wir kommen, ahhh, wir kommen«, kreischten sie. Das klang, als schrien Kinder. Aber vielleicht wollten sie uns nur foltern, denn sie kamen nicht zu uns – noch nicht jedenfalls. Als sie etwa fünfzehn Meter über uns waren, flogen sie auf dieser Höhe immer im Kreis herum. Vielleicht fürchteten sie, dass die Soldaten uns als Köder benutzten.





  Sie kreisten eine halbe Stunde über uns und schrien mit ihren hohen, albernen Stimmen: »Wir kommen bald, bald, bald, bald …« Dann stießen sie weiter herab und ihr Ruf änderte sich: »Hunger, Hunger, Hunger!«, schrien sie. Bald erkannten wir im fahlen Licht ihre Gesichter, grausame weiße Dreiecke mit dunklen Augen und fleischigen Schnäbeln, die mit gelben Zähnen bestückt waren. Die Vögel waren etwa so groß wie Kinder, hatten schmale, straffe Körper, die wie bei Krähen mit schwarzen, glänzenden Federn bedeckt waren, und ihre Flügel waren groß wie Türen. Noch bevor die Vögel auf dem Boden waren, fingen sie an zu streiten. »Meiner, meiner, meiner … lass ihn mir, lass ihn mir, lass ihn mir …« Schon konnten wir den Luftzug ihrer Flügelschläge spüren. Dann landeten die ersten beiden, hüpften ein paar Schritte, wobei sie die Flügel über dem Rücken hochhielten. Sie blieben stehen, falteten die Flügel zusammen und schritten auf uns zu. Ihre Füße waren mit Eisenkrallen besetzt.





  Und dann brüllte es.





  Einen furchtbaren Augenblick lang dachte ich, es wäre Had, aber solche Laute hätte eine menschliche Kehle nicht hervorbringen können. Es war ein unerhörtes Getöse – es kreischte und schrie und brüllte, und zwar gleichzeitig. Wir wollten alle drei aufspringen und rissen an unseren Ketten. Die Vögel schrien und stiegen verzweifelt flatternd hoch in die Luft. Ihre Flügel erzeugten einen Sturm. Die Vögel waren wütend. Ich sah, wie ihre Schnäbel auf und zu gingen. Als es eine kurze Pause gab, in der was immer es war Luft holte, konnte man die Vögel hören: »Hunger, Hunger, Hunger … unsers, unsers, unsers …«, schrien sie. Dann wurde ihr Geschrei durch das wieder anschwellende Gebrüll erstickt.





  Etwas krachte durchs Unterholz, das um das eingefallene Parkhaus wuchs. Ich sah, wie sich eine massige Gestalt durchs Gestrüpp bewegte. Dann brach das Wesen durch, immer noch brüllend, und stürzte sich auf uns.





  Ich glaube, es muss ursprünglich ein Schwein gewesen sein, ein Eber. Er war riesig … und so hässlich! Seine Haut war voller Pockennarben und er stank. Er hatte einen breiten Kopf und in seiner langen Schnauze steckten jede Menge schiefe, gelbe Hauer. Aber an ihm war einiges verändert worden. Hinten hatte er Schweinsfüße mit Klauen, aber vorne hatte er Hände – dicke, knorrige Hände, die auf den Boden trommelten. Der Körper war borstig und rosa, halb Schwein, halb Mensch. Die Schultern waren fett und muskulös. Das Gesicht war ganz und gar Schwein, abgesehen von einer Art Bart, der bis zu den Schweinsaugen wuchs, und in der Schnauze hatte er zu viele Hauer.





  Er stand einige Meter entfernt von uns und brüllte, was die Stimme hergab, er quiekte und kreischte und grunzte wie ein Schwein und brüllte ganz entsetzlich. Ich weiß nicht, warum er das tat, vielleicht wollte er uns Furcht einjagen, und das gelang ihm auch. Wir saßen da und schrien auch. Er kam näher, wobei er immer noch diesen entsetzlichen Lärm machte, er rückte so nah, dass uns sein Geifer ins Gesicht sprühte.





  Dann muss er die an den Träger geschmiedeten Ketten entdeckt haben. Er hörte plötzlich auf zu brüllen und grunzte neugierig, dann kam er ganz dicht heran, um sich die Sache genauer anzusehen. Sein Kopf war ungefähr einen Meter lang und der Schweinemensch musste den ganzen Körper seitwärtsbiegen, um richtig sehen zu können. Dann fing er an zu lachen. Wirklich, er fand die ganze Situation ausgesprochen komisch. Er grunzte und schnaubte und schaukelte hin und her. Er lachte so sehr, dass er einknickte, auf den Ellbogen landete und die Schnauze in den Boden rammte, dabei wandte er den Kopf von einer Seite zur anderen und patschte mit den Händen auf den Boden.





  Als er sich beruhigt hatte, stand er auf und ging zu Hadrian. Einen Ellbogen stützte er auf den Eisenträger und mit seiner dicken Schweinehand tastete er Had ab, Beine, Rumpf, Gesicht. Auf dem Hals blieb die Hand liegen und drückte zu. Hadrian hatte nicht einmal Zeit zum Schlucken. Dann biss das Vieh ein riesiges Stück aus Hads Seite.
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  Zeit vergeht, Kinder wachsen heran, Herzen werden hart. London war endlich wieder offen für die übrige Welt, jedenfalls für alle, die es schafften, die Schlachtfelder zu überwinden, um hinein- oder hinauszugelangen. In diesen späten Tagen des Krieges zerfiel die Stadt schneller denn je. In einer Januarnacht tobte ein Orkan über London, schleuderte Ziegel durch die Luft, zerfetzte das bröckelnde Mauerwerk, riss Platten von hohen Bürogebäuden. Er brach tausend Fensterscheiben aus dem alten Galaxy Building. Als der Morgen über der heimgesuchten Stadt dämmerte, konnte man sehen, wie der Staub eines Jahrhunderts weggeblasen wurde. Aus Sicherheitsgründen ließ Conor Sprengstoff an dem großen Gebäude anbringen und es dem Erdboden gleichmachen. Unter einem Berg Schutt und verbogenem Stahl lag der Fahrstuhlschacht, ein großer Zylinder, dem weder Orkane noch Sprengstoff, noch die Zeit selbst auch nur einen Kratzer hatten zufügen können. Nur ganz unten war ein schmaler Schlitz, dort, wo einst ein toter Mann ein Steinmesser hineingestoßen hatte.





  Sobald Conor Signy aus dem Wasserturm geholt hatte, verließ ihn sein Glück. Jetzt, da Siggy sich dem Kampf angeschlossen hatte und Signy alles tat, um dem Feind zu helfen, war Conor dazu verflucht, mit ansehen zu müssen, wie alles, was er erreicht hatte, unter seinen Händen zerbrach. Zuerst wütete er und verschärfte den Kampf. Es gab Säuberungsaktionen, ein Massaker nach dem anderen unter seinen engsten und mächtigsten Generalen. Wer außer ihnen hätte seine sorgsam ausgeklügelten Pläne verraten können? In der ersten Zeit hatte er Signy verdächtigt, er hatte sie beobachten und überwachen und überprüfen und noch mal überprüfen lassen, aber alle stimmten ihm zu: Sie hatte keine Möglichkeit, irgendwelche Informationen herauszubringen. Es war einfach unmöglich. Und hielt sie nicht des Nachts seinen Kopf in den Armen und tröstete ihn, wenn wieder eine Schlacht verloren war? Weinte sie nicht mit ihm, als ihm eine Stadt nach der anderen aus den Händen gerissen wurde? Als aus den Monaten Jahre wurden, traute er ihr schon so weit, dass er sich bei der Entwicklung seiner Schlachtpläne von ihr helfen ließ. Ein General nach dem anderen wurde an der Ferse aufgehängt, aber Signys Loyalität und Liebe wurden nicht in Frage gestellt. Conors Pläne scheiterten immer wieder. Am Ende glaubte Conor schließlich selbst den Gerüchten, die in den Straßen von London herumgeisterten – dass Odin gegen ihn war.





  »Nicht für immer …«





  Die Jahre vergingen … ein Jahr, zwei Jahre, immer noch hatte er keinen Erfolg im Krieg.





  »Nicht für immer.« Das flüsterte er vor sich hin, während er hinnehmen musste, dass eine weitere Front zusammenbrach, eine weitere Schlacht verloren wurde. Der Erfolg blieb aus – aber das würde nicht immer so sein. Tief in der Erde, ganz unten in dem großen Bunkernetz, das er in den Stein unter der Residenz hatte schlagen lassen, bewahrte er Odins Messer auf. Wie konnte der Gott gegen ihn sein, wenn er immer noch dessen Geschenk besaß?





  Auch andere Schätze versteckte er tief unten im Bunker: sein einziges Kind, Vincent, den künftigen König, der jetzt sieben Jahre alt war. Conor wünschte sich noch mehr Kinder, betete um mehr Kinder, aber er bekam keine mehr, jedenfalls nicht von Signy. Der Junge wuchs allein mit seinen Kindermädchen auf; seine Mutter und sein Vater waren für ihn Fremde.





  Und natürlich verwahrte Conor seine Königin sicher in den Bunkern. Wenige sahen sie je ohne ihn, weder die Generale, die ihre Pläne ausführten, noch die Gangster, die auf ihr Wort hin lebten und starben, noch ihr eigener Sohn. Und nicht ihre Verbündeten, Dag und Siggy, obwohl deren Kampf so sehr von ihr abhing.





  Conor hatte sie zu diesem unterirdischen Leben nicht zu zwingen brauchen. Sie zog sich gern unter die Erde zurück, wo sie wie eine Termite verharrte und beiden Kriegsparteien den Ton vorgab. Hier bei ihr kamen alle Informationen zusammen – wer, wo, wann, was, wie. Sie war diejenige, die entschied, wo die Schlachten geschlagen werden würden, wer gewinnen und wer verlieren würde. Manchmal ließ sie Conor zum Schein oder auch nur aus einer Laune heraus gewinnen – als Geburtstagsüberraschung oder als Weihnachtsgeschenk. Sie war das wirkliche Zentrum der Macht, sie baute ihr Netzwerk für und gegen Conor auf, entwarf Eroberungspläne für ihn, nur um sie an seine Feinde zu verraten. Conor schöpfte keinerlei Verdacht. Er sah den kleinen braunen Vogel nicht, der durch die Ventilationsschächte hinaus in den offenen Himmel flog, hin und her, von hier nach dort, eifrig im Dienste Signys ehrgeiziger Pläne.





  Siggy, der den Krieg mit immer größerem Grimm führte, verlor bald, wie Dag es vorausgesehen hatte, seine Bescheidenheit und sein Desinteresse an der Macht. Warum sollte er so hart kämpfen und so viel Leid mit ansehen müssen und doch auf die Macht verzichten? Hatte ihn nicht Odin berührt? Hatte Odin nicht ihm das Messer gegeben? Er spürte das Messer, es rief ihn, wartete auf ihn. Manchmal fürchtete er, Styr würde es begehren, aber dass Odin auch Signy umarmt hatte an jenem lange zurückliegenden Tag im Galaxy Building, hatte er vergessen.





  In den stillen, leeren Zeiten zwischen den Schlachten überlegte Siggy oft, was all das zu bedeuten hatte. War es ein Komplott von Ragnor? Inzwischen war auch Ragnor in den Krieg verwickelt. Einmal, auf der Höhe seiner Macht, war Conor so weit gegangen, Überfallkommandos in die goldene Stadt zu schicken. Jetzt, im Niedergang, hörte er Gerüchte, die Halbmenschen würden Forderungen an Ragnor stellen: mehr Geld, mehr Waffen. Solche Forderungen waren jetzt so wirksam wie eine Drohung. Die Allianz zwischen Menschen und Halbmenschen hatte die Macht errungen, die er für sich selber erhoffte.





  Oder war diese merkwürdige Geschichte doch das Werk der Götter? Und wenn das so war, entwickelten sich die Dinge dann nicht einfach, wie sie es sollten, bewegte sich die Welt nicht wie eine perfekte Maschine auf die Ewigkeit zu und spuckte die Ereignisse aus, wie auf einer Tastatur ein Brief geschrieben wird? Vielleicht waren die Götter einfach ein Teil dieser Maschine Welt, vielleicht schauten sie zu und nahmen daran Anteil, genau wie die Menschen es taten? Oder tanzte die Welt nach der Melodie der Götter? Und gab es jemanden, der diese Melodie unterbrechen oder verändern konnte – gegen ihren Willen?





  Siggy wusste es nicht. Aber es gab eine, die sich genau dieselbe Frage stellte.
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  Es ist Frühling. Ich kann unter den Bäumen die wilden Hyazinthen sehen, die kurz vor der Blüte stehen. Bald werden die Blätter der Bäume so dicht sein, dass der Boden nicht mehr zu sehen ist, deshalb genieße ich die wilde Blüte, so oft ich kann. Stunden verbringe ich am Fenster, drücke die Nase an die Scheibe und sauge das Blau förmlich auf. Ich bitte Conor mir Sträuße davon zu bringen oder kleine Pflänzchen, die ich auf dem Fensterbrett ziehen kann. Meine Zimmer stelle ich voller wachsender Wesen – Hyazinthen, Schlüsselblumen, Narzissen, Tulpen. Wenn ich meinen Kopf zwischen den Blumen vergrabe, riecht es wie draußen. Schließe ich meine Augen, kann ich mir den Wind vorstellen, den ich seit vier Jahren nicht mehr auf der Haut gespürt habe.





  Kirsche ist unterwegs, ich bin allein. Ich bin meistens allein. Die endlosen Stunden, die ich allein verbringe, kriechen vorbei wie die Stunden der Ewigkeit.





  Das erinnert mich an eine Geschichte, die mein Vater mir einmal erzählt hat. In einer großen, ebenen Wüste steht ein riesiger Berg, der höchste der Welt. Er steht dort, gewaltig und unbezwingbar. Alle tausend Jahre fliegt ein kleiner brauner Vogel über die Wüste und landet auf der äußersten Spitze des Berges. Er wetzt ganz kurz seinen Schnabel daran, eins-zwei, eins-zwei, und fliegt fort – für weitere tausend Jahre. Wenn der Vogel den Berg mit seinem Schnabel so plan gewetzt hat wie die Wüste drum herum, dann ist eine Sekunde der Ewigkeit vergangen.





  Eine Sekunde meiner Gefangenschaft.





  Ich bin allein, aber ich bin nicht von allem abgeschnitten. Kirsche fliegt hin und her und bringt mir unaufhörlich neue Nachrichten. Conor tischt mir seine Lügen auf. Er möchte, dass ich ihm ein Kind austrage, einen Sohn und Erben, der in seine Schuhe schlüpfen soll. Er denkt, ich müsste stolz sein, von ihm zur Königin erwählt worden zu sein. Verspricht mir, dass der Tag kommen würde, an dem ich mein Gefängnis verlassen könnte. Wenn man ihn hört, möchte man meinen, dies wäre sein einziger Wunsch, Tag und Nacht würde er darauf hinarbeiten, aber ich habe die Hoffnung, dass ich eines Tages hier rauskommen könnte, schon fast aufgegeben. Für ihn ist es sehr praktisch, mich eingesperrt zu halten. Ich stehe zu seiner Verfügung. Seine kleine Hure, die ihn immer erwartet, immer für ihn bereit ist.





  Ich sorge dafür, dass ich kein Kind von ihm bekomme. Ich bin sicher, ich würde es erbrechen, falls ich von ihm schwanger würde. Eine kleine Pille am Tag schützt mich. Kirsche bringt sie mir.





  Da! Ein kleiner Vogel fliegt am Fenster vorbei und mein Herz hüpft. Ist es Kirsche? Sie ist schon seit zwei Tagen unterwegs, fliegt über die Schlachtfelder im Osten, wo Conor sich nach Ipswich durchkämpft. Schon jetzt ist sein Territorium so groß, dass er es Königreich nennen könnte und sich selbst König. Da erzählt er mir immerhin die Wahrheit. Aber es gibt Widerstand. Von den Bewohnern der anderen Städte und auch von den Halbmenschen. Niemand, weder Tier noch Mensch, könnte so dumm sein sich zu wünschen, von meinem Ehemann regiert zu werden. Die ganze Welt hat den Kampf gegen ihn aufgenommen. Nur mein Bruder sitzt zu Hause und tut nichts.





  Der kleine braune Vogel ist nirgends zu sehen. Ich rolle vom Fenster weg und lege mich auf mein Bett, obwohl ich nicht müde bin. Ich gucke gerne auf die Stelle rechts über meinem Bett. Meistens starre ich einfach nur dorthin, aber manchmal denke ich an die Dinge, die dieser Teil der Zimmerdecke zu sehen bekommt, hier unten auf dem Bett. Meine Augen fühlen sich wohl dabei. Ich schaue und schaue und warte auf das zarte Poch, Poch, Poch an der Fensterscheibe. Komm, Kirsche, beeile dich! Ich bin so einsam.





  Als es dämmert, ist Kirsche endlich da. Ich füttere sie und höre mir an, was sie vom Krieg zu erzählen weiß, von den Menschen aus nah und fern. Wir reden und lachen und weinen ein wenig. Sie ist müde, aber ich kann sie nicht schlafen lassen. Ich glaube, ich werde sterben, wenn sie einschläft! Kirsche lässt sich wach halten. Sie liebt mich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wieso. Vielleicht haben es ihr ihre Schöpfer aufgetragen.





  Später in der langen Nacht ziehe ich meine verkrüppelten Beine an und rolle mich dicht an die Heizung und höre den Geschichten zu, die Kirsche mir erzählt. Ich schlürfe heißen Wein und lasse mich von ihrer Stimme tragen, aufrühren und einlullen.





  »Da ist eine, die lebt Jahr für Jahr in einem Wasserspeicher. Nur über die Bäume hinter ihrem Gefängnis hinweg kann sie die Freiheit sehen. Da ist eine, deren einzige Freundin ein Wesen ohne Gestalt und ohne Seele ist. Da ist ein Herz, in dem Liebe und Hass Seite an Seite leben, bis sie miteinander verschmelzen und eins werden. Da ist eine Seele, die um der Rache willen liebt.«





  Ein Wind weht, bläst an die Wände des Wasserturms. Innen ist es gemütlich und warm. Kirsche erzählt mir hingebungsvoll die Geschichte, die mir am besten gefällt – meine eigene. Kirsche weiß, was ich denke und fühle, bevor ich es selber weiß.





  »Erst war ihr Herz offen und wund, sichtbar für alle, aber allmählich lernte sie die Tränen zu verbergen. Sie lernte zu lächeln und sich zu freuen, wenn der Tyrann zu ihr kam. Natürlich …« Und Kirsche lehnt sich vor, um mein Gesicht zu beobachten, wenn sie der Geschichte Würze verleiht. »… natürlich hatte sie inzwischen gemerkt, dass sie verrückt geworden war, und das war ihr auch vollkommen klar. Ja, ja, Signy plante so zu tun, als sei sie gesund. Darin bestand ihr Wahn.«





  »Vielleicht wollten es die Götter so«, werfe ich ein und Kirsche lächelt, als wüsste sie alle Antworten.





  Manchmal frage ich mich, wem sie die Geschichte noch erzählt. Siggy? Der alten Schweinefrau, die mein Bruder so liebt? Sie ist ein Problem, sie ist nicht gerade der Umgang, den ich mir für Siggy wünsche. Und wo erfährt Kirsche diese Geschichten, die die Dinge bis ins Innerste zeigen, dass man meint sie anfassen und betrachten zu können? Von ihrem Vater Loki? Oder vielleicht von Odin selbst? Ich höre alles an, was sie zu sagen hat, ich will nicht ein Wort versäumen.





  »Wen hat der Eber zuerst gefressen, Kirsche? War es Had oder Ben?«





  »Had, es war Had. Das Monster hat sein Maul aufgerissen und in Had hineingebissen, als wären seine Knochen knackige süße Möhren. Das Blut spritzte, Siggy und Ben schrien. Sie dachten, gleich wären sie dran.«





  Jede Geschichte, die meine Kirsche mir erzählt, ist die reine Wahrheit. Sie erzählt mir von dem Hundeführer, Dag Aggerman, der Erfolge gegen Conor verzeichnet, mit unserer Hilfe. Kirsche gibt ab und zu Informationen weiter. Es wird mehr Erfolge geben, wenn Siggy erst mitmacht. Kirsche berichtet mir von allen Intrigen innerhalb der Residenz und unter den Generalen. Ich erfahre, wer mit wem verbündet ist und wer sich gegen wen verschwört, wer stark und wer schwach ist. Aber eines weiß ich schon: Conor ist stark. Alle anderen sind schwach.





  Manchmal erzählt sie eine Geschichte, die sich erst noch ereignen wird:





  »… und als das Kind geboren wurde, war der Tyrann voller Freude. Er ahnte nicht, dass der Junge ihn vernichten sollte.«





  »Welcher Junge? Welcher Junge, Kirsche?«





  Aber Kirsche runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf, als wären ihr die Worte in den Mund gelegt worden. Meine Katze und ich, wir erzählen Märchen, die eines Tages wahr werden. Ganz allein in der Nacht, während der Wind tost.





  »Der Vater ist nicht der Vater, der Vater ist der Bruder. Der Sohn ist nicht der Sohn. Die Mutter ist die Schwester …«





  »Wach auf, Kirsche, du träumst.« Aber ich merke mir jedes Wort, das sie sagt. Ich beuge mich vor und berühre ihren Mund.





  »Und wenn sie aus ihrem Turm herauskommt, was sieht sie dann?«





  »Sie sieht Köpfe auf Stangen sitzen, die sie begrüßen. Gelbe Blumen sind zwischen ihnen.«





  »Und was hört sie?«





  »Sie hört die Truppen brüllen: Heil der Königin! Heil der Königin!«





  »Und was empfindet sie, Kirsche?«





  »Triumph. Aber sie ist sehr, sehr müde …«





  »Genug davon. Erzähl mir was von Siggy. Erzähl mir, erzähl mir …«





  »Wenn Siggy aufsteht, wäscht er sein Gesicht, indem er es mit Wasser bespritzt, er achtet sorgfältig darauf, die Haut nicht zu berühren. Er lebt in einer Wohnung ohne Spiegel. Sein Gesicht ist das Einzige auf dieser Erde, wovor er Angst hat, aber er hat vergessen, wie man liebt.«





  »Und was ist mit seinem Herzen? Was hat er für Pläne, Kirsche?«





  »Er hat keine Pläne, er will nur in Ruhe gelassen werden und andere in Ruhe lassen. Er hat kein Herz, das ist ihm herausgerissen worden. Ihm ist nur wichtig, dass seine Schweinefrau satt und fett ist, und wenn sie sich ihren Bauch reibt und grunzt, wähnt er sich so glücklich, wie ein solcher Mensch es sein kann.«





  Mein armer Sigs! Was ist mit dir geschehen? Conor hat aus dir einen Schwächling gemacht und diese Halbfrau macht jetzt ein Tier aus dir. Wie kann ich dich wieder in einen Menschen verwandeln?





  An jedem Tag, den mein Geliebter in der Residenz verbringt, kommt er mich besuchen, manchmal sogar zwei bis drei Mal. Er bringt mir Geschenke in mein Gefängnis. Teppiche aus Seide, Vorhänge, die er aus irgendeinem großen alten Haus erbeutet hat. Teile elektronischer Geräte, die er den Halbmenschen geraubt hat, die diese ihrerseits von Ragnor gestohlen oder gekauft haben. Einmal brachte mir Conor ein Kätzchen – »Damit dein anderes Kätzchen Gesellschaft hat.« Ich nahm es an. Ich nehme alle seine Geschenke an. Ich gab dem Kätzchen Sahne und Fisch, aber es verschwand noch am selben Tag. Als ich Kirsche nach ihm fragte, leckte sie ihre Hand und sagte, sie wüsste nichts, aber ich nehme an, das Kätzchen hat nicht sehr lange gelebt. Meine Kirsche ist eine eifersüchtige Katze.





  Ein anderes Mal brachte mir Conor einen Kanarienvogel in einem Käfig aus Silberdraht. Er sagte, er habe ihn aus dem Haus eines reichen Halbmenschen-Händlers, und ich beobachtete den Vogel eine Woche lang, um zu sehen, ob er andere Gestalten annehmen konnte. Aber er blieb unverändert, sang mir jeden Morgen wunderschöne Lieder. Er erinnerte mich an die Welt draußen, Kirsche jedoch schob einen Stuhl dicht an den Käfig und saß den ganzen Morgen wie gebannt davor. Ich hätte den Käfig so hängen können, dass die Katze Kirsche nicht herankam, aber als Mädchen hätte sie natürlich zugreifen können. Es war nur eine Frage der Zeit. Schließlich ließ ich den Vogel frei, damit ich Kirsche nicht mit Federn im Mund zu ertappen brauchte.





  Andere Geschenke: Berichte. Nachrichten seiner jüngsten Erfolge im Krieg. Darüber soll ich mich freuen.





  »Wir haben Ipswich eingenommen, beziehungsweise was davon übrig geblieben ist. Diese Tiere hatten jedes Haus abgerissen.«





  Eine Lüge. Ja, er hatte Ipswich eingenommen. Nein, die Halbmenschen hatten nicht jedes einzelne Haus abgerissen – er hat es getan. Aus Vergeltung, weil sie ihm so lange widerstanden hatten. Natürlich muss ich tun, als würde ich alles glauben. Zum Glück ist Conor ein beschäftigter Mann mit vielen Feinden. Ich dagegen habe nur einen Feind. In Sachen Conor bin ich längst Expertin.





  Neulich hat er mich geschlagen – das erste Mal, dass er je die Hand gegen mich erhoben hat. Das hat mich gefreut, denn er wird wütend auf sich selbst, wenn er mir wehtut. Er hält das für ein Zeichen von Schwäche. Er hatte mir Blumen und Schokolade und einen kleinen Metallspion gebracht, den seine Männer im Büro eines Halbmenschen gefunden haben, so dass ich nun heimlich in die leeren Räume meines eigenen Gefängnisses gucken kann. Und was soll ich da sehen? Wessen Geheimnisse ausspionieren? Das war so zynisch, dass ich ihm wehtun wollte. Außerdem schenkte er mir ein Kleid und eine Broschüre über Gebärmuttertanks. Ja, ja, er plant sich diese Tanks zu besorgen und auch jemanden, der sie bedienen kann. Die Halbmenschen haben offensichtlich Techniker aus Ragnor entführt. Das heißt, ich kann in einen Gebärmuttertank steigen und mir neue Beine wachsen lassen.





  Ich las die Broschüre, zog das neue Kleid an – es war lang, weit ausgeschnitten und saß sehr eng, so wie er mich begehrenswert findet. Ich aß die Schokolade. Ich ließ ihn meinen Hals küssen und sich an meine Brüste schmiegen. Ich erlaubte seiner Hand an meinem Bein hochzufahren und mich zu berühren … nur zu berühren …





  »Nicht hier.«





  »Was? Was soll das?« Er war wütend. Er ist daran gewöhnt, dass ich ihm zur Verfügung stehe.





  »Nicht hier.«





  »Wo dann?«





  Ich deutete mit dem Kopf zum Fenster. »Da draußen.«





  Er raste vor Zorn. Wie konnte ich es wagen, ihm Bedingungen zu stellen! Wie konnte ich es wagen, ihm vorzuschreiben, was er tun dürfte und was nicht! Wie konnte ich es wagen, ihn zu …





  »Du trägst Kleider von mir«, zischte er. »Also tu, was ich verlange.«





  »Oh, wenn das ein Befehl ist, selbstverständlich«, sagte ich. »Aber verlange nicht, dass es mir dann auch noch gefällt.«





  Und da hat er mich geschlagen, hart, auf den Mund.





  »Für deine Frechheit«, sagte er und ging weg, während ich mir das Blut von den Lippen leckte.





  »Lass mich raus!«, schrie ich. »Lass mich raus!« Aber er öffnete die Falltür und kletterte ohne ein weiteres Wort die Leiter hinunter.





  Ich hatte mir die Lippen zerbissen. Ich halte das für ein gutes Zeichen.





  Was meint er wohl, was ich tun würde, wenn er mich rausließe? Ihn töten? Das könnte ich hier oben genauso gut. Hat er Angst, ich würde umgebracht werden? Glaubt er inzwischen seine eignen Lügen?





  »Ich möchte, dass du meine Königin bist«, sagt er, wenn ich ihn frage. Aber warum darf seine Königin nicht zu sehen sein, warum muss er sie verstecken? Er sagt es nicht, vielleicht weiß er es selber nicht. Aber Kirsche weiß es. Sie weiß sogar, was er selbst nicht wissen kann.





  »Er will dein Kind«, sagt sie. »Du sollst die Mutter seiner Dynastie werden. Er traut dir nicht über den Weg. Er will sicher sein, dass das Kind auch von ihm ist.«





  Natürlich, dachte ich. Natürlich. Hier kann mich kein anderer Mann berühren.





  Natürlich.





  Und ich wusste genau, was ich zu tun hatte.
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  Siggy    22





  Muswell Hill ist nach wie vor eine miese Wohngegend und es gefällt mir immer noch gut dort. Der Markt, die Kriminellen. Inzwischen kennen sie mich ein bisschen besser. Ich bin etwas mehr unterwegs als früher. Nicht dass ich das nötig hätte, natürlich nicht. Kirsche bringt mir mehr als genug Geld für Mels und mich, aber ich misch nun mal gerne mit. Na ja, die alte Geschichte … dickes, feistes Schwein, triefend vor Fett. Es ist wirklich sinnlos, denke ich, Conor wird den Krieg gewinnen, aber es macht mir einfach Spaß, einigen der fetten Arschlöcher auf die Zehen zu treten, die von Conors Regime profitieren.





  Und es hält Melanie bei Laune.





  Wir haben immer noch die alte Wohnung über dem Markt, aber inzwischen haben wir ein paar Verstecke mehr. Bei den ständigen Pogromen gegen die Halbmenschen braucht man Schlupflöcher. Ich, ich gehe nur nachts raus – mein Gesicht macht mich zu einem Halbmenschen –, aber Melanie ist einfach zu blöd, um zu kapieren, in was für einer Gefahr sie steckt. Ständig ist sie unterwegs, macht Geschäfte, gibt allen Geld, die sie drum bitten. Sie gibt ein Vermögen aus. Eines Tages werden sie sie erwischen. Und wen wird der arme Siggy dann noch auf dieser Welt haben? Ich liebe dieses fette, alte Schwein. Sie hat mir das Leben gerettet. Sie hätte es nicht zu tun brauchen, sie ist selber bald verhungert, bloß um einen armen Klumpen Fleisch zu retten, der einer Rasse angehört, die ihrer niemals irgendwas Gutes getan hat. Und sie hat mir eine Menge beigebracht. Zum einen, dass Menschlichkeit nicht an die menschliche Gestalt gebunden sein muss. Melanie ist menschlicher als die meisten Menschen, die ich kenne. Menschlicher als Conor oder Signy oder ich – oder auch Val. Es gibt Momente, da habe ich das Gefühl, die Welt besteht von oben bis unten aus Scheiße, aber dann denke ich an Melanie. Wirklich, Melanie, die bringt’s, mein fetter, hässlicher, schweinischer Sonnenstrahl.





  ––





  Es war Februar, ein verdammt kalter, ekelhafter Tag, der Schneematsch auf den Straßen war braun von Pferdescheiße. Melanie war unterwegs. Wir hatten uns wieder mal gestritten. Andauernd drängt sie mich, dass ich beim Widerstand mitmachen soll. Sie ist fast so schlimm wie Signy.





  »Nix ändert sich, ohne dass du’s versuchst«, brummte sie.





  »Nix ändert sich, mit dass ich’s versuche«, antwortete ich. Melanie ist nicht auf den Mund gefallen, wie so viele Heilige. Dabei ist sie vollkommen unrealistisch. Ich meine, was soll das Ganze? Die Welt ist nun mal, wie sie ist.





  »Ich bin … kein … Held«, sagte ich zu ihr, klar und deutlich, damit sie mich verstand.





  »Na un? Wer is das schon?«, grunzte sie und stampfte aus dem Haus, um wieder irgendeinem alten Trottel was Gutes zu tun.





  Ich schob ein Video ein und legte mich auf die Couch zum Gucken. Etwa eine Stunde später hörte ich das Rattern am Fenster, aber ich hatte schlechte Laune und blieb einfach liegen und lauschte eine halbe Stunde lang dem unaufhörlichen rat-a-tat-tat, bevor ich aufstand und das Fenster öffnete, um sie reinzulassen.





  Ein kleiner Vogel sauste flach über den Fußboden und landete auf einer Stuhllehne.





  Ich sagte: »Hallo.«





  Kirsche schüttelte sich zu sich selbst – das kann man nur so beschreiben. Sie saß seitwärts auf dem Stuhl und schimpfte.





  »Eine halbe Stunde habe ich ans Fenster geklopft«, sagte sie.





  »Ach …«





  Sie war wütend. Sie sagte nichts weiter, starrte mich nur von der Seite mit ihren goldbraunen Augen an und stakste dann in die Küche.





  »Ich habe ein Video geguckt«, sagte ich.





  Sie kam mit einem Getränk in der Hand zurück und stellte sich vor den Bildschirm.





  »So ein Mist«, sagte sie und wandte sich ab. Sie hatte Recht, es war Mist – ein alter amerikanischer Film, billig und abgenutzt. Filme von guter Qualität wurden inzwischen nur noch im Fernen Osten hergestellt.





  Ich beschwerte mich nicht darüber, dass sie vor dem Bildschirm stand. Sie war – weiß nicht, vielleicht Ende dreißig, aber in jedem Fall wesentlich schöner anzusehen als irgendwas von dem, was da auf dem Bildschirm lief. Kirsche wird sehr schnell alt, aber das verändert sie nicht so sehr wie einen Menschen. Schließlich hat sie erst acht oder neun Jahre gelebt.





  Sie drehte sich um und ließ sich neben mich aufs Sofa fallen. Ich betrachtete das als Aufforderung. Ich streichelte mit meinem Finger über ihr Gesicht und sie blickte mich von der Seite an. Ich wandte mich ihr zu und küsste sie.





  Kirsche zu küssen ist süß wie Honig. Gut, in letzter Zeit hatte sie ein wenig Mundgeruch, aber trotzdem verdrehte sie mir den Kopf. Ich legte meine Hand auf ihre Taille und zog ihr das Hemd aus dem Rock, damit ich ihre Haut und den niedlichen kleinen Streifen weichen Fells streicheln konnte, der entlang ihrer Wirbelsäule wächst. Ich folgte dem Fell bis hinauf zwischen die Schultern und dann hinunter, hinunter, bis mein Finger sich in die Strumpfhose einhakte und sie ein paar Zentimeter runterziehen konnte, um …





  »Mhhhmmm«, schnurrte sie. Und dann rutschte sie weg und zog die Strumpfhose wieder hoch.





  »Kirsche, du machst mich fertig!«





  Sie schimpfte: »Du bist zu jung.«





  »Ich bin älter als du …«





  »Ich bin hier, weil ich was zu erledigen habe, Siggy. Hier, nimm«, sagte sie und schob mir ein gefaltetes Blatt Papier zu. An den Kanten war es noch feucht und ich rieb es demonstrativ an meinem Arm trocken.





  »Man weiß ja nicht, wo es gesteckt hat«, sagte ich. Kirsche beachtete mich nicht, sie trank ihre Cola und schaute sich den Film an, auch wenn er Mist war.





  Natürlich wusste ich genau, wo der Brief gewesen war; als Vogel transportierte sie Dinge in ihrem Kropf. Aber ich hatte mir die Bemerkung nicht verkneifen können. Ich guckte vorsichtig zu ihr rüber. Je älter sie geworden war, umso mehr hatte sie sich von mir ferngehalten, aber ich war immer noch scharf auf sie. Wer weiß, vielleicht lag es daran, dass ich bei einer anderen sowieso keine Chance hatte, aber trotzdem …





  Sie war am ganzen Körper flaumig – dafür kann ich mich verbürgen. Ich musste dauernd an den herrlichen Fellstreifen denken. Es war kein Haar – nur ein hübscher, sandfarbener, weicher Streifen kurzen Fells, der nach unten hin spitz zulief, sehr, sehr schön, bis dahin, wo er verschwand. Ich wollte ihm mit meinem Finger bis ganz nach unten folgen. O ja, o ja, sie und ich … Vielleicht wollte sie mich nur dazu bringen, Styr zu übernehmen, vielleicht hatte Signy ihr den Befehl dazu gegeben. Aber mir gefiel es zu glauben, dass sie es gerne tat, trotz meines Gesichtes. Für Halbmenschenfrauen ist es nicht so wichtig, wie ein Gesicht aussieht.





  Ich versuchte Kirsche aus meinen Gedanken zu vertreiben und fing an Signys Brief zu lesen. Ich hätte es mir denken können. Eigentlich hatte ich darauf gewartet.





  Manchmal macht mir meine Schwester Angst.





  Ich sage ihr immer wieder, dass ich nur wissen möchte, wo Conor zu einem bestimmten Zeitpunkt ist, damit ich dort sein kann, um ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Aber nein. Das ist nicht gut genug. Signy will, dass alles »richtig« gemacht wird. Nicht nur Conor, sondern sein ganzes Imperium muss in den Abgrund gestürzt werden, und die Volsons sollen wieder an die Macht.





  Die Zeiten sind längst vorüber. Die Volsons sind nur noch Schall und Rauch. Ich betrachte mich längst nicht mehr als einen Volson. Signy und ich – was sind wir wert? Sie kann Conor nicht entkommen, obwohl sie die Möglichkeit hätte, wenn sie wollte, und ich, ich bin bloß totes Fleisch auf zwei Beinen.





  Seit das Baby geboren wurde, ist Signy immer nerviger geworden. Dauernd ist von Odin die Rede, von dem Messer, von Val, von dem Imperium. Jetzt ging es natürlich um Styr: den Klon. Das Ding aus dem Tank. Ich habe ihr immer gesagt, dass ich mit ihren Plänen nichts zu tun haben will – mit keinem einzigen davon – und ganz sicher nichts mit Styr. Und trotzdem schien sie nie zu bezweifeln, dass ich tun würde, was sie wollte. Zum Beispiel dieser Brief – den hat sie, Wochen bevor sie in den Tank gegangen ist, geschrieben. Sie hat noch nicht einmal abgewartet, bis sie wieder rauskam, um sich vergewissern zu können, ob ich tun würde, was sie verlangte.





  »Scheiße.«





  Kirsche schaute mit ihrem typischen ironischen Lächeln zu mir herüber.





  »Ich werde nicht Kindermädchen für Conors Balg spielen.«





  »Er ist fast fünfzehn Jahre alt, Sigs.«





  »Das ist doch völlig verrückt, er wurde erst vor ein paar Monaten geboren«, murrte ich. Ich knüllte den Brief zusammen und warf ihn ans Fenster. »Das gefällt mir nicht, ich will das nicht, ich tu das nicht.«





  Kirsche lächelte und streckte ihre Hand aus. Es lag eine Nuss darin. Ich starrte sie mürrisch an.





  »Ich hab gedacht, du könntest keine Gestalten verleihen«, sagte ich.





  Sie sagte: »Ich hab Hilfe gebraucht. Ich war selber erstaunt, dass er mir geholfen hat.«





  Natürlich meinte sie Loki.





  Manchmal spüre ich die Götter, die wie Krähen um mich herumkreisen. Zum einen natürlich Odin, der in verschiedenen Erscheinungen auftritt – distanziert, streng, allwissend. Für mein Gefühl ein bisschen sehr klischeehaft. Ich weiß immer noch nicht, ob er ein Gebilde aus Ragnor ist oder nicht. Wie dem auch sei, es bringt nichts, sich mit so einem Patron zu überwerfen; man sieht ja, was alles passieren kann, wenn man ihn auf seiner Seite hat. Aber Loki – was hat Loki je schon Gutes vollbracht?





  Andererseits – wenn er weiter nichts tat, als Odins Pläne zu durchkreuzen, dann war er vielleicht doch gar nicht so übel. Aber nein, so meine ich das nicht! Nicht, wenn das Styr einschließt.





  Kirsche murmelte ihre Zaubersprüche; die Nuss spross.





  Man muss einfach zugucken, auch wenn einem übel dabei wird. Diesmal war es noch schlimmer. Der Junge war ein echtes Monster, jedenfalls für mich. Am Ende war er auf allen vieren und richtete sich ungefähr so auf, wie ein Hund aufspringt. Er hatte keine Vorstellung davon, wie blöd er dabei aussah. Dann war der Gestaltwechsel vollzogen. Ich konnte sehen, wer er war, und ich …





  Als Erstes wollte ich aus dem Zimmer rennen, dann … Dann war ich einfach fasziniert. Er war wie ich. Ich dachte, was? Warum? Ich meine, klar, Signy und ich, wir sind Zwillinge, aber keine eineiigen. Aber er war mir so was von ähnlich. Allerdings eine etwas bessere Version von mir. Größer, stärker, schöner. Ich habe mich selber nie für schön gehalten. Ohne es zu wollen, berührte ich mein Gesicht und dachte, habe ich früher auch so ausgesehen? Ich wollte weggehen, aber ehe ich mich’s versah, strich ich wie ein Hund um den Jungen herum. Nach dem Motto … bin das ich? Sehe ich mich selbst? Hat sie es irgendwie geschafft, mich zu klonen?





  Während ich um ihn herumging, spürte ich, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Es war unglaublich. Ich hatte das Gefühl, ich würde mich in ein Tier verwandeln. Ich dachte, nein! Nicht ich bin das Tier – er ist es. Aber trotzdem – wirklich wahr – trotzdem, trotz allem, was ich wusste, war mir im selben Moment bewusst, dass ich ihn liebte. Ich hatte keine Wahl, ich liebte ihn. Und das machte mir mehr Angst als alles andere.





  Ich starrte Kirsche an und knurrte: »Was ist das?«





  »Dein Junge«, sagte sie.





  »Schaff ihn hier raus«, sagte ich.





  »Signy will, dass du den Jungen ausbildest.«





  »Nein.«





  »Sie will …«





  »Nein!«





  Ich wandte mich zum Gehen, ich war schon an der Tür, hatte die Hand auf der Klinke, als der Junge aufschrie: »Vater!«





  … und da erstarrte ich, meine Hand klebte an der Klinke. Ich konnte mich nicht rühren, ich konnte mich nicht rühren. Das Schreckliche war, dass ich es wusste. Selbst bevor er es gesagt hatte, hatte ich gewusst, dass es stimmte.





  »Wie ist das möglich?«, flüsterte ich.





  Und Kirsche sagte: »Ich habe ihr meine Gestalt geliehen.«





  Das war es also. Es hatte keinen Sinn, daran zu zweifeln, ich wusste, dass es stimmte. Ich muss fürchterlich ausgesehen haben, denn Kirsche kam zu mir und legte ihren Arm schützend um mich. »Warum?«, fragte ich sie.





  »Sie hat mich darum gebeten.«





  »Und die anderen Male?«





  Kirsche warf mir einen schrägen Blick zu und lächelte ein wenig. »Das war ich, Siggy.« Sie schob ihre kleine Hand in meine und flüsterte: »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie das tun wollte.«





  »Aber du hättest es trotzdem getan«, sagte ich und sie leugnete es nicht.





  Die ganze Zeit ließ der Junge mich nicht aus den Augen, als hinge sein Leben davon ab, was ich als Nächstes machen würde. Sein Gesicht – und das war immer so – verriet nichts, nur die Augen glühten wie zwei heiße Steine. Er bewegte sich, machte ein paar Schritte auf mich zu, streckte die Hände aus, um mich zu berühren.





  »Nein!« Ich konnte nicht ertragen, dass er mich anfasste. Dann ertappte ich mich dabei, wie ich ihn anschaute, um herauszufinden, ob ich ihm wehgetan hätte. Ich dachte, mein Fleisch und Signys Fleisch. Kein Wunder, dass er mich besser kennt als ich mich selbst.





  »Prüfe mich«, sagte er.





  Ich schüttelte den Kopf. Prüfen? Was denn? Sein Blut? Natürlich meinte er seine Kraft, sein Geschick als Soldat. Signy wollte, dass er mir half Conor zu vernichten. Selbst wenn er der beste Soldat der Welt wäre. Was würde das schon verändern?





  »Dag Aggerman hat mich unterrichtet«, sagte der Junge mit klarer Stimme. »Er lässt dich grüßen, Vater, und möchte wissen, wann du dich ihm anschließt, um den Widerstand der Menschen gegen den Tyrannen anzuführen.«





  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte raus. Ich drückte sogar die Klinke runter. Kirsche nahm sacht meine Hand, ich zog die Hand weg. Aber ich konnte nicht gehen. Es war unmöglich, ihn zu verleugnen. Vielleicht hatte Signy das so eingerichtet. Oder Odin, oder Loki. Oder lag es daran, dass ich einfach zu weich bin? Ich weiß es nicht, aber statt aus der Tür zu gehen, steckte ich den Kopf aus dem Fenster, um etwas frische Luft zu schnappen.





  Es war Markttag. An fast allen Tagen war Markt, es gibt immer Leute, die was zu verkaufen haben und ihre Sachen auf dem Boden auslegen. Heute aber war regulärer Markttag und es war allerhand los. Von Leuten, die ein Tuch auf dem Boden ausgebreitet hatten und darauf ein trauriges Sammelsurium präsentierten, das sie gegen irgendwelchen traurigen Schrott tauschen wollten, bis zu Buden mit gestreiften Markisen, wo richtig gutes Zeug verkauft wurde. Um die Buden herum waren Geschäfte, einige arm, einige reich; und einige sehr mächtig.





  Ich drehte mich um und schaute Styr an. Er streckte mir seine Arme entgegen. »Ich möchte, dass du mich ausbildest. Ich möchte ein guter Soldat werden. Ich kann helfen. Prüfe mich.« Er hielt einen Moment inne und sagte dann: »Ich liebe dich, Vater.«





  Ich lachte. Wie konnte er mich lieben, da ich ihm nie zuvor begegnet war? Aber er liebte mich, das wusste ich. Und ich liebte ihn.





  Was für ein Recht hat diese Kreatur auf meine Gefühle, dachte ich. Ich wünschte, er wäre tot … ehrlich, ich wünschte, er wäre tot. Ich steckte voller Angst, vor ihm, vor seiner Herkunft, dem Glastank, den Lügen, dem Inzest. Dann fiel mir etwas ein und ich sagte: »Was ist mit dem anderen?«





  Kirsche machte ein finsteres Gesicht. »Lass das, Sigs«, sagte sie.





  »Der Echte, was ist mit dem?«, fragte ich den Klon.





  Den Jungen durchfuhr so etwas wie ein Schauder. Er schlug sich an die Brust. »Ich bin der Echte!«, schrie er. »Meinetwegen ist …« Er breitete die Arme aus, natürlich hatte er Recht. Der andere, das Baby in Conors Residenz, war nur seinetwegen geboren worden. In dem Sinne war Styr der Echte.





  »Er zählt nicht«, sagte der Klon. »Er ist bloß ein Kind.«





  »Und was war mit deiner Kindheit?«, sagte ich verächtlich.





  Er zuckte die Achseln. »Dafür ist es zu spät.«





  Ich drehte mich wieder um und schaute aus dem Fenster. Draußen in Muswell Hill ging es rau zu. Man musste genau wissen, wo man hingehen konnte, man musste wissen, was man tun durfte. Vor allem musste man wissen, was man nicht tun durfte. Es würde nicht allzu schwer sein, Styr auf eine Probe zu stellen, die er nicht bestehen konnte.





  Ich nickte ihm zu und er stellte sich neben mich.





  Sofort überkam mich dieses merkwürdige Gefühl – wie immer, wenn er dicht neben mir stand, das ging nie weg –, Abwehr und Anziehung, Liebe und Hass, alles zugleich.





  »Da.« Ich zeigte mit dem Finger darauf. »Siehst du das? Die Pfandleihe …«





  Es war der Laden von Do Hawkins. Der setzte gutes Zeug um. Zu Do Hawkins gingen nicht nur die armen Leute, wenn sie Bargeld brauchten. Dort verpfändeten auch jede Menge reiche Leute ihr Familiensilber. Niemand brauchte eine gute Reputation oder eine besondere Kreditwürdigkeit. Do machte sich keinen Kopf, ob er sein Geld an die richtigen Leute verlieh, er sicherte sich anders ab. Wenn er sein Geld nicht zurückbekam, dann statteten seine Helfer den Kunden einen kleinen Besuch ab. In ganz Nord-London war Do als Einziger übrig geblieben, der so was wie ein Gangsterboss war. Auf sein Konto gingen jede Menge Betrügereien, Diebstähle, Erpressungen, Morde. Auch ich hatte für ihn schon ein paar Jobs erledigt. Es gab eine Menge Leute, die gar kein Geld brauchten, sich aber trotzdem verpflichtet sahen von Do Geld zu borgen, nur damit er das Vergnügen hatte, ordentlich Zinsen kassieren zu können.





  Er war richtig gut. In dem Laden steckte ein kleines Vermögen. Ein richtiger Anziehungspunkt für Diebe, sollte man denken, aber das war ein Irrtum. Niemand – und ich meine wirklich niemand – versuchte Do zu bestehlen. Das war einfach zu gefährlich. Man musste schon ein Genie sein, um überhaupt dort reinzukommen.





  »Knack die Kasse und du bist dabei«, sagte ich zu Styr.





  Als ich zum Fenster ging, um zuzuschauen, zitterte ich. Kirsche war wütend.





  »Du bringst ihn um.«





  Ich biss die Zähne zusammen.





  »Er ist erst fünfzehn, Siggy.«





  »Eine Prüfung, er braucht eine Prüfung«, beharrte ich.





  Sie schüttelte den Kopf und stellte sich neben mich, um nach unten auf die Straße zu gucken. Dann lächelte sie.





  »Guck, da ist er.« Ich schaute aus dem Fenster. Das war schnell. Ich war beeindruckt. Der Junge hatte sich draußen unter die Menge gemischt, umkreiste den Laden, kam immer näher.





  »Er versucht es«, sagte ich überrascht.





  »Na klar«, sagte Kirsche. Und sie lachte, als sie sah, wie verblüfft ich war. »Halt ihn auf«, sagte sie. Aber ich konnte mich nicht rühren.





  Styr war schon dicht dran, er schob sich durch die Menge bis zum Ladentisch vor. Dann zog er eine Pistole heraus.





  Ich machte einen Satz und schrie auf. Das war Wahnsinn! Der ganze Laden erstarrte. Ich konnte sehen, wie die großen Typen ihn Maß nahmen, aber sie wagten nicht etwas zu unternehmen – noch nicht. Styr war eiskalt. Nach ihm kamen Leute rein, doch die scheuchte er mit der Pistole aus dem Weg. Der Mann hinter dem Ladentisch kippte den Inhalt der Kasse in eine Tüte und gab sie Styr. Scheiße, er hatte es echt getan!





  Er würde sterben.





  Plötzlich schlug mir das Herz bis zum Hals und ich dachte, na los, Junge, los doch, du schaffst es! Aber gleichzeitig wusste ich, dass er nicht die geringste Chance hatte. Auf die Straße würde er vielleicht noch kommen, doch nach ein paar Schritten würde er tot sein.





  Styr zog sich langsam aus dem Laden zurück.





  »Die bringen ihn um!« Ich lehnte mich über das Fensterbrett. Ich hatte Angst! »Die bringen ihn um!«





  »Deinen eigenen Sohn!«, sagte Kirsche.





  Ich verfluchte sie. Unter uns drehte sich Styr um und rannte los. Pistolenschüsse krachten. Die Menge wogte auseinander, um Styr durchzulassen, und schloss sich wieder. Er rannte … und plötzlich war die Straße voller großer Kerle in feinen Anzügen, die hinter ihm herjagten.





  »Blödes Balg!«, schrie ich. Ich stürzte zur Tür. Er hatte keine Chance! Während ich in den Hausflur raste, hörte ich Kirsche hinter mir rufen.





  »Beeil dich!«





  Wie eine Flipperkugel schoss ich den Flur lang, stolperte die Treppen runter und aus der Tür. Er war bestimmt schon tot! Ich hielt einen Fußgänger fest. »Wo lang?«, schrie ich.





  »Was?« Der Mann wusste nicht, was ich wollte. Ich ließ ihn los und rannte auf Dos Laden zu. Ich packte mir einen der großen Männer. Er erkannte mich, alle erkennen mich an meinem Gesicht, beziehungsweise an dem, was davon übrig geblieben ist.





  »Wo sind sie lang?«





  »Gehörte der zu dir? Was wird hier gespielt?«





  »WO?« Der Mann wurde blass. Es passte ihm nicht, angeschrien zu werden, er riskierte aber nicht sich mit mir zu streiten. Er streckte nur den Finger aus.





  Ich raste los, hinter die Queens Avenue, wo alles voller Secondhand-Stände ist und wo Maschinenteile und Werkzeuge verkauft werden. Ich schnappte mir wieder einen Fußgänger. Noch zwei brauchte ich, bis ich sie fand. Sie hatten ihn gestellt, an einer Wand, neben einer Fuhre Holzkisten mit vergammelten Kohlblättern und verfaulten Früchten. Sie waren zu sechst und wollten ihm erst öffentlich eine Lektion verpassen, bevor sie ihn alle machten. Der Schneematsch war rot von Blut. Auch Styr hatte ganz schön zugeschlagen. Ein paar Männer lagen flach auf dem Boden, einige waren tot, einige wimmerten und schnappten nach Luft. Aber diejenigen, die immer noch auf den Beinen waren, wussten ihre Stiefel zu gebrauchen. Ich nehme an, sie wollten ihn tottreten.





  Der Junge schlug wild mit den Armen um sich. Er war schon ziemlich fertig. Sie ließen sich Zeit.





  »Lasst ihn los!«, schrie ich. Sie drehten sich nach mir um. Mein Anblick ist nicht besonders berauschend. Der eine, der weiter hinten stand, spuckte in den Schnee, der andere holte noch einmal aus und trat dem Jungen voll ins Gesicht. Styr zuckte zusammen.





  Ich flippte aus. Ich flippte wirklich aus. Das passiert mir manchmal. Ich hatte nur noch einen roten Schleier vor den Augen. Als ich zu mir kam, stand ich mit dem Rücken zur Wand, Styr lag zu meinen Füßen und die Kerle waren am Boden. Überall war Blut, an den Wänden, im Rinnstein. Mit einem letzten Schuss machte ich der Sache ein Ende. Er traf den Typ, der Styr vor meinen Augen den Tritt verpasst hatte, das hätte er nicht tun sollen. Ich half Styr hoch und – das muss man ihm und Signys Manipulationen zugutehalten – er konnte tatsächlich noch gehen. Ich brachte ihn zurück zur Pfandleihe. Do hatte schon von der Geschichte gehört und wartete auf mich. Der ganze Markt wusste, was los war.





  Do ist eine große Nummer. Größer als ich. Aber er kannte mich. Und er wusste, wer ich war.





  Ich schleuderte ihm die Tüte mit dem Geld vor die Füße. Scheine fielen auf den Boden. »Wenn der Junge dir deine Frau klaut und du ihn anrühren solltest, mach ich mit dir das, was ich gerade mit deinen Schlägern getan habe«, zischte ich. Do Hawkins guckte mich an. Schaute rüber zu seinen Leuten.





  Ich beugte mich vor und schrie ihm direkt ins Gesicht: »Du kennst mich, Hawkins. Ich bin Volson!«





  Alle Leute sollten das hören. Der Name bedeutet immer noch was. Die Menge murmelte. Hawkins nickte.





  »Na, das konnten wir doch nicht wissen, Den!« So nennen mich die Leute hier. Ich lehnte mich über den Tisch und griff mir eine Handvoll Geld, nur um ihm noch eins auszuwischen, bevor ich ihn stehenließ und das, was von Styr übrig war, die Treppe raufzerrte.





  »Die haben ihn ja übel zugerichtet!«, beschimpfte mich Kirsche. Sie hatte Desinfektionsmittel und Verbandszeug und was nicht alles vorgekramt und tupfte ihm Splitt aus dem Gesicht. Sie hatten ihm die Haut am Straßenpflaster aufgerieben. Er saß da und zuckte zusammen, während sie in seinem Gesicht herumtupfte.





  »Schickst du mich zurück?«, fragte er.





  »Und wenn?«, wollte ich wissen.





  »Ich habe nicht bestanden«, sagte er. Und er barg sein Gesicht in den Händen und fing an zu weinen, harte, trockene Schluchzer, die direkt vom Herzen kamen.





  Mir stiegen selber Tränen in die Augen. Der arme Junge, er war doch noch fast ein Kind. Ich holte einen Nagel aus der Schublade und nagelte eine Banknote, die ich von Do mitgenommen hatte, an die Wand.





  »Deine erste Trophäe«, sagte ich zu ihm. »Bestanden. Du hast bestanden. Du bleibst bei mir.«
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  Ein Stück weiter unten, am selben Tisch, beobachtete Had gespannt seinen Bruder Ben. Ben hörte auf rumzualbern und wurde nervös. Er starrte wütend auf Conors Männer, die sich nach dem Spion umdrehten, dem großen Mann, der in dem durchsichtigen Schacht hing.





  »Sie kennen ihn! Siehst du jetzt, dass sie ihn kennen? Er war ein Spion …«, flüsterte Ben und rutschte auf seinem Stuhl hin und her.





  Had schüttelte den Kopf und lehnte sich vor. »Psst, Ben! Das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Wem würden denn nicht die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er das sieht? Beruhig dich. Es wird nichts passieren. Es ist einfach nur ein Essen.«





  Aber Ben war nicht der Einzige, der sich fürchtete. Das Bankett fand in einer angespannten Atmosphäre statt. Jeder einzelne Gast war durchsucht worden. In allen Mauern waren bis ganz oben hin jedes Nest und jede Nische durchstöbert, ausgekratzt, überprüft und noch einmal überprüft worden. Waffen kann man verbieten, aber Missgunst und Misstrauen aus hundert Jahren Krieg kann man nicht einfach mittels einer Durchsuchung ans Licht holen und zunichtemachen. Letztlich war es am sichersten, dafür zu sorgen, dass sich die Leute untereinander vermischten. Wer immer dann als Erster das Feuer eröffnete, würde eher einen Bruder treffen als einen Feind.





  Siggy deutete auf die riesige Menge Besteck, die vor jedem Gast aufgelegt war. Vom Grapefruitmesser bis zum Steakmesser war alles vorhanden.





  »Ich weiß nicht, warum sie sich die Mühe gemacht haben, Knarren zu verbieten«, sagte er und fuhr mit den Fingern über das Besteck, dass es klapperte. »Wir brauchen keine Knarren. Wir könnten auch mit dem Besteck ein Blutbad anrichten.«





  »Echt, könnten wir das? Oder die? Glaubst du das?« Ben wurde noch blasser; er war völlig fertig.





  Had stieß Siggy mit dem Ellbogen in die Seite.





  »Halt die Klappe, verdammt noch mal«, zischte er.





  »Tut mir leid«, murmelte Siggy. Er seufzte, lehnte sich zurück und schaute zu, wie die Gäste im teuren Essen herumstocherten, als wäre es vergiftet. Niemand konnte sicher sein, dass dem nicht so war.





  ––





  Um den Haupttisch standen große Männer in schwarzen Anzügen – die Schutztruppe, Schutzengel der nächsten Familienangehörigen. Hinter Conor wachte der Halbmensch, der bei der Ankunft die Autotür geöffnet hatte. Er trug keinen schwarzen Anzug. Das brauchte er nicht, er war mit glattem, dichtem, schwarzem Fell bedeckt. Man konnte ziemlich sicher davon ausgehen, dass sich unter einigen der gut gebügelten Anzüge Pistolen versteckten, aber der Halbmensch benötigte keine Waffe. Seine Aufgabe war es, Furcht zu verbreiten. Alle hersehen! König Conor wird von Halbmenschen bewacht!





  Jede Partei hasste die andere, aber weit größer als dieser Hass war der Hass der Menschen auf die Halbmenschen. Diese zur Hälfte gezüchteten, zur Hälfte gefertigten Wesen waren geschaffen worden, um die Londoner in ihrer Stadt gefangen zu halten. Die Aussicht, die Halbmenschen vernichten zu können, war für Val ein genauso wichtiger Grund gewesen, sich mit Conor zu verbünden, wie die Hoffnung, der Stadt entfliehen zu können.





  Had beugte sich vor und flüsterte seinen Brüdern zu: »Es heißt, Conor hat ihn nicht gefangen, sondern gezüchtet. Angeblich soll Conor eine gläserne Gebärmutter aus Ragnor besitzen.«





  Und das Rezept dafür? Die Knochen aus Stahl, die Zähne von einem Wolf? Wie viel Hass, wie viel Furcht? Wenn man über die entsprechende Technologie verfügte, konnte man alles machen. Trotzdem glaubten an jenem Tag viele, man könnte keinen Halbmenschen bewegen einem Menschen treu ergeben zu sein, vor allem nicht Conor, von dem bekannt war, dass er durch die Mauer ging, um Jagd auf diese Wesen zu machen.





  Siggy starrte die Kreatur an. Der große Kopf des Halbmenschen wog bestimmt einen Zentner, aber so wie er auf dem gewaltigen Hals saß, sah er aus wie ein kleiner Gummiball. Die schmale Taille und die breit gewölbte Brust ließen darauf schließen, dass beim Brauen dieses Exemplars ein großer Anteil Hund verwendet worden war.





  Der Halbmensch erwiderte Siggys Blick, streckte seine große, lange, rosa Zunge heraus und begann zu hecheln.





  Ein Gang folgte dem anderen, ein Glas dem nächsten, die Stimmung wurde etwas lebhafter. Schließlich war dies ein einmaliges Fest.





  Val hatte die ganze Angelegenheit Al Karr überlassen, einem Schmuggler – inzwischen wurden diese Leute allerdings Händler genannt –, der Waren aus der großen weiten Welt durch das Gebiet der Halbmenschen nach London brachte. Val stammte noch aus der alten Zeit. Als er ein Junge war, wurden die Halbmenschen bekämpft und es hatte keinerlei Handel gegeben. Val hatte sich aus dem Nichts nach oben gearbeitet, vor dreißig Jahren hatte er nicht gewusst, wie eine Flasche Wein aussieht. Er konnte sich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, Geld zu verschwenden. Geld für Waffen, Gebäude, Schulen ausgeben, das musste sein, keine Frage. Aber wenn er geschmuggelten Wein bezahlen musste, jammerte er immer noch.





  Al hatte seine Sache gut gemacht. Es gab alles, was man sich erträumen konnte, jedenfalls was Essen und Trinken betraf. Tagelang hatten die Köche essbare Kunstwerke hergestellt – Eidechsen aus gefüllten Hühnern, Drachen aus Krabben und Hummern, Skulpturen aus Reis und Pfauen, kleine Häuser aus Koteletts. Aus Fleischscheiben und Salatblättern waren Bilder von Val und Conor und ihren Siegen in Vergangenheit und Gegenwart gestaltet worden. Jedes Mal wenn ein neues Gericht aufgetragen wurde, gab es Applaus. Val hingegen war entsetzt, obwohl er gewusst hatte, was ihn erwartete. Ihm wurde ganz schwindelig, als er versuchte die Kosten zu schätzen und dabei scheiterte.





  Irgendwie hatte Al es geschafft, ein Kamel aufzutreiben, das er ganz und gar – mit Höckern und allem – hatte grillen lassen. Das Kamel hatte die Beine unter den Leib gesteckt und hielt den Kopf hoch, als wäre es lebendig. Dekoriert war es mit einer Art Gelee, das in etwa zwanzig verschiedenen Farben schillerte. Das Kamel sah aus, als stünde es unter Drogen. Ein großartiger, lächerlicher und entsetzlich komischer Anblick. Die Kellner fuhren es auf einem Rollwagen umher, bevor sie es aufschnitten. Dröhnendes Lachen schallte durch den Saal.





  Am Schluss kam das Glockengeläut.





  Vals Männer versuchten keine Miene zu verziehen – jedenfalls die Männer, die nicht um ihre Ohren fürchteten. Conor und seine Leute waren eingeweiht, sie wussten, was passieren würde; bei diesem nervösen Halbmensch-Leibwächter wäre es schlichtweg gefährlich gewesen, etwas zu unternehmen, das auf eine Katastrophe hätte hinauslaufen können. Alles war genau erklärt worden – wie, was, warum, wo. Trotzdem hatten sich Conors Männer keine Vorstellung machen können. Niemand hätte das gekonnt. Selbst wer es schon einmal gehört hatte, bekam eine Gänsehaut. Es war nicht nur der Lärm. Allein der Anblick war schrecklich.





  Aus einem der Wolkenkratzer der Stadt war ein riesiger Stahlträger ausgebaut worden. Er wog weit über hundert Tonnen und hing wie ein Wal im riesigen Ozean des Saales, hoch oben in der Luft, hundert Meter über den Köpfen der Tafelnden, in einer Wolke aus Tabakrauch und Staub und einem Gewirr von Kabeln. An jedem Ende des Trägers befanden sich zwei große, dicke Stahltrossen, die zu gewaltigen, an den Wänden befestigten Winden liefen.





  Der Träger, groß wie die Glocke einer Kathedrale, war der Klöppel.





  Langsam bewegte er sich durch den riesigen Raum auf die Wand zu. Schon die ganze Zeit über, während die Menschen an der Tafel speisten, war der Träger durch die Luft gezogen worden, Meter um Meter, und es hatte den Anschein gehabt, als glitte ein Teil des Gebäudes über die Köpfe hinweg. Schließlich lag er dicht an der Mauer. Der Rest war einfach. Der Windenmechanismus wurde gelöst und der Träger schwang durch die Luft, als donnerte eine Lawine durchs Weltall.





  Man konnte hören, wie die Luft zur Seite wich, als der Träger in Fahrt kam. Er war so groß, dass die Bewegung träge wirkte, so wie ein Flugzeug langsam über einen hinwegzufliegen scheint. Aber der Träger raste wie ein Schnellzug. Die Luft zischte vor Angst und das tote Gewicht schwang vom Himmel nieder, als fiele der Mond herab. Selbst wenn man es schon hundertmal gesehen hatte, glaubte man immer wieder, das Dach käme auf einen herabgestürzt. Und man wäre so gut wie tot. Man würde zerquetscht werden wie eine weiche Erbse. Aber das war noch nicht alles – der Träger steuerte direkt auf den Fahrstuhlschacht zu.





  Conors Männer krümmten sich, hoben die Hände über den Kopf und wichen zurück, ohne zu wissen, wohin. Jede Sekunde würde der Träger auf den Schacht treffen und ein Schwall von Glasschrapnellen würde auf sie herunterprasseln.





  Der Träger schlug an den Schacht und prallte mit einem Krachen ab, das die Welt zu erschüttern schien. Die durchsichtige Röhre zuckte. Farben liefen an ihr hinab, schillerten, als wäre plötzlich Öl ausgelaufen, blitzten in hundert Schattierungen auf. Und der Fahrstuhlschacht sang.





  Der Hunderttonnen-Stahlträger war der Klöppel; der Fahrstuhlschacht war das Glockenspiel. Und das ganze große Gebäude war der Glockenturm.





  Es klang, als heulte die Erde. Alle hielten sich die Ohren zu – wie ihnen zuvor geraten worden war. Sogar die Leibwächter hatten die Finger in den Ohren und ließen die Augen umherwandern, um zu sehen, ob jemand sich rühren würde, während ihnen die Hände gebunden waren. Der Schacht donnerte und heulte; jeder Kubikzentimeter Luft füllte sich bis zum Platzen mit Lärm. Der Halbmensch-Leibwächter rollte sich zu einem Ball zusammen und riss sein Maul auf, als sähe er den Tod auf sich zukommen, aber zu hören war kein Ton. Auf den Tischen zitterte der Wein im Glas, klapperte das Besteck. Ganz oben lösten sich Staublawinen und fielen herab. Sobald sie vom Licht erfasst wurden, sahen sie aus wie Engel, die in Glanz und Gloria herabstiegen, und waren doch nichts weiter als Schmutz.





  Aber das Merkwürdigste war die Reaktion der Toten. Sie fingen an sich zu bewegen. Ihre Arme hoben sich, sie schüttelten die Köpfe, als wollten sie sagen, nein, nein, nein. Sie drehten und wanden sich an ihren Seilen und Kreuzen. Einige der älteren fielen auseinander, so dass es Knochen regnete. Auch als der Klang langsam erstarb, hielt dieses seltsame Phänomen noch an, und alle im Saal wendeten ihre Blicke dorthin. In den Weingläsern verliefen sich die Schwingungen in kleinen Kreisen. Der Staub war bis hinunter auf die Hochzeitsgäste gerieselt, die mit Servietten ihr Essen abdeckten. Doch die Toten bewegten sich immer noch. Auch als der Lärm kaum mehr als ein Summen war, setzten sie ihren makabren Tanz zwischen den Kabeln fort, minutenlang drehten und wendeten sie sich nach hier und nach dort, Opfer unhörbarer Schallwellen und der Kräfte, die im Fahrstuhlschacht hinauf- und hinunterliefen.





  Die Bewegungen der Toten wurden langsamer und schwächer. Schließlich schienen alle wieder still und ruhig zu hängen, und die Hochzeitsgäste wandten sich ab, um weiter zu essen oder mit ihren Nachbarn über das zu sprechen, was sie gerade gesehen hatten. Aber kurz darauf rissen sie die Köpfe wieder herum. Etwas Unglaubliches geschah.





  Einer der Toten weigerte sich Ruhe zu geben.





  Es war der Mann mit dem einen Auge. Sein Kopf mit den grässlichen Blutspuren im Gesicht ruckte immer noch in diese und in jene Richtung. Die Arme hatten sich offenbar aus den Fesseln am Rücken gelöst und jetzt reckten sie sich hoch! Der Tote wandte den Kopf um. Unglaublich! Dann knickte er plötzlich in der Taille ein und streckte die Arme nach dem Balken aus, an den sein Fuß genagelt war.





  Die Leute sprangen auf und schrien. Das war unmöglich! Aller Augen waren wie gebannt auf den toten Mann gerichtet. Es war wie ein Albtraum, der nicht enden wollte. Als der Tote mit einem Ruck den Nagel herausriss, schien klar, dass er wieder zum Leben erwacht war.





  Die Schreie verstummten einer nach dem anderen und eine schwere Stille lastete auf dem Saal. Der tote Mann griff nach den Kabeln an seinen Füßen. Er löste sie, hielt sich mit den Händen fest und ließ ganz, ganz langsam die Füße hinunter, bis er aufrecht hing. So verharrte er eine Weile und starrte wie ein großer schwarzer Vogel auf die Hochzeitsgäste hinab.





  Die Leute im Saal fingen an zu murmeln, die Stimmen wurden lauter. Aber Val stand auf und hob den Arm.





  »Ruhe! Es scheint, wir bekommen Besuch …« Und im Saal wurde es wieder still.





  Had lehnte sich zu seinen Brüdern vor und flüsterte: »Dann ist es doch eine Maschine!« Aber schon strömte dem Mann das Blut wieder den Rücken hinunter. Sein Gesicht, das eben noch schwarz wie ein Blutgerinnsel gewesen war, färbte sich langsam rot.





  Der Tote schwang ein wenig hin und her. Er schaute auf das Kabelgewirr unter sich, als würde er überlegen, wie er einen Weg nach unten finden könnte. Im Saal war es inzwischen so still wie am Grund eines Ozeans. Das Gesicht des Mannes lag im Schatten seiner breiten Hutkrempe, aber trotzdem konnte man das Auge funkeln sehen – wirklich, es funkelte wie das Auge einer Maschine.





  Conor war weiß geworden. Er tat so, als wäre er zornig, obwohl er in Wirklichkeit Furcht hatte.





  »Das ist deine Kreatur«, sagte er mit gepresster Stimme zu Val. Dann wandte er sich an Signy: »Also habt ihr mir die ganze Zeit nur Theater vorgespielt? Auch du?«





  »Nein! Habe ich nicht! Ich habe kein … ich …«, fing Signy an.





  Val sagte: »Mann, damit habe ich überhaupt nichts zu schaffen. Siehst du nicht, was das ist? Es sind die Götter – die alten Götter, die wieder zu uns zurückkehren. Es ist kein Geringerer als Odin, den du vor dir siehst.«





  Der tote Mann kam den Fahrstuhlschacht herab. Er hangelte sich an den Kabeln hinunter, so dass er in dem lang herabhängenden Mantel wie eine riesige, dunkle Fledermaus wirkte. Es war ein gefährlicher Moment. Die Leibwächter beider Parteien waren äußerst nervös. Sobald auch nur einer das Feuer eröffnete, würden die mächtigsten Leute beider Nationen ausgelöscht werden.





  Conor fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich an diese Götter glauben soll.«





  Val lachte. »Wer sonst? Wer sonst außer den Herren über Leben und Tod könnte so etwas tun? Frag deinen Halbmenschen! Sieh doch!«





  Der Halbmensch lag hinter Conor auf den Knien und hatte den Kopf vor dem unverhofften Gast gebeugt. Im Saal wurde es laut, weil die Leute über Vals Worte stritten.





  Ben war schon überzeugt. »Er hat Recht – guckt doch! Er hat nur ein Auge, wie in den alten Sagen.«





  Siggy wollte gerade sagen: »Blödsinn!«, doch als er noch im Begriff war, den Mund aufzumachen, verlor der tote Mann den Halt und stürzte polternd und krachend zwischen Kabeln und Leichen hindurch mehr als zehn Meter tief hinab. Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf Knochen und defekten Maschinenteilen, die sich am Boden häuften. Man konnte den lauten Seufzer hören, den er ausstieß. Auch der Sturz hätte tödlich sein müssen, stattdessen richtete sich der Mann langsam auf. Im Fahrstuhlschacht, dort, wo einst eine Tür gewesen war, befand sich eine Öffnung, und alle Stimmen erstarben, als der Mann durch sie in den Saal trat.





  Jede Bewegung erstarrte. Männer, die nur zu gern losgestürzt wären und den Eindringling ergriffen hätten, vermochten sich nicht zu rühren, weil ihre Muskeln wie gelähmt waren. Diejenigen, die aus Angst vor dem Toten am liebsten aus dem Saal gerannt wären, fanden sich wie angenagelt auf ihren Plätzen. Nur das leise Geräusch seiner Schritte war zu hören. Er blieb einen Moment stehen und blickte sich im Saal um, als würde er jedes einzelne Gesicht erkennen. Dann griff er an seinen Gürtel, zog ein Messer heraus und hielt es über seinen Kopf. Es war ein altes, grobes, hässliches Ding mit einer plumpen, gewellten Klinge. Wer nahe genug saß, konnte erkennen, dass es nicht einmal aus Metall war. Es war aus Stein, aus behauenem Stein – ein Ding, das vor fünfzigtausend Jahren ein Höhlenmensch benutzt haben mochte.





  Der tote Mann wandte sich zum Fahrstuhlschacht und mit einer plötzlichen Bewegung stieß er die Klinge in die Schachtwand. Ein Ton erklang wie von einer Stimmgabel und das Messer steckte in der polierten Fläche, als hinge es in der Luft. Der Tote drehte sich um und lächelte stolz und grimmig zum Publikum hinab, das wie gebannt auf das zweite Wunder des Tages starrte. Das Material des Schachts galt als undurchdringlich. Ein durch die Luft schwingender Hunderttonnen-Stahlträger hatte ihm nicht einmal eine Delle zugefügt. Aber ein behauenes Steinmesser hatte eindringen können.





  Einzig der Halbmensch schien seiner Bewegungen Herr zu sein. Er erhob sich, machte ein paar Schritte vorwärts, ließ sich mit dem Gesicht voran zu Boden fallen und zum ersten Mal hörten sie seine Stimme, halb Hunde-, halb Menschenstimme.





  »Herr!«, sagte der Halbmensch.





  Der tote Mann beugte sich vor und legte kurz seine Hand auf die Schulter des Halbmenschen, dann schob er sich durch die Schutztruppe, bis er hinter Signys Stuhl stehen blieb. Sie hatte sich umgedreht und starrte ihn an. Auch Val hatte sich heftig atmend umgewandt, um diesen Gast zu betrachten, der ihm durch seine bloße Anwesenheit jedes Quäntchen Macht geraubt hatte. Nur Conor vermochte es nicht, den Toten anzusehen, er stierte zur Schutztruppe hinüber, als wäre es ihre Schuld, dass der Mann bis auf Armeslänge an ihn herangekommen war.





  Der Mann beugte sich vor. Conor zuckte zusammen, als erwartete er eins übergezogen zu bekommen. Aber das geschah nicht. Stattdessen nahm der Mann Vals Kelch vom Tisch und hob ihn hoch. Er schwenkte ihn in alle Richtungen, prostete still den Anwesenden zu und trank. Schließlich stellte er den Kelch ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er wandte sich um und deutete auf das Messer in der Wand des Fahrstuhlschachtes.





  »Wer immer es vermag, kann es herausnehmen. Es gehört euch«, sagte er. Er breitete seine Arme aus. »Den Menschen von London«, rief er mit rauer Stimme.





  So verharrte er einen Augenblick, bevor er seine Arme sinken ließ. Dann blickte er zu Signy hinunter, deren weißes Gesicht ihm halb zugewandt war. Er beugte sich hinab, legte seine Hand auf ihre Schulter und plötzlich, ohne zu wissen, warum, drehte sich Signy zu ihm hin und umarmte ihn. Sie fand nie heraus, warum sie das getan hatte. Sie schlang ihre Arme fest um seine Taille, während er seine Hände auf ihre Schultern legte. Dann schob er Signy sachte von sich und ging langsam um das Kopfende der Tafel – an Conor vorbei, an Val vorbei, bis er zu den Plätzen der drei Volson-Brüder kam. Wieder lächelte er freundlich und legte seine Hand auf Siggys Schulter.





  Siggy drehte sich sofort um und blickte ihm ins Gesicht. Er spürte in seinem Herzen, dass er genau wusste, wer der Mann war, und dass er ihn nie zuvor gesehen hatte. Das Gesicht im Schatten des breitkrempigen Hutes war dunkel und blutverschmiert. Aber Siggy sah nur das Auge.





  Der tote Mann sprach nicht. Er nickte nur freundlich und ging dann mit langsamem Schritt weiter um den Tisch herum. Er stieg von dem Podest, auf dem die Familien saßen, mischte sich unter die Menge und schritt die ganze Länge des Saals ab. Köpfe wandten sich, um seinen Weg zu verfolgen. Es mochte zehn Minuten gedauert haben, bis er den Haupteingang erreicht hatte, zehn Minuten, in denen alles Leben um ihn herum erstarrt zu sein schien. Er machte die Tür auf und ging hinaus …





  Als die große Tür krachend hinter ihm zuschlug, brach der Bann. Sofort toste lautes Stimmengewirr. Conor und Val waren im selben Moment aufgesprungen.





  »Holt mir den Mann …«, schrie Conor.





  »… sofort zurück!«, brüllte Val.





  Die Wachen an der Tür sprangen dem Toten hinterher, als wären sie aus dem Schlaf gerissen worden. Conor blickte Val böse an. »Das ist eine Falle von dir!«, zischte er. Seine Lippen waren weiß vor Angst.
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  Es ist Neumond, eine Woche nach der Geburt. In der feuchten, stillen Luft einer bewölkten Februarnacht regt sich Leben in den fahlen Bäumen um den Wasserturm; dies ist eine verzauberte Nacht. Das Kind, Vincent, bislang Sohn von zwei Müttern, liegt in Signys Arm. Conor ist an der Südfront. Die Stadt Portsmouth liegt unter seiner Belagerung; er hofft, innerhalb von wenigen Tagen den Widerstand zu seinen Gunsten zu brechen und die Docks mit Opfern zu pflastern.





  Unter dem Bauch des Wasserturms schlafen die Wachsoldaten wie im Märchen einer nach dem anderen ein. Köpfe beugen sich; mit einem dumpfen Aufschlag fallen die Männer zu Boden, wie blassblaue militärische Früchte. Ganz in der Nähe, zwischen den Birken, reibt sich einer die Hände, der rote Haare und fast so viele Gestalten besitzt, wie die Schöpfung hervorgebracht hat. Er, der verschlagene, listige Gott, hat seine Hände im Spiel. Es hat nichts mit Imperien oder mit Rache zu tun, nichts mit Vorsehung oder Schicksal oder mit großen Gefühlen wie Eifersucht oder Liebe oder Zorn. Es ist ein Werk reiner Bosheit.





  Während der Schlaf der Soldaten fester wird, versinkt der Turm in Stille. Normalerweise ist es Lärm, der die Stille bricht, aber dies ist eine Stille, die den Lärm bricht. Wie im Traum öffnet sich oben im Turm eine Falltür; das Geräusch, das dabei entsteht, wird von der Stille unterbrochen. Signy weint und küsst ihr Kind. Welche andere Mutter würde ihr Kind weggeben, wenn sie sonst niemanden hat? Dies ist der Moment, in dem Signy ihre kleine lebende Rakete auf Conor abschießt.





  Jetzt taucht oben an der Leiter ein Mädchen auf, deren Haare denen des Gottes unter den Bäumen gleichen, und klettert einige Stufen hinunter. Ihr wird das Baby herabgereicht. Kirsche besorgt einmal mehr die Geschäfte ihrer Herrin. Signy schaut ruhig zu, wie Kirsche die Leiter hinuntergleitet und dabei ihre Gestalt wechselt. Die kleine Katze verschwindet zwischen den kahlen Bäumen und Signy starrt noch einen Augenblick in die feuchte Luft hinaus. Dann fährt sie mit ihrem Rollstuhl durch das Zimmer, das Kirsche und sie so sorgfältig durcheinandergewühlt haben, hinüber in einen der sicheren Räume, die Conor für sie hat bauen lassen. Wände aus Stahl, Türen aus Stahl, von innen verriegelt.





  Ein paar Minuten später werden die Wachsoldaten von den Schreien der jungen Mutter geweckt. Sie reiben sich die Augen und zwinkern ungläubig.





  »Mein Baby – mein Baby wurde gestohlen!« Sie rasen hinauf, und als sie das Chaos sehen, läuft ihnen ein Schauer über den Rücken. Conors schlimmste Träume sind wahr geworden – und jetzt, so viel ist sicher, steht ihnen dasselbe bevor.





  Die Tür wird geöffnet, Signy kommt heraus. Erzählt ihnen die Geschichte von einer Bande Soldaten, die eingebrochen seien, sie gejagt und ihr das Baby genommen hätten. Sie selbst sei gerade so mit dem Leben davongekommen …





  »Sie hätten mich umgebracht, wenn ich mich nicht eingeschlossen hätte!«





  Und während die verängstigten Soldaten Alarm schlagen und sich an eine erfolglose Suche machen, steigt unten im Wald ein kleiner brauner Vogel in die Luft und fliegt gen Westen. In seinen Krallen hält er eine winzige braune Nuss.





  Dag Aggerman stand in einem langen, niedrigen Gebäude, in dem etwas mehr als zwanzig Tanks mit Glasfront aufgereiht waren – Gebärmuttertanks. Diese Wunder moderner Technologie waren von den Halbmenschen aus Ragnor und anderen Städten jenseits ihres Territoriums erbeutet, gekauft oder gestohlen worden und sie wurden benutzt, um verletzte Generale oder Guerilla-Führer wiederherzustellen, manchmal auch, um Spezialisten für bestimmte Aufgaben zu schaffen. Die Tanks konnten auch zum Klonen verwendet werden. Die Techniker taten emsig beschäftigt, um Eindruck bei Dag Aggermann zu schinden, sie prüften Temperaturen, Ernährung, Proteine, Entwicklungsstand. An der Seite des Anführers der Halbmenschen stand ein merkwürdig aussehendes Mädchen mit einem Baby im Arm.





  Dag gefiel nicht, worum er gebeten wurde, aber er brauchte Kirsche. Dieses Mädchen war so wichtig wie eine Armee. Ohne die Nachrichten, die sie ihm übermittelte, wäre der Widerstand schon längst zerbrochen.





  »Conors Kind, hä?«, bellte er. Er grinste. »Der wird irre, wenn er merkt, dass es verschwunden ist.« Vor Vergnügen ließ er seinen aggressiv kurz geschnittenen Schwanz so heftig wackeln, dass der ganze Rücken bebte und sich die Beine in den Betonboden zu bohren schienen.





  »Was soll’s denn werden, hä? Eine Art Ersatz für Sigmund? Den echten Kerl könnte ich schon brauchen, aber der hält sich zurück. Der ist fertig, sagen alle. Ach, ach. Sitzt den ganzen Tag zu Hause und geht nicht raus. Tja. Und was soll mit dem hier werden?«





  »Meine Herrin hat versprochen, dass Siggy zu dir stoßen wird, und das wird er auch. Der Kleine hier wird dabei behilflich sein.«





  Dag knurrte. »Will sie das deswegen machen lassen?«, fragte er neugierig.





  »Meine Herrin will alles, was hilft Conor zu vernichten.«





  »Und das hier, wie soll das dabei helfen? Hä?«





  Kirsche lächelte. »Die Götter haben es ihr aufgetragen.«





  Dag knurrte wieder. Es hieß, Kirsche sei die Tochter Lokis. Was immer das zu bedeuten hatte, Probleme waren in jedem Fall damit verbunden – Probleme, die man nicht selber lösen konnte.





  »Wir klonen es, wie sie gesagt hat. Und was wird aus diesem?«





  »Dieses kommt zu ihr zurück.« Kirsche ging zu einem der besetzten Tanks und klopfte an die Scheibe. Dahinter wandte sich die bleiche Gestalt eines Mannes von dem Geräusch ab. Rings um sein rundes Gesicht wuchsen Barthaare und zwischen den kurzen Fingern saßen Schwimmhäute. Die Beine waren zu einer Art Paddel zusammengewachsen.





  »Der geht zur Marine«, sagte Dag und bellte ein Lachen heraus.





  Kirsche sagte: »Du hast die Anweisungen?«





  Dag schaute auf das Blatt Papier, auf dem stand, welche Eigenschaften Signy ihrem Baby in der gläsernen Gebärmutter verleihen lassen wollte.





  »Für mich klingt das eher nach Hexerei als nach Wissenschaft«, murmelte er.





  »Wie lange wird es dauern? Wann ist er zum Kampf bereit?«





  »Ein Monat im Tank zählt wie ein Jahr hier draußen. In achtzehn Monaten ist er ausgewachsen, ja. Aber wir holen ihn früher raus, sagen wir mit vierzehn. Er braucht ein paar Jahre, um Soldat zu werden. Wir können ihn schließlich nicht im Tank erwachsen werden lassen, hä?«





  Kirsche nickte. »Wir sollten jetzt anfangen. Das echte Kind muss in ein paar Stunden zurück sein.«





  Dag nickte seinen Technikern zu. Als sie das Baby nahmen, fing es an zu weinen. Es dauerte nur einen Moment, ein bisschen Blut abnehmen und etwas Gewebe aus der Mundhöhle schaben – mehr wurde zum Klonen nicht gebraucht. Anderes genetisches Material würde beigefügt werden und innerhalb von wenigen Stunden würde das Wesen, das Signy geplant hatte, zu wachsen beginnen. Kirsche beobachtete, wie die Nadel in die Haut glitt und das Baby schrie. Sie zuckte zusammen. Dann blinzelte sie langsam und lange zu Dag hinüber.
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  Die Dunkelheit war so mächtig, dass ich sie spüren konnte. Sie lag wie Schlamm auf meiner Haut. Sie war feucht und warm wie Blut und sie stank nach Pisse und Schwein. Sie fiel förmlich in mich herein, als ich den Mund aufmachte. Mein Gesicht war enorm gewachsen. Es schien die ganze Dunkelheit einzunehmen. Aber am meisten spürte ich die Schmerzen. Jeder Knochen und jeder Muskel und jeder Flecken Haut, jedes Blutkörperchen war ein einziger Schmerz. Ich versuchte meinen riesigen Mund zu bewegen, aber es tat so weh. Ich hörte jemanden schreien … das muss ich gewesen sein. Dann verlor ich das Bewusstsein.





  Jemand war bei mir. Im Dunkeln spürte ich seine Wärme auf meiner Haut. Aus der Dunkelheit war ein dumpfes Rot geworden. Ich versuchte es zu durchdringen, aber ich konnte keine Konturen ausmachen. Ich versuchte meine Augen aufzureißen, aber sie waren geschwollen. Mein ganzes Gesicht war geschwollen. Durch meine geschlossenen Augenlider meinte ich Licht zu sehen.





  Im Dunkel neben mir bewegte sich ein sehr großes Wesen. Ich strengte mich wahnsinnig an und öffnete die Augen einen winzigen Spalt und sah, dass der Eber zurückgekommen war. Ich schrie und versuchte wegzukriechen, aber er hatte mein Gesicht gepackt. Er hielt es fest und drückte mit seinen Fingern in meinem geschundenen Gesicht herum. Und ich starb einen der vielen Tode an diesem Tag.
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  Mittags hatte der Kampf begonnen.





  Nur ungefähr eine Meile entfernt. Feuer und Krachen und Wolken schwarzen Qualms und der Gestank nach Benzin und heißem Metall und … und nach verbranntem Fleisch. Aber ich konnte nicht sehen, wessen Fleisch verbrannte.





  Wie blöde, musste ich immer wieder denken! Warum warteten die Rebellen nicht, bis mein Vater und seine Armee hier waren? Jetzt werden meine Leute auf Conors Seite eingreifen und dann werden die Rebellen an zwei Fronten kämpfen müssen. Ich strengte Augen und Ohren an, als wäre es allein vom Geräusch her möglich zu sagen, wer die Granaten abfeuerte und wer getroffen wurde.





  Lange dauerte es nicht. Weniger als eine Stunde. Ich kletterte hinauf und rief nach den Wachen. Was war los? Wer gewann? Wer kämpfte? Gegen wen? Aber die Soldaten schossen wieder über meinen Kopf hinweg, diesmal noch dichter. Da stieg ich nach unten. Ich war nicht bereit zu sterben. Noch nicht.





  Ich wartete und wartete. Niemand kam. Warum kam niemand? Die Kämpfe hatten vor Stunden aufgehört. Die Rebellen konnten nicht gesiegt haben, nicht gegen Conor und meinen Vater. Val wäre niemals unbewaffnet gekommen! Ich wartete und wartete, aber niemand kam.





  Am Abend wurden die Wachen ausgewechselt und ich rief auch die neuen an, aber sie erwiderten nichts. Es dämmerte, dann wurde es dunkel. Und … ich wusste, was geschehen war. Ich wusste es, aber ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich konnte es nicht, weil es etwas war, an dem ich selber beteiligt gewesen war.





  Noch tat ich nichts. Ich wollte Beweise.





  Es war sehr spät in der Nacht und sehr dunkel. Ich hörte Jubel und das Brummen schwerer Maschinen. Dann sah ich Lichter, Scheinwerfer und Flutlichter, brennende Fackeln, die zwischen den Bäumen aufleuchteten. Eine Prozession wand sich auf die Residenz zu. Ich sprang auf und starrte aus dem Fenster, setzte mein Fernrohr an, aber es war zu weit entfernt. Es dauerte ewig, bis der Zug die Tore erreichte, wo ich alles einigermaßen gut sehen konnte.





  Vorneweg das schwere Gerät: die Laster, die Panzer, die gepanzerten Fahrzeuge. Dann die Karren, von Pferden gezogen – das waren viel mehr; Pferde waren leichter zu beschaffen als Benzin. Männer strömten von allen Seiten herbei, sie riefen und trugen Fackeln, so dass jeder Schritt von Feuer und Licht begleitet wurde.





  Es folgte die Beute. Die Gerätschaften: unsere Wagen, unsere Panzer, die Laster voller Geschenke für Conor. Die graugesichtigen Gefangenen, die mit erhobenen Händen marschierten. Sklaven. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen. Trotz der Fackeln und des Fernglases war es zu dunkel, um zu sehen, wer sie waren, aber ich erkannte die Uniformen. Und dennoch konnte ich es nicht glauben. Bei so etwas muss wirklich erst jeder letzte Zweifel ausgelöscht werden, bevor man sich eingestehen kann, was wirklich geschehen ist.





  Mittendrin befand sich ein Karren mit einem kleinen Gerüst darauf. Eine Gruppe von Männern zog ihn vorwärts. Wenn sie stolperten oder fielen, wurden sie gepeitscht, und da wusste ich endgültig Bescheid. Wann hatte mein Vater je Sklaven gehabt oder sie gar peitschen lassen? Oben auf dem Gerüst, von Scheinwerfern erleuchtet, war eine Gestalt zu sehen, die mit ausgebreiteten Armen und Beinen im Gestänge festgebunden war. Der Kopf wackelte hin und her, während der Karren über die Straße rumpelte. Die Menschen bewarfen ihn mit Steinen und Stöcken. Schüsse wurden auf den Körper abgefeuert, obwohl er längst tot war und nur noch als blutiger Fetzen im Gerüst hing. Ich musste sehr genau hinsehen, um etwas zu erkennen. Natürlich hatten sie vor allem aufs Gesicht gezielt, und wenn ich gewollt hätte, hätte ich mir noch länger etwas vormachen können, aber ich erkannte meinen Vater, trotz allem, was sie ihm angetan hatten. Ich erkannte seine Gestalt. Ich erkannte ihn an der Art, wie ich zu weinen anfing, sobald ich den Körper erblickt hatte.





  Ich ließ das Fernglas sinken. Ich glaube, zu meinen Füßen miaute Kirsche. Wer das da draußen getan hatte, war mir gleichgültig. Ich hoffte nur inständig, dass es nicht Conor war, aber das war letztlich auch egal. Ich ging zur Falltür. Ich würde ein Fenster einschlagen müssen, damit ich rausspringen konnte. Aber da unten, da warteten die Gangster auf mich.
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  Im Zentrum: Val. Im Norden: Conor. Nur diese beiden waren übrig geblieben, sie hatten London zwischen sich aufgeteilt. Sie nannten ihre winzigen Territorien Königreiche, aber das war nur ein Indiz ihres Machtstrebens. Außerhalb von London: die Welt. Außerhalb gab es weite Felder und stille Dörfer, Kleinstädte und Großstädte mit allen nur erdenklichen Annehmlichkeiten, wo sich Reichtum und Macht konzentrierten. Einige Städte hatten sogar Straßenbeleuchtung und Alleen mit richtigen Bäumen, eigenartige Fabriken, Schulen, Krankenhäuser und fließend Wasser für alle. Dort lag auch Ragnor, die neue Stadt, mit ihren atemberaubenden Hochhäusern und Robotern und gleißenden Lichtern. So wurde sie jedenfalls beschrieben. Es war nicht ganz leicht, an solche Informationen zu kommen. Manche behaupteten, die Welt draußen wäre auch nicht besser als die drinnen, aber woher hätte man das wissen sollen?





  Und dazwischen eine Barriere, die das Draußen von Drinnen, das Neue vom Alten, die Gesellschaft vom Affenstall trennte: ein Minenfeld mit lebendigen Minen. Das Gebiet der Halbmenschen.





  Das Halbmenschenland lag wie ein Ring um London, fünfzig Meilen breit. Es war das abstruse Land, in dem Tier, Mensch und Maschine in ein und demselben Körper steckten. Dort seien die Götter wieder lebendig geworden – so hieß es. Sie waren doch von den Halbmenschen gesehen worden, oder nicht? Ein Gott hatte Vals Hauptquartier betreten – oder war es nur ein Reisender gewesen oder ein Spion von Außerhalb? Niemand wusste es. Vielleicht würde es auch nie jemand wissen. Es war ein Land, um das sich Mythen und Märchen rankten.





  Die Halbmenschen wurden nicht geboren, sie wurden auch nicht gemacht; sie wurden gebraut.





  Man nehme einen Mann. Füge eine Spinne hinzu. Rühre ein bisschen Wolf hinein, eine Prise Tiger. Lasse das Ganze ein Jahr lang leise köcheln. Würze mit Stahldärmen und Glasfasersehnen; gebe ihm ein Herz aus Titan. Überziehe es mit fettigem Fell und lasse es dann laufen, damit es Spinnennetze webe, deren Fäden dick sind wie Finger und klebrig wie Sekundenkleber. Man kann es in Ventilatorschächten oder dunklen Ecken und Gassen hocken sehen, wie es ein Lied vor sich hin singt, das es vor langer Zeit gehört hat, ein Lied von Babys in schaukelnden Wiegen – aber was für Babys! Was für Wiegen! Es wartet nur darauf, dass ihr oder ich, dass Signy oder Siggy oder irgendein anderes süßes, saftiges Ding in seine Falle tappt.





  »Da hab ich dich ja!«, sagt es, während es einen tiefer in sein seidiges Netz zieht und einem das Gesicht küsst und sich dann vorbeugt, um den ersten Bissen zu nehmen …    





  Man nehme einen Geier. Füge einen Menschen, eine Schlange, ein Wiesel hinzu. Gebe dem Ganzen hohle Knochen aus einer Kupfer-Zink-Legierung und installiere im Gesicht einen Mechanismus, der es immer zubeißen lässt, egal ob es das will oder nicht. Man lasse es auf den Fensterbänken verlassener Warenhäuser oder auf anderen hoch gelegenen Vorsprüngen nisten. Aber es empfiehlt sich nicht, diesen Vogel beobachten zu wollen. Er entdeckt einen zuerst. Kann sein, dass man ihn ein Lied singen hört: »Backe, backe Kuchen, der Bäcker hat gerufen.« Viel mehr als das wird man nicht hören.





  Vor langer Zeit war entdeckt worden, wie man Gene und Chromosomen, Plastik und Stahl miteinander verbinden konnte. Die ersten Halbmenschen waren in Kreatur-Bottichen zusammengekocht und als Polizisten oder Wachleute, Diener oder Arbeiter benutzt worden. Warum nicht? Wenn man eine Maschine für den Einsatz in einer vergifteten Umgebung brauchte, warum sollte man für ihre Konstruktion nicht ein bisschen Fleisch und ein paar Nerven verwenden? Das war vielleicht eine etwas seltsame Moral, aber es war machbar, also wurde es getan. Und warum sollte man sich nicht der Kakerlaken bedienen, die so hohe Dosen Radioaktivität aushalten konnten? Und wie viel einfacher und billiger war es, für den Haushalt Roboter zu produzieren, die in der Hauptsache aus Fleisch und Blut bestanden? Es waren schon viele Konstruktionsprobleme gelöst worden.





  Aber da diese Wesen aus Fleisch und Blut bestanden, pflanzten sie sich auch fort. Manche Experimente bergen zu viele Gefahren; diese Sklaven hatten ihren eigenen Kopf. Als die Gesellschaft zusammenbrach, waren sie freigelassen worden, in einem eigenen Gebiet, das einen Ring um London bildete, wo die Banden eingemauert wurden, um sie dem Vergessen auszuliefern. London und die Halbmenschen saßen sich gegenseitig im Nacken. Die Außerhalb waren sehr zufrieden mit dieser Lösung.





  Das zeigt, wie viel Angst die Staatsgewalt vor den Bandenkriegen Londons und der anderen großen Städte hatte. Als die Polizei nicht länger wagte Städte wie London, Manchester, Birmingham, Glasgow und andere zu betreten, als die Banden den gesamten Handel, alle Geschäfte, sogar die Schulen und Krankenhäuser kontrollierten, als sie dieselben Waffen hatten wie die Armee, welche Lösung wäre besser gewesen als ein kompletter Rückzug? Das Bandenrecht war so stark geworden, dass man es nicht mehr nur mit Kriminalität zu tun hatte, sondern mit einer Gegen-Regierung. Also packte die Staatsgewalt einfach ihre Siebensachen und verschwand. Außerhalb wurden neue, bessere Städte für eine zahmere, gesetzestreuere Bevölkerung gebaut. London und seine Bewohner wurden ihrem Schicksal überlassen.





  Natürlich hatten die Banden versucht auszubrechen. Als Erstes stießen sie auf die entsetzte Bevölkerung der Vororte, die vor den freigelassenen Halbmenschen floh. Die Banden mussten sowohl die Fliehenden als auch die Halbmenschen bekämpfen. Dann begannen die langen Kriege gegen die Halbmenschen. Keine Frage, Ragnor wäre sehr froh gewesen, wenn die Banden und die Halbmenschen sich gegenseitig bis auf den letzten Mann abgeschlachtet hätten. Stattdessen hatten die nur ihre Lebensräume getrennt. Jetzt aber träumten Val und Conor davon, diese Kriege wieder aufflammen zu lassen, London zu vereinen, die Halbmenschen auszumerzen und aus dem Gefängnis auszubrechen. Doch Abel hatte längst zuvor Schicksal gespielt und sich einen Zugang zum Land der Halbmenschen geschaffen, so dass er hinauskonnte, um sie zu jagen.





  Das lockte Signy. Schon fette Bankiers und Schmuggler auszurauben hatte Spaß gemacht. War auf gewisse Weise sogar gefährlich gewesen. Aber die Halbmenschen waren eine tödliche Gefahr. Ob sie nun mehr Mensch oder mehr Tier waren, es wurde behauptet, in ihrem Bauplan seien weder Angst vor dem Tod noch Freude am Leben vorgesehen gewesen. Angeblich gab es nur eins, wofür sie sich interessierten, woran sie dachten, wovon sie träumten – und das war der Tod der menschlichen Rasse. Die Geschichten mochten wahr sein oder nicht. Fest stand, wer Halbmenschen jagte, wurde auch selber gejagt.





  Hier an der Grenze fanden solche Jagden ein- oder zweimal im Jahr statt. Und Signy hatte keinen sehnlicheren Wunsch als den, einmal an einer Halbmenschenjagd teilzunehmen.





  »Bitte, nimm mich mit …«, bat Signy.





  Conor lächelte nachsichtig. »Viel zu gefährlich«, sagte er. »Was würde dein Vater sagen?«





  »Er würde mich gehen lassen«, sagte Signy eifrig. »Frag ihn doch …«





  »Vielleicht als du noch ein kleines Mädchen warst«, widersprach Conor. »Aber jetzt bist du ein bisschen wichtiger.«





  Signy schäumte vor Wut. Alles war plötzlich zu gefährlich für sie! Wie viele Versprechen waren in den vergangenen Monaten nicht eingelöst worden. Wie viele langweilige Tage und Nächte hatte sie »sicher« in ihrem Turm verbracht. Manchmal … doch, natürlich liebte sie ihn und er liebte sie, und wenn sie zusammen waren, war alles andere egal. Offenbar schien Conor zu erwarten, dass Signys Leben in dem Moment, in dem er von ihr ging, zum Stillstand kam. Aber dann, an einem Nachmittag im frühen Sommer, als Signy in ihrem Turm auf dem Trampolin turnte, hörte sie Conor von der Falltür aus rufen:





  »Signy! Überraschung! Komm runter!«





  Im Wald unterhalb des Wasserturmes stand die Jagdgesellschaft und wartete.





  Die Mauer: ein Ring aus Ziegeln und Steinen um London herum, der sich über die zerstörten Vororte und Felder erhob. Alle fünfzig Meter war ein Maschinengewehrnest installiert, und zwar so hoch über dem Boden, dass nicht einmal ein Halbmensch hinaufspringen konnte. Glassplitter, Stahl und Eisenstücke ragten aus dem Zement. Darüber Stacheldrahtrollen. Und fünfzig Meter Land auf jeder Seite der Mauer waren vermint.





  An jedem einzelnen Ziegelstein klebte Blut. Männer hatten Tag und Nacht unter bewaffnetem Schutz gearbeitet, waren Angriff auf Angriff auf Angriff ausgesetzt gewesen. Doch die Mauer war fertiggestellt worden und damit endeten die Halbmenschen-Kriege. Die Banden hielten sich für die Sieger. Sie hatten die Halbmenschen aus London vertrieben, zum großen Teil jedenfalls. Einige Stämme und Individuen waren in der Stadt verblieben und mussten nach und nach zur Strecke gebracht werden, aber die Kriege waren wirklich zu Ende.





  Aber was bedeutete dieser Sieg? Die Kosten waren gewaltig. Die Banden hatten allen Kontakt mit der Außenwelt aufgeben müssen. Nicht Ragnor hatte die Londoner zu Gefangenen gemacht, sondern die Mauer – ihre eigene Mauer. Mit der Außenwelt konnten sie nur durch Vermittlung der Halbmenschen kommunizieren, die Handel nach allen Seiten betrieben. Die Banden hatten ihr eigenes Gefängnis gebaut. Niemand konnte herein, niemand hinaus, es sei denn, man war König Conor und kontrollierte den Eingang.





  Signy saß im Landrover neben Conor. Sie steckte in einem teuren, von Außerhalb stammenden Anorak – Schmuggelware der Halbmenschen. Conor hatte seine Hand unter ihre Jacke geschoben. Signy drückte ihren Bauch dagegen und starrte begierig aus dem Fenster.





  Der Konvoi der Landrover bahnte sich seinen Weg durch das Minenfeld auf Abels Tor zu, eine hohe, schmale Stahltür, die aus einem Militärstützpunkt in Finchley stammte. Das war der schwächste Punkt der Mauer; Conor schützte ihn mit besonders schwerem Gerät. Von vier hohen Wachtürmen zielten acht Maschinengewehre herab, auf der Mauer waren Granatwerfer installiert. Wer sich in Sichtweite des Tores begab, dem war der Tod sicher.





  Jetzt kam die Mauer näher, wurde größer, höher. Sie war gewaltig. Das Tor stand bedrohlich weit auf. Sie fuhren hindurch ins Halbmenschenland.





  Hier, im Niemandsland im Schatten der Mauer, war einen Kilometer lang nichts – kein Baum, keine Mauer, kein Busch, kein Leben. Die Erde war verkohlt, durchlöchert von den letzten Monaten des Krieges, als der Feind immer wieder angegriffen hatte, um den Bau der Mauer zu verhindern. Zielstrebig bewegte sich der Konvoi über das öde Land auf eine andere Welt zu.





  Verlassene Vororte, von Unkraut überwuchert und von Bäumen durchdrungen. Aus eingefallenen Mauern und Fenstersimsen wuchsen Sommerflieder und Holunder. Büsche hatten die Bordsteine beiseitegeschoben und das Pflaster ausgehebelt. Die Natur tat ihr Bestes, um sich das Land wieder anzueignen.





  In diesem Landstrich hatten die Häuser so heftig unter Beschuss gelegen, dass kaum etwas stehen geblieben war. Der Schutt bedeckte selbst die gute Erde in den alten Gärten. Merkwürdige Mauerreste, schiefe, eingefallene Dächer, Brocken aus Zement und Teer und ein Gewirr von Stahlelementen, die wie irre Skulpturen herausragten, von Efeu und Winden und kleinen sprießenden Sträuchern bedeckt. Zwischen den Steinen ein Paradies für Unkraut. An diesem windigen Sommertag blühten gerade die Hundsrosen, krochen aus dem Pflaster und stolperten über den Schutt. Ihnen gefiel der magere, steinige Boden; es gab Dutzende von ihnen, hundert verschiedene Rosatöne ergossen sich über die Steine. Die Brombeeren, die die Pflastersteine weggedrückt hatten, zeigten weiße Blüten. Büsche, die vor langer Zeit Gärten geziert hatten, brachten Blätter und Blüten in allen Farben hervor.





  Überall auf den Straßen lagen verrostete Autowracks, deren Polster längst verrottet oder zum Bettenbau gestohlen worden waren. Weiter draußen, hieß es, sehe es etwas besser aus, aber dennoch glaubten die meisten Leute, die Verwahrlosung und der Verfall seien der Wildheit der Halbmenschen, ihrem Mangel an Zivilisation zuzuschreiben, und nicht etwa ihrer vernünftigen Entscheidung, nicht so nah an einer Kriegszone zu bauen oder zu wohnen.





  Während der holprigen Fahrt standen hinten in den Fahrzeugen je vier bewaffnete Soldaten, starrten in alle vier Himmelsrichtungen, hielten ihre Waffen im Anschlag und waren ständig auf der Hut. So nah an der Mauer gab es wenige Halbmenschen, aber die es hier gab, waren Monster – wirkliche Monster. Die Menschenähnlicheren lebten weiter draußen, aber es war möglich, dass einige von ihnen Wind von der Jagd bekommen und einen Hinterhalt gelegt hatten. Schon jetzt drohte Gefahr. In jeder dieser Ruinen, in jedem dieser Autos … Es gab so viele Ecken, wo sie sich verstecken konnten.





  Nach nicht allzu langer Zeit gelangten sie an einen Turm aus Metallstreben; es war ein alter Strommast. Ganz oben war eine Plattform aufgesetzt worden. Conor sprang aus dem Landrover und hielt die Tür auf, um Signy aussteigen zu lassen.
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  Als Signy hörte, wie die untere Falltür aufschlug, rannte sie nach oben aufs Dach, konnte die Klappe dort aber nicht hinter sich verschließen. Alles war schon vor langer Zeit ausgeklügelt worden. Die Männer rissen sie vom Zaun, an den sie sich geklammert hatte. Verzweifelt schrie sie nach Kirsche, aber das Tier war nirgends zu sehen. Signy wurden die Hände auf den Rücken gebunden und man zerrte sie grob zur Tür. Einmal schrie sie vor Schmerz auf, als ihr die Hände zu weit nach hinten gerissen wurden, aber danach gab sie keinen Laut mehr von sich, als wäre ihre Stimme zu kostbar für diese Leute.





  Der Soldat schob sie wie einen Sack Knochen durch die Falltür und ließ sie von oben fallen. Signy drehte sich im Stürzen und landete mit einem entsetzlichen Geräusch auf der Seite. Sie war kaum zu Atem gekommen, da wurde sie schon hochgerissen und in einen anderen Raum geschleift. Die ganze Zeit über gab sie keinen Ton von sich. Sie wurde zu Boden gestoßen. Der Soldat schrie: »Ma’am!«, und nahm Haltung an.





  Signy hob ihr Gesicht vom Teppich, um zu sehen, zu wem sie gebracht worden war. Es war eine Frau, groß, rothaarig, in einen sachlichen grauen Hosenanzug gekleidet. Sie sprach mit gleichmäßiger Stimme ins Telefon, das offenbar wieder angeschlossen war. Während des Gesprächs betrachtete sie ihr Opfer mit Blicken, die es zu durchdringen schienen. Signy kannte die Frau. Conor hatte sie ihr oft genug gezeigt. Das war Anne Sanderson vom Führungspersonal der internen Sicherheitskräfte, eine hohe Offizierin der Geheimpolizei.





  Die Frau legte den Hörer auf, wobei sie Signy nicht aus den Augen ließ.





  »Wo ist Conor?«, wollte Signy wissen. Aber sie wagte nicht zu fragen, was sie ihm angetan hatten.





  »Feiern«, sagte die Frau. Sie lächelte dünn und nahm noch einmal den Hörer ab. Signy spuckte aus.





  Die Frau begann zu wählen. »Beide Beine«, sagte sie, ohne aufzusehen, zu dem Soldaten. Die Männer nahmen Signy hoch und trugen sie in den angrenzenden Raum. Sie wurde auf den Boden gelegt, dieses Mal etwas sanfter. Drei Männer hielten sie fest, einer drückte ihre Schultern auf den Teppich, die anderen beiden hielten sie an den Knöcheln. Sie drehte den Kopf herum und fragte: »Was ist mit meinen Brüdern? Sagt es mir, sagt es mir doch – ich will wissen, was mit meinen Brüdern ist.«





  Einer der Soldaten sagte leise: »Deine Brüder sind tot.«





  Hinter ihr kam jemand herein. Ihr Blick fiel kurz auf eine Drahtschere mit roten Handgriffen. Eines ihrer Beine wurde am Knie gebeugt, dann verspürte sie in der Kniekehle einen rasenden Schmerz. Im selben Augenblick hatte sie ein entsetzlich schlaffes Gefühl am Oberschenkel. Signy schluchzte. Das Bein wurde losgelassen und fiel wie ein Stück Fleisch hinab. Niemand machte sich mehr die Mühe, es festzuhalten. Signy versuchte zu treten, aber ihre Muskeln zitterten nur. Dann geschah dasselbe mit dem anderen Bein.





  Sie keuchte. Die Männer hielten sie nicht länger fest. Sie setzte sich auf und wollte sich hinknien, um ihre Wunden zu untersuchen, aber sie konnte sich nicht aufrecht halten und kippte nach hinten. Sie versuchte ihre Beine zu strecken, aber auch das ging nicht. Sie zog sie unter sich hervor und drehte sich um. Sie wollte es sehen.





  Es waren die Sehnen der Kniekehlen. Man hatte Signys Beine lahmgelegt. Signy würde eine Gefangene ihres eigenen Körpers sein. Nie wieder würde sie aufrecht gehen oder rennen können, allenfalls unter Schmerzen humpeln wie eine alte Frau.





  Einer der Soldaten, der, der leise mit ihr gesprochen hatte, nahm sie auf den Arm. Sie klammerte sich wie ein Baby an seinen Hals und weinte. Von ihren Beinen floss Blut über seinen Arm.





  »Ab ins Bett«, sagte er und trug sie hinauf.
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  Es war ein Dreitagesmarsch nach Westen, auf einem hundert Meilen langen Streifen verdorrten Grases und abgeblühter Wildblumen. Seit ein paar Generationen hatte sich auf der ehemaligen M4 eine dünne Schicht Erde angehäuft. Für Gras immer noch zu wenig, aber den Wildblumen gefiel es. Siggy und Styr, Vater und Sohn, was für ein Paar. Verbunden im Kampf – und in Treue? Siggy glaubte es. Sie bahnten sich ihren Weg, Samen und Grashüpfer sprengten zur Seite. Die Weiden rechts und links waren Teil der Wildnis geworden, überwuchert von Brombeeren und Silberbirkenhainen, und hier und da wuchs eine junge Eiche. Die Wälder kehrten zurück, aber es gab immer noch Flecken, auf denen Schafe und Kühe weideten, und kleine Pflanzungen mit Kohl und anderen Feldfrüchten. Essen mussten die Leute, auch im Krieg.





  Meistens gingen sie schweigend; Styr war keiner, der viel redete, aber auf einem Hügel, im Schatten bröckelnder Ruinen, hatten sie einen heftigen Streit. Siggy wollte, dass sein Sohn verstand, was es damit auf sich hatte, dass er zu Dag Aggerman zog, um an dessen gerechtem Kampf teilzunehmen. Nicht weil es die Götter so wollten. Nicht weil Signy es wollte. Nicht um den Ruhm des Hauses Volson zu vermehren. Nichts von alledem. Das waren allenfalls Gründe, sich vom Krieg abzuwenden. Siggy hasste Rache und verachtete Ruhm. Was hatten die schon je Gutes hervorgebracht?





  Es ging um Gerechtigkeit – für Melanie, für die Menschheit. Conor war ein Übel, das von der Erde getilgt werden musste, und zwar nicht wegen des Unrechts, das er den Volsons angetan hatte, sondern wegen des Unrechts, das er allen antat. Siggy stand zwischen den Ruinen im Randgebiet des Halbmenschenlandes, hinter ihm ragte die Mauer über die Bäume, und er tobte gegen die Götter und bat das dunkle Herz seines Sohnes um Gerechtigkeit. Siggy wusste, dass die Götter ihn zum Kriegsherrn auserkoren hatten, und er konnte es nicht ertragen, dass sein Hass auf Ungerechtigkeit nichts weiter war als ein Netz, mit dessen Hilfe er eingefangen werden sollte. Aber was für eine Rolle spielten schon die Götter, ihr Wille, ihre Beweggründe? Was zählte, war Gerechtigkeit, Gerechtigkeit und die vollkommene Hingabe seiner selbst, um das Leben für die Millionen, die unter Conor litten, ein kleines bisschen zu verbessern.





  Styr schwor Treue – Siggy, der Gerechtigkeit, der Sache. Er trommelte mit der Faust auf den Boden und versprach sein Leben für den Kampf seines Vaters einzusetzen. Aber Siggy ließ sich von dieser Inbrunst nicht täuschen. Seine Ideale bedeuteten Styr nichts. Es war, als wollte man eine Ameise davon überzeugen, dass es gut sei, für den Ruhm des Ameisenbaus zu sterben. Styr würde sterben, aber nicht für die Sache. Sondern weil er seinem Instinkt folgte. So wie er es verstanden hatte, seinen Vater seinem Willen zu unterwerfen, so wusste er, dass Conor sterben musste. So einfach war das.





  Siggy tobte. Styr verstand ihn nicht. Hatte er nicht allem zugestimmt, was sein Vater gesagt hatte? Aber Styr wäre nur froh, wenn die Volsons wieder an die Macht kommen würden, selbst wenn sie zehn Mal so hart regierten wie Conor.





  So stapften sie voran, stahlen Kohl und Karotten, bis sie schließlich am Hang eines lang gestreckten Hügels standen und auf ihr Ziel hinunterschauten – ein rauchgeschwängertes Lager, halb überwuchert von Bäumen, Brombeeren und Efeu, die über den Schutt krochen. Nur wenige Häuser waren intakt, wie in den meisten Städten der Halbmenschen. Viele schliefen einfach in Unterständen, aber sie taten das freiwillig. Sie waren nicht so empfindsame Wesen wie Menschen, sie brauchten weniger Wärme und Schutz.





  Zwischen den schiefen Häusern und den Ställen waren die Kreaturen des Halbmenschenlandes zu sehen. Schweine, Vögel, Hunde und Katzen spazierten in unterschiedlichsten Körpern herum. Auf Koppeln grasten echte Kühe, gluckten echte Hühner – waren sie wirklich echt? Es war schwer zu sagen, wo das Tier aufhörte und der Halbmensch anfing, genau so schwer wie zu entscheiden, wo der Halbmensch endete und der Mensch begann. Und wer wusste schon, wo die Halbmenschen selber die Grenze zogen? Für einen Hundemenschen war ein Lamm mit einem menschlichen Gesicht vielleicht ebenso schmackhaft wie ein gewöhnliches anderes.





  »Scheint sinnvoll zu sein Vegetarier zu werden«, murmelte Siggy.





  Dies war das Lager von Dag Aggerman, das Zentrum des Widerstands gegen Conor. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus konnten Siggy und Styr die Divisionen der Armee sehen: die Armee der Hundemenschen, die der Schweinemenschen und daneben die kleinere Armee der Menschen. Auf der einen Seite des Lagers war ein Feld mit ordentlich aufgereihten Galgen zu erkennen. Dort hingen, ein bekannter Anblick in diesen heidnischen Zeiten, reihenweise Leichen, kopfüber, aufgehängt an einem Fuß, Opfergaben an Odin.





  »Sieht so aus, als liebten heutzutage alle Odin«, sagte Siggy. »Nur ich nicht …« Er bemerkte, dass die Opfer nicht nur Menschen waren.





  Siggy seufzte und führte seinen Sohn den Hügel hinab.
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  Meine Hochzeitsnacht. Conor machte wieder einen auf nett und freundlich, aber ich war mir nicht sicher, ob das zu ihm passte.





  »Auf diesen Teil der Angelegenheit wirst du dich nicht gefreut haben«, vermutete er.





  »Wer sagt das?«, schnauzte ich. Ich sagte das nur, um ihm zu widersprechen, aber er glaubte natürlich, ich wollte ihn ermuntern, und er streckte die Hand aus, um mich zu berühren. Ich hob meinen Finger und sagte: »Na, na!« Tatsächlich schrie ich es beinahe heraus. Nie im Leben würde ich mich von dem anfassen lassen!





  Dann sah er so verwirrt aus, dass er mir leidtat. Er hatte alle notwendigen Informationen über mich bekommen, aber ich glaube, er hat immer noch gedacht, ich wäre ein niedliches kleines Mädchen. Na, dir werde ich’s zeigen, dachte ich und ich drehte den Spieß einfach um, indem ich aufsprang und ihn in den Hintern kniff. »Was bist du nur für ein süßes Kerlchen!«, rief ich und er sah so geschockt aus, dass ich kichern musste. Das ist leichter, als ich gedacht habe, sagte ich mir.    





  Wir hatten eine ganze Suite für uns, ein Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer. Ich fragte ihn, ob sich wegen der zwei getrennten Schlafzimmer für die Hochzeitsnacht jemand über ihn lustig gemacht hätte, und er guckte mich erstaunt an.





  »Über mich macht sich niemand lustig«, versicherte er.





  Ich sagte: »Das wird sich bald ändern.«





  Im Wohnzimmer nahmen wir ein paar Drinks zu uns. Conor war sehr respektvoll. Mir gefiel das, obwohl – wer weiß, ob das nicht anders wird, wenn wir erst mal bei ihm im Norden sind?





  Er legte Musik auf. Gott, war der ungeschickt! Ausgerechnet Disco-Gedudel. »Rums-di-bums, rums-di-bums, rums-di-bums«, stöhnte ich. »Magst du wirklich so ’n Zeug?«





  Er sagte: »Nein, ich dachte, du magst das.« Ich verdrehte bloß die Augen.





  Offensichtlich hatte er einen Haufen Berater gehabt, die ihm erklärt hatten, wie man um ein junges Mädchen wirbt, aber niemand hatte daran gedacht herauszufinden, was für Musik mir gefiel. Ich schaltete den Apparat einfach aus und es war still um uns. Eine unangenehme Stille. Conor sollte leiden, das hatte ich mir vorgenommen.





  Er lief auf und ab, wobei er mich anguckte, auf seiner Lippe herumkaute und ihm zwischendurch die Röte ins Gesicht stieg. Nach einer Weile setzte er sich neben mich aufs Sofa und sagte: »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht? Hast du dich entschieden?«





  Sofort spürte ich mein Herz klopfen. Ich hatte mit Sigs darüber gesprochen und wir hatten überlegt, wie Conor wohl vorgehen würde. »Nette Art der Vergewaltigung«, hatte ich gesagt, denn darauf lief es schließlich hinaus. Es war viel leichter für ihn, wenn das Opfer willig war, und außerdem viel netter, wenn ich nichts dagegen hätte, dass er sein Ding dahin steckte, wo es unerwünscht war.





  Aber irgendwas war anders. Da war ein ganz merkwürdiges Gefühl. Mein Leben lang war mir beigebracht worden, dass Conor eine Art Teufel sei. Ein eher sanfter Teufel, dachte ich. Aber für süß hielt ich ihn nicht – noch nicht. Eher für einen Schwächling. Aber das passte auch nicht richtig. Ein Schwächling wird kein Gangsterboss.





  Also kräuselte ich nur meine Nase. Er runzelte die Stirn und dann hob er langsam, so dass kein Missverständnis möglich war, seine Hand und berührte mich ganz sanft am Hals. Ich trug ein ausgeschnittenes Oberteil und er strich mit seiner Hand bis zu der kleinen Kuhle unter dem Hals; das ließ mich erschauern. Ich legte meine Hand auf seine, um ihn zu bremsen – wirklich nur, um ihn zu bremsen, aber es war doch irgendwie eine nahe Berührung und er fasste sie als Zustimmung auf. Conor legte seine Hand langsam um meinen Hinterkopf und zog mich zu sich heran, nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich.





  Ich habe schon Jungs geküsst – aber das hier war etwas anderes. Er war Jahre älter als ich, aber noch keine dreißig. Er war nicht so alt wie mein Vater. Ich dachte, Conor ist überhaupt noch nicht alt. Der Kuss ging mir durch und durch, und ich fürchtete, ich könnte nicht gut küssen, aber auch ihm muss der Kuss durch und durch gegangen sein, denn er drückte mich an sich.





  Ich sagte: »Ich gehe jetzt ins Bett.« Ich wand mich aus seinen Armen und rannte fast in mein Schlafzimmer. Angekleidet legte ich mich auf mein Bett. Ich hörte, wie er eine neue CD auflegte, ich hörte, wie er Eis in einem Glas klimpern ließ. Ich dachte, wenn er versucht hier reinzukommen, steche ich ihn ab. Dann hörte ich ein sanftes Klopfen an der Tür. Mein Herz polterte. Um ein Haar hätte ich gequiekt! Aber es war so – angenehm. Ich dachte, hör mal, Mädchen, wenn du willst, kannst du ihn aufschlitzen, den Kerl schaffst du problemlos. Also warum Angst haben? Und dann dachte ich, was ist mit mir los?





  Ich reagierte nicht auf das leise Klopfen. Nach einer Weile ging er weg und ich blieb einfach liegen. Schlafen konnte ich nicht. Und wenn ich ehrlich bin – ich wollte gar nicht, dass er wegging! Ich lag da und überlegte, was würde Had tun oder Ben? Was würde mein Vater tun, was Siggy? Vor allem Siggy, was würde er tun, wenn er an meiner Stelle wäre?





  Ich meinte zu hören, wie Siggy zu mir sagte: »Geh nach nebenan und besorg’s ihm …« Außer dass er das natürlich nicht sagen würde. Er würde das vermutlich bei jedem anderen Mann sagen, der mir gefiel, aber nicht bei Conor. Siggy war sehr eifersüchtig. Aber dann dachte ich plötzlich, genau das würde Sigs doch sagen und das würde ich auch zu ihm sagen. Ist doch wahr, mit vierzehn Jahren zu heiraten hat einen entscheidenden Vorteil: Man kann Sex haben, ohne dass die Eltern was dagegen einwenden können. Ich dachte, vielleicht nehme ich deinen Rat an, Sigs, selbst wenn du ihn mir nicht geben würdest …





  Irgendwie muss man ja mal anfangen. Und was ich bis jetzt nicht erwähnt habe … mit dem Mann in einem Raum zu sein hatte mich richtig scharfgemacht.





  Conor war noch nicht schlafen gegangen. Ich rutschte von meinem Bett, tappte auf Zehenspitzen zur Tür und schob sie ein paar Zentimeter auf. Dann gickelte ich leise und rannte zum Bett zurück. Er sollte zu mir kommen!





  Er blieb im Zimmer stehen. Ich konnte hören, wie er dort stehen blieb. Dann ging die Tür auf, sein Fuß schob sich herein …





  »Signy? Signy?«





  Ich sagte nichts. Ich zog mir die Decke über den Kopf und gab dabei ein kleines Quieken von mir, was mir sofort peinlich war. Ich wurde wütend auf Conor. Ich deckte mich zu. Er schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer. Ich tat so, als schliefe ich, und dann dachte ich, das ist doch blöd! Also setzte ich mich kurzerhand auf und sagte: »Was willst du?«





  Er stand einfach da und guckte mich an. Ich war so aufgeregt und kam mir so allein vor, da auf meinem Bett mit diesem großen Mann, der mich anguckte.





  Ich sagte: »Hör mal, ich habe schon Sex gehabt.«





  Er machte ein ziemlich finsteres Gesicht und sagte: »Du meinst …« Dann hielt er inne und zuckte mit den Achseln und sagte: »Du bist sehr jung. Aber ich nehme an, das ist deine Sache.«





  Ich sagte: »Genau.« Ich hatte das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Ich klopfte auf das Bett und sagte: »Setz dich«, und er tat, was ich ihm gesagt hatte. Wie aufregend! Er tat, was ihm gesagt wurde. Mir war zum Kichern, aber gleichzeitig fürchtete ich mich.





  Er saß auf dem Bett und legte seine Arme um mich und küsste mich wieder. War das schön! War das schön! Dann begannen seine Finger meine Bluse aufzuknöpfen.





  Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe schon jede Menge Sex gehabt.«





  Er hielt einen Moment still und meinte dann: »Das sagtest du schon.«





  Ich rutschte von ihm weg und sagte: »Jede Menge! Total viel!«





  Er lehnte sich zurück. »Was meinst du? Richtig alles?«





  Ich sagte: »Auch Vierzehnjährige haben ein Recht auf ein Sexualleben.« Dann fügte ich ganz leise hinzu: »Und wenn sie’s nur mit sich selbst machen …«





  Darüber hatte ich noch nie mit irgendjemandem gesprochen, nicht einmal mit Siggy. Ich weiß nicht, warum ich es gesagt habe, aber im Nachhinein denke ich, dass ich ihm etwas ganz Persönliches anvertrauen wollte. Dass ich ihm ein Geschenk machen wollte, weil ich ihm was von allen möglichen Jungs vorgegaukelt hatte. Na ja, ich hatte natürlich schon einige angefasst und die mich, aber nicht so, wie ich es angedeutet hatte.





  Er lachte. Ihm schien das zu gefallen. Sehr sanft, sehr, sehr sanft berührte er mit den Fingern meine Ohren und mein Gesicht und er küsste meinen Hals und ließ seine Fingerkuppen von meinem Hals auf die Spitzen meiner Brüste wandern, er strich meinen ganzen Körper entlang, presste seine Hand fest an mich und ich dachte, ich würde platzen. Und dann knöpfte ich für ihn die Bluse auf.





  Er wollte nicht die volle Nummer abziehen – ihn in mich reinstecken. Er wollte mich nur berühren, aber eine ganze Weile später brachte ich ihn dazu, es zu tun. Es tat weh, aber das war okay – ich meine, später würde es schon okay sein. Ich wusste, dass es okay sein würde. Irgendwie ergab sich alles einfach von selbst. Plötzlich war es ganz leicht! Wir saßen zusammen und redeten und machten rum und redeten die ganze Nacht lang. Conor war – er war mir so ähnlich! Ich fühlte mich ihm so nah, sogar näher als Siggy, weil ich solche Dinge mit Siggy natürlich niemals getan hätte.





  Ich erzählte Conor alles über mich und Siggy und die Dinge, die wir miteinander taten, und er erzählte mir von seinem Vater, der offenbar ein totales Arschloch gewesen war. Ich erzählte Conor von meinem Vater und er sagte, er sei eifersüchtig auf Val, der ein so guter Mensch zu sein schien.





  Wir redeten und redeten, dann machten wir wieder rum. Das war der Moment, in dem ich Conor dazu brachte, ihn in mich reinzustecken. Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen … er sah aus, als fiele ihm gleich der Kopf ab! Ich dachte, so muss es sein, wenn man sich verliebt. Wahrscheinlich passiert genau das mit mir.





  Ich sagte: »Conor, sind wir dabei, uns zu verlieben?«





  Er sagte: »Ich glaube schon, aber ich hab’s noch nie zuvor erlebt …«





  Ich sagte: »Ja, dann werden wir eben abwarten müssen und sehen, was passiert.« Das war komisch und wir lachten und lachten … es war total komisch. Da waren wir verheiratet und hatten Sex miteinander und nun sollten wir abwarten, um zu sehen, ob wir uns ineinander verlieben würden!





  »Das kommt wahrscheinlich vom Sex!«, behauptete ich.





  »Aber sonst ist das noch nie passiert. Jedenfalls nicht bei mir. Glaubst du, dir ginge es genauso mit einem anderen?«, fragte er und sah dabei derart gekränkt aus, dass ich ihm wegen seiner Blödheit kräftig einen aufs Bein verpassen musste.
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  Hier über den Bäumen und den bröckelnden Mauern blies der Wind stärker als auf dem Boden. Er pfiff durch Signys Haar und schob sie beim Klettern voran. Oben reichte ihr der Soldat die Hand und zerrte sie das letzte Stück hinauf. Es war verblüffend hoch. Man konnte unendlich weit sehen.





  Der Soldat grinste und rieb sich die Hände.





  »Willkommen in Fantasien, Prinzessin«, sagte er.





  Der Wind heulte. Sie wusste sofort, dass ihr schlecht werden würde und dass ihr am Ende des Tages die Ohren vom Wind schmerzen würden. Unten montierten die Männer aus dem Panzerfahrzeug die Leiter ab. Jetzt konnte niemand mehr hinauf und niemand hinunter. Signy zog den Anorak zu und schaute hinaus in die zerstörte Landschaft.





  »Das ist doch mal ein Anblick, stimmt’s?«, sagte der Soldat. Und das war es wirklich. Die großen Bäume, die langen, schmalen Bänder wilder Blumen auf den Trassen der Landstraßen. Büsche wuchsen aus Schornsteinen und Moos hatte sich in dichten, leuchtend grünen Matten auf eingestürzten Dächern angesiedelt.





  Die Natur eignete sich emsig das Land wieder an – von hier oben sah es aus wie eine Art Paradies. Aber dort lauerte der Tod. Signy hielt sich nicht lange mit der Aussicht auf. Sie schnappte sich ihr Fernglas und blickte sich um, begierig auf den ersten Anblick eines Halbmenschen.





  »Leben sie in den Ruinen?«





  »Ach, die leben überall – unter einem Busch, in einer Ruine, das ist denen eins.«





  »Warum bringen sie die Häuser nicht in Ordnung?«





  Der Soldat zuckte die Achseln. »Die sind viel zu brutal, um Dinge in Ordnung zu halten. Ich hab gehört, dass manchmal welche ihre Häuser mit Ziegeln reparieren, sie können gerade mal Mörtel anrühren und einen Ziegel auf den anderen setzen, aber damit hat sich’s schon.«





  »Ich habe gehört, die sollen klug sein«, sagte Signy.





  »Wenn’s ans Morden geht, sind sie klug genug. Dazu sind sie gemacht. Sie sind einfach zu bösartig, um sich über irgendwas anderes Gedanken zu machen.« Der Soldat nickte wissend. »Stellen Sie sich die mal als Insekten vor. Riesenameisen. Und die knuspern sich durch die Gegend.«





  »Maschinen aus Fleisch und Blut«, sagte Signy genüsslich.





  »Sie müssen sich einfach vorstellen, dass Sie für die nichts weiter sind als ein Haufen frisch gebratener Würstchen. Auf die Art können Sie nicht viel falsch machen.«





  Signy lachte. Wenigstens traute sich der Soldat normal mit ihr zu reden. »Und was ist mit dir? Wofür soll ich dich halten? Doch nicht auch für ein Würstchen, oder?«





  »Ich halte mich selber am liebsten für ein hübsches kleines Lammkotelett«, sagte der Soldat. Das was ein Witz, er war etwa zwei Meter groß, ein riesiger, kräftig aussehender Kerl, bis an die Zähne bewaffnet. Auf der Plattform waren ein Maschinengewehr installiert, ein Granatwerfer und etwas, das wie eine Panzerfaust aussah. Dieses Nest würden sogar die Vögel nicht angreifen.





  »Ein ziemlich schwer bewaffnetes Lammkotelett«, sagte Signy.





  »Bei mir sind Sie sicher. Ich bin für die Halbmenschen so was wie der Jüngste Tag.«





  »Okay, dann nenn ich dich Himmelfahrt.« Beide lachten. Signy nahm wieder das Fernglas vor die Augen. Sie spähte zwischen die Bäume, in die kleinen dunklen Höhlen der Büsche, suchte die halb eingefallenen Ziegelmauern ab – Spinnenmänner, Vogelfrauen, Schlangenkinder. Wo waren sie?





  »Werden wir was sehen von der Jagd?«, fragte sie.





  »Glaub nicht«, sagte der Soldat. Er lachte fröhlich. Hier oben war die Prinzessin so sicher wie nirgends, ein lockerer Posten. Conor hatte ihm gesagt, er solle sie unterhalten. »Ich glaube nicht, dass Conor sie in diese Richtung kommen lassen wird. Aber bei den Halbmenschen kann man nie wissen.«





  ––





  Die beiden mussten lange warten. Es war nicht kalt, aber der Wind, der ihnen ununterbrochen um die Ohren pfiff, war ungemütlich. Hin und wieder hörte Signy Motorengeräusche, woraufhin sie sich sofort vorbeugte und durch ihr Fernglas starrte. Mehrmals erhaschte sie einen Blick auf die Landrover – ein kurzes Aufblitzen von grauem Metall, das über aufgebrochene Straßen brauste. Einmal dachte sie, sie hätte kurz ein raues Fell gesehen, aber was immer es auch war, es nahm Reißaus und verschwand in der Deckung. Das Beste, was sie zu sehen bekam, war ein weiterer kleiner Schwarm der seltsamen Vögel, die sich weit entfernt in die Luft erhoben. Es schien Signy, als hätten die Vögel Gesichter von Mädchen; aber auf die Entfernung war das auch mit einem Fernglas schwer auszumachen.





  Signy und Himmelfahrt amüsierten sich recht gut, aber es schien, als sollte der Soldat Recht behalten. Conor hatte entschieden Signy an einer Halbmenschenjagd teilnehmen zu lassen, ohne dass sie Halbmenschen zu Gesicht bekommen würde. Die automatische Waffe, die sie unter ihrer Jacke trug, war reine Augenwischerei. Das schwere Maschinengewehr auf dem Mast und die anderen Waffen würden die Halbmenschen in weiter Ferne halten. Für Signy bestand überhaupt keine Gefahr. Das war eine bittere Enttäuschung.





  Im Laufe des Tages zogen Wolken auf und der Wind wurde kälter. Als es dann noch anfing zu tröpfeln und schließlich nieselte, wurde es richtig unangenehm. Es gab keinerlei Regenschutz und nach unten zu steigen wäre viel zu gefährlich gewesen, selbst wenn sie es gekonnt hätten. Himmelfahrt hatte etwas zu essen dabei, einen kleinen Picknickkorb für Signy und für sich ein paar Brote. Sie teilte ihre Köstlichkeiten mit ihm – heißen Tee, Wein und geräucherten Schinken. Sie aß von seinem groben Brot, das nach Sand schmeckte.





  »Sie kriegen Magenschmerzen und ich Durchfall«, sagte Himmelfahrt.





  »Egal. Hör mal, die Halbmenschen können doch nicht nur böse sein. Den Tee zum Beispiel, den müssen die doch geschmuggelt haben, es kommt doch alles durch das Halbmenschenland. Also kann man doch zumindest mit ihnen handeln.«





  »Ja, sicher, wenn Sie ihnen bringen, was sie wollen, können die Ihnen alles besorgen.«





  »Und was ist das?«





  »Menschenfleisch«, sagte der Soldat im Brustton der Überzeugung.





  »Menschenfleisch? Was für ein Blödsinn. Mein Vater handelt nicht mit Menschenfleisch«, sagte Signy entrüstet. »Und Conor auch nicht«, fügte sie hinzu.





  Himmelfahrt zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was Ihr Vater macht. Und Conor – nun ja, er ist dabei, alles zu verändern …«





  »Du kannst offen reden – es bleibt unter uns«, versprach Signy.





  Aber der Soldat grinste bloß betreten und weigerte sich mehr zu sagen.





  »Und die Halbmenschen müssen mit denen Außerhalb handeln, um an das Zeug zu kommen. Geben die von Außerhalb ihnen auch Menschenfleisch?«





  »Muss wohl so sein. Aber bestimmt auch noch andere Sachen. Die Tanks zum Beispiel. Sie geben den Halbmenschen Gebärmuttertanks, so dass sie neue Versionen von sich selbst züchten können.«





  »Machen sie das wirklich? Nagelneue Kreaturen erschaffen? Aber dann müssen sie doch sehr klug sein!«





  »Das ist leicht! Alles eine Frage der Technologie. Die macht das. Man braucht nur reinzuspucken oder sich ein paar Haare von dem Wesen zu besorgen, das man hinzufügen will, so etwa funktioniert das. Die Maschinen ziehen dann die DNA raus. Spucken kann selbst ein Halbmensch.«





  Sie aßen alles auf. Die Regenwolke war vorbeigezogen, aber es sah aus, als wären noch mehr unterwegs. Alles war frisch, sauber und nass … und sie saßen in einer Falle, dreißig Meter über dem Boden, einem eisigen Wind ausgesetzt.





  Sie spielten Karten, Zwanzig Fragen und Ich sehe was, was du nicht siehst. Sie erzählten sich Witze. Aber der kalte Wind ging ihnen durch und durch. Selbst Signy in ihrem Luxus-anorak hatte das Gefühl, dass ihre Knochen langsam zu Stein erstarrten.





  Der Nachmittag war etwa zur Hälfte herum, als sie zum ersten Mal seit Stunden das Geräusch der Fahrzeuge hörten. Der Soldat stand auf, wobei seine Gelenke knackten.





  »Endlich!«, stöhnte er. Der lockere Posten war zu einer Quälerei geworden. Himmelfahrt beugte sich über das Geländer und spähte hinaus ins Buschwerk. Signy hatte schon ihr Fernglas hochgenommen.





  »Hoffen wir, sie haben genug von dem Regen. Jedenfalls werden Sie ein paar Halbmenschen zu sehen kriegen, auch wenn’s nur tote sind.«





  »Tote will ich nicht«, sagte Signy traurig. Seit sie zu einer wichtigen Persönlichkeit geworden war, waren Vergnügen und Gefahr aus ihrem Leben verschwunden. Sie stand auf, um besser sehen zu können.





  Ein Landrover brach durch die Büsche und plötzlich war klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Wagen fuhr viel zu schnell, er schleuderte wild von einer Seite zur anderen. Ihm folgten weitere Wagen, drei an der Zahl, die hinter dem ersten herrasten.





  »Was ist da los?« Der Soldat zog sein eigenes Fernglas aus der Tasche und hatte es gerade vor den Augen, als Signy schrie: »Ein Halbmensch! Am Steuer sitzt ein Halbmensch!«





  »Die können nicht fahren!«, beharrte der Soldat ärgerlich, aber schon hatte er die behaarten Arme, die sich ans Lenkrad klammernden Pfoten im Visier. Die Kreatur hatte keine richtigen Hände, vielleicht war das die Ursache für die ungelenke Fahrweise.





  Der Soldat ließ sein Fernglas fallen und griff das Gewehr. Er zögerte das Fahrzeug unter Feuer zu nehmen, weil er befürchtete, es könnten Menschen darin sein. Die Halbmenschen waren dafür bekannt, dass sie gerne Geiseln nahmen. Aber einige Schüsse auf die Reifen konnte der Soldat abfeuern. Das Auto geriet ins Schleudern und krachte seitwärts in eine Ruine.





  Eine Sekunde lang war es still; dann quollen Halbmenschen aus dem Wagen. Große und kleine. Signy und der Soldat konnten hören, wie sie jaulten, bellten und riefen. Der Wagen musste randvoll gewesen sein. Endlich konnte Signy sie sehen.





  Es waren gedrungene, haarige Kreaturen – alle gehörten mehr oder weniger zur selben Art. Ihre Köpfe waren so schwer, dass sie auf die Brust fielen. Man konnte deutlich erkennen, wie kräftig die Nacken und Kiefer waren; diese Tiere würden einen Oberschenkel wie eine Zuckerstange knacken können. Ihr Rücken war gerade, die Schulten waren breit, die Rümpfe schmal, kräftig und gedrungen. Die Halbmenschen stolperten aus dem Wagen, winselten, quäkten und schnatterten. Als der Wind für eine kurze Zeit nachließ, war sich Signy sicher einzelne Worte zu verstehen.





  »Dorthin, nein, nicht da lang … du …«





  »Können sie richtig sprechen?«, fragte sie den Soldaten.





  »Nur um zu lügen«, knurrte er. Er hatte sein Gewehr an der Schulter. Bevor die kleine Gruppe Wilder auseinandersprengen konnte, schoss er einen gewaltigen Kugelhagel auf sie ab.





  Ein halbes Dutzend fiel sofort. Signy sah durch ihr Fernglas ein großes Wesen, das innehielt und über seine Schulter zu ihr und dem Soldaten hinaufschaute. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Hass, Arglist und Angst ab.





  »Aber …«





  »Was?«





  »Sie sehen menschlich aus!«





  »Das reicht nicht mal zum halben Menschen«, sagte der Soldat und ließ noch eine Salve los. Der Halbmensch dort unten tanzte – ob er den Kugeln auswich oder sich ihnen entgegenwarf, konnte Signy nicht erkennen. Inzwischen waren die Wagen der Verfolger herangekommen und es wurde auch aus anderen Richtungen gefeuert. Fast alle Halbmenschen waren gefallen, aber der Große, den Signy beobachtet hatte, eine Art Hund, war immer noch auf den Beinen. Er versuchte die Gruppe zusammenzuhalten und die Kleineren zu fassen zu bekommen. Ein weiterer Kugelhagel krachte; der Halbmensch senkte den Kopf, schob die wenigen Kleinen, die er erwischen konnte, vor sich her, ließ sich auf die Vorderpfoten fallen und rannte los. Auf allen vieren verloren die Kreaturen jede Ähnlichkeit mit Menschen. Die Geschwindigkeit, mit der sie liefen, war furchterregend, es schien, als steckten Maschinen in ihnen. Vielleicht war das auch so.





  Plötzlich waren sie verschwunden, waren durch den Kreis, den die Landrover um sie gebildet hatten, entkommen. Räder quietschen und drehten sich im Schlamm, dann rasten die Wagen hinter den Halbmenschen her.





  Es war vorbei. Wie so oft, wenn Gewalt ausgeübt wird, hatte das Ganze nur einen Augenblick gedauert. Der Wind fegte das Geräusch der über den Boden ratternden Autos davon. Die Jagd – das Massaker – wurde außer Sichtweite zu Ende gebracht.





  »Ekelhafte Viecher«, sagte der Soldat. »Ekelhafte Viecher …« Wie die meisten Menschen empfand er schon bei dem bloßen Gedanken an Halbmenschen Hass. Signy schaute ihm ins Gesicht und sah … Hass, Arglist und Angst. Sie wandte sich ab, um die Szene mit ihrem Fernglas zu verfolgen, aber es war nichts mehr zu sehen.





  »Glaubst du, sie kriegen sie alle?«, fragte sie und suchte mit dem Fernglas die Büsche ab. Ihr war, als könnte sie weit entfernt, dort, wo die Wagen jetzt sein mochten, eine Bewegung ausmachen. Hinter ihr machte der Soldat ein Geräusch.





  »Was?«, fragte Signy. »Was hast du gesagt?« Während sie sprach, hörte sie etwas anderes – ein Atmen, ein Keuchen, und gleichzeitig spürte sie einen leichten Druck an ihrer Taille. Sie wirbelte herum. Der Halbmensch, den sie vor ein paar Minuten unter dem Mast gesehen hatte, saß einen knappen Meter von ihr entfernt und starrte ihr ins Gesicht.





  »Wache!«, schrie sie und deutete, einen alten Trick anwendend, hinter die Kreatur und griff mit der anderen Hand nach ihrer Waffe. Aber die Waffe war weg.





  »Was verloren? He ho. He ho«, sang das Wesen leise. Die Pistole baumelte an seiner Pfote. Es schüttelte den Kopf und zeigte hinunter zum Boden.





  »Ist weg«, sagte der Halbmensch. Seine Pfoten und sein Maul waren blutrot.
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  23    Signy





  Später, als ich alleine im Turm war und mit dem Kätzchen spielte, musste ich plötzlich weinen. Warum bloß? Das Kätzchen war wie ich. Ich war einsam. Ich war schon eine ganze Weile einsam gewesen, nur hatte ich es nicht gemerkt, weil ich verliebt war.





  Das Kätzchen war so süß, dass ich es sofort in mein Herz schloss, aber es machte mich auch traurig, weil ich mir eine Freundin oder einen Freund wünschte, und das kann ein Kätzchen ja wohl nicht sein, oder? Ich kitzelte seinen Bauch und es versuchte mir in den Finger zu beißen und jagte seinem eigenen Schwanz hinterher. Es erwiderte meine Liebe auf Anhieb. Ich untersuchte es von Kopf bis Fuß, aber ich fand nichts, was nicht absolut katzenmäßig war. Es hatte weder menschliche Finger noch Zähne, nichts in den Augen, was ich nicht schon bei anderen Kätzchen gesehen hatte. Ich wusste, ich könnte es nie mehr weggeben, es sei denn, ich hätte gemusst.





  In der Nacht fuhr ich hoch, weil mir etwas eingefallen war. Ich stand auf, noch halb im Schlaf, und ging zu der Schublade, in der ich die Briefe von zu Hause aufhob. Ich hatte von Siggy geträumt. Komisch … im Schlaf hatte ich ihn zuerst vermisst.





  Ich setzte mich hin und las die Briefe. Sigs hatte ziemlich viele geschrieben, aber ich hatte nicht einen beantwortet. Ich dachte, ist der eifersüchtig! Der arme alte Sigs! Ich hatte noch nicht lange gelesen, da hörte ich von unten ein Klappern. Conor kam mich besuchen. Zum ersten Mal wurde mir das Herz schwer, als ich das Klappen der Falltür hörte.





  Ich stand auf, um das Kätzchen zu verstecken, aber das war nicht nötig. Es hatte auf einem Kissen in meinem Bett geschlafen, während ich las, aber inzwischen hatte es sich verkrochen. Ich fragte mich, woher es wusste, dass das nötig war.





  Conor kam herein. Diesmal rannte ich ihm nicht zur Begrüßung entgegen. Er merkte, dass etwas nicht stimmte. Er stand vor mir wie damals, als er um mich geworben hatte, finster und unsicher, ein schüchterner Mann, der nicht weiß, wohin mit sich. Ich dachte, Junge, diesmal musst du schon ein bisschen mehr bringen, wenn du mich rumkriegen willst.





  Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich hatte Angst. Um dich«, sagte er.





  Ich sagte: »Angst haben kann ich alleine, danke. Hältst du mich deswegen hier oben fest? Brauchst du dir dann weniger Sorgen um mich zu machen?«





  Er verzog das Gesicht, aber er ließ nicht locker, gab sich große Mühe. »Ich meine, ich hatte Angst. Um mich.«





  »Was?«





  »Die Halbmenschen«, erklärte er. Und er wurde rot wie ein Kind. »Die machen mir eine Mordsangst.«





  Ich fragte: »Wovon sprichst du?« Ich verstand ihn nicht. Was hatte seine Angst damit zu tun, wie er mich behandelte?





  Aber er redete weiter. »Sie machen mir … solche Angst. Ich weiß auch nicht, warum. Das ist wie Höhenangst.«





  »Dann lass doch die Finger von ihnen.«





  »Das wäre … Schwäche.« Er versuchte mir in die Augen zu sehen, aber es fiel ihm schwer. »Ich muss es tun. Sonst hätte niemand Respekt vor mir. Also muss ich es tun. Aber ich könnte es nicht ertragen, dich bei mir zu haben, weil …«





  Conor hielt inne, seine Augen füllten sich mit Tränen und ich schmolz dahin. Ich sagte: »Nicht weinen, nicht weinen …« Eigentlich wollte ich das nicht, denn er sollte mir mehr Freiheit geben, viel mehr Freiheit, aber ich schmolz dahin und ich lief zu ihm und drückte ihn an mich, schlang meine Arme um seine große, hässliche Visage. Er barg sein Gesicht an meiner Schulter und stieß ein paar raue, unterdrückte Schluchzer heraus.





  »Sie machen mir Angst, sie machen mir Angst«, sagte er immer wieder. Und ich verstand immer noch nicht richtig, warum diese Angst dafür verantwortlich sein sollte, dass er mich auf einem alten Strommast gefangen gehalten hatte, während alle anderen ihren Spaß hatten. Aber ich wusste, es bedeutete, dass er mich liebte. Und zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie sehr er darum kämpfen musste, der zu sein, der er sein wollte … dummer Kerl! Als ob er nicht gut genug wäre. Als ob er für mich nicht längst gut genug wäre!





  »Schon gut!«, sagte ich zu ihm. Ich küsste seine geliebten Tränen. »Schon gut!«





  »Verachtest du mich jetzt?«, flehte er.





  »Schhht, schhht. Schon gut.«
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  Signy    13





  Ich sitze in meinem Rollstuhl. Conor kniet neben mir und gießt sich Öl in die Hand. Warme Düfte erfüllen den Raum: Süße Mandel, Weihrauch und Karottenöl sollen die Haut auf meinem Bauch geschmeidig halten. Ich bin so eitel, dass ich keine Schwangerschaftsstreifen haben möchte, wenn ich meine alte Gestalt zurückbekomme.





  Er schlägt meinen Morgenrock auf und wir beide lachen. Wie riesig und aufgeblasen mein Körper ist und wie dünn und spillerig dagegen meine Beine!





  »Ich gebe dir deine Beine zurück! Ich gebe dir alles zurück!«, flüstert Conor. Er meint das ernst. In einem der Räume unter uns steht ein Gebärmuttertank aus Glas, eine künstliche Gebärmutter, die benutzt wurde, um genetisch veränderte Kreaturen auszutragen. Conor hat sie von einem Konvoi erbeutet, der Waren zwischen Ragnor und Birmingham beförderte. Sobald das Baby geboren ist, werde ich dort hineinsteigen.





  Sobald das Baby geboren ist. Natürlich darf nichts geschehen, was dem Baby schaden könnte! Um Himmels willen!





  Conor streichelt meinen straffen Bauch. »Mein Königs-Topf!«, sagt er. Das bin ich, ein Topf für Könige. Er küsst meinen Nabel. Ich kreische auf, weil das Öl auf die Seide meines Morgenrocks tropft. Conor brummt und knabbert an meinem Nabel. Das geht, weil der Nabel so weit nach außen gestülpt ist. Es fühlt sich grauenvoll an! Es kitzelt.





  »Du sollst dafür sorgen, dass ich mich entspanne!«, schimpfe ich. Er verteilt das Öl auf beide Hände und reibt es mit langsamen, wärmenden Kreisbewegungen in die Haut meines Bauches. Er hat warme Hände, sie sind immer sehr, sehr warm. Meine nicht. Wenn ich meine kalten Hände auf seinen Bauch oder seine Oberschenkel lege, kreischt er auf. Er hasst Kälte. Wenn er mit meinem Bauch fertig ist, will er meine schweren Brüste einreiben.





  Etwas, auf das ich mich freuen kann.





  Ich habe das Gefühl, ich liege untergetaucht in einem Teich mit ganz ruhigem Wasser – es ist still, unbewegt, sehr tief. Manchmal habe ich ein beinahe friedliches Gefühl. Aber das Wasser ist abgestanden. Es fault. Conor fault und ich auch – ich bin von allem am meisten verfault. Gedanken und Gefühle treiben herum wie tote Frösche und Klumpen verfaulenden Laichs.





  Kirsche sagt, man liebt, wen immer man zum Lieben findet, denn Liebe ist etwas Menschliches. Wir haben keine Wahl. »Es ist wie atmen«, flüstert sie. Sie liebt mich auch. Na bitte, ich bin von Liebe umgeben!





  Es tut mir leid, aber für mich ist Liebe nicht etwas so Hehres. Vielleicht ist die Liebe so stark, dass ich Conor noch lieben kann, trotz allem, was er mir angetan hat. Ich muss ihn lieben, ich werde ihn immer lieben, egal was er getan hat oder tun wird. Liebe ist korrupt, sie bleibt da, selbst wenn du ein Monster liebst, selbst wenn in dir auf ebenjenes geliebte Wesen der gewaltigste Hass wogt, gleich neben der Liebe, im selben Herzen.





  Nachdem seine warmen Hände ihre Arbeit getan haben, wollen wir uns lieben … ist das der richtige Ausdruck dafür? Conor fährt mich zum Bett hinüber, dann kippt er den Rollstuhl an und ich krieche auf die Matratze. Ich komme mir vor wie ein Essensrest, der weggekippt wird, aber das sage ich nicht. Ich will die Stimmung nicht verderben. Inzwischen bin ich so dick, dass ich auf der Seite liegen muss, während er von hinten in mich eindringt.





  Ich schließe träumerisch die Augen und das Bild von Siggys entstelltem Gesicht schwimmt an mir vorbei. Es erinnert mich daran, warum ich hier bin.





  Conor ist sehr zärtlich zu mir. Wirklich, wir sind ein perfektes Liebespaar. Wir kichern über kleine Witze, trotz unserer Ängste klammern wir uns aneinander. Er tröstet mich sogar, weil ich meinen Vater verloren habe und weil meine Brüder vom Eber gefressen wurden. Manchmal weint er aus Mitleid mit mir. Wenn wir uns lieben, legt er meinen Körper auf die eine oder andere Art zurecht und er seufzt und stöhnt und sein Stöhnen macht mich ganz kribbelig vor Vergnügen. Oh, ja, Conor ist ein Mann, der zu großer Liebe fähig ist. Er liebt mich. Und das Kind – wie sehr liebt er dieses Kind, das noch nicht einmal geboren ist! Er legt sein Ohr auf meinen Bauch. Er stellt ein Glas darauf, um besser hören zu können. Er zirpt meinem dicken Bauch ein Wiegenlied vor: »Schlaf, mein Kindchen in Signys Bauch …« Tränen schießen ihm in die Augen, Tränen einer reinen, ungezügelten Liebe.





  Natürlich wird für das kleine Prinzchen keine Ausgabe gescheut. Ich habe mein eigenes Ultraschallgerät, so dass Conor seinen kostbaren Jungen schon vor der Geburt sehen kann. Er will alles so bald wie möglich erfahren.





  »Ist das seine Hand? Ist das sein Kopf?«, fragt er mich und starrt auf den grauen Schleier auf dem Bildschirm.





  Und ich lache: »Woher soll ich das wissen? Ich bin doch bloß der Topf.« Dann ziehe ich ihn damit auf, dass er meint, ich würde mein Inneres besser kennen als er, aber er hört nicht auf. »Ist das sein kleiner Kopf, Signy? Signy, was meinst denn du?«





  »Eines Tages wirst du frei sein«, sagt Kirsche, aber ich weiß, dass ich es nie sein werde. Conor ist ein Meister im Bauen von Gefängnissen ohne Mauern, ohne Schlüssel, ohne Ausgang. Mein Herz ist gefangen. Wenn ich zurück in das Haus meines Vaters gebracht werden würde, würde mein Herz immer noch hier sein, in dem Turm, und meinen Gefängniswärter lieben. Für mich wird sich nichts mehr ändern. Aber die Welt draußen – das ist etwas anderes. An ihr kann ich etwas ändern.





  Wie könnte er je vermuten, dass er dem Herzschlag seiner eigenen Vernichtung lauscht? Conor kann mich mit seinem Sperma vollpumpen, das Baby ist trotzdem ein Volson, durch und durch ein Volson. Das Baby wird nicht die Krönung seines Ruhms sein. Es ist sein Tod.





  Ich habe Conor im Arm und spüre, dass sein Atem immer regelmäßiger wird. Er schläft ein, der arme, vertrauensselige Conor. Er vertraut allein mir. Was für ein Irrsinn! Aber wir werden zusammen irrewerden, mein Liebster. Wir werden zusammen sterben, du und ich, mein einziger, süßer Herzallerliebster, mein Prinz, mein König, meine wahre und heilige Liebe. Und in der Hölle werden wir uns wieder treffen.
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  Am Morgen war Conor bereits weg. Signy stand auf und machte in ihrem Übungsraum Gymnastik. Sie duschte, zog sich an und wollte hinunter in die Residenz gehen, aber die Falltür war verschlossen.





  Ihr Herz fing sofort an zu rasen, als wüsste sie, was sie nicht wusste. Vielleicht klemmte bloß die Tür. Signy trommelte dagegen und rief. Dann fluchte sie und stampfte ein paarmal mit dem Fuß auf, bevor sie zum internen Telefon ging, um jemanden zu rufen, der sich um die Tür kümmern sollte. Aber natürlich war die Leitung tot.





  Signy verstand. Eine kleine Stimme in ihr schien zu sagen, ich habe dich gewarnt. Schließlich hatte sie an dem Betrug an sich selbst mitgewirkt, aber sie war noch nicht bereit das zuzugeben. Ihre Katze, Kirsche, strich um ihre Knöchel und tappte mit den Pfoten an den Saum ihrer Hose. Signy nahm die Katze hoch, drückte sie an sich und wiegte sie hin und her.





  »Du wusstest es, du wusstest es, stimmt’s, Liebling?«, sagte sie abwesend. Kirsche hatte sich immer versteckt, wenn Conor zu Besuch kam.





  Signy ließ die Katze runter und rannte zum Fenster. Dort, in dem hohen Gras, das am Rande der Lichtung wuchs, halb verdeckt von Bäumen und Büschen, konnte sie die Gestalt eines Soldaten ausmachen. Sie klopfte ans Fenster, aber der Mann blieb stehen, wo er war. Signy wollte noch einmal klopfen, aber dann sah sie noch einen Soldaten … dann noch einen … dann noch einen, die alle in einem Kreis um ihren Turm standen.





  Vorsichtig, als hätte sie Angst, sie würden sie sehen, zog sich Signy vom Fenster zurück und stieg den Turm hinauf. Ganz oben war noch eine Falltür, die aufs Dach führte. Signy schob sie auf und kletterte hindurch. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und reckte sich, so hoch sie konnte, um in Richtung Süden über die Stadt zu gucken.





  Man konnte alles sehen, was von hier zu sehen war: die endlose Reihe von zerfallenen Gebäuden, die nicht mehr zu reparieren waren, die hohen, zusammengebrochenen Türme im Land ihres Vaters, die einst, vor den Banden-Kriegen und den Halbmenschen-Kriegen, die Finanzinstitutionen der Welt beherbergt hatten. Die Sicht in die Ferne war gut, aber wegen der Bäume und der Gebäude in der unmittelbaren Umgebung konnte Signy nicht erkennen, was auf den Straßen passierte.





  Signy gestattete sich das Unmögliche zu denken. Betrug? Aber das wäre eine ungeheuerliche Täuschung gewesen! Die Pläne, die Conor und sie gemacht hatten! Die Liebe. Konnte Conor sogar Liebe vortäuschen? Oder hatte er seine Liebe nur benutzt? Und was war mit den Leuten? Waren die Massen und der Jubel nur ein Teil des Plans gewesen? War ganz Nord-London daran beteiligt gewesen?





  Nein, nein, das konnte nicht sein. Wenn ein Hinterhalt geplant gewesen wäre, dann hätte man Fahrzeuge hin und her fahren sehen, wären Waffen bewegt worden. Es wäre eine Schlacht gewesen, die alle Schlachten beendet hätte! Und Signy hatte nichts gesehen, nichts gehört. Es war einfach nicht möglich.





  Dieser Gedanke stimmte sie zuversichtlich und so kletterte sie den hohen Drahtzaun hinauf, der das Dach umgab, um die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich zu lenken. Bis ganz nach oben kam sie nicht, weil sich der Zaun oben nach innen neigte und mit Stacheldraht besetzt war. Sie hatte Conor schon oft gebeten das abzubauen und er hatte es ihr auch versprochen, aber es war nie dazu gekommen. Sie schaffte es zwei Meter hoch und rief, im Zaun hängend, zu den Soldaten hinüber, die halb im Wald versteckt waren. Sie drehten sich sofort um und sahen auf. Einer von ihnen hob sein Gewehr und richtete es auf sie. Signy erstarrte. Sie blieb dort hängen, bis der Mann schoss – es war ein Warnschuss über ihren Kopf, aber nicht sehr hoch über ihren Kopf. Signy ließ sich fallen und lief auf die andere Seite des Daches.





  Es hat einen Aufstand gegeben, dachte sie. Natürlich … das war es. Die rivalisierenden Familien, von denen ihr Conor so oft erzählt hatte – die O’Haras, die Sandersons, die alte Garde. Das war ihr Werk; die hatten sie gefangen gesetzt, nicht Conor! Und plötzlich war Signy voller Sorge und Furcht um Conor, der sicherlich in ebendiesem Moment um sein Leben kämpfte! Der vielleicht sogar schon tot war!





  Hinter ihr war ein Geräusch, es kam von der Falltür. Signy stockte der Atem vor Angst, aber es war nur Kirsche. Das Kätzchen lief auf Signy zu und sie bückte sich, um es aufzunehmen. Sie setzte sich, streichelte der kleinen Katze über den Kopf und wartete ab. Es gab nichts anderes, was sie hätte tun können. Auf eine teuflische Art war es ein Trost zu denken, dass nicht nur sie betrogen worden war, sondern auch Conor. Ihre einzige Hoffnung war, dass die Revolte niedergeschlagen werden konnte. Vielleicht konnte ihr Vater Conor helfen!





  Ja. Eine Revolte. Das war die Antwort. Alles andere wäre unerträglich gewesen.
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  Die Hochzeit fand in der Westminster Abbey statt, wo früher die Könige und Königinnen von England geheiratet haben – als wären die kleinen Gauner, die sich um eine einzige Stadt schlugen, Könige. Val schürzte die Lippen und sagte, das würde alles nur getan, um Conors Eitelkeit zu schmeicheln. Wenn es nach ihm – Val – gegangen wäre, dann hätte Westminster Abbey warten können, bis er die ganze Nation in der Tasche hatte. Dann würde das Dach wieder gedeckt werden und die alten Könige und Königinnen, die ausgegraben und mitgenommen worden waren, als die Regierung sich verabschiedet hatte, würden wieder unter den Steinen liegen. Dann wäre der Ort vielleicht einer gewesen, den Val hätte nutzen wollen.





  Aber Conor war nicht auf die Zukunft aus; er wollte alles, und zwar sofort. Daher musste aus intakten Häusern das Holz herausgerissen werden, um für die Hochzeitsgäste ein Gestühl bauen zu können. Da sich keine Plastikplane finden ließ, die groß genug gewesen wäre, um das Dach abzudecken, wurden diverse Planen und Markisen aufgehängt, und der rote Teppich stammte aus einem Hotel in der Park Lane. Die Heiligenfiguren, die noch da waren, wurden bunt angemalt, damit man sie besser sehen konnte, und eine Anlage wurde aufgebaut, um für die Gemeinde Orgelmusik spielen zu können.





  Westminster Abbey war ein christlicher Tempel. Die Volsons hatten das Christentum zwar schon vor Jahren aufgegeben, aber Val war abergläubisch wie alle Gangsterbosse. Unter seinem grauen Anzug trug er ein silbernes Kreuz, für den Fall, dass Jesus hingucken sollte, aber daneben steckte der klobige Griff einer kleinen Handfeuerwaffe, deren Lauf abgesägt und die so zurechtgehämmert worden war, dass sie aussah wie ein Mann mit einem Auge. Das war zu Ehren der fremden Götter, von denen es hieß, sie wären im Land der Halbmenschen erwacht und in den vergangenen Jahren innerhalb der Mauer, in den Slums und den Vororten von London, gesehen worden. Und aus demselben Grund – ohne dass Conor, der sicherlich protestiert hätte, davon wusste – hing, aufgehängt an einem Fuß, ein toter Mann hinter einer Plane versteckt, wo er nicht gesehen werden konnte. Es hieß, dass die neuen Götter solche Opfer bevorzugten. Das war natürlich Unsinn – alberne Geschichten, die entstanden waren, als Männer aus Ragnor oder anderen Städten die Halbmenschen gesichtet und überprüft hatten. Aber Val hielt es für weise, alle Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.





  Tausend Leute saßen da und sahen zu, wie Val mit seiner Tochter Signy am Arm den langen Gang entlangschritt und wie er sie an Conor übergab. Die Heiligen schauten aus ihren Nischen auf sie herab und der tote Mann, dessen Haar bis auf den Boden hing, schaukelte sachte hin und her, als die Braut ihren Kopf hob und sagte: »Ja, ich will.«





  Siggy stand bei seinen Brüdern und fand das alles zum Kotzen.





  Ben lehnte sich vor und flüsterte: »Siggy, du machst ein Gesicht wie ein Frettchen.«





  Siggy guckte ihn an und versuchte zu lächeln.





  »Das ist ein Tag, an dem man glücklich ist«, sagte Ben zu ihm und kicherte. Für ihn war Val ein Gott. Der nie etwas falsch machte.





  Sein anderer Bruder, Hadrian, sagte nur: »Er wird nicht besonders sanft mit ihr umgehen, weder heute Nacht noch sonst wann.«





  »Sie hat erzählt, er wäre zärtlich«, entgegnete Siggy.





  »Zärtlich oder grob, ganz egal, Hauptsache, der Vertrag hält«, sagte Ben zuversichtlich.





  Hadrian nickte grimmig. Aber Siggy interessierte sich nicht für den Vertrag oder die Welt oder irgendwelche ehrgeizigen Ziele. Als er sah, wie Conor sich vorbeugte und seiner Braut etwas ins Ohr flüsterte, entfuhr ihm ein Seufzer, der klang, als würde ein Glas zerspringen.
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  Als Signy erfuhr, dass ihr Bruder lebte, zelebrierte sie grimmig eine kleine Feier. Es gab Fisch und Sahne für die Katze und Wein für sie und das Mädchen, um auf die Rückkehr von Siggy und den Volsons zu trinken.





  Kirsche war im siebten Himmel. Ihre geliebte Herrin würde am Leben bleiben! Sie raste um den Tisch herum, als Katze, als Mädchen, als Vogel. Sie fiel Signy um den Hals und weinte, aus Liebe zu ihr, und schwor, dass sie nie aufhören würde sie zu lieben.





  Signy schlug mit den Händen auf den Tisch.





  »Und jetzt werden wir Conor vernichten«, sagte sie. Damit schob sie die Dunkelheit beiseite und fing an Pläne zu schmieden.





  Am nächsten Morgen flog ein kleiner brauner Vogel durch das Fenster in eine Wohnung in Leytonstone, nahe der Mauer. Dort hatte die Gestaltwechslerin versteckt, was sie gefunden hatte, auch die Schweinefrau Melanie. Ohne sie hatte Siggy nicht umziehen wollten. Als Kirsche kam, lagerten beide mitten im Raum auf einem Haufen Kissen. Sie hatten Federbetten und Daunendecken über sich getürmt, im Kamin flammte ein mächtiges Feuer, alle Ritzen waren mit Decken verstopft, auch die unter der Tür, um den Zug draußen zu halten. Rings um die beiden verstreut lagen fettgetränkte Papiertüten, Brotkanten, Apfelgriebsche und kleine Haufen Essensreste. Kirsche zog die Nase kraus, bahnte sich einen Weg durch den Unrat und ließ Siggy einen Brief in den Schoß fallen. Dann verwandelte sie sich in eine Katze. Die Essensreste konnte sie nicht einfach liegenlassen.





  »Oh, Gott!«, rief Melanie unter ihren Decken hervor. Kirsche sprang in die Luft und verwandelte sich blitzschnell in ein Mädchen. Melanie stöhnte, Siggy kicherte. Es war schon ziemlich unerträglich zu sehen, dass jemand so locker mit Gestalt umging.





  »Keine Bange, Melanie, das macht sie immerzu«, sagte Siggy.





  »Boah! Eine Gestalt muss doch nuch sein fer ein«, grunzte Melanie. Sie verkroch sich in ihre Decken, behielt den Mann und das Mädchen aber trotzdem im Auge. Sie wollte alles mitbekommen, was geschah.





  Kirsche blickte Siggy unverwandt an, während er den Brief öffnete. Er lächelte ihr zu, aber gleich darauf verfinsterte sich seine Miene und er guckte schnell weg. Sie war ein hübsches Mädchen. Einen Augenblick lang hatte er sich geschmeichelt gefühlt, bevor ihm einfiel, dass sein Gesicht eine einzige vernarbte Wunde war. Aber Kirsche hatte den Blick einer Katze. Sie hatte keinerlei Gefühl für Aussehen. Sie dachte eher daran, dass trotz des Gestanks nach Fett und Rauch, der den Raum füllte, von dem Mann ein recht angenehmer Geruch ausging. Sie schlug die Beine übereinander und schnurrte leise, während Siggy den Brief öffnete und las.





  Es war das erste Mal seit dem Massaker, dass er und seine Schwester miteinander in Verbindung traten, und Siggy konnte sich des Gefühls nicht erwehren, der Brief wäre eine Fälschung, von einer Fremden geschrieben. Natürlich war er von Signy, keine Frage; er kannte ihren Stil so gut wie seinen eigenen. Doch er war von einer Signy, die er nicht gekannt hatte. Und was für einen Unsinn sie von sich gab!





  Rache? Conor vernichten? Das Land der Volsons zurückerobern? Den Traum ihres Vaters verwirklichen? Siggy blickte auf seinen kaputten Körper und fing an zu lachen.





  »Ich, König! König, ich! König der Scheiße.« Er machte eine weit ausholende Geste. »König des Mülls! König der Schweine! König der …« Er lachte unsicher und schaute Melanie an, als wollte er sie auffordern mit ihm zu lachen. »Ich, König!«, schnaubte er. »Du, Königin! Kämpfen gegen Conor!« Aber Melanie erwiderte seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Siggy spürte, wie das Lachen in ihm erstarb.





  »Kirsche«, sagte er. »Wir müssen sie da rausholen.«
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  Wir diskutierten über die Frage, wie man es aushalten könnte, Sex mit jemandem zu haben, vor dem man sich ekelt. Ich gab mir große Mühe, nicht zu weinen.





  Ben amüsierte sich prächtig. Er zappelte herum und kicherte. »Du musst es einfach genießen.« Er grinste mich an. »Warum nicht? Ich würd’s tun.«





  Had sagte: »Das ist was anderes.«





  Ben sagte: »Nein, ist es nicht. Sie behauptet doch immer, genauso zu sein wie wir. Und – wir machen’s doch gerne, oder, Had?«





  »Ich auch«, sagte Siggy.





  »Du hast es doch noch gar nicht gemacht«, sagte Ben.





  »Hab ich wohl«, beharrte Siggy. Und er guckte schuldbewusst zu mir, weil ich die Einzige war, die genau wusste, dass er’s noch nicht getan hatte.





  »Hast du nicht!«, sagte Ben.





  »Doch!«





  »Egal«, sagte Had. »Natürlich ist es was anderes. Der Mann tut etwas und der Frau wird etwas getan.«





  Ich sagte: »Quatsch nicht so ’n Blödsinn.« Diese Jungs! Das hatte überhaupt keinen Sinn!





  »Der Mann steckt ihn rein und sie kriegt ihn reingesteckt«, sagte Had, damit wir ihn auch ja verstanden.





  »Aber wenn du dir Essen in den Mund steckst, dann bist du doch derjenige, der’s tut, oder?«, bemerkte Siggy.





  Ich hätte schreien können. »Wenn er mit seinem Ding nur in meine Nähe kommt, dann beiße ich es ihm ab«, zischte ich.    





  »Das ist die beste Art, den Vertrag zu brechen«, sagte Ben.





  Der gute Siggy sagte: »Scheiß auf den Vertrag. Wer glaubt schon, dass der Vertrag was bringt? Sie sollte sich einfach weigern und wir sollten sie unterstützen …«





  Und damit war das Thema, wie man Sex mit jemandem haben konnte, den man noch nie im Leben gesehen hatte, erledigt und sie gingen zur Politik über. Was Siggys Vorschlag betrifft – er war lieb gemeint, aber das war’s auch schon. Sie redeten ohne Ende darüber, ob der Vertrag was bringen würde, aber letztlich wollte Val ihn haben und das allein zählte. Es war nur … tja, in der Hochzeitsnacht würde es in dem Bett dort ganz schön einsam sein.





  »Du musst einfach hoffen, dass er nicht so schlimm ist, wie alle sagen«, meinte Siggy.





  Ich dachte, schöne Hoffnung. Lieber sollte ich hoffen, dass er mir nicht allzu sehr wehtun würde, und mehr nicht.
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  Es gibt eine Geschichte von einem Menschenfresser, den man nur töten konnte, wenn man sein Herz zerstörte. Daher bewahrte er sein Herz in einem Ei auf, das er tief in einem Nest auf einem Baum in einem Wald auf einer Insel in einem See versteckte. Aber eines Tages verliebte sich der dumme Menschenfresser in eine Prinzessin und gab ihr sein Herz in Obhut.





  Dies ist der Augenblick, in dem Conor mir sein Herz gibt.





  Sie lassen mich an Seilen, die an meinen Rollstuhl gebunden sind, vom Turm herunter. Das Licht sticht in meinen Augen. Auf meinem Schoß brabbelt und gurrt der kleine Vincent. Kirsche hat mir die Geschichte vom Menschenfresser sehr, sehr oft erzählt; es war immer eine meiner liebsten. Jetzt erlebe ich sie in Farbe – die Bäume mit ihren kahlen Zweigen, die Narzissen im nassen Gras, der vom Regen glänzende Asphalt, das blassblaue Meer der Schutztruppe auf den Knien vor mir. Dahinter der Pöbel der Residenz, zu Boden geworfen, Babys und Großmütter, Generale und Gangster. Vor ihnen allen, auf den Manegenplätzen, wie eine Sammlung kandierter Halloween-Äpfel, die aufgespießten Köpfe der imaginären Verräter. Das Gras dort ist rot von blutigem Schlamm. Und direkt unter mir Conor, der Menschenfresser persönlich, der an seinem Finger kaut, während sein wertvollster Besitz auf dieser Welt von dem Ort herabgleitet, an dem er uns solange »sicher« verwahrt hat.





  Ich habe ihm die Verräter benannt. Er hat lange gebraucht, bis er endlich gelernt hat mir zu glauben, aber jetzt hat er den Beweis. Ich sage ihm, Odin erscheint mir in meinen Träumen. Conor gefällt es, mir zu glauben, dass die Götter auf seiner Seite sind. Wie sonst hätte ich wissen können, dass das Baby in Margaret O’Haras Haus war? Arme Margaret. Ich erinnere mich gut an sie und an die Banketts mit ihr in der Zeit, als ich hier noch neu war. Margarets Tischmanieren waren so vornehm. Mich behandelte sie wie ein albernes Mädchen; und das war ich auch. An ihren Händen klebte das Blut von Zehntausenden, aber jetzt ist es ihr Blut, das das Gras verfärbt – ihr Blut und das ihrer gesamten Familie. Ich hatte gesagt, dort sei das Kind, und da war es auch. Und als ich Conor dann gesagt habe, Simon Patterson, Ruddock Goodal, Randolf Carhill seien Verräter, hat er mir das auch geglaubt. Und da sind sie nun alle mit aufgespießten Köpfen zu meiner Begrüßung angetreten und in den Bäumen dahinter sitzen die Krähen und warten darauf, mit ihnen allein zu sein.





  Vertrauen ist das Herz, das Conor mir in die Hände gelegt hat. In der Geschichte gibt die Prinzessin das Herz dem Prinzen, damit er es vernichtet, aber ich werde dieses Herz festhalten … ich werde es drücken und in den kommenden Jahren langsam zerquetschen, bis Conor vor Schmerzen schreit. Und wenn er so laut geschrien hat wie die Menschen in meinen Träumen, dann werde ich ihn töten.





  Ich schwebe wie ein Korb mit Eiern abwärts, und als ich am Boden bin, werden die Seile von vor Angst zitternden Händen gelöst. Sie wissen bereits, wie sehr sie mich fürchten müssen. Nur Conor versteht das nicht. Der kleine Vincent summt ganz friedlich während der schaukelnden Fahrt. Ich gebe ihm meine Fingerspitze zum Nuckeln und denke, du kleines, hilfloses Ding, du wirst weniger mit mir gemein haben als deine Kopie, wenn die erst mal fertig ist. Conor kommt und legt seine Hand auf meine Schulter und lächelt krampfhaft wie ein ängstliches Kind. Wer könnte ihm vorwerfen vor mir Angst zu haben? Ich bin die Prophetin, von den Göttern gewarnt! Armer Conor, er ist so schwach, dass er auf seinen eigenen Trick hereinfällt! Er glaubt, ich liebe ihn!





  Er reißt die Faust hoch.





  »Das ist eure Königin!«, schreit er. Die achthundert Mann, die noch von der Schutztruppe geblieben sind, und alle Bewohner der Residenz brüllen zurück:





  »Heil der Königin! Heil der Königin!« Ich lächele zu meinem Mann hoch. Jetzt bin ich es, die hier die Macht hat.
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  Was für eine Scheiße. Ich meine, ich habe mich nie um Politik gekümmert, aber mir war trotzdem klar, dass das Scheiße war. Val wurde langsam alt. Dass er Signy das antun konnte! Aber er hatte sie rumgekriegt, wie immer.





  Die Sicherheitsmaßnahmen! Conor hatte uns eine Armee an die Kehle setzen müssen, genau wie wir ihm. Was für eine Art von Vertrag ist das? Wir hätten weiter Krieg führen sollen, selbst wenn er noch eine Generation gedauert hätte. Aber Val hatte es eilig. Was er sich vorgenommen hatte, war eine Aufgabe für ein ganzes Jahrhundert, aber er wollte alles sofort erledigen, damit er es noch mit eigenen Augen sehen konnte. So hat er alles versaut.





  Wochenlang haben sich bewaffnete Halunken in unseren Straßen herumgetrieben. Leute wurden erschossen, weil zwischen seinen und unseren Truppen Kämpfe ausbrachen. Und wofür? Für ein paar lausige Träume. Vals Träume. Er ist ein großer Mann, mein Vater, aber Träume sind eben nichts als Träume, selbst wenn man sie für alle träumt. Nein, nein – ich will nicht sagen, man soll nur an sich selbst denken. Aber als Allererstes sollte man sich um die Leute kümmern, um die man sich kümmern kann. Leute wie Signy zum Beispiel. So sehe ich das jedenfalls. Wer nicht für die eigenen Leute sorgen kann, dem kann man nicht zutrauen, dass er für die ganze Welt sorgt. Aber das war typisch Val – seine Träume waren größer als er selbst.





  Für die Hochzeit musste die halbe Stadt aufgetakelt werden. Wir hatten alte Straßendecken abnehmen und einschmelzen lassen, um den Parkplatz für Conors Fahrzeuge mit einem neuen Belag zu versehen. Wir hatten ganze Stockwerke des Galaxy Building für Conors Gäste renovieren und dekorieren lassen. Das kostete Millionen. Wenn Val wollte, dass alle etwas davon haben sollten, warum hatte er die Hochzeitsfeier nicht einfach abgesagt und London für ein paar Wochen ausreichend mit Essen versorgt? Das wäre billiger gewesen. Das weiß ich von Had. Er hat sich um die Finanzierung gekümmert. So was kann er gut – Val glaubt, Had könnte ihm um Mitternacht die Sonne hervorzaubern –, aber ich denke, viel schwieriger ist es, Conor und die Volsons dazu zu kriegen, einen Vertrag zu schließen. Had ist derjenige, der Val nachfolgen soll, wenn es so weit ist, aber ich glaube, wenn irgendjemand in Vals Fußstapfen passt, dann ist das meine Schwester. Sie hat Verstand und Fantasie. Sie ist seine wahre Nachfolgerin. Aber er verkauft sie einfach an Conor, damit sie ihm und, wenn alles zusammenbricht, wahrscheinlich auch noch dessen halber Küchenmannschaft zu Diensten ist.





  Meine Aufgabe bestand darin, Galaxy in Ordnung zu bringen. Ich musste die Bauarbeiten und die Ausstattung beaufsichtigen, das Gebäude sauber kriegen, es streichen lassen. Ganz schön öde das alles. Spaß gemacht hat nur, die Straßenkinder aus dem Lüftungssystem zu vertreiben.





  Das Lüftungssystem ist für die Straßenkinder nämlich eine allererste Adresse. Sie kommen von meilenweit her. Ganze Banden leben hier, wie die Ratten. Na ja, ist ja auch ungefähr dreißigtausendmal besser als auf der Straße. Es macht ihnen gar nichts aus, dass sie zwanzig Stockwerke hochklettern müssen, um reinzukommen. Keine Frage, Galaxy ist wahrscheinlich das reichste Gebäude der Stadt. Hier sind schon die Krümel auf dem Fußboden besser als das Mittagessen der meisten Leute.





  Val passte das mit den Straßenkindern nicht. Er hielt sie für ein Sicherheitsrisiko, aber er kann eben nur an Sicherheit denken. Zeig ihm ein Käsebrot und er wird überlegen, was das für Sicherheitsprobleme aufwirft. Allerdings krochen immer mehr Kids ins Gebäude, bis alles verseucht war und es anfing zu stinken. Da mussten wir alle rausschmeißen. Als Conor kam, taten wir es nicht so sehr wegen des Geruchs, wir wollten eher verhindern, dass seine weiblichen Gäste im Bad von einem siebenjährigen Rattenbalg belästigt werden würden, das plötzlich auftaucht und ihnen ihre Puderquasten klaut.





  Die Lüftungsschächte ziehen sich durch das ganze Gebäude und man konnte aus meilenweiter Entfernung hören, wie die Kids in den Eingeweiden des Gebäudes flüsterten, lachten, quatschten, kratzten, kämpften. Man wusste nie, wo sie waren. Uns konnten sie natürlich nicht hören, aber es war schon ein Einbruch in die Privatsphäre, wenn man im eigenen Zimmer mit anhören musste, wie sie über einen herzogen.





  Man geht folgendermaßen vor: Die Männer decken die Lüftungsgitter mit Netzen ab, dann lässt man die Hunde ins Lüftungssystem. Dafür hielten wir extra ein Rudel drahtiger kleiner Terrier. Rohrhunde hat Ben sie genannt. Das war wirklich lustig! Man konnte alles genau hören – wie die Hunde trappelten, knurrten und bellten, als würden kleine Kanonen abgefeuert. Und wie die Kids schrien und brüllten, während sie versuchten rauszukriegen, wo die Hunde waren, und wie sie plötzlich wie die Teufel kreischten, wenn die Hunde über sie herfielen: »Da sind sie! Da sind sie!« Dann fingen sie an zu heulen und zu rennen, dass es im Innern des Gebäudes nur so rumpelte und ratterte.





  Sie purzelten aus den Wänden, direkt in die Arme der Wachleute, eins nach dem anderen. Ich versorgte sie mit einem Essenspaket und einer Decke und schickte sie raus auf die Straße. Für die Decke waren sie dankbar. Val fand das in Ordnung. Er hielt es aus politischen Gründen für sinnvoll, sich das gemeine Volk warmzuhalten. So etwa dachte er.





  Natürlich krochen sie nach und nach wieder rein, einer nach dem anderen, und die ganze Sache ging von vorn los. Das war witzig. Allerdings hat mir gestunken, dass wir das für Conor und seine Meute machen mussten.





  Moment. Das sieht jetzt vielleicht so aus, als wäre ich eine Art Spielverderber. Als wäre ich wegen meiner Schwester sentimental. Nein, das ist es nicht. Ich will bloß mein Leben leben. Politik stinkt. Außerdem bin ich sowieso der Jüngste, mich geht das alles nichts an. Und was Signy betrifft – sie ist meine Zwillingsschwester. Ich will einfach nicht, dass meine Schwester benutzt wird wie ein Stück Fleisch, dass sie verschachert wird. Ich will einfach nicht, dass sie weggeht.
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  19    Siggy





  Ich hatte noch nicht mal gewusst, dass sie schwanger war.





  Vor einer Woche habe ich es erfahren. Kirsche hat mich angemacht. Sie ist ständig am Flirten, zum Verrücktwerden. Nach dem einen Mal wollte ich mehr und in dem Jahr, das seither ungefähr vergangen ist, hat sie mich auch ein oder zwei Mal rangelassen. Oh, Mann, dafür lohnt es sich zu leben. Kirsche altert schnell, sie sieht inzwischen aus wie dreißig und ich bin erst zwanzig, aber sie ist so fantastisch wie immer. Küssen hatte ich sie dürfen, aber ansonsten hat sie neun von zehn Malen nur mit mir gespielt. Wenn ich dachte, vielleicht ist es diesmal ernst, und sie anfassen wollte – witsch! –, lachte sie und flog weg. Mich hat das irregemacht zuzusehen, wie der kleine Vogel ins Gebüsch flatterte. Und dann ein Gezwitscher von sich gab, das wie Spott klang.





  Ich wurde immer wütender, auch wenn ich das gar nicht wollte. Na ja, ich muss schon zugeben, dass ich manchmal ganz schön fies sein kann. Ich würde mich vor mir selber schämen, wenn ich dächte, ich wäre das wert. An dem besagten Tag hatte sie mich ein bisschen sehr aufgeputscht – ich hatte nicht viel geschlafen – und ich packte sie am Arm. Ich hielt sie mit Gewalt fest. An ihren Augen sah ich: Sie wusste, dass ich sie hatte. Panik.





  »Und jetzt nehm ich dich!«, sagte ich zu ihr und drückte mein Gesicht auf ihres.





  Kirsche wechselte die Gestalt. Erst wurde sie Vogel, dann Katze, dann wieder Mädchen. Ich hielt sie einfach fest. Sie kratzte, sie hackte, sie biss. Schließlich wurde sie zur Katze, blieb abwartend in meinen Armen liegen und starrte mich an. Jedes einzelne Haar an ihrem Körper hatte sich aufgestellt.





  »Erzähl mir etwas, was ich nicht weiß«, schnaubte ich und ließ sie fallen.





  »Gut«, sagte sie. Da war sie wieder das Mädchen. Das gruselt mich stets aufs Neue. Und ob sie mir was erzählt hat.





  »Deine Schwester hat ein Kind gekriegt.«





  »Was?«





  »Und es ist deins.«





  »Was soll das heißen, meins? Red keinen Blödsinn.«





  »Ich meine …« Kirsche lächelte kühl. »Ich meine, sie will, dass du es nimmst.«





  Sie erklärte es mir, aber es dauerte eine Weile, bis ich es kapierte. Ich sollte eine frisierte Version von ihrem und Conors Balg großziehen. Was? Warum? Ich meine, was ist denn ein Klon? Nicht nur eine Kopie. Es ist eine Fälschung. So seh ich das jedenfalls. Und dazu transgenisch! Ich würde gerne wissen, was für erlesene Extras Signy hat zufügen lassen. Verstärkte Knochen, was vom Adler für die Netzhaut? Verbesserungen. Was hat sie mit seinem Kopf gemacht? Was mit seiner Seele, wenn man das überhaupt so nennen darf?





  Dann wurde ich wütend. Signy hatte kein Recht dazu! Erst mal hatte sie überhaupt kein Recht, mit diesem Scheißkerl zu schlafen. Wie kann sie das ertragen? Er an ihrer Seite … auf ihr drauf … in ihr drin! Wieso kotzt sie ihm nicht ins Gesicht? Wieso würgt ihr Inneres nicht einfach alles raus, was er in sie pflanzt?





  »Warum hat sie das gemacht?«





  »Sie hatte keine Wahl …«





  »Sie hätte fliehen können! Du weißt, dass sie hätte fliehen können! Was für einen Sinn hatte es, dort zu bleiben? Conor kann nicht besiegt werden, das weißt du doch. Warum hast du ihr das nicht gesagt, Kirsche?«





  »… wenn sie sein Vertrauen gewinnen will, dann muss sie mit ihm schlafen. Und sie hat sein Vertrauen. Dag Aggerman weiß von jedem Zug, den Conor plant.«





  »Aber das ist doch dein Verdienst, Kirsche! Du besorgst die Informationen und gibst sie weiter, deswegen muss sie nicht dort sein. Und jetzt hat sie von ihm ein Kind! Was ist mit ihr los? Sie ist verrückt, stimmt’s? Das ist es, sie ist verrückt. Siehst du das nicht? Kannst du mir nicht helfen, Kirsche? Wir könnten sie da rausholen, du und ich. Du hast mich doch immer gerngehabt, Kirsche. Wir haben zusammen geschlafen. Ich habe gedacht, ich könnte mich in dich verlieben. Kirsche? Warum willst du mir nicht helfen?«





  Und dann weinte ich, Tränen liefen mir übers Gesicht, ich zitterte am ganzen Körper. Kirsche stand da und guckte mich an und einen Moment lang glaubte ich, sie würde auch anfangen zu weinen. Ihr Gesicht schien sich zu verändern. Als sie sprach, war ihre Stimme brüchig, aber ihre Worte waren glasklar.





  »So haben die Götter es befunden, Siggy. Da gibt’s nichts zu diskutieren. Vergiss es. Alles ist so, wie es sein soll, und daran lässt sich nichts ändern. Du kannst nur das Beste daraus machen.«





  Wie oft hatte ich meinen Vater genau dies sagen hören?





  »Sollen die Götter doch das Kind nehmen. Ich will damit nichts zu tun haben. Es stinkt. Conors Kind!«





  »Ihr Kind! Und ihr Kind ist dein Kind!«, beharrte Kirsche, aber ich schüttelte den Kopf.





  »Ein Klon«, sagte ich. Ich konnte einfach nicht verstehen, worauf sie hinauswollte. Und was hatte ich damit zu tun? Ich wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Gestammel heraus. Kirsche starrte mich an und ich sah, dass auch sie sehr aufgebracht war. Ich stolperte auf sie zu und streckte meine Arme aus und da hatte ich sie, in meinen Armen. Es fühlte sich wunderbar an. Sie drückte mich vorsichtig. Ich schluchzte. Dann – ich konnte gar nichts machen, ich mochte sie einfach so sehr – war ich scharf und sie muss gefühlt haben, dass sich da unten was regte, denn sie wich zurück und guckte mir in die Augen. Ihr Mund stand offen. Ihre Augen waren sanft und feucht. Ich hätte mich vorgebeugt, um sie zu küssen, aber ich fürchtete mich, mein Gesicht ist so verdammt hässlich …





  … Dann ein Geflatter brauner Flügel und sie sauste gen Himmel, als hätte jemand einen Stein geworfen. Aber diesmal kam kein Gezwitscher von einem Busch. Ich hatte die Tränen in ihren Augen gesehen, bevor sie die Gestalt wechselte.





  Ich dachte, es wäre schön gewesen, wenn ich sie geschwängert hätte. Meinen eigenen Sohn könnte ich lieben. Aber dieses Ding von Conor, dieses Ding aus dem Tank, das mir Signy geben wollte, dieses Ding verursachte nur Übelkeit bei mir. Eines wusste ich ganz genau: Ich wollte damit nichts zu tun haben. Nichts.
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  Siggy    11





  Sie sagte mir, dass sie gelernt habe zu prophezeien und dass ich ein großer Mann werden würde, ein König, dass ich Conor besiegen und länger regieren würde als irgendeiner der Männer, die jetzt lebten. Diese Dinge flüsterte sie mir ins Ohr, aber das kümmerte mich nicht. Ich war viel zu beschäftigt. Ich erinnere mich, dass ich einmal dachte, bestimmt hat Signy sie geschickt, deshalb macht sie das. Aber da war mir schon egal, warum sie da war … ich war einfach nur froh, dass sie es war.





  Aber selbst als wir es taten, hatte ich das Gefühl, ich würde sie benutzen, obwohl sie selber scharf war und ich sie nie zu irgendwas überreden musste. Es schien, als würde es ihr gefallen. Später, als wir es noch einmal taten und sie verschiedene Positionen einnahm, ohne dass ich sie darum hätte bitten müssen – so rum und so rum, als ihr Gesicht auf dem Kissen lag und sie zu mir hochsah, schien sie entsetzt zu sein, wenn ich es mir recht überlege. Vielleicht hatte sie einfach nur in den Arm genommen werden wollen, aber hatte es irgendwie nicht geschafft, den Sex zu verhindern. Aber sie kam und es schien gut zu sein. Eng umschlungen schliefen wir ein. Als ich aufwachte, war sie verschwunden.





  Ein paar Tage danach sah ich sie wieder, doch da war sie vollkommen außer sich. Wollte mich nicht in ihre Nähe lassen. Lange, lange Zeit verstand ich nicht, warum. Ich dachte, vielleicht war sie heiß gewesen wie eine Katze und hatte nicht anders gekonnt. Was auch immer, offensichtlich war es für Kirsche ein böser Fehler gewesen, mit mir geschlafen zu haben.
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  5    Signy





  Monatelang hatte ich Albträume gehabt. Und dann war Conor da! Er war ungelenk und schüchtern – das war der erste Eindruck. Ich hätte ihn deswegen gerne verachtet, aber ich schaffte es nicht.





  Ich dachte, er wäre schwach, so wie er da stand und meinem Blick auswich, aber sobald er sich abwandte und mit seinen Männern zu tun hatte, war er anders. Dann waren sie es, die seinem Blick nicht standhielten. Er hatte etwas … Was ist das, was manche Leute haben? Mein Vater hat es auch. Gewissheit. Das absolute Recht, alles zu bestimmen. Aber Conor war anders als Val. Er war der Mann, die Nummer eins, aber gleichzeitig hatte man das Gefühl, er erwartete, dass sich alles in jedem Moment verändern könnte. Als könnte eine böse Fee ihn vom König in ein Gossenkind verwandeln, wenn er etwas Falsches sagte.





  Er schickte seine Leute weg, dann drehte er sich wieder zu mir um und stand drohend da, verärgert über sich selbst und gespannt wie die Erde kurz vor einem Beben. Man meinte fast hinter seinem Gesichtsausdruck flüssige Glut brodeln zu sehen. Was geht hier vor, dachte ich. Und dann dachte ich: Der Mann ist gefährlich.





  Ich spürte, wie ein Schauer durch mich hindurchrieselte, durch den Hals bis zum Du-weißt-schon-wo hinunter und hinaus durch die Ballen meiner Füße.





  »Ich weiß nicht, wie ich mit dir reden soll«, sagte er.





  »Dann halt doch einfach den Mund«, erwiderte ich.





  Er sah ein bisschen verwirrt aus. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht über ihn lachen zu müssen. »Dir gehört ein Viertel von London und du weißt nicht, wie du mit mir reden sollst?«, stichelte ich.





  »Nicht ein Viertel, die Hälfte«, sagte er.





  »Die Hälfte! Auf keinen Fall. Vielleicht ein Drittel. Höchstens.«





  Das war kindisch, wir lächelten uns an. »Gut, ein Drittel«, meinte er. »Kommt drauf an, wie man es bemisst, könnte man sagen.« Dann machte er ein finsteres Gesicht und starrte mich an. »Du sollst mich nicht wegen meines Vaters hassen, mehr verlange ich nicht«, sagte er plötzlich. Dabei guckte er mir zum ersten Mal in die Augen. Ich erwiderte seinen Blick. Er blinzelte als Erster.    





  Wir waren im Obstgarten. Von der Decke über den Orangen- und Bananenhainen leuchteten Gewächshauslampen. Das sollte romantisch sein. Wir hatten uns nichts zu sagen und es entstand eine verlegene Stille, die er brach, indem er die Hände ausbreitete und sagte: »Das ist wunderschön. Im Norden haben wir so etwas nicht.«





  »Es ist nicht nötig, mir zu schmeicheln«, schnaubte ich.





  Ich hatte immer noch Angst vor ihm und ich hasste ihn deswegen. Seit Jahren hatte ich vor niemandem mehr Angst gehabt. Nein, das ist nicht wahr. Früher wusste ich immer, dass Angst mich nur gefährlicher machte. Aber das war jetzt anders – ich hatte Angst vor dem, was er mit mir machen konnte – im Einverständnis mit meinem Vater und meinen Brüdern und der ganzen Truppe samt allen königlichen Rössern und Reitern. Ich kann einen Mann töten. Ich weiß, wie das geht. Ich habe es oft genug getan. In einem Kampf kann man tun, was man will, aber in diesem Spiel kann er mich aufspießen und ich muss liegen bleiben und es hinnehmen.





  Ich lächelte zuckersüß. »Hier hast du eine Banane«, sagte ich, pflückte eine von der Staude und hielt sie ihm hin. Er machte ein finsteres Gesicht, als er sie nahm. Ich glaube nicht, dass es im Norden ausgesprochen viele Bananen gibt. Er versuchte die Banane zu schälen, aber sie war grün. Ich lachte ihn aus. Du Dummkopf, dachte ich.





  Conor warf die Frucht weg. Für einen Moment blitzte Gewalt auf. Zorn. Ich zuckte zurück, doch dann hielt ich ihm mein Gesicht hin. Wenn du mich schlägst, dachte ich, dann steche ich zu. Ich hatte meine Hand am Messer.





  »Wir müssen uns entscheiden … du musst dich entscheiden … was für eine Ehe wir führen wollen«, sagte er.





  »Was?«





  »Eine politische. Oder eine echte.«





  Sofort sagte ich: »Eine politische«, und mein Herz machte plötzlich bum, bum, bum. Worauf wollte er hinaus? Es war doch so, wenn er mich erst mal bei sich zu Hause hatte, konnte er sich mit mir die Nase putzen. War er tatsächlich bereit sich anständig zu benehmen? Oder wollte er wirklich, dass aus dieser verqueren Sache etwas wurde? Er machte nicht im Mindesten den Eindruck, als ginge es ihm um Anstand.





  Jetzt sah er aus, als hätte ich ihn verletzt, und das verursachte bei mir ein merkwürdiges Gefühl. »Ich bitte um sechs Monate. Ich …« Seine Augen wanderten ziellos herum, bis es ihm schließlich gelang, sie auf meine zu richten. »Ich will es versuchen.«





  »Du willst mich versuchen«, sagte ich so cool, wie man es sich nur vorstellen kann.





  »Nein.« Das sagte er sehr schnell. Er klang sehr sicher. »Ich meine … ja, ich will dich.« Er wurde rot. Er wurde wirklich rot! Dann machte er mit der Hand eine abweisende Bewegung, als wären seine eigenen Worte nichts wert. »Ich kenne dich überhaupt nicht, wie kann ich wissen, ob es klappt? Aber wenn, dann wäre ich sehr glücklich darüber.« Und er lief noch einmal rot an, kräftiger als zuvor. Du Schwächling, dachte ich. Doch nicht mehr aus tiefstem Herzen. Irgendwie war das schon süß. Seit Jahrzehnten war er der Feind, der Mörder, der Mann, dem mich mein Vater als eine Art Opfer vorgeworfen hatte, so etwa wie man einem Löwen einen Brocken Fleisch vorwirft, um sich dann an ihm vorbeizuschleichen. Hier, nimm dies.





  Aber … Conor war irgendwie süß. Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn süß fand.





  »Ich bitte nur um sechs Monate Zeit. Komm für sechs Monate mit zu mir. Dann kannst du entscheiden, ob du zurückgehen willst.«





  »Ich glaube nicht, dass mein Vater darüber sehr glücklich sein würde.«





  »Du wirst meine Frau sein«, sagte er. »Ich kann ihm sagen, wo du zu leben hast.«





  Ich sagte: »Du kannst Val überhaupt nichts sagen«, so verächtlich wie möglich. Er antwortete nicht. Er stand einfach da und wartete.





  »Ich werde es mir überlegen«, sagte ich.





  Conor nickte. Er blickte hinüber zu einer Ecke des Gewächshauses und sagte vage: »Du bist sehr schön. Du bist sehr begehrenswert. Ich will dich als meine Verbündete und als meine Frau. Ich möchte, dass du mir herrschen hilfst. Ich glaube … wer weiß? … dass ich dich vielleicht lieben kann.« Er streckte seine Hand aus und berührte sacht meinen Arm. Das war das erste Mal, dass er mich berührte. »Wir sehen uns bei der Hochzeit«, sagte er. Er machte auf dem Absatz kehrt und war verschwunden, bevor ich etwas erwidern konnte.
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  23    Siggy





  An dem Tag hatte er mich rumgekriegt, weil er so jung und so mutig war, aber ich bedauerte es, weil ich wusste, dass er nichts taugte. Ich meine, was konnte schon dabei rauskommen, wenn Signy und Loki ihre Finger im Spiel hatten? Und schließlich musste auch ich noch meinen Teil dazu beitragen, und zwar weil er mich liebte. Liebe will erwidert werden, ich konnte nichts dagegen tun. Seine Liebe hat gewirkt, obwohl meine Schwester sie künstlich erzeugt hat.





  Ich nahm ihn mit raus, um zu gucken, was er konnte – ja, klar, dicke, fette Schweinejobs, so wie Signy und ich sie immer gemacht hatten. »Steig in diesen Fensterschacht ein, finde den Weg zum Flur, komm raus und lass mich durch die Tür rein …«, sagte ich. Sein hartes, weißes Gesicht nickte mir zu. Und schon war er drin, ganz allein in den dunklen Eingeweiden des Gebäudes. Und wer fängt an zu schwitzen? Ich!





  Mir schießt durch den Kopf, Heilige Mutter der Hölle, wenn er nun geschnappt wird, sie hängen ihn auf. Und ich steh im Dunkeln, verrückt vor Angst. Und dann klappert das Schloss, die Tür geht auf und da ist er und guckt mich ganz ernst an. Niemals ein Lächeln oder eine Äußerung wie Ich-hab’s-dir-doch-gesagt.





  »Du dummer Junge, warum hast du das bloß getan?«





  »Du hast gesagt, ich soll es tun.«





  »Na klar, dann spring doch ins Feuer …«





  Wenn es darum ging, einen Befehl zu befolgen, zählte sein Leben nichts, und ich war schwach genug ihn deswegen zu lieben. Was immer aus meinem Mund kam, war für ihn das Evangelium, ohne Wenn und Aber. Wenn ich ihm sagte, er solle die Kartoffeln schälen, schälte er die Kartoffeln. Wenn ich ihm sagte, er solle sich in einem Abflussrohr voller Scheiße verstecken, dann versteckte er sich darin. Wenn ich ihm sagte, er solle die Pistole auf das Herz eines Mannes richten und schießen, falls der sich rührte, dann richtete er die Pistole auf den Mann. Er brauchte aber nie zu schießen. Er war nur ein Junge, aber alle, selbst die härtesten Typen, sahen ihm an, dass er alles tun würde, wenn er müsste. Vielleicht auch schon dann, wenn ihm einfach danach war.





  Ja, Styr hat alle das Gruseln gelehrt, Mensch, Tier oder Halbmensch. Er selber war allerdings nichts dergleichen, vermute ich. Zum Beispiel hatte er meine Erinnerungen. Er kannte Val. Er erinnerte sich an ihn. Er erinnerte sich, auf seinem Knie gesessen zu haben. Ich sagte: »Hör mal, Val ist gestorben, bevor du geboren wurdest.« Da lächelte Styr und nickte und sagte: »Aber ich kannte ihn. Ich kenne ihn.« Und sein Blick ließ keinen Widerspruch zu, denn er kannte Val wirklich – das steckte in ihm, so wie ein Hund weiß, wie er beißen muss, so wie eine Schwalbe weiß, wohin sie im Winter fliegen muss. Er wusste besser Bescheid, als ein Mensch das je gekonnt hätte.





  Er erinnerte sich auch daran, wie meine Brüder vom Eber gefressen wurden. Danke, Mutti! Was für ein Taufgeschenk. Das Gruseligste daran war, dass es meine Erinnerungen waren. Wie hatte Signy sich die unter den Nagel reißen können? Wer hatte sie für sie gestohlen? Kirsche? Odin? Loki? Und er hatte nicht nur meine Erinnerungen. Styr konnte sich erinnern gesehen zu haben, wie Val aufgeknüpft da hing, während Conor durch die Stadt zurück zur Residenz marschierte. Signys Erinnerung. Wer wollte seinem Kind solche Erinnerungen mitgeben?





  Keine Ostereier. Kein Weihnachtsmann. Kein Fahrradfahren, kein Spielzeug und keine kleinen Freunde. Kein heimliches Ich-zeig-dir-mein’s und Du-zeigst-mir-dein’s in den Büschen. Nur Mord und Totschlag.





  Was für eine Mutter.





  Abgesehen von Conor gab es noch jemanden, den Styr hasste. Seine andere Hälfte, das Kind, das bei Conor lebte. Der kleine Vincent, mein richtiger Sohn. Vielleicht lag es daran, dass der Junge derjenige war, der eine Kindheit hatte, der eine Mutter hatte. Ich wollte mit Styr darüber reden, aber mit Gesprächen konnte er nichts anfangen. Er machte sich keine Gedanken, weder über seine Treue noch über seinen Hass; sie waren ihm gegeben.





  »Er hat hier nichts zu suchen«, sagte Styr immer. Überflüssig. Kein Recht auf Existenz.





  Aber mir war Styr treu und ich war ihm treu und ich musste ihn lieben, obwohl er mir Angst machte. Ich war wie ein Kind. Ich war sogar eifersüchtig auf seine anderen Lieben. Oh ja, er hatte andere Lieben, aber das waren keine Menschen. Er liebte Rache. Seine Augen glänzten, wenn er davon sprach, was wir Conor antun würden, sobald wir ihn in die Hände bekämen.





  Und er liebte noch etwas: Odins Messer. »Wenn du das Messer zurückhast«, sagte er. »Wenn das Messer in Conors Kehle steckt«, sagte er leise mit verträumter Stimme. Das Messer war die Flasche, die dieses Kind nie gehabt hatte. Allerdings wollte er das Messer für mich. Ist das nicht verrückt? Etwas so zu lieben, damit ein anderer es bekommt? So was tut man für seine Kinder, nicht für seine Eltern. Das bewirken die Tanks. Die können einen Menschen dazu bringen, alles zu lieben, sogar ein Messer. Aber es war schon komisch, je mehr er davon redete, desto heftiger wünschte ich selber es zu besitzen. Es schien fast das einzig Sinnvolle zu sein. Mich beschlich das Gefühl, dass die ganze Scheiße nichts weiter war als eine Reise von Odins Messer, das zurück an meinen Gürtel sollte.





  Es war die übliche Routine – großes, fettes Schwein, triefend vor Fett. Aber diese Schweine waren anders.





  James und Percy Wallace. Die müsste eigentlich jeder kennen, aber dem ist nicht so. Sie waren Geschäftsleute. Denen gehörten eine Menge Unternehmen in und um London herum. Schon in der Vergangenheit hatten sie sich für Conor nützlich gemacht und dafür hatte Conor ihnen außerhalb Londons, in den von ihm besetzten Gebieten, noch jede Menge Unternehmen hinzugegeben. Conor wusste, er konnte sich darauf verlassen, dass sie ihren Job ordentlich erledigten.





  James und Percy waren nicht beliebt. Na und? Niemand erwartet von Geschäftsleuten, dass sie nett sind. Von Geschäftsleuten wird erwartet, dass sie fette Profite machen und dass für Conor eine dicke Scheibe abfällt, und genau das haben die beiden getan. Sie haben schmutzige Geschäfte gemacht, genau wie viele andere, und der Unterschied zu denen war wahrscheinlich nur der, dass die beiden noch reicher waren, dass ihre Geschäfte noch schmutziger waren. In Hackney Marches besaßen sie eine Chemiefabrik, in North Islington eine Farbenfabrik, in Kilburn eine Waffenschmiede, von der niemand was gewusst hatte, bis sieben Straßenzüge hochgingen, inklusive einer Schule, und es etwa dreihundert Tote gab.





  Die typischen Wallace-Klitschen waren Läden, in denen keiner arbeiten wollte, weil man da nicht lange überlebte. Zwar war das Leben unter Conor grundsätzlich kein Zuckerschlecken und man konnte eigentlich immer Leute für einen Job finden, egal wie gefährlich und wie schlecht bezahlt der sein mochte. Aber nicht für die Firmen der Wallace-Brüder. Dort arbeiteten Sklaven aus den besetzten Gebieten oder Leute, die von der Straße weg entführt worden waren. Um die sich keiner scherte.





  Ich nehme an, dass Hunderte von Leuten aus unseren Zeiten – Vals Zeiten, meine ich – unter der Erde gearbeitet hatten, als jene Straßen einbrachen, und Gott weiß, wie viele Midlander oder Londoner aus der Innenstadt in den Farbenfabriken gestorben waren. Wen kümmerte das? Solange Conor seinen Teil abkriegte, wagte keiner was zu sagen. Und natürlich übernahmen die Brüder alle Drecksarbeit außerhalb der Stadt, die Conor übrig ließ. Sie hatten ein »privates Sicherheitsunternehmen« (Protektion), »Informationsdienste« (Folter), »Personal-Management« (Spionage und Mord) – so was eben. Und sie betrieben auch andere, weniger offenkundige Geschäfte. Bei einem Tyrannen wie Conor gibt es immer allerhand zu bereinigen – einer musste sich schließlich um die Leichen kümmern! Völkermord macht viel Dreck. Wenn Conor nun in Ipswich ein Exempel statuiert hatte? Was wurde wohl aus den Hunderten und Aberhunderten Leichen? Das sollte man sich durch den Kopf gehenlassen, wenn man das nächste Mal im Laden an der Ecke ein Päckchen Knochenmehl kauft.





  Also, dicke, fette Schweine. Dickere und fettere als die beiden gab es nicht. Nein, ich habe mir nichts vorgemacht. Leute wie James und Percy aus der Welt zu schaffen hätte nichts geändert; aus jeder stinkigen Abfallgrube wachsen jede Menge solcher Figuren nach. Aber mir würde es guttun und außerdem würde es sich rumsprechen. Leute würden erfahren, dass das wirkliche Gesindel dieser Welt von dem Schicksal ereilt wurde, das es verdient hatte, und es gefällt mir zu denken, dass ich für ein bisschen Genugtuung habe sorgen können.





  Man hätte meinen können, dass dies eine Aktion war, die meinem lieben Schwein gefallen hätte, aber weit gefehlt.





  »Du sollsta draußen sein mit unserm Dag, du sollst General sein un nich dein Leben riskiern wegen zwei alte Knackers.«





  Besten Dank, aber ich arbeite lieber auf eigene Kappe.





  Styr war scharf drauf. Klar, Styr war auf alles scharf. Ich muss schon sagen, man konnte zwar nicht behaupten, dass Styr in dieser alten Welt allgewaltig war, aber wir beide, er und ich, wenn man uns zusammentat, wir waren unschlagbar.





  Diese beiden Typen waren bei Conor große Nummern und sie hätten zehn Mal einen Platz in der Residenz haben können. Warum sie das nicht wollten, wusste niemand. Dort war man geschützt, die Sicherheit funktionierte perfekt, niemand konnte auch nur husten, ohne dass es die Sicherheit erfuhr. Und die beiden brauchten Schutz; sie hatten jede Menge Feinde. Aber sie zogen es vor, draußen zu leben.





  Die meiste Zeit verbrachten sie in einer riesigen Villa in Kentish Town. Verdammt riesiges Teil, eher ein Safe als eine Festung. Stahlwände – ich schwöre es, ich habe sie wirklich gesehen. Dort kam niemand raus oder rein, nicht einmal Styr und ich. Und so blieben sie verschont, ein Jahr ums andere.





  Wie immer war es Kirsche, die uns die Information brachte. Kirsche wurde langsam alt. Es war erst ein paar Jahre her, dass ich Styr aufgenommen hatte, aber sie war bereits acht oder mehr Jahre gealtert. Ich schätzte sie auf ungefähr fünfzig. Ich war vierundzwanzig. Sie sah immer noch gut aus, aber nicht mehr richtig attraktiv, jedenfalls nicht für mich. Die Zeit war vorbei, da ich an Kirsche hätte hängenbleiben können und sie vielleicht auch an mir. Wir hatten ein paar Jahre lang so eine Art Beziehung laufen, es ging auf und ab, wahrscheinlich auf Signys Befehl. Manchmal denke ich, dass vielleicht irgendwo Nachkommen von mir rumflitzen, die Jagd auf Mäuse machen. Was für eine Vorstellung! Das lässt einen gleich viel netter zu Katzen werden, keine Frage. Unsere Beziehung verläpperte, kurz nachdem Styr aufgetaucht war. Inzwischen gibt’s ein paar Katzenmädchen, die ich ab und zu treffe – sie dürfen nicht zu viel Tier in sich haben, aber ein bisschen Fell mag ich gern und Schnurren auch, allerdings haben sie meist eine raue Zunge.





  In jenen Tagen war Kirsche für mich so was wie eine Tante. Ehrlich, manchmal guckte sie mich so an, dass ich glaube, sie betrachtete mich ähnlich wie ich sie früher. Es war bestimmt nicht schön für sie, so schnell zu altern. Wenn das in dem Tempo weiterging, blieben ihr wahrscheinlich nicht mehr als fünf Jahre. Aber das führt jetzt vom Thema weg. Es schien eine Chance zu geben, die Wallace-Brüder zu packen. Ich habe ja schon erwähnt, dass sie die meiste Zeit in ihrem rostfreien stählernen Schloss in Kentish Town verbrachten. Wir wussten, dass sie gelegentlich herauskamen, aber wann? Das sollte Kirsche für mich rausfinden, ich drängte sie ständig und schließlich brachte sie die Infos.





  Sie wusste alles – wann sie eintreffen sollten, die Adresse des Hauses, bis hin zu den Sicherheitsmaßnahmen am Abend. Ein Gottesgeschenk. Trotzdem würde es nicht leicht sein. Sie waren gut beschützt, sie hatten Fahrzeuge, sie hatten Waffen – starke Waffen. Es war eigentlich klar, dass man für den Job mehr als zwei Leute brauchte, aber die Leute, die mir sonst halfen, waren diesmal nicht besonders scharf drauf mitzumachen. Das fing schon damit an, dass ich ihnen keinerlei Beute versprechen konnte. Außerdem war es viel zu gefährlich für solche Typen wie meine beiden Kumpel Fummel und Skunk, und ich vermute, die wären mit der Sache auch etwas überfordert gewesen. Also ließ ich mich schließlich von Styr überzeugen, dass wir uns von Dag helfen lassen sollten.





  Doch, doch. Ich will eine klare Trennung zwischen mir und der Widerstandsbewegung. Wie gesagt, das liegt nicht daran, dass ich nicht sympathisieren würde, nein, aber ich habe einfach schon so viel Scheiße erlebt, dass das für mehrere Leben reichen würde. Es stimmt schon, einige meiner Aktionen der letzten Jahre sind politisch wichtig gewesen und das hat mich innerhalb der Widerstandsbewegung populär gemacht. Es stört mich nicht, dass meine Attacken auf fette Schweine von politischer Bedeutung sind, von mir aus auch von militärischer, solange dabei für mich ordentlich was abfällt. Ich denke nicht eine Sekunde, es bringt irgendwas, außer dass es die Moral der Leute aufrecht hält, und das ist ja nicht verkehrt. Aber diesmal sollte ich zum ersten Mal mit Soldaten zusammenarbeiten und so richtig gepasst hat mir das nicht.





  Es war derselbe Typ, den Melanie damals mitgebracht hatte, in Muswell Hill. Und derselbe Scheiß wie damals. Er ratterte die Liste der Militärs runter, die Styr und ich plattgemacht hatten, und er bat mich bei ihnen mitzumachen.





  »Ich hab das einfach nicht drauf«, sagte ich zu ihm.





  Er schlug sich an den Kopf, als würde ich mich blöde anstellen. »Du hast die Hälfte von Conors Generalen erledigt und sagst, du hast das nicht drauf!«, heulte er. Derweil stapfte Melanie auf und ab und trompetete und grunzte.





  »Wann kapierste das bloss, mein Sigs?«, stöhnte sie.





  »Dag Aggerman …«, fing der Botschafter an, aber ich hatte genug. Ich wollte nicht wissen, für wie großartig mich Aggerman hielt. Ich reckte ihm mein knorpeliges Gesicht entgegen und knurrte: »Willst du mir helfen die Wallace-Brüder auszuheben oder nicht?« Er zuckte die Achseln und machte ein missmutiges Gesicht, aber er hütete sich mich zu verärgern, also machten wir uns an die Arbeit. Es war eine schwierige Verhandlung, aber schließlich bekamen wir zwanzig Männer und ein paar ordentliche Artilleriewaffen. Für einen Überraschungsangriff würde das reichen.





  Kirsche hatte uns gut unterrichtet, aber trotzdem wussten wir nicht genau, wie viele Männer wir gegen uns hatten. Den Wallace-Brüdern war zuzutrauen, dass sie irgendwo in der Nähe jede Menge Männer liegen oder laufen hatten, aber am Ende sah es so aus, dass sie sich offensichtlich auf die Geheimhaltung verließen, denn es waren dann doch gar nicht so viele. Dags Männer waren wirklich echte Männer. Ich spielte den Kommandeur, machte harte Sprüche und klopfte ihnen auf die Schulter, gab ihnen das Gefühl, ich hätte sie ihr Leben lang gekannt. So was hat mir Val beigebracht. Bevor es ernst wurde, hatten wir nachts in der Gegend von Hackney ein paar Probeläufe gemacht. Aggermans Leute waren gut ausgebildet, trotz des ständigen Gemeckers über menschliche Truppen. Die Hälfte unserer Kräfte rückte aus dem Untergrund durch die Abwasserkanäle vor, wir übrigen griffen gleichzeitig von vorne und von hinten an.





  Viel Zeit hatten wir nicht. Das Haus wurde nur von einer Handvoll Männern geschützt, aber wir konnten davon ausgehen, dass bei Bedarf sofort weitere aus den Kasernen in der Station Road nachrücken würden. Der Anfang war leicht gemacht. Die Männer der Wallace-Brüder waren gut, aber wir waren in der Überzahl und haben sie überrumpelt. Die Hälfte von ihnen saß am Tisch und spielte Karten, als durch jedes einzelne Fenster einer von uns ins Haus stürmte – RUMS! Wir machten die Diele und das vordere Zimmer klar und Styr und ich waren schon die Treppe hoch, bevor irgendjemand auch nur hätte husten können. Wir überließen die Männer unseren Soldaten, die auch jede Hilfe von außerhalb abwehren sollten.





  Wir fanden sie in ihren Betten: In zwei einzeln an der Wand stehenden Betten lagen zwei dürre, grauhaarige alte Knacker. Öllampen brannten, als hätten die beiden Angst vor der Dunkelheit. Und was war? Sie schliefen. Wir hatten Mord und Totschlag veranstaltet, Männer starben, die ganze Villa wurde auseinandergenommen, und die beiden lagen auf der Spitze des Vulkans und schliefen tief und fest.





  Wir blieben stehen und schauten sie an. Sie sahen sehr eigenartig aus, wie Geister von Kindern, die ganz friedlich in ihrem kleinen Schlafzimmer liegen. Man konnte kaum glauben, dass die beiden etwa eine Million Menschen getötet hatten.





  »Was machen wir jetzt?«, wollte ich wissen. Styr runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. Mir war alles vergangen … zwei schlafende Leute umbringen. Aber Styr hatte keinerlei Skrupel. Er tat es mit dem Messer, tötete erst den einen, dann den anderen und wischte anschließend in aller Ruhe das Messer am Federbett ab.





  »Deshalb sind wir doch hergekommen«, sagte er.





  Dann mussten wir raus, und zwar schnell. Wir hatten einen Lärm gemacht, der Tote aufgeweckt hätte. Ich wollte gerade abhauen, da entdeckte ich etwas sehr Seltsames, das neben ihren Betten an der Wand hing.





  Der ganze Raum war seltsam. Ordentliche rosa Blümchentapete. Kommode. Schmaler Schrank, ein kleines Bücherregal. Wirklich ganz gemütlich. Aber die beiden Dinger, die da am Bett hingen, passten überhaupt nicht dazu. Erst dachte ich, es wären Morgenröcke mit Kapuzen. Graue plüschige Morgenröcke. Aber sie waren zu struppig. Und zu hässlich. Schließlich sah ich die Ohren, da ging ich hin und nahm eines der Dinger vom Haken.





  Es war ein Wolfsfell. Es hatte mit der Schnauzenspitze am Haken gehangen, und was ich für Kapuzen gehalten hatte, waren die Köpfe. Ich legte mir das Ding über den Arm und schaute Styr an. Er strich mit den Händen über das grobe, dichte Fell.





  Draußen braute sich was zusammen. Ich konnte hören, wie nicht weit von uns Autos angelassen wurden. Autos – das hieß Waffen. Wir mussten weg.





  Styr grinste. Er legte sich das andere Fell über den Arm wie ein Schneider, der einen Ballen Stoff vorführt. »Werwölfe. Sie waren Werwölfe.«





  »Gibt es so was wirklich?«





  »Die haben die ganze Zeit geschlafen.« Er schüttelte das Fell und deutete mit dem Kopf auf die beiden toten Männer. Tot sahen sie nicht anders aus als schlafend. »Sie sind nicht wirklich«, sagte er. »Sie sind nur wirklich, wenn sie diese Dinger tragen.«





  Ich dachte, woher willst du das wissen? Aber ich sagte nur: »Komm schon …« Wir mussten dringend hier raus.





  Styr grinste mich an, ein bisschen anzüglich, und er sagte: »Probieren wir sie doch mal an.«





  Ich blieb stehen. Warum sollte ein Mann ein Wolf sein wollen?





  »Probier es an … na los«, wiederholte er.





  »Lass den Blödsinn – wozu denn?«





  »Hast du Angst?«





  »Warum sollte ich?« Natürlich hatte ich Angst. Ich hatte immer Angst, wenn wir eine Aktion machten. Aber ich glaube nicht, dass Styr wusste, was das Wort Angst bedeutete.





  »Komm schon, Vater. Probier mal, ob’s dir passt …«





  Ich hätte es besser wissen sollen. Aber so war es nun einmal … Es hat mich gereizt. Wer würde nicht wissen wollen, wie das ist? Und außerdem – wenn ich nun schon ehrlich bin – ich hätte vernünftig sein sollen, aber er war mein Sohn und er hatte mir Feigheit unterstellt. Ich war immer noch heiß vom Töten. Draußen fuhren Wagen auf. Also machte ich mir vor, mit dem Wolfsfell könnte ich mich wunderbar an den Truppen vorbeischleichen. Ich nickte und erwiderte Styrs anzügliches Grinsen. Ich schob mir die Kapuze über den Kopf. Styr tat dasselbe.





  Es tat weh. Es tat unglaublich weh! Ein Schmerz, als flösse mir flüssiges Metall über den Körper. Ich erstarrte, ich schrie, und während ich schrie, fiel ich auf alle viere und aus meinem Schreien wurde ein Heulen …





  Ich komme aus einer guten Familie, aber was ist aus uns geworden. Meine Brüder wurden einem Eber zum Fraß vorgeworfen, mein Vater wurde abgeschlachtet und sein Skelett ans Tor unserer Feinde genagelt. Meine Schwester ist eine Konkubine und ich war so tief gesunken, dass mich eine alte Schweinefrau mit Sabber an der Schnauze hatte retten müssen. Ich habe mit meiner eigenen Schwester geschlafen, obwohl ich bei allen Göttern schwöre, dass ich es zu dem Zeitpunkt nicht gewusst habe. All das war ohne mein Zutun geschehen, aber das Schändlichste von allem tat ich mir selber an, als ich mir das Wolfsfell über den Kopf zog. Es war schon deswegen eine Schande, weil ich mich von Styrs Spott dazu hatte hinreißen lassen. Ein Vater muss seinen Sohn lehren mutig zu sein, aber er muss ihm auch den Unterschied zwischen Mut und Leichtsinn beibringen. Bei dieser Lektion stellte sich Styr ziemlich dumm an, aber dass ich seine Ignoranz zu meiner Sünde habe werden lassen, war unverzeihlich. Und das führte zu … nun, das kommt noch.





  Es war wie eine Droge. An viel kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich war wie ein Berserker, einer von denen, die vor einer Schlacht ihr Leben Odin widmen und halluzinogene Drogen nehmen. Ich weiß noch, wie ich aus dem Fenster gesprungen bin, mitten zwischen die Gangster auf der Straße. Auch Styr kam heruntergesprungen, aus dem anderen Fenster des Schlafzimmers. Es lag im ersten Stock – wir hätten uns alle Knochen brechen müssen. Ganz hinten in meinem Kopf – ja doch, zu dem Zeitpunkt, als das Fell erst kurze Zeit auf meinem Körper saß, funktionierte mein Verstand noch ein wenig – dachte ich, das war’s jetzt, ich müsste sterben. Die ganzen Typen da draußen, und wir sprangen mitten hinein. Es war wahnsinnig und ich verstand einfach nicht, was uns so irremachte, dass wir mitten ins Gewehrfeuer hechteten. Die Männer dort unten waren mit automatischen Waffen ausgerüstet, einige hatten Kanonen auf die Dächer ihrer Wagen montiert, mit denen sie Panzerungen hätten durchschlagen können. Ein Kugelhagel prasselte mir entgegen; ich sah die Leuchtspuren auf mich zurasen.





  Sobald ich den Boden berührte, merkte ich, wie groß ich war. Auch auf allen vieren konnte ich über das Dach eines geparkten Autos gucken. Mein Mund fühlte sich an wie eine Bombe, die kurz vor der Explosion stand. Ich war unglaublich in Rage. Ich stürzte mich auf eine Gruppe Gangster und zerriss sie. Neben mir hörte ich Styr heulen. Als ich in einen Kugelhagel geriet, begriff ich, dass ich immun war. Die Kugeln strichen einfach über mich hinweg. Jemand schoss eine kleine Granate ab; sie zerplatzte an meiner Seite wie ein warmer Blumenregen und da wusste ich, dass uns nichts aufhalten konnte. Ich heulte wie ein Dämon; auch Styr heulte vor Triumph und wir stürzten uns auf die Angreifer. Unsere Kraft war eine weitere Droge. Wir konnten alles tun. Wir haben nicht nur die Gangster in Stücke gerissen, wir haben auch ihre Autos in Stücke gerissen. Sogar ihre Waffen konnten wir mit den Zähnen verbiegen.





  Ich weiß nicht, welcher Gott oder welcher Teufel diese Wolfsfelle ersonnen hat. Sie waren höllisch, denn als wir mit den Gangstern fertig waren, nahmen wir uns unsere eigenen Leute vor. Und als wir mit denen fertig waren, zogen wir los, um mehr Blut zu suchen.





  Ich erinnere mich nur noch bruchstückhaft. Der Wolf hatte zu dem Zeitpunkt längst die Oberhand gewonnen, aber ich hatte einige lichte Momente. Das hat mich allerdings nicht aufgehalten. Ich beobachtete mein eigenes Maul. Wie es einem Mann die Glieder abriss. Wie es ein Kind packte und in der Mitte durchbiss. Ja, ja – Kinder. Das Ungeheuer kannte keine Gnade. In London hieß es, es wären zwei Monster aus dem Halbmenschenland in die Stadt geflohen. Sie – wir – hinterließen eine Spur von Tod und Zerstörung, die bis nach King’s Cross reichte. Zerfetzte Menschen, zerfetzte Tiere. Die Guten, die Bösen, die Reichen, die Armen. Am schlimmsten jedoch war es in den Slums. Warum das? Warum töten Kreaturen, die nur Blut lieben, zuerst die Ärmsten? Dazu fällt mir nur ein, dass es in den Slums mehr Blut gibt; dort leben die Menschen auf engstem Raum.





  Später, als ich wieder ein Mensch war, besuchte ich die Familien der Getöteten und Verstümmelten. Ich sah zerfledderte Häuser, die Bissspuren im Gemäuer, abgefetzte Körperteile auf dem Boden. Die endlose Reihe schockierter Gesichter. Ich ging als Zuschauer dorthin. Ich konnte nicht glauben, dass die Bruchstücke meiner Erinnerung der Wirklichkeit entsprungen waren; ich wollte, dass es Träume waren. Ich spielte mich als Wohltäter auf. Ich gab den Opfern Geld; ich war großzügig. Ich bin ein Volson. Bis dahin hatte ich mich niemals schuldig zu fühlen brauchen. Wenn ich jetzt in den Spiegel schaue, sehe ich, dass in mir etwas Heiliges verloren gegangen ist, seit ich das Fell über meinen Kopf gezogen habe, und alles nur wegen meines dummen Sohnes.





  Genug von diesem widerwärtigen Töten. Die ganze Welt ist voller Blut und es widert mich an. Aber über jene Nacht gibt es noch mehr zu erzählen.





  Als ich zu mir kam, war ich im Land der Halbmenschen. Der Himmel färbte sich hell. Noch hatte ich die Gestalt eines Wolfes, aber innerlich verwandelte ich mich bereits zurück in einen Menschen. Ich hockte auf allen vieren und spürte, wie tief aus meiner Kehle ein Knurren kam. Ich schien geschrumpft zu sein. Ich schmeckte Blut. Auf dem Kopf und auf den Schultern hatte ich Wunden.





  Sobald das Licht den Tag erhellte, hob sich der rote Schleier der Raserei vor meinen Augen und das Wolfsfell fiel von mir ab. Als es unter mir lag und ich wieder ich selbst war, sah ich, woran ich kaute. An einem Wolf: Styr. Es dauerte eine Weile, bis ich es begriff.





  Ich hatte meinen eigenen Sohn getötet.





  Am Ende waren wir aufeinander losgegangen. An den Kampf kann ich mich nicht erinnern, aber es muss ein wahnsinniger Anblick gewesen sein. Wir befanden uns in den Ruinen einer Ladenzeile. Die Erde war aufgewühlt von unserem Ringen, das Mauerwerk umgestürzt, die Ziegel in Stücke zersplittert. In einem der Läden waren einst Elektrowaren verkauft worden, und wir hatten die verrosteten Gehäuse und Innereien von Waschmaschinen, Kühlschränken und Geschirrspülern überall verteilt. Styr lag auf einem Haufen zusammengepressten Metalls, immer noch ein Wolf. Seine Kehle fehlte.





  In der Nähe hörte ich Wasser fließen und ich kroch dorthin, um meinen Mund im Bach auszuwaschen. Ich trank, spritzte mir Wasser ins Gesicht, starrte in das Licht des frühen Morgens, das sich im Bach spiegelte. Ich fragte mich, ist das wirklich? Werde ich wirklich damit leben müssen? Weil ich mir nicht vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte.





  Als ich zu ihm zurückkam, war die Sonne über die zerstörten Gebäude gestiegen und erleuchtete die Welt des Niemandslandes – verrostete Autos, eingestürztes Mauerwerk, verstreute Träger, dazwischen Unkraut und kleine Bäume, die die Straßen und Bürgersteige aufbrachen. Ich war ein Mensch. Ich legte mich an Styrs Seite und fing an zu weinen.





  Stundenlang lag ich da. Als ich mich endlich aufrichtete und versuchte aus meiner Trauer herauszufinden, stand die Sonne hoch am Himmel. Ich war wieder ein Mensch, aber weit weniger als am Tag zuvor. Ich legte meine Hand auf den Wolf. Er war so kalt wie Stein. Wo ist mein Styr, dachte ich. Ist das wirklich er? Ich hatte die verrückte Vorstellung, ich könnte den menschlichen Teil zum Leben erwecken.





  Eine Beerdigung kam nicht in Frage. Egal wie tief ich sein Grab auch ausgehoben hätte, die Halbmenschenmonster, die immer noch nahe der Mauer lebten, hätten ihn wieder ausgegraben. In dieser Gegend wurde kein Stück Fleisch dem Verrotten überlassen. Also sammelte ich Stöcke und trockenes Holz. Viel gab es nicht. Das Gebälk der alten Häuser war schon vor Jahren weggeschleppt worden, aber ich fand noch alte Zweige von Bäumen, in letzter Zeit war es trocken gewesen. Für meinen Zweck reichte es.





  Die Arbeit verschaffte mir etwas Erleichterung – Äste herbeischleppen, einen Scheiterhaufen errichten. Ich hatte etwa die Hälfte geschafft, da sah ich die Füchsin. Sie kam zwischen den Sommerfliederbüschen und den Silberbirken hervor und witterte sichernd in meine Richtung, bevor sie heraustrat und vorsichtig durchs Unkraut strich, auf den toten Wolf zu.





  Es war ein schöner Anblick, die kleine Füchsin, dieses hübsche Tier, das über den Schutt und durch das hohe Unkraut trottete. In ihren Schritten steckte der Frühling; ein wildes Wesen ist immer schön anzusehen. Die Füchsin lief zu Styr und streckte sich, um an seinem Kopf zu schnüffeln. Ich spannte die Muskeln an. War er für die Füchsin nichts als Fleisch? Sie kletterte auf ihn hinauf, bis zu seinem Gesicht, und leckte es ab.





  Ich stieß einen Schrei aus und rannte auf die Füchsin zu. Ich dachte, sie hätte es auf das Blut abgesehen. Ich lief etwa drei Schritte und erwartete, dass sie abhauen würde, aber nein. Sie hielt inne und starrte mich an – durchdringend und eiskalt. Ich blickte ihr in die Augen, wie man das bei einem Menschen tun würde, und da wusste ich, das war kein Fuchs …





  Im Gegensatz zu den meisten Menschen habe ich die Götter gesehen. Odin hat seine Hand auf meine Schulter gelegt und mir ein Messer geschenkt. Aber Odin war es nicht, den ich vor mir hatte.





  Die Füchsin wandte sich ab und fuhr fort, mit ihrer spitzen Zunge zu lecken. Sie streckte ihren buschigen Schwanz auf eine merkwürdige Art aus und machte mit dem Maul und den Füßen eigenartige Bewegungen, als würde sie leise singen und tanzen. Ich stand da und schaute zu. Die Füchsin stupste mit der Nase an das Wolfsfell. Ich sah, wie das Fell sich öffnete. Die Füchsin stupste und drückte mit der Nase gegen das Fell und im Fell steckte der Mensch Styr. Die Füchsin wandte sich ein zweites Mal zu mir um und warf mir einen wissenden, wachen Blick zu. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und lachte mich aus. Mein Körper kribbelte von oben bis unten, denn das war ein menschliches Lachen. Ein Fuchs mit einer Stimme! Einer spöttischen, überlegenen Stimme. Was hatte das zu bedeuten? Ich hatte keine Ahnung, es sei denn, es bedeutete, dass Styr nicht sterben konnte, da Styr nie wirklich lebendig war. Vielleicht. Die Füchsin sagte nichts, sondern schaute mich wieder an, und ich wusste, dass ich ihr helfen sollte. Ich rannte hin und gemeinsam zogen wir das Wolfsfell von Styrs Körper. Es war harte Arbeit, er war schon kalt und wurde steif. Ich war es, der ihm das Fell über den Kopf zog. Seine Augen standen offen, sie waren glasig und grau. Aber die Wunde an der Kehle war verschwunden; dort war nur das Wolfsfell zerrissen.





  Als wir seinen Fuß aus der Pfote zogen, wurde sein Körper wieder geschmeidig.





  Sobald wir das Fell vom Körper hatten, trat ich zurück. Die Füchsin leckte Styr ab. Ihre lange rosafarbene Zunge wusch seine Füße, seinen Leib, sein Gesicht. Ich war Zeuge; ich sah, wie die Füchsin die Kälte des Todes ableckte und Styrs Haut wieder Farbe bekam. Ich sah sein Gesicht, sah, wie die Füchsin ihm den grauen Film von den Augen leckte. Ich sah seinen Mund unter ihrer Zunge zittern. Ich sah, wie seine Augenlider flatterten und sich dann öffneten.





  Er setzte sich auf. »Was ist los, Vater?«, fragte er. Denn ich weinte. Er hatte mich noch nie weinen sehen.





  Ich trat zu meinem Sohn und ich nahm ihn in die Arme, ganz vorsichtig, denn er war an einem Ort gewesen, von dem es keine Wiederkehr geben sollte. Unsere Umarmung war ungelenk, hässlich, und mir wurde klar, wie selten ich ihn in all den Jahren, in denen er bei mir gewesen war, umarmt hatte, und er tat mir leid deswegen. Ich weiß noch, dass ich daran dachte, dass er keine Mutter, keine Kindheit gehabt hatte, nur Blut, sein Leben lang. Kein Junge sollte so aufwachsen.





  Als ich mich vergewissert hatte, dass er warm war und wahrhaftig lebte, war die Füchsin verschwunden. Ich sah sie nie wieder, aber ich denke, ich weiß sehr wohl, wer sie gewesen ist. Styr hatte von der Nacht zuvor nur den Überfall in Erinnerung und er wusste noch, dass er sich das Fell über den Kopf gestülpt hatte. Ich fragte ihn, wo er gewesen war, als er tot war, aber das wusste er nicht. Inzwischen war es spät am Tag und es wurde kalt. Das Holz, das ich für seine Verbrennung gesammelt hatte, lag immer noch aufgestapelt hinter uns und wir zündeten es an, um uns warm zu halten. Ich war noch vom Kampf verwundet; ich zitterte und bebte. Aber Styr war unverletzt. Er schaute mich an, das Gesicht von den Flammen erleuchtet, und mit einem ungewohnten Lächeln um die Lippen sagte er: »Weißt du, was das Schlimmste von allem ist?«





  »Was?«





  »Dass du mich im Kampf von Mann zu Mann besiegt hast.«





  Styr fütterte das Feuer, weil er die beiden Wolfsfelle verbrennen wollte. Ich saß da und schaute ihm zu, als könnte er jede Sekunde verschwinden; ich hatte mehr Angst vor ihm denn je. Er arbeitete wie eine Maschine, bis das Feuer loderte, und dann warfen wir die Felle hinein und traten zurück, um sie verbrennen zu sehen. Ich dachte, wenigstens werden wir jetzt diese grässlichen Dinger los. Aber nichts da. Das Fell des toten Wolfes, Styrs Fell, verbrannte wunderbar. Meins jedoch blieb unversehrt; das Feuer konnte ihm ebenso wenig anhaben wie in der Nacht zuvor die Kugeln und die Granaten. Es lag auf der Glut, rot glühend vor Hitze, ohne dass auch nur ein einziges Haar angesengt gewesen wäre. Was für ein Anblick.





  Wir stritten eine Weile darüber, was nun damit geschehen sollte. Styr meinte, es wäre besser, wir würden es mitnehmen, aber ich wollte ihm das Ding nicht anvertrauen. Schließlich beerdigten wir es. Wir gruben etwa zwei Meter tief in den fetten Lehmboden, warfen das Fell ins Loch und dann Steine und Stöcke und Metallschrott hinterher, damit es nicht so leicht ausgehoben werden konnte. Schließlich verteilten wir Schutt darüber, um die Stelle zu verbergen. Im Nachhinein denke ich, wir hätten das Fell lieber mitnehmen sollen, um dafür zu sorgen, dass es richtig vernichtet werden würde. Irgendjemand würde wissen, wie es zu zerstören war. Aber ich ekelte mich davor und wollte es nicht mehr in meiner Nähe haben.





  Das war, was an diesem Tag geschah. Es hat uns beide verändert. Bei mir verminderte sich die Lust am Kämpfen, bei Styr war es genau umgekehrt, würde ich sagen, als hätte ihn das viele Blut erst richtig auf den Geschmack gebracht.





  Und die Füchsin? Sogar Kirsche wollte mir nicht sagen, wer es gewesen war. Vielleicht hatte Odin sie geschickt. Aber ich glaube, es war Loki, der auf eine besondere Art mit meinem Sohn verwandt ist.





  Was die Wallace-Brüder betrifft – ich muss schon sagen, ich war einigermaßen erstaunt, als ich, ein paar Monate nachdem wir sie getötet hatten, hörte, sie hätten die Geschäfte wieder aufgenommen. Zumindest einer von ihnen. James war verschwunden, aber Percy war offensichtlich noch aktiv. Kirsche erzählte uns, er habe ein Angebot von Conor akzeptiert, eine Vernichtungsaktion in East Ham zu organisieren, wo es einen Aufstand gegeben hatte. Zuerst konnte ich das nicht glauben. Ich hatte beide an den Stichen von Styrs Dolch verbluten sehen. Aber Kirsche sagte, Männer dieser Art könne man nur töten, wenn sie Wölfe sind. Sie abzustechen hatte also nichts genützt; letztlich hatten wir unsere Chance doch vertan.





  Als ich das gehört hatte, ging ich alleine ins Niemandsland zurück, um die Sache zu überprüfen. Dort, wo wir das zweite Fell vergraben hatten, fand ich einen großen Hügel aus Steinen und Erde und ein tiefes Loch. Ich durchsuchte die ganze Gegend, aber ich fand weiter nichts als die Reste eines menschlichen Körpers, nur Knochen, und die waren überall verstreut.





  Ich vermute, dass die Brüder gekommen waren, um ihre Felle zu suchen, vielleicht haben ihre Seelen den Platz gewittert. Als sie nur ein Fell fanden, gab es einen Kampf, und wenn die Gerüchte stimmten, war es Percy, der gewonnen hatte. Er nahm das Fell und überließ seinen Bruder den Halbmenschen, die sein Fleisch fraßen und seine Knochen abnagten, die ich Monate später fand.
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  Ich hörte das sanfte Pochen und hatte Angst.





  »Wer ist da?«





  Keine Antwort. Aber wieder das sanfte Pochen. Ich dachte, wer kommt, ohne Lärm zu machen, in die Wohnung und klopft an meine Schlafzimmertür?





  Ich kroch aus dem Bett und zog eine Pistole unter dem Kopfkissen hervor. Zwei Schritte über den Teppich, da …





  »Siggy …«





  Es musste etwas passiert sein. Ich zog Hosen an und machte die Tür auf. Da stand sie, blass wie der Mond, ängstlich, gar nicht sie selbst.





  Ich fragte: »Was ist los?«





  Ich spürte Gefahr. Warum war sie so leise gekommen, so spät – heimlich, wie mir schien?





  »Siggy.«





  Sie stand da und lächelte mich an, ein kleines, schiefes Lächeln. Ich trat auf sie zu und wollte mit ihr in die Küche gehen, aber sie lehnte sich an mich.





  »Du zitterst ja«, sagte ich. Sie hatte Tränen in den Augen. Sie schüttelte nur den Kopf und lächelte mich weiter an.





  »Kirsche? Was ist denn? Was ist passiert?«





  Ich setzte mich mit ihr auf mein Bett. Sie strich sich mit den Fingern über die Augen und berührte dann mein Gesicht.





  »Du bist schön«, flüsterte sie.





  Ich lachte. Ich und schön! Dann wurde mir kalt. Ich dachte, sie verhöhnt mich.





  »Was willst du?«, fragte ich. Meine Stimme klang hart.





  »Armer Sigs, was haben sie mit dir gemacht?«





  Ich schüttelte bloß den Kopf. Ich verstand das nicht. Sie war überhaupt nicht sie selbst. Das war überhaupt nicht Kirsches Art.





  Sie lehnte sich vor und legte ihre Arme um meinen Hals und barg ihr Gesicht an meiner Schulter. Ich hielt sie vorsichtig im Arm. Sie fühlte sich unglaublich zart an. Ich fürchtete, ich könnte sie zerbrechen, wenn ich nur ein bisschen drücken würde. Ich spürte, wie ihr Herz klopfte und wie mein Herz klopfte – bum, bum, bum. Ihr ging es offenbar genauso, denn sie sah zu mir hoch und lachte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, sie kam mir merkwürdig fremd vor.





  Sie lehnte ihren Kopf wieder an meine Schulter, legte ihre Hand auf mein Bein und streichelte hinauf, ganz nah heran. Sie küsste meinen Hals …





  … und ich dachte … ahhhhh …





  Ich wartete einen Moment. Ich wollte keinen Fehler machen. Es war erst ein paar Jahre her, dass sie ein kleines Mädchen gewesen war, aber jetzt war sie erwachsen. Ihr Leben verging schnell. Sie war mehr Katze als Mensch, ihre Lebenszeit verstrich im Katzenmaß. Für das hier war sie mehr als erwachsen genug. Mein Herz pochte so kräftig, dass ich fürchtete, ich würde sie damit verschrecken. War es wirklich das, was sie wollte? Es war sehr lange her, dass ich ein Mädchen gehabt hatte. Wer konnte mich jetzt schon wollen? Selbst ein Tier würde mich jetzt nicht wollen. Aber ihre Hand streichelte mich und sie konnte spüren, wie ich unter ihrer Berührung anschwoll.





  »Das fühlt sich gut an«, sagte sie. Ich berührte Kirsches Busen und sie seufzte, seufzte ganz zart. Ich wollte sichergehen, dass sie es wirklich wollte. Ich wollte, dass sie sagte, ja, ich will mit dir schlafen, mach es mit mir. Ich wollte sicher sein, dass sie es nicht nur tat, weil sie Mitleid mit mir hatte. Ich wollte, dass sie mir sagte, sie liebt mich.





  Sie küsste die Kuhle an meinem Hals und schnupperte an meiner Haut. Ich tat dasselbe bei ihr. Plötzlich hatte ich es eilig und ich umfing ihre Brust mit der Hand und berührte die Brustwarze.





  »Mmmm.« Sie seufzte und lehnte sich zurück. Ich beugte mich über sie und zog ihr Kleid hoch … langsam, vorsichtig, weil ich das Gefühl hatte, wir wären wie verzaubert … als würde sie träumen und ich könnte sie aufwecken, wenn ich zu grob wäre. Aber ich musste mir große Mühe geben, nicht grob zu sein.





  »Siggy, Siggy«, murmelte sie. Sie stöhnte ein wenig. Sie hatte die Augen geöffnet und ich sah ihr zu, wie sie mich beobachtete, als wir uns küssten, aber dann machte sie plötzlich die Augen zu. Sie erstarrte unter mir und ich dachte, Scheiße, sie wacht auf! Aber sie war hellwach, denn ihre Hand fuhr an meinen Hosen herunter und sie zog mich an sich heran.





  Ich sagte: »… Ja?«





  »Ja«, sagte sie. »Ja!« Sie lachte. Ich zog ihr Kleid weiter hoch und roch ihre Haut und …
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  Schlachten basiert auf dem ersten Teil der isländischen Völsungen-Sage.





  »Da weder diese Geschichte noch irgendetwas anderes so gestaltet werden kann, dass alle Gefallen daran finden, braucht niemand mehr davon zu glauben, als er glauben möchte. Trotzdem ist es am besten und am einträglichsten, wenn man zuhört, während eine Geschichte erzählt wird, wenn man sich an ihr erfreut und sich nicht von ihr bedrücken lässt: Denn fest steht, solange Menschen sich unterhalten lassen, werden sie nicht auf böse Gedanken kommen.





  Ich möchte denen danken, die der Geschichte zugehört und sich an ihr erfreut haben, und da jene, die sie nicht mögen, nie zufriedenzustellen sind, sollen sie sich an ihrem eigenen Elend ergötzen.





  Amen.«





  Göngu-Hrolfs Saga, Canongate, 1980…
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  Die obersten dreißig Stockwerke waren schon vor langer Zeit weggebrochen und doch war das Galaxy Building noch immer das höchste Gebäude Londons. Die Ingenieure hatten es so weit in Ordnung gebracht, dass man dort oben sicher war – so einigermaßen jedenfalls. Ein Mann mit dichtem, lockigem, weißem Haar stand auf der Aussichtsplattform und deutete auf markante Punkte in der Landschaft. Sein Gesicht war überzogen von einem Netz feiner, zarter Falten, durchschnitten von den harten Linien einer y-förmigen Narbe über einem Auge. Er trug einen weiten Anzug, die Ärmel waren aufgekrempelt. Während er sich vorbeugte, um auf Big Ben, die St.-Paul-Kathedrale, Tower Bridge, die Docklands und das, was dahinter lag, zu zeigen, schlug sein Jackett auf. Unter dem Anzug hatte er ein Schulterhalfter. Man konnte das feine, todbringende Teil erkennen, das darin steckte.





  Das war Val Volson. Ihm gehörte halb London.





  Neben ihm stand ein großes, drahtiges Mädchen von vierzehn Jahren, ihr Blick folgte dem ausgestreckten Finger. Das Mädchen trug einen kurzen Rock, Leggins und eine kleine, grüne Jacke, die offen stand und den Blick ebenfalls auf ein Schulterhalfter freigab, in dem eine andere, kleinere Waffe steckte. Sie war speziell für das Mädchen angefertigt – in Mädchengröße. Aber genauso tödlich.





  Von hier oben konnte man alles sehen: die Häuser von London, die Hügel und Gipfel bis hin zu den Vororten und der Mauer. Hinter der Mauer, fern und verschwommen, lag das Gebiet der Halbmenschen – ein riesiges Areal aus Schutt und eingefallenen Gebäuden, wo Bäume sich durch den Asphalt schoben, deren Blätter sich an diesem milden Herbsttag gelb verfärbten. Dahinter begann die Welt.





  Und weit im Nordwesten, außer Sichtweite, lag Ragnor. Es hieß, seine Türme und Gebäude würden Alt-London in den Schatten stellen. Gefangene Halbmenschen sagten, Ragnor scheine in der Luft zu schweben, als bestünde es aus Streifen gleißenden Lichts, glitzernden Glases und dunkler Schatten. In der Nacht leuchtete es wie eine kleine, helle Galaxie in der großen Welt Außerhalb. Seine bloße Existenz erinnerte daran, dass London von der Welt ausgeschlossen worden war.





  »Und wenn wir erst mal das restliche London haben«, sagte Val und rammte seinen Daumen in die Fläche der anderen Hand, um zu zeigen, was er mit dem restlichen London anstellen wollte, »dann, mein Mädchen, dringen wir in das Halbmenschenland ein. Und nach dem Halbmenschenland sind die Felder und die Farmen und die Dörfer und die Städte dran. Und danach erobern wir Ragnor selbst und befassen uns mit den Sicherheitskräften.«





  »Aber die Halbmenschen!«, rief das Mädchen in einer Mischung von Entzücken und Entsetzen.





  »Das ist das kleinere Problem. Bis dahin sind die alle tot und begraben. Und dann … England … Europa. Wieder ein Teil der Nation sein. Wir werden die Nation sein. Ja. Es dauert nicht mehr lange. Wir sind schon so nah dran, Signy!«    





  Das Mädchen starrte begierig in die Ferne. Ein Leben lang hatte sie diese Geschichten zu hören bekommen. Sie waren ihr schon an der Wiege leise als Schlaflieder gesungen worden, noch bevor sie die Wörter hatte verstehen können. Jetzt sollte all dies wahr werden.





  »Aber dafür müssen wir alle Opfer bringen. Verstehst du?«





  Signy kickte wütend mit der Fußspitze auf den Boden der Plattform. »Ich will nicht weggehen«, sagte sie.





  »Aber du wirst es tun.«





  Das Mädchen sah kurz auf in das lächelnde Gesicht des Vaters, dann wandte sie sich wieder ab.





  »Du allein kannst für uns so viel gewinnen wie ich in fünfzig Jahren Kampf.«





  »Ich will zur Schutztruppe.«





  »Du kannst in Conors Schutztruppe eintreten.« Val schlug sich gegen die Brust. »Darauf werde ich bestehen!«





  »Ich hasse Conor.«





  Val – König Val, wie er neuerdings genannt wurde – richtete sich auf und zuckte die Achseln. Liebe … Hass. Na und? »Hier geht’s um die Familie«, sagte er. »Um die Sache.«





  Val war von seiner Tochter enttäuscht. Er hatte nicht erwartet, dass sie Conor wollte, aber er hatte erwartet, dass sie tun wollen würde, was er befahl.





  Das Mädchen reckte das Kinn. »Für mich gibt’s viel bessere Möglichkeiten zum Kämpfen«, behauptete sie. »Ich bin besser als sie alle. Das weißt du.«





  »Wenn ich Ben und Had und Siggy einen Auftrag erteilte, würden sie nicht jammern.«





  »Das ist unfair! Das ist nicht irgendein Auftrag, das ist fürs ganze Leben. Von den Jungs würdest du nicht verlangen, dass sie weggehen und sich für dich zur Hure machen.«





  Val zischte gefährlich durch die Zähne. »Sie werden heiraten, wen immer ich bestimme.«





  »Das ist was anderes.«





  »Weil du ein Mädchen bist?«, stichelte Val.





  »Das ist unfair. Ich will nur genauso behandelt werden. Das ist einfach nicht dasselbe.«





  Val erwiderte den Blick seiner wütenden Tochter. Sie war es, die unfair war.





  »Du wirst so eine Art Spion sein …«, sagte er.





  »Man kann doch nicht in jedem Moment seines Lebens ein Spion sein, das ist doch blöde.«





  Sie sagte das Wort so langsam, als gefiele ihr sein Geschmack. Vals Hand schoss hervor, um seine Tochter rechts und links zu ohrfeigen, aber sie war schon außer Reichweite, bevor er die Hand überhaupt erhoben hatte.





  »Ich bin eine Kämpferin! Los, krieg mich doch!«





  Val blieb stehen und schaute zu, wie sie um ihn herumtanzte. Er hatte langsam genug.





  »Aber du bist ein Mädchen!«, sagte er müde. »Daran kann selbst ich nichts ändern.«





  »Und ich habe gedacht, gerade du wärst derjenige, der die Dinge verändern will.«





  Val wandte sich ab. »Du wirst dich ohnehin fügen«, sagte er knapp.





  Signy schob ihre kleine Waffe zurück in das Halfter unter ihrem Arm. »Ich tue es – weil ich Befehlen gehorche«, knurrte sie. »Aber gegen meinen Willen. Und eins musst du mir versprechen.«





  »Was auch immer. Du weißt, für dich würde ich alles tun.«





  »Dass ich Conor töten darf, wenn es so weit ist.«





  »So weit wird es nie kommen. Es handelt sich um einen Vertrag. Aber wenn doch … Versprochen.«





  Signy nickte. »Conor hat bis jetzt noch nie einen Vertrag eingehalten.«





  Die beiden machten sich auf den Weg nach unten. Val legte fürsorglich den Arm um seine Tochter. »Ich weiß, es ist schwer.«





  Signy lächelte liebevoll zu ihm auf. »Du würdest jeden umgebracht haben, der es gewagt hätte mich anzufassen, und jetzt lieferst du mich ihm aus, damit er mit mir tun kann, was er will«, sagte sie.





  »Glaub nicht, dass mir das gefällt …«





  »Du Armer!«





  »… aber jeder Vater muss seine Tochter weggeben.«





  »Conor hat bestimmt abartige Gelüste.«





  Val warf einen kühlen Blick auf Signy.





  »Was macht ihn wohl an? Ich frag mich, wie’s ihm gefallen wird, Vals Tochter zu nehmen.«





  Val wurde plötzlich wütend. Er stieß Signy so heftig von sich, dass sie die Stufen hinunterstolperte.





  »Ich bin dir doch völlig egal!«, schrie sie außer sich vor Zorn. »Die anderen würdest du nie von dir weggehen lassen … niemals!« Sie drückte sich an ihm vorbei und rannte die sich endlos nach unten schraubende Treppe hinunter. Wie war es möglich, dass sie ihren Vater so sehr hasste und gleichzeitig liebte und bewunderte?





  »Aber ich liebe dich!« Sie hörte seine Stimme hinter sich dröhnen. Sie weinte nur umso mehr, denn sie wusste, dass es die Wahrheit war.





  Sie waren zu zweit, zwei dürre Halbwüchsige ganz in Schwarz gekleidet. Das Schwarz wirkte wie eine Uniform. Es waren ein Junge und ein Mädchen. Zwei war eine dumme Zahl für ein solches Unternehmen, aber die beiden waren gut ausgebildet.





  »Zum allerletzten Mal«, sagte der Junge.





  »Die letzte Nacht meines Lebens«, sagte das Mädchen.





  »Sei nicht albern. Es wird immer ein Leben geben. Du musst dir nur eins ausdenken.«





  »Sei still.«





  »Tut mir leid …«





  »Dann eben die letzte Nacht dieses Lebens.«





  »Ich will das nicht mehr. Wenn du dich heute verletzt, bringt er mich um.«





  »Aber du tust es doch, oder, Sigs?« Das Mädchen packte den Jungen an der Hand.





  Siggy erwiderte den Druck. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er das mit dir macht. Nie würde er einen von uns wegschicken.« Er meinte die Jungen. »Wir sollten alle zu ihm gehen und ihm sagen, dass er das nicht mit dir machen darf!«





  Signy ließ seine Hand los und starrte ihn wütend an. Er machte es nur noch schwerer. »Aber er hat doch Recht!«, sagte sie.





  »Had sieht das nicht so.«





  »Had weiß auch nicht alles.«





  »Verträge mit Leuten wie Conor …«





  Signy schüttelte den Kopf. »Das ist eben mein Schicksal, Siggy. Kein besonders leichtes, mehr nicht.«





  Siggy runzelte die Stirn. »Aber wünschst du dir nicht ein leichtes Schicksal, Signy?«





  »Warum sollte es leicht sein?«





  Siggy guckte sie an. Wenn es ihn getroffen hätte … »Ich wäre weggelaufen.«





  »Du bist schwach«, sagte sie.





  »Und du bist dumm.«





  »Es ist nicht dumm, für eine große Sache Opfer zu bringen.«





  Siggy verzog das Gesicht. Er war der Einzige der Familie, dem Ruhm nichts bedeutete. »Du weißt doch, was ich von solchem Kram halte.«





  Gedankenversunken spuckte Signy vor seinen Füßen auf den Boden und trat den Speichel breit. Für eine Weile war es still.





  »Und – was holen wir uns heute Nacht?«, fragte er.





  »Ein dickes, fettes Schwein. Eins, das vor Fett nur so trieft.«





  »Au ja!«





  Siggy und Signy liefen leise über den polierten Marmorboden. Natürlich waren alle Treppenhäuser schwer bewacht, aber sie kannten einen Weg nach draußen, den nicht einmal König Val bewachen lassen würde – den gläsernen Fahrstuhlschacht mit all seinen schaurigen Bewohnern. Von dort vorbei an den Trümmern der Turmblöcke, verfallen und vom Wind geschliffen wie Kiesel vom Meer. Die wenigen oberen Fenster glitzerten im Mondlicht. Vorbei an den kaputten Kirchturmspitzen und den zerbröckelnden Stockwerken von Gebäuden, die einst Banken und die Büros internationaler Firmen beherbergt hatten, vorbei an den Straßen, durch die sich Holunderbüsche und Sommerfliedersträucher ans Licht geschoben hatten. Ein paar Männer waren damit beschäftigt, im Schein eines Feuers Asphaltbrocken zum Einschmelzen in ein Fass zu hieven. Der Asphalt wurde gebraucht, um den Parkplatz für die Hochzeitsgäste zu vergrößern.





  Nichts war neu, alles war alt – es stammte aus der Zeit von vor hundert Jahren, als die Regierung weggegangen war und die Stadt dem Verfall und den Gesetzen der Unterwelt überlassen hatte.





  Die Jugendlichen liefen von den Hochhäusern der Innenstadt Richtung West End. Es war stockdunkel. Es gab keine Straßenlaternen. Die Armen schliefen gruppenweise in den Hauseingängen. Draußen war es gefährlich, es sei denn, man war reich genug, um bewaffnet zu sein.





  Am Tag waren die Oxford Street und Piccadilly immer noch sehr belebt, waren die Schaufenster hell erleuchtet, obwohl der Strom privaten Generatoren entsprang. Die Läden waren immer noch randvoll mit neuen Waren. Viele Dinge waren Kopien, meist in der Stadt produziert, aber einige der besseren Läden hatten Waren, die von den Halbmenschen von Außerhalb hereingeschmuggelt wurden. Modische Kleidung, Elektrowaren, CDs, Fernsehgeräte, Früchte von der anderen Seite der Erde, Wein aus Frankreich. Man konnte alles bekommen, wenn man es bezahlen konnte. Bloß keine zweitausend Tonnen Asphalt oder Beton, um die Straßen in Ordnung zu halten.





  Rings um Westminster und die Innenstadt befanden sich Slums, Felder, Wiesen und Weiden. Man konnte Kühe sehen, die an Parkuhren angebunden waren und langsam Rotdorn zermalmten, Schweine, die die Straßen nach Essensresten absuchten, offene Abwassergruben, Müllhalden und ganze Felder, wo Häuser abgerissen worden waren, um etwas anzupflanzen. Aus Reihenhäusern waren die Wände herausgerissen worden, um daraus Ställe für Kühe oder Schweine zu machen. Manchmal liefen Siggy und Signy so weit hinaus, um ihre Nasen in den feuchten Mief schmutziger Leute und nasser Wände, in den Geruch von Müll und Krankheiten zu stecken, sich unter Diebe und Bettler zu mischen. Aber heute war Signys Tag. Sie wollte wildes, hemmungsloses Leben. Sie wollte ein dickes, feistes Schwein und das Robin-Hood-Spiel.





  Das feiste Schwein hieß Alexander und war tatsächlich fett. Ringe an den Fingern, Ketten um den Hals. Geschah ihm nur recht. Es war dumm, so was zu tragen, das forderte zum Diebstahl geradezu heraus. Allerdings fand die Party, auf der er war, in einem schwer bewachten Haus statt. Die anderen Gäste waren Geschäftsleute, Schmuggler, Gangster – eine der Gelegenheiten, bei denen man sich tatsächlich fein anziehen und seinen Reichtum richtig zur Schau stellen konnte. Genau das hatte Alexander getan. Sein Fett saß überall – es steckte an seinen Fingern und quoll ihm aus der Brieftasche. Er wollte später am Abend Karten spielen und er konnte es sich leisten zu verlieren.





  Sie erwischten ihn in der Toilette – genau gesagt, auf ihr. Er war ein kräftiger Mann und hätte sich wehren können, aber sie waren flink wie Frettchen. Schon spürte er zwei kleine scharfe Messer an seinem Specknacken.





  »Wie seid ihr hier reingekommen?«, ächzte er. Die beiden Jugendlichen lachten. Der Große hielt dem Mann das Messer an den Hals und drückte ihm den Kopf runter, so dass er nicht aufstehen konnte. Alexander war dick, aufstehen fiel ihm auch unter normalen Umständen nicht gerade leicht. Die Kleine rannte im Kreis um ihn herum, wie ein Tier, das eine Zirkusnummer aufführt, und wand ein Seil um die Toilette, bis der Mann vollkommen eingewickelt war. Nach zwanzig Sekunden war alles vorbei. »Das war zu leicht«, seufzte die Kleine. Sie rümpfte die Nase und starrte das Opfer an.





  »Entschuldigung«, bat der Mann.





  Sie erleichterten das Schwein um sein Fett – nahmen ihm die Ringe von den Fingern, die wulstige Brieftasche aus seiner Innentasche, die goldenen Manschettenknöpfe, die Ketten, alles. Dann stopften sie ihm Toilettenpapier in den Mund und klebten es mit Paketband fest, damit das Schwein nicht quieken konnte, legten ihm die Rolle Klopapier auf den Schoß und verschwanden auf dieselbe Weise, wie sie gekommen waren – durch den Lüftungsschacht. Während Alexander zusah, wie sie das Gitter entfernten und hinauskrochen, traten ihm vor Angst und Wut fast die Augen aus dem Kopf. Wo waren die Wachmänner? Das ganze Gebäude war gespickt mit Wachpersonal.





  Draußen nahmen die Jugendlichen ihre Masken ab. Signy schüttelte ihr langes Haar.





  »Gut?«, grinste Siggy.





  »Nee, zu einfach«, maulte sie noch einmal. Dann machten sie sich mit der Beute davon, um sie an arme Kinder zu verteilen. Sie selber brauchten nichts. Was hätten die Volsons mit noch mehr Geld anfangen sollen? Es war ein Spiel, das Robin-Hood-Spiel. Aber eigentlich war es nicht fair, hatte es nichts mit Robin Hood zu tun. Schließlich waren es Angehörige der reichsten Familie Londons, die den Diebstahl begingen, egal wem sie die Sachen hinterher gaben. Selbst wenn sie geschnappt worden wären, hätte niemand gewagt ihnen etwas anzutun. Die Wachmänner hätten nur ihre Gesichter zu sehen brauchen und hätten sie laufenlassen.





  Trotzdem … wenn die Sache erst mal lief, war es doch gefährlich genug. Und es machte Spaß.
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  Nachher, in der Residenz, wurde die Strecke zur Schau gestellt. Die Leichen wurden auf langen Tischen ausgelegt, als wären die toten Halbmenschen eine Art Picknickmahl. Es war spät, die Dämmerung brach herein und der leichte Sommerregen rauschte wieder. Wer zu Hause geblieben war, kam heraus ins Nasse, um sich die Ungeheuer anzusehen. Erwachsene standen schaudernd unter Regenschirmen und zogen den Halbmenschen die Lippen hoch, um die hässlichen Zähne zu betrachten. Kinder rannten herum, entsetzt, entzückt und angewidert von so viel Tod.





  Und Signy – Signy, die in ihrer Tasche ein kleines Kätzchen hatte, das vielleicht oder vielleicht auch nicht zu einem dieser Monster heranwachsen würde – Signy ging an den Tischen vorbei und dachte, jetzt sind sie weiter nichts als totes Fleisch. Hässlicher denn je.





  Hier lagen die Vogelwesen, die sich im Schwarm auf sie gestürzt hatten, als ihr Wagen allein unterwegs gewesen war. Schmale Mädchengesichter ohne einen erwähnenswerten Schädel; alle hatten glänzende Schnäbel und blondes Haar. Hier lagen die Katzen-Menschen – oder waren es Menschen-Katzen? –, ihre Körper waren so kräftig wie Autos. Hier lag etwas, das vielleicht einmal ein Affe gewesen sein mochte – es sah so menschlich aus wie ein Kind, so dass Signy nicht hinsehen konnte.





  Aber die meisten der Toten waren Hyänenmenschen, solche wie der, mit dem sie oben auf dem Mast gesprochen hatte. Sie blickte in die trüben Augen und dachte, ist dies ein Vater oder eine Mutter? Ein Onkel, eine Tochter, ein Sohn? Oder nur ein Maschinenwesen, das uns zum Narren halten soll?





  In ihrer Jacke, im dicken Futter ihres Anoraks versteckt, schlief ein Wesen, das vielleicht ein Mörder werden würde. Signy hatte noch nicht entschieden, was sie mit dem Geschenk des Halbmenschen tun würde. Sie hatte es sich angesehen. Das Tier war schon ziemlich groß, fast schon eine junge Katze, freundlich und aufmerksam, aber absolut gewöhnlich. Es war ein niedliches Tierchen und der Halbmensch hatte sie angerührt. Aber vielleicht war es besser, die Katze auf dem Grund eines Teiches baden gehen zu lassen.





  Signy überlegte, ob das Kätzchen das Haustier des Halbmenschen gewesen sein könnte. Die Vorstellung, dass ein Halbmensch sich Haustiere hielt, brachte sie genauso durcheinander wie sein Lachen und Weinen. Später versuchte sie mit Conor darüber zu reden, ob die Halbmenschen Gefühle hätten, aber er lachte sie schon wegen des bloßen Gedankens aus, er küsste sie und sagte, sie sei süß. Das war nicht die richtige Art, mit Signy umzugehen, sie hielt sich selber in keiner Weise für süß. Sie behielt die Sache mit dem Kätzchen erst einmal für sich. Sie erzählte Conor, dass der Halbmensch erst in dem Moment zu ihr hochgeklettert sei, als seine Männer kamen, und dass er gerade versucht habe mit ihr um sein Leben zu handeln, als ihn eine Kugel traf. Conor war überhaupt nicht misstrauisch, er wunderte sich nur, dass der Halbmensch Signy nicht sofort in Stücke gerissen hatte.





  Ihr war nicht wohl dabei, Conor zu hintergehen, aber sie sagte sich, dass sie es ihm schon irgendwann erzählen würde. Nur nicht sofort, denn sie befürchtete, er würde ihr das Kätzchen wegnehmen und töten. Und als sie sich das klargemacht hatte, kam ihr der Gedanke, dass sie eigentlich überhaupt nichts zu sagen hatte. Conor würde sich durchsetzen – er hatte sich durchgesetzt und er würde sich wieder durchsetzen, ganz egal was sie dachte. Und deshalb waren die Dinge nicht ganz so, wie es den Anschein hatte.
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  Sobald die Sonne über dem Halbmenschenland versank, begann das Unterholz zu wanken und zu beben, und in den unterirdischen Verstecken kratzte und schnüffelte es. Am Tag waren es die großen Monster, die im Niemandsland herumstampften und -tobten – der Eber, die Vögel, die Schlangenfrau Amanda, der Dachs. Aber des Nachts reckten die kleineren, schwächeren, älteren Wesen ihre Nase in die Luft und kamen heraus zur Nahrungssuche.





  Mitten in einer langen Reihe von Ruinen, in einer der wenigen stehengebliebenen Mauern, öffnete sich eine Tür. Eine große, schwere Schnauze, mehr Knochen als Fleisch, schob sich heraus. Dann eine stupsige, fette Nase und große, bernsteinfarbene Augen, die in der Mitte einen Schlitz statt eines Kreises hatten – was überhaupt nicht in das Gesicht dieses Schweines passte. Es dämmerte und Melanie kam heraus, um zu sehen, was ihr der Tag übrig gelassen hatte.





  Die erfolgreicheren Halbmenschen lebten weit weg von der Mauer, weiter draußen, wo es möglich war, sich eine Art Leben einzurichten, ohne von Conor bedroht zu werden. Dort bauten sie ihre Städte und Dörfer und trieben Handel mit anderen Städten und Dörfern, die noch weiter draußen lagen. In jenen Tagen, als Ragnors Macht zu schwinden begann und sich auf das eigene Gebiet beschränkte, konnten sich die Halbmenschen freier im Land bewegen, im Norden bis nach Birmingham und im Süden bis zur Küste und manchmal sogar noch darüber hinaus. All das würde sich ändern. In den letzten Jahren war Conor bei seinen Überfällen immer tiefer ins Land der Halbmenschen eingedrungen. Jetzt, da Val aus dem Weg war und Conor über ganz London verfügte, plante er den totalen Krieg gegen die Halbmenschen wieder aufzunehmen.





  Aber das lag noch in der Zukunft. Im Moment lebten die Halbmenschen, wie sie es seit Dekaden getan hatten. Genau wie in London, wo die ärmsten Leute dicht an der Mauer wohnten, versammelte sich auch der Bodensatz der Halbmenschengesellschaft im Niemandsland. Dort hielten sich die Wesen auf, mit denen die Halbmenschen selber nicht zusammenleben wollten, die Wesen, die vollkommen an den Rand gedrängt worden waren – die Monster, die Wahnsinnigen, deren verrückte genetische Mischung sie schon beim Atmen in zwei Hälften zu zerreißen drohte. Aber zu all denen gehörte Melanie nicht. Dass sie so nahe bei den Menschen wohnte, hatte einen anderen Grund. Es war Treue, die sie dort hielt.





  Schwein, Frau, eine Spur Katze – das war Melanie. Sie gehörte zu den Ärmsten der Armen, war so dreckig wie ein Hund, diebisch wie eine Elster, neugierig wie eine Ratte, geheimnisvoll wie ein Käfer, liebevoll wie eine Mutter und so klug, wie es euch gefällt. Sie war die Frau des Ebers gewesen, bis er angefangen hatte sie zu schlagen. Irgendwann war er völlig durchgedreht, was nicht ungewöhnlich war bei den Halbmenschen, deren genetische Zusammenstellung nicht besonders geglückt war. Melanie war ihm aus den Halbmenschen-Slums, wo sie zusammen gewohnt hatten, bis in den dunkelsten Teil des Niemandslandes gefolgt. Obwohl sie nicht mehr mit ihm zusammenlebte, empfand sie es als ihre Pflicht, ein Auge auf ihn zu haben und dafür zu sorgen, dass ihm nichts zustieß.





  Meistens erntete sie Schläge für ihre Mühe. Im Laufe der Jahre war der Eber so kräftig geworden, dass sie ihm nichts mehr entgegensetzen konnte. Aber sie blieb, lebte in seiner Nähe, half ihm, wenn er krank war, und versuchte zu verhindern, dass er allzu viel Unheil anrichtete. Sie war weder stark noch gefährlich, aber die meisten Monster des Niemandslandes ließen sie mehr oder weniger in Ruhe, vielleicht, weil sie den Eber fürchteten, vielleicht, weil sie den Ruf hatte, so etwas wie eine Hexe zu sein. Sie konnte heilen und helfen und, was ebenso wichtig war, denn die Halbmenschenmonster galten als abergläubisch, sie konnte auch verfluchen.





  Natürlich war im Umkreis von vielen Kilometern bekannt, dass die Volson-Brüder dem Eber zum Fraß vorgeworfen worden waren. Unter den Führern der Halbmenschen, die weiter draußen wohnten, gab es einige, die schon lange wünschten Frieden mit den Menschen zu schließen, vor allem mit den Volsons. War Conor nicht beider Feind? Val war nicht in der Lage gewesen, den alten Hass und die Vorurteile der Menschen den Halbmenschen gegenüber zu überwinden, daher hatte er versucht mit Conor Frieden zu schließen. Die Halbmenschen hätten versuchen können seine Söhne zu retten, doch wozu? Conor war auf der anderen Seite der Mauer damit beschäftigt, sorgfältig und systematisch alles zu zerstören, was Val gehört hatte – die Gebäude, die Menschen, die Verwaltung, alles. Die Exekutionen beliefen sich inzwischen auf Zehntausende. Conor war gründlich; das wussten die Halbmenschen gut genug. Die Volson-Söhne zu retten hätte ihnen nicht viel genützt. Also waren die Brüder ihrem Schicksal überlassen worden. Ihnen war nichts geblieben, was sie im Tausch für ihr Leben hätten geben können.





  Die Monster des Niemandslandes wussten wenig von Politik, aber sie hatten sehr wohl gemerkt, dass man ihnen Nahrung vorgeworfen hatte. Und es hatte sich schnell herumgesprochen, dass einer entkommen war. Der Eber hatte sich so aufgeführt, dass niemand umhinkam es zu erfahren. Es hieß, dass Siggy Volson von einem Wesen geholfen worden war, das Halbmensch und Mensch in einem war, von einer Gestaltwechslerin. Ein solches Wesen konnten selbst Ragnors Techniker nicht herstellen, trotz ihrer hoch entwickelten Technologie konnten sie eine Gestalt nicht mehr verändern, sobald sie aus dem Tank heraus war. Dieses Wesen war offensichtlich mit den Göttern verbunden.





  Das hätte viele Halbmenschen abgeschreckt, aber nicht die aus dem Niemandsland. Sie hatten Hunger. Nahrung war knapp in dieser Gegend. Siggy war an diesem Abend das Beste, was die Speisekarte zu bieten hatte.





  Melanie schnüffelte hier und da, um herauszufinden, wer sich alles draußen herumtrieb. Sie fluchte und grunzte vor sich hin und ging noch einmal in ihre Behausung. Als sie wieder herauskam, hatte sie einen alten Einkaufswagen bei sich, in dem sie ihre Fundsachen zu sammeln pflegte, und tippelte auf Zehenspitzen in die Nacht hinaus.





  Jede Nacht ging Melanie auf Raubzug. Sie hatte die Augen einer Katze und zog es vor, im Dunkeln zu arbeiten. Meist ging sie in die Halbmenschen-Slums, die sich um die verfallenen Vororte zwischen dem Niemandsland und dem übrigen Gebiet ballten. Dort konnte man Melanie zu jeder Nachtstunde antreffen, wie sie die Müllkippen und Abfallberge und Misthaufen nach Dingen durchwühlte, die sie essen, verkaufen oder sonst wie verwenden konnte.





  Wenn sie etwas zum Verkaufen gefunden hatte, ging sie gelegentlich unter der Mauer durch und traf Freunde und Bekannte auf der anderen Seite, aber dort herumzuwühlen brachte meistens nichts. Die reichen Gegenden waren tabu für alle, die auch nur eine Spur Halbmensch in sich hatten, und in den Menschen-Slums von London war die Armut noch größer als in den Slums der Halbmenschen.





  Es war ein hartes Stück Arbeit, den Wagen durch das Niemandsland zu schieben, weil der Boden so holperig war, aber wenn sie den Menschen fand, war es das wert. Wenn er sehr schwer verletzt war, würde er ein anständiges Abendessen abgeben. Wenn er geheilt werden konnte, bestand die Möglichkeit, ihn an eventuelle Überbleibsel des Volson-Heeres zu verkaufen. Ging das nicht, konnte sie ihn immer noch als menschlichen Sklaven an bessergestellte Halbmenschen verscherbeln, der Markt war gut. Ein Volson-Sklave wäre für einen fetten Händler, der gerne angab, ein wunderbares Gesprächsthema.





  Die Chance, dass Melanie den Menschen als Erste finden würde, war trotz ihrer guten Nachtsicht und ihres hervorragenden Geruchssinns nicht besonders groß. Siggy hätte sich sonst wohin verkrochen haben können, zudem hätte ihn jedes einzelne des halben Dutzends hungriger Biester in der Gegend längst gefunden haben können. Aber in dieser Nacht hatte Melanie – und damit auch Siggy – Glück. Nach einer Stunde witterte sie Blut.





  Ihre Nase führte sie zu ihm. Er lag im offenen Gelände, war auf einem Haufen Schutt zusammengebrochen, nicht weit von der Stelle, an der er angekettet gewesen war.





  Auf den ersten Blick sah es so aus, als lohnte die Mühe nicht, so verletzt, wie er war. Die Chancen, dass er überleben würde, schienen gering. Melanie stieß ihn mit ihrem Schweinefuß an und drehte ihn mit ihrer Pfote um. Sein Mund – eine geschwollene blutige Masse mit Zahnstummeln – stand offen. Eine schmale Säule Atemhauch stand darüber.





  Die Alte murrte vor sich hin, es war wirklich nicht der Mühe wert. Aber … nun gut. Sie hob ein Stück alten, feuchten Teppich aus dem Wagen, legte es auf den Boden und nahm Siggy vorsichtig in die Arme. Sie schüttelte ihn sanft, um zu sehen, wie viele Knochen gebrochen waren, bevor sie ihn auf den Teppich legte und darin einrollte. Sie klappte die überstehenden Ecken um, damit kein Teil des Körpers zu sehen war, hob das ganze Bündel auf und legte es in den Wagen. Dann machte sie sich auf den Heimweg.





  Natürlich kam es so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Eber hatte ihren Wagen rumpeln gehört und brach kreischend durchs Unterholz. Melanie warf einen besorgten Blick auf ihren Teppich, das Getöse war so laut, dass es einen Toten hätte wecken können, erst recht einen Schwerverletzten. Der arme Junge würde sicherlich anfangen zu schreien, sobald er merkte, wer in der Nähe war. Aber im Teppich rührte sich nichts.





  Der Eber kam quiekend angestürzt und blieb, als er merkte, dass es Melanie war, plötzlich stehen. Er scharrte am Boden herum und kratzte sich am Bart, wobei er die ganze Zeit zu dem Teppich auf dem Wagen schielte. Seine Nase, bemerkte Melanie, war halb abgebissen. Der Anblick machte sie schaudern.





  Der Eber grunzte: »Was das? Was das?«





  »Alter Teppich.«





  »Gut riechen. Gut.«





  »Au ab.«





  »Essn verlorn. Weg.«





  »Teppich nich essn, ej?«





  »GRUNZ!«





  »Jau.«





  »GRUNZ!« Der Eber drängte sich an den Wagen heran und Melanie musste sich dazwischenschieben, zwischen Eber und Wagen.





  »Arme Nase«, sagte sie und versuchte das Thema zu wechseln. »Arme Nase!«





  »Arme Nase!«, sagte der Eber weinerlich. »Mann tan«, fügte er hinzu. »Schnapper.« Aber er schielte immer noch zu dem Teppich hin. Er starrte Melanie an. »Mmmmm«, knurrte er gierig.





  »Meiner!«, quiekte Melanie. »Immer klaun. Immer wegnehm. Mein Teppich.«





  »Mmmmm. Gut riechn, gut«, erklärte der Eber. »Was haste da drin?«





  Melanie machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie stellte sich auf ihre Hinterbeine und packte den Wagengriff. Der Eber richtete sich auch auf, stand auf wackligen Beinen und starrte sie an. Stehen konnte er nicht besonders gut und er machte es nur, um Eindruck zu schinden. Melanie schob den Wagen vorwärts und er rumpelte über den rissigen Asphalt. Der Eber schaute ihr nach und quiekte ärgerlich vor sich hin. Aber er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten.    





  Sie brauchte eine Stunde, bis sie den Wagen nach Hause gerollt hatte, und danach war sie total erschöpft. Ihr schien, als wäre es hundert Jahre her, seit sie etwas Vernünftiges zu essen gehabt hatte. Sie hielt dem Menschen einen Trichter an den Mund und goss etwas Wasser hinein. Dann wickelte sie ihn in trockene Lumpen und legte sich schlafen. Als sie am Morgen aufstand, war sie erstaunt, dass er noch lebte.





  In den ersten Tagen nährte sie ihn mit bitteren Tees aus Heilkräutern, in die sie ein wenig kostbaren Honig mischte. Sie wusch seine Wunden, machte Wickel, um die Schwellungen zu lindern, und behandelte das Fieber. Zuerst war der arme Junge im Delirium, er fantasierte von allen möglichen Leuten, von denen sie nie gehört hatte. Sein Leben stand auf Messers Schneide, aber nach einer Woche ließ das Fieber nach und er kam für kurze Momente zu sich. Natürlich konnten die Wunden jederzeit vereitern und das wär’s dann gewesen. Aber seine Chancen wurden immer besser.





  Trotzdem – bevor sie ihn verkaufen konnte, gab es noch gewaltige Probleme zu lösen. Sein Gesicht und seine Hände waren ramponiert. Sie musste beides richten, besonders die Hände. Melanie kannte ihr Geschäft; sie hielt Kontakt zu Leuten, die tiefer im Halbmenschenland lebten und informiert waren, und inzwischen wusste Melanie, wie vernichtend die Niederlage von Vals Truppen gewesen war, dass sein ganzes Gebiet sich hatte unterwerfen müssen. Auf der anderen Seite der Mauer würde niemand bereit sein für Siggys Rückkehr zu zahlen. Wahrscheinlich war überhaupt niemand von seinen Leuten übrig geblieben. Siggy wäre allenfalls als Sklave für einen reichen Halbmenschen etwas wert, aber ein Sklave musste gesunde Hände haben. Ohne gesunde Hände wäre Siggy nur das Fleisch wert, das er auf die Waage brachte. Und das war nicht besonders viel, nachdem er vier Tage lang an den Träger gefesselt und Zeuge gewesen war, wie seine Brüder gefressen wurden, und danach eine Woche im Fieber gelegen hatte.
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  Signy    15





  Bevor er geboren wurde, hatte ich Angst, dass mit ihm irgendwas nicht stimmen könnte, aber es ist alles in Ordnung. Er ist einfach ein wunderschöner, wunderschöner kleiner Junge. Sogar die Soldaten, die meine Ärzte und Hebammen beaufsichtigten, lächelten.





  Und wie laut er schreit!





  Im Zimmer ging es zu wie … wie bei einer Geiselnahme, einer Entführung. Es war eine Art Verbrechen. Ich hatte keinen bei mir haben wollen, nur Kirsche, aber natürlich wollte niemand eine Katze in dem Raum, in dem ein Prinz geboren werden sollte. Aber sie hat alle ausgetrickst. Sie hatte sich die ganze Zeit unter dem Bett versteckt und ein paar Minuten nachdem das Kind geboren war, kam sie hervor, um mir zu gratulieren. Sie sprang aufs Bett, schnurrte wie ein Maschinchen und leckte dem Baby das Blut von seinem Körper. Das war richtig so – denn es ist auch ihr Kind. Aber der Arzt fand das unmöglich und ich hatte Angst, dass Conor davon erfahren würde, also ließ ich zu, dass sie Kirsche wegjagten.





  »Später!«, hauchte ich, aber sie war beleidigt und stakste mit hochgerecktem Kinn, ohne sich noch einmal umzublicken, aus der Tür.





  Dann wollten sie mir den Kleinen sofort wegnehmen und ihn waschen, aber ich legte ihn an die Brust und er wusste gleich, was er zu tun hatte. Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Mögest du immer wissen, was du zu tun hast.« Er war so schön. Ich wollte ihn später von Kirsche sauber lecken lassen, aber als Conor kam und sah, dass das Baby noch schmutzig war, befahl er wütend, dass es umgehend gewaschen wurde. Danach zeigte es eine schöne pfirsichfarbene Haut, eine sehr zarte Haut.





  Mein Kind ist mein Geheimnis. Sogar sein Vater weiß nichts von ihm. Wie Kirsche wird es mehr als eine Gestalt haben.





  Als der Kleine sauber war, lächelte Conor und drückte das winzige Ding an seine raue Wange. Armer Conor, er hat keine Ahnung. Das Baby weinte. Conor sah so blass aus. Ich wollte ihn nicht bei mir haben. Mir war kalt, weil ich so viel Liebe in mir spürte, obwohl ich weiß, dass für solche Gefühle kein Platz mehr ist. Als er mir das Baby zurückgeben wollte, sagte ich: »Nimm du es, ich muss schlafen.« Da wurde er böse, weil ich mein Kind nicht genug liebte. Aber er nahm es und zeigte es den Soldaten und sie alle verbeugten sich. Kirsche hat es mir erzählt. Ich hätte lauthals lachen mögen, weil sie die Köpfe vor Conors Vernichtung neigten.





  Viel später, als niemand mehr im Zimmer war und ich mein Baby wiederhatte, kam Kirsche zu mir. Sie kam als Katze und legte ihre Pfoten auf mein Bett. Ich nahm sie hoch und setzte sie neben das Baby, damit sie es beschnuppern konnte.





  »Du bist auch seine Mutter«, sagte ich. Aber sie war immer noch beleidigt und sprang vom Bett. Ich war verzweifelt. Ich wollte nicht, dass Kirsche gekränkt war. Ich rollte mich aus dem Bett und kroch hinter ihr her, aber sie versteckte sich im Schrank. Schließlich nahm ich das Baby und legte es zu ihr in den Schrank. Bald war ihr Schnurren durchs ganze Zimmer zu hören.





  Ich wartete ein paar Minuten, dann sagte ich: »Aber dort können wir es nicht lassen, Liebe, sonst sieht es Conor, und wer weiß, was er dann tut.«





  Sie vergab mir und kam heraus. Wir kuschelten uns beide ins Bett, das Baby zwischen uns, und so schliefen wir ein. Mitten in der Nacht wachte ich auf, da leckte die Katze Kirsche den Kleinen ab. Immer wieder wachte ich in der Nacht auf und lauschte dem Schnurren, und das Baby schlief ganz friedlich zwischen uns, und ich dachte, wenn das auch morgen und nächste Woche und nächstes Jahr so bleiben könnte! Vielleicht könnte ich dann glücklich sein!





  Ich weine, wenn ich daran denke, was für ein Mann aus diesem Kind werden muss.
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  Siggy    24





  Versprechen waren Gold wert; man hielt sie, wenn sie einem Vertragspartner gegeben wurden. Mit Feinden war das natürlich anders. Von denen erwartete man, dass sie logen. Conor galt in jenen Tagen als Freund.





  Wir waren von vornherein damit einverstanden gewesen, Conor zu besuchen. Das war nur fair, wie Val immer wieder hervorhob. Er kommt zu uns, wir gehen zu ihm. Der Unterschied war nur, wie ich immer wieder betonte, dass wir für unser Wort einstanden.





  Aber eins musste man Conor lassen. Als er hierherkam, hatte er sich uns vollkommen ausgeliefert. Wir hätten sein ganzes Vorhaben zunichtemachen können. Aber genau das ist der Punkt. Wir hätten das niemals getan. Wir hatten unser Wort gegeben. Val sagte, dass Conor anfing sich wie wir zu verhalten, indem er uns Vertrauen schenkte, und sogar ich musste zugeben, dass da was dran war. Vielleicht kann man Vertrauen erwecken, wenn man selber Vertrauen schenkt.





  Vielleicht.





  Hadrian meinte, Conor hätte Frieden geschlossen, weil er keine Wahl hatte. Conor hatte schon vor langer Zeit die Schlacht verloren. Es war einfach sinnvoll, Frieden zu schließen, solange man noch etwas in der Hand hatte. Die Frage war, handelte es sich wirklich um Frieden oder war es nur eine Art, Zeit zu schinden? Ja, es gab jede Menge Diskussionen darüber, ob es sicher war, dorthin zu gehen, aber ob wir überhaupt gehen sollten, stand nicht in Frage. Es waren Versprechen gemacht worden. Die neue Politik musste durchgezogen werden. Wenn wir nicht gingen, würde jeder wissen, dass es kein Vertrauen gab, und ohne Vertrauen würde es keinen Frieden geben. Also gingen wir. Natürlich bis an die Zähne bewaffnet und mit den besten Männern, den besten Waffen, den besten Fahrzeugen. Aber wie Had gesagt hatte, wenn man mit einem Kriegsaufgebot zum Gegenbesuch antritt, kann man den Vertrag vergessen.





  Was mich betrifft – ich hatte vor mich zu verdrücken, wenn der Besuch anstand. Mich in die Antarktis zu verziehen oder sonst wohin. Aber dann war ich mir doch nicht mehr so sicher. Zum einen war da Signy. Sie hatte sich wirklich verliebt, echt. Klar, Signy ist idealistisch und manchmal doof wie Stulle, aber trotzdem – selbst Signy konnte nicht so total danebenliegen. Anfangs war sie eine ganze Weile stinksauer auf mich und beantwortete noch nicht mal meine Briefe, aber im Laufe des Sommers taute sie ein bisschen auf. Sie fing sogar an zu verstehen, wie ich das mit dem Messer sah.





  Sie klang, als würde sie die Dinge ein bisschen realistischer einschätzen, trotzdem war sie noch lange nicht realistisch genug. Es schien, als wäre sie anfangs in Bezug auf Conor etwas blauäugig gewesen, hätte ihn aber inzwischen schon irgendwie durchschaut. Ich dachte, klar … irgendwie. Seitenweise erzählte sie mir von ihm und ich muss sagen, ich bekam den Eindruck, dass er ein ganz schön kaputter Typ war. Aber vielleicht hatte er ja das Herz auf dem rechten Fleck. Signy sah das jedenfalls so. Vielleicht war wirklich sein Vater das Arschloch gewesen; vielleicht wollte Conor tatsächlich was verändern. Signy ließ sich über die alte Garde aus und darüber, wie Conor und sie gegen die zu kämpfen hatten und wie toll es sein würde, wenn wir alle wieder zusammen wären. Tja, das war eben der Punkt. Ich traute ihm nicht über den Weg, aber … ich wollte Signy unbedingt wiedersehen!





  Und dann – das ist schon ein bisschen irre – war da noch das Messer. Damals, als ich es gekriegt habe, habe ich nicht an die Götter geglaubt und ich bin mir nicht sicher, ob ich es heute tue. Der tote Mann und das Messer stammten wahrscheinlich aus Ragnor oder aus einer der anderen Städte von Außerhalb. Aber wo kommt das Gefühl her, das ich verspüre? Das ist das Problem. Ich glaube nicht, dass Menschen, egal wie schlau sie auch sind, so ein Gefühl fabrizieren können, wie es das Messer bei mir hervorgerufen hat. Es ist ein gutes Gefühl. Wirklich, ich fühle mich großartig. Ich kann nicht sagen, warum oder wieso, aber ich weiß einfach, dass ich noch lange da sein werde … eine lange Zeit. Und deshalb glaube ich, dass ich Conor besuchen kann und mit heiler Haut davonkommen werde.





  Verrückt? Okay, verrückt. Was ich von den Göttern halte? Man sollte nie jemandem vertrauen, der ewig lebt, denn der hat nichts zu verlieren. Trotzdem, ich will Signy sehen und Conor wird mich nicht mehr aufhalten.
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  5    Melanie





  Dieser Mensch, mein Siggy, der is reich wien Könich, un ich auch.





  Jedn Tach geh ich raus aufn Markt. Billich … grunz, billich! Alles is billich, wennde genuch Geld ast. Ich dachte, klaun aus Mülleimern wär gut einkaufn. Nu bin ich immer unterwegs, Futter kaufn, gutes Futter, schlechtes Futter – egal, is doch alles Futter, nich? Wenns nich so gut is fer mich, isses fer wen anders gut. Ich – grunz – kauf Obst- und Gemüsedosen mit Beuln ganz billich un dabei wer ich ebn abzockt. Grunz, grunz, ha, ha, ha! Nu, mein Siggy, der denkt das, aber da bin ich zu schlau fer. Nein, grunz, grunz. Ich treibse runter bis aufn paar Pennys un dann geb ich einm altn arm Ding ’n Fünfer oder tu was inne Sammelbüchse fer unsern Dag! Dann sag ich zu Sigs: »Ach, Sigs, grunzie-grunzie, grunzie-grunz, buuhuuuhuuu! Mich am se wieder abzockt!« Un er verdreht die Augn un er sagt: »Wie viel mehr solln das noch kostn, dich mit Dosn zu ernährn, Mels?« Un dann sagt er: »Un wieso gibste so viel aus, wenn der Küchenschrank immer leer is? He, Mels?«





  Un ich sag: »Ich muss noch übn, Sigs. Einkaufn is nich leicht fer die alte Melanie, muss noch übn, Sigs. Grunz.«    





  Er will nich, dass ich Leute elfe, obwohl ich ihm elft ab. Was wärn wordn mit ihm ohne mich? Ich denkt, der is eifersüchtich, jau. Grunz. Nu, die Wohnung is groß, grunz, ich bin alt, kann mich nich einfach ändern. Klar, ich bring ihm immer was mit, was ich auch find.





  »Alles Müll, Mels«, meinter.





  Un ich mein: »Ja, un was davon is lebendig, so wie du warst.«





  Aber das kapiert der nich.





  »Was das denn?«, meinter un schiebt den alb verhungerten Hundeköter zu mir in, wo ich inne Küche lassen ab, mitter sich was erholt. Sigs reckt sei Nase inne Luft un meint: »Melanie, das ier ab ich erwischt, wies im Küchenschrank kramt at.«





  »Oh, oh, munzie-grunzie, grunzie-munzie«, mein ich. »Sein Lordschaft kauft ein Pfund Schwein, das ebter sich zum Mittach auf. Aber das Pfund Schwein nimmt sei Gabel: ›Zum Mittag gibts sei Lordschaft!‹«





  Andermal findter ein Vogelding, wo sich die Federn rupft in sein Bett, un da isser richtich durchdreht. Grunz. »Was macht’n das hier!«, schreiter un stampft in un er. »Ich asse Vögel, ich ASSE Vögel, verdammt noch mal!«, meinter. Die müssn den damals mächtich erschreckt abn. Nu, wenn er wusst ätt, dass das ’n Spion von Dag war, wärer noch böser worn! Grunz. Grunz. Nu, ich machn bisschen was fer Dag – sag ich Sigs türlich nix von, der asst sone Sachn. Soll ihm versprechn, dass ich nix zu tun ab mittem Widerstand, aber mir, mir macht das nix, fer ’ne gute Sache lügn.





  Eins is aber wahr – es wird grunz-gefährlich da draußn. Könich Conor, der tut sein Bestes, um die Albmenschn auszurottn. Sogar mein Menschn abn se neulich fast schnappt. Grunz. Bei dem Sicht atter mehr Probleme wie ich! Er, grunz, wurde schnappt von Conors Männern, grunz-grunz, jau – auszogn un durchsucht abn se ihn un se abn ihn bloß gehn lassn, weil die Galgn an dem Tach voll warn. Jau – du musst bloß ’ne Asnscharte abn, schon biste dran mit Ängn. Sie töten inner Öffentlichkeit – Schlachtn nenn sie das. Nur richtiche Menschen könn exekutiert wern. Sigs, der geht mir immer aufe Nervn, ich soll nich rausgehn, grunz-grunz, ich soll drinne bleibn, grunz-grunz, ich soll dies nich machn, grunz-grunz, ich soll das nich machn. At Schiss, dass se mich alle machn, das wern se auch, grunz-grunz, bestimmt wern se das! Aber was soll ich denn machn, zu Ause sitzen, wenn Leute Ilfe brauchn? Mein Sigs, der liebt mich, un ich lieb ihn auch, aber er is ’n selbstsüchtcher kleiner Trottl, und sone kleine Seel wie dem sei würd ich nich abn wolln, auch nich fers ganze Geld, wo ihm seine Schwester schickt.





  Klar tut er so, als wär er fer gleiche Rechte, Menschn un Albmenschn, grunz, alle zusamm! Aber, grunz! Ich glaub das erst, wenner drum kämpft. Grunz. Ich denkt, der is wie alle, die lassn sich lieber von Conor quäln, eh se sich vonne Albmenschn regiern lassn. Bleede Affn! Die sin doch als Nächste dran! Die Geschichtn ört man doch überall! Der Typ, wo früer General war, der at Vogelaugen, der andere at Backenzähne wie ’ne Ziege. Backenzähne is gut – die kann man nich sehn! Türlich, möglich isses. Ich mein, möglich isses schon. Aber genauso gut isses erfundn, grunz, so dass Conor ’ne Entschuldigung at un alle machn kann, wo er will.





  Vorn paar Tagn war wieder ’n Pogrom un ich ab fast ’n Löffel abgebn. Grunz – ich war unterwegs mittem Typ – o’es Tier, kannter Name, von Dag schickt. Ich sag ihm, Sigs taucht nix, lass ihm Zeit, sag ich. Aber er will ihn. Sigs war mal ’n großer Mann, un die denkn, das soller wieder wern.





  Jednfalls, uns abn se schnappt in dem Pogrom. Grunz. Der Typ, wo ich mit unterwegs war, ich denkt, der war undert Prozent Mensch, aber wer will das eute schon wissen? Ein Leberfleck aufm Rückn, schon biste ’n Albmensch. Wir gehn so lang – rums! Gewehrfeuer. Leute rasn rum, renn, schrein. Stände kippn um, Obst un Gemüse, Fleisch, alles im Dreck, Unde belln, Unde rufen! Ein Schrein un Brülln un Wie’ern un Grunzn, grunz, grunz, un überall blitzt Orange.





  Das is die Pogrom-Polizei. Andere Soldaten, die tragn die Farbn vonner Erde, aber die, die müssn sich nich tarn, die nich. Die wolln eim Angst machn. Grunz. Un das funksioniert auch. Jedenfalls, mein Erz klopft schon, wenn ich bloß ’ne Orange inner Obstschale seh. Also ich un der Typ, wir drückn uns rum, guckn, dass wir nich auffalln, un die Soldaten pickn sich alle raus, wo zu viel Fell abn oder wo ’ne zu feuchte Nase abn. So ein altes Schwein wie ich is leicht zu erkenn, sollt man mein, aber die grunziche alte Mels, bei der merkt keiner das Grunziche. Die denkn bloß, arme alte Frau, stirbt sowieso bald. Aber trotzdem abn einer oder zwei ein Auge auf mich worfn, un ich musste mich hintern Pferdewagn duckn, un ich wär vielleicht schnappt wordn, aber der Soldat, wo mich sehn at, at ein hübscheres kleines Schwein fundn, wo er piesackn konnt. Der Typ von Dag – Armatage hießer –, der springt runter, zieht mich och un wir schaffn die letztn fünfzich Meter bis zu unsrer Austür. Grunz! Wir schiebn uns durch die Tür un gleich dann, da schreit Sigs von obn runter: »Melanie! Mel!« Lehnt sich übers Geländer, Pistole inner And. Er sieht, wie ich schnaufe, un er meint: »Melanie, du dumme Kuh …«





  »Ich bin ein Schwein!«, grunz ich. Aber ich att ein Schock. Ich denkt, diesmal wärs beinah in die Osn gegang. Grunz.





  »Willste von diesn Arschlöchern schnappt werdn?«





  »Ich will nich aufm Sofa ockn wie son Dummerjan, wo ich kenn.« Ich setz mich aufe Treppe un warte, dass mein Erz auf’ört zu tanzn.





  

    Die übsche Molly strich um’er

  





  

    Dem Dummerjan war das zu fett

  





  

    Die übsche Molly, die atte Verkehr

  





  

    Derweil macht’ Dummer das Bett

  





  Das sag ich ihm.





  »Die übsche Molly ist totschossn wordn«, brummter böse. Das Lied mager nich, weil er türlich nie Verkehr at. Den ganzn Morgn atter mir davon vorjammert un ich sag: »Geh doch raus, vielleicht findste ja ’n nettes Mädchen.« Aber er at Recht abt. Mit som Sicht hatter keine Schangse. Öchstens, wenner sich ’n Albmenschmädchen sucht, aber so scharf isser auch nich auf Gleichberechtigung.





  Dann kommt mein Gast um Treppenabsatz rum un Sigs knurrt wie ein Und. Er schiebt sein Sicht übers Geländer, damit der Armatage ihn sieht. Menschn! Ich kenn kein Tier, dass so auf sein Aussehn guckt.





  »Haste nuch sehn?«, brummter. Dann drehter sich um un schlurft zu seim Sofa, wie wenn das sein einzicher Freund inner ganzn Welt is.
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  Signy    17





  Es ist so anders hier. Alles ist anders. Es ist einfach total anders.





  Wie die Leute sich benehmen. Jeder führt irgendwas im Schilde. Und immer scheint noch was anderes mit im Spiel zu sein. Ich bin die Tochter eines Gangsterbosses. Ich weiß alles über geheime Absichten und wie Politik gemacht wird und – wie man die eigene Macht verteidigt, aber was hier vorgeht, ist anders. Selbst wenn zwei Leute zusammen sind und – sagen wir – über das Wetter oder die Kartoffelpreise reden, immer suchen sie nach versteckten Bedeutungen. Sie haben nämlich Angst, Angst, das Falsche zu sagen, das Falsche zu tun, nicht zu wissen, was richtig ist. Aufmerksamkeit zu erregen. Sogar Conor – sogar er, der Gangsterboss, sogar er wagt nicht offen zu reden. Er möchte das ändern, aber es gibt eine Menge Leute, die ihn daran hindern wollen. Man weiß nie sicher, wer auf unserer Seite und wer gegen uns ist. Wenn Conor seine Pläne publik machte, würden ihn mit Sicherheit genauso viele Leute sabotieren wie unterstützen.





  Vor mir haben Conors Feinde natürlich schreckliche Angst. Wirklich, ich bin ihr schlimmster Albtraum. Für die bin ich eine richtige Hexe. Einerseits bin ich Prinzessin, andererseits eine Art Monster – die Schöne und das Biest! Ein Vertrag mit Val war das Letzte, was diese Leute wollten. Conor hat mir von Anfang an klargemacht, dass es viele gibt, die mich töten würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten. Daher kann ich hier nicht einfach rumlaufen, wie ich möchte. Mit der Freiheit ist es vorbei. Da gibt’s nichts dran zu drehen. Ich darf das Gelände nur im Schutz einer kleinen Armee, die für meine Sicherheit sorgt, verlassen! Unglaublich: Ich – Conors Frau – bin tatsächlich eine Gefangene!





  Als Conor mir das erklärt hat, war ich wütend. Ich habe gesagt: Hör zu, mein Leben lang habe ich mich mit meinem Bruder auf der Straße rumgetrieben. Und jetzt soll ich mich von meinem eigenen Mann wie ein Zootier in einen Käfig stecken lassen! Ich dachte, Conor belügt mich, weil er mich von den Leuten fernhalten will. Es war unser erster Streit, aber … am Ende habe ich’s begriffen. Er hat Recht. Wenn ich getötet werde, dann würden das zu Hause allerhand Leute für einen Verrat Conors halten. Siggy zum Beispiel, mein geliebter Bruder.





  Doch, doch, manchmal komme ich raus. Einmal in der Woche werde ich ausgeführt und darf Finchley besichtigen. Großartig. Letzte Woche war der Markt dran. Sie zeigten mir die Stände, die Buden der Juweliere, der Schmuggler. Und die Menschen? Die sind es doch, die einen Ort ausmachen. Was mich immer wieder umhaut, ist die Armut hier. Die ist viel schlimmer als zu Hause. Leute, die nichts zum Anziehen haben, schlagen sich um Lumpen, hungrige Menschen schlagen sich um Abfälle. Ein anderes Mal sind wir nach Golden Green gegangen, in die Läden, wo die Reichen einkaufen, und Conor hat mir Kleider und Schmuck gekauft. Früher waren mir solche Sachen reichlich schnuppe, aber für Conor mache ich mich gern schön. Außerdem erwarten die Leute, dass sich ihre Prinzessin vornehm kleidet.





  Verrückt! Ich bewege mich wie eine Touristin und bin doch die Königin des Landes! Aber vielleicht ist das für Königinnen und Könige immer so.





  Aber das Volk vergesse ich nie. Jedes Mal, auch wenn sie mich nur ganz kurz zu sehen kriegen, ist es so wie damals, als wir hier ankamen. Ganz egal wie viel Wachleute und Soldaten mich abschirmen, die Leute jubeln und winken und kreischen. Sie freuen sich so sehr mich zu sehen. Ich habe zu Conor gesagt, ich muss öfter zu ihnen hinaus, aber er wollte das nicht. Klar, da war ich wieder sauer. Wir hatten unseren zweiten Streit. Aber – Conor hatte wieder Recht. Ich muss noch eine Menge lernen. Ich kenne mich hier einfach zu wenig aus. Es stimmt schon, für einen Attentäter wäre es sehr leicht, sich unentdeckt unter die begeisterten Menschen zu mischen.





  Dass die Menschen so von mir ferngehalten werden, ist für mich das Schlimmste. Als ich auf den Markt wollte, musste er fürs Publikum geschlossen werden! An dem Nachmittag war ich die einzige Kundin! Die Straßen waren gesperrt worden und berittene Schutztruppen flankierten die Fußwege, um die Menge zurückzuhalten. Ich winkte, rief den Leuten gute Worte zu, aber hingehen und ihnen die Hände schütteln durfte ich nicht.





  Da dachte ich, schön wär’s, wenn ich nicht ganz so kostbar wäre und dafür mehr Abwechslung haben könnte.





  Prinzessin zu sein macht überhaupt keinen Spaß, meistens ist es ziemlich öde. Conor hat viel zu tun. Er traut sich nicht, mich zu seinen Versammlungen mitzunehmen, und manchmal ist er jeden Abend weg. Und wenn er weg ist, dann möchte er nicht, dass ich den Wasserturm verlasse und erst recht nicht die Residenz. Von mir wird erwartet, dass ich hier oben bleibe und spiele oder meine Hausaufgaben mache. Manchmal habe ich das Gefühl, dass Conor einfach zu ängstlich ist und mich deshalb wie ein Porzellanpüppchen behandelt. Ein Leben ohne Risiko – was soll das schon wert sein?





  Wenn ich an diesen Punkt gelange, muss ich mir wieder klarmachen, warum ich hier bin. Oh, ja, ich bin verliebt und ich könnte den ganzen Tag mit Conor verbringen, wenn es möglich wäre. Aber es gibt wichtigere Dinge als mein kleines Leben. Ich bin hier, um einen Traum zu erfüllen – den Traum meines Vaters. Den Traum meines Volkes. Früher hatte ich gedacht, das eigene Leben wäre das Höchste, was man riskieren könnte, und dazu wäre ich auch bereit gewesen. Aber es gibt Dinge, die über dem eigenen Leben stehen. Liebe zum Beispiel – meine Liebe zu Conor, seine Liebe zu mir. Und Träume. Man darf Vals Träume nicht aufs Spiel setzen.





  Ich bin mehr wert, als ich es sein möchte.





  Das ist der Preis für die Liebe und der Preis für das Prinzessin-Sein. Ehrlich, es kann hier ganz schön triste zugehen, wenn Conor lange weg ist. Ich arbeite an Plänen für Krankenhäuser oder Schulen, die wir bauen wollen. Aber mir fehlt so viel. Menschen fehlen mir. Val fehlt mir, meine Brüder fehlen mir, sogar der blöde Siggy, der meinem Mann das Messer nicht hat geben wollen. Das hat mich geärgert – gemein war das! Es war Conors Tag und Siggy hat ihn darum betrogen. Deshalb habe ich in den ersten Wochen nicht mal Siggys Briefe beantwortet.





  Na ja, vielleicht war das doch falsch von mir. Odin hat das Messer Siggy gegeben. Armer Sigs! Aber wenn meine Familie uns besuchen kommt, werde ich ihn sehen und dann werde ich alles wiedergutmachen. Siggy wird mich verstehen, wenn er erst mal sieht, was wir alles erreichen wollen.





  Auch Ben fehlt mir und Had fehlt mir und die Stadt fehlt mir, und dass ich tun und lassen kann, was ich will, fehlt mir. Dann denke ich, wie unfair es ist, dass meine Brüder machen können, was sie wollen, während ich immer hier oben hocken muss, und ich werde richtig wütend – wütend auf mich selbst, wütend auf Val, sogar wütend auf Conor. Und dann … dann höre ich die rostige Leiter quietschen, die zum Turm hinaufführt, und die Falltür schlägt auf … und schon hüpft mein Herz. Ich laufe runter und führe Conor in den kleinen Raum ganz oben, wo er sich auf mein großes Bett legen muss. Dann kommt das wirkliche Leben. Ich nenne das in Zungen sprechen. Sich lieben und miteinander reden, die ganze Nacht lang.





  Wenn wir allein sind, in meinem großen Bett, dann sprechen wir über alles Mögliche. Wir schmieden Pläne. Dabei werde ich jedes Mal sauer, weil Conor immer ganz langsam vorgehen möchte und so große Angst vor seinen Feinden hat. Ich weiß, dass er vorsichtig sein muss, aber es gibt Momente, da denke ich, wir sollten etwas wagen, doch er zögert und möchte lieber noch ein bisschen abwarten. Wenn ich deswegen sauer auf ihn werde, rufe ich mir die Geschichten ins Gedächtnis, die Conor von seinem Vater Abel erzählt. Wenn man diese Geschichten hört, kann man verstehen, warum Conor so ist, und begreifen, wie viel er schon verändert hat.





  Sein Vater war ein Monster. Was Conor mir alles erzählt hat! Reihenweise haben gekreuzigte Männer und Frauen und Kinder die Straßen gesäumt, Familien sind in ihren Häusern verbrannt worden, nur weil es Gerüchte gegeben hatte, sie hätten sich gegen Abel verschworen. Das ist das Erbe, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen, da sieht man, wie viel Hass und Furcht wir überwinden müssen.





  Abels Grausamkeit beschränkte sich nicht nur auf seine Feinde.





  Ein Beispiel. Einmal, als Conor noch klein war, bekam sein Vater irgendwie heraus, dass sein Sohn Höhenangst hatte. Also ließ Abel Nägel in die Wand eines großen Backsteingebäudes in der Residenz schlagen, auf der Vorder- und auf der Rückseite, und der kleine Junge musste an diesen Nägeln drei Stockwerke hinaufklettern, über das Dach und auf der anderen Seite wieder herunter. Die halbe Residenz war zum Zuschauen gekommen, alle meinten, Conor würde abstürzen. Auch Conor glaubte das. Er hat sogar gekotzt vor Angst, oben auf dem Dach, hinter dem Schornstein, wo ihn niemand sehen konnte. Trotzdem – er hat es geschafft; aber nur, weil er mehr Angst vor seinem Vater hatte als vor der Höhe.





  Abel lobte den Jungen und sagte: »So kuriert man Angst.« Und wie hatte er sie kuriert? Mit noch mehr Angst.





  Und Conor war sein eigener Sohn! Da kann man sich gut vorstellen, wie er gewöhnliche Leute behandelt hat! Conor hat mir das Haus gezeigt. Die Nägel sind noch da, sie stecken in den Wänden, inzwischen verrostet, und sie sehen aus wie eine Reihe kleiner, verrückter Soldaten, die hinauf aufs Dach marschieren und auf der anderen Seite wieder hinunter. Ich habe mir vorgestellt, wie der kleine Junge an den Nägeln hing, wie sich ihm vor Übelkeit der Magen umstülpte, und ich habe beschlossen, dass wir dagegen angehen müssen. Nicht nur gegen die Vergangenheit an sich, sondern auch gegen die Vergangenheit in Conor. Kein Wunder, dass er so zögerlich ist! Kein Wunder, dass er manchmal, wenn er etwas erreichen will, grausamer und rücksichtsloser ist als nötig.





  Es gibt noch viel mehr solche Geschichten – zum Beispiel, wie Abel Conors Bruder Tom bewusstlos schlug, nur weil der ihn bei Tisch unterbrochen hatte. Zum Beispiel, wie Abel die Mutter von Conor und Tom hat auspeitschen lassen, weil sie sich gegen ihren Mann auf die Seite ihrer Kinder gestellt hatte. Zum Beispiel, wie Abel Conors Kopf so lange unter Wasser gedrückt hat, bis keine Blasen mehr kamen.





  Und wenn mir mein Conor diese Geschichten erzählt, zittert er – als wäre sein Vater hier mit uns im Bett. Dann nehme ich Conor in die Arme und wir beide weinen um den kleinen Jungen, der so grausam gequält wurde. Und ich sage: »Wir müssen dafür sorgen, dass kein Kind je wieder so etwas erleidet.«





  Kein Wunder, dass es so viele gab, die meinten, Conor wäre zu schwach, um für Recht und Gerechtigkeit sorgen zu können. Kein Wunder, dass er so zögerlich ist! Trotzdem macht mich das verrückt! Alles geht so langsam. Ich will, dass die Dinge in Angriff genommen werden, jetzt, sofort.





  Aber wir machen Fortschritte. Es werden Schulen und Krankenhäuser gebaut. Schon einen Monat nach meiner Ankunft haben wir die Baustelle besichtigt, wo unser erstes Krankenhaus errichtet werden soll. Natürlich wollten unsere Feinde uns aufhalten, behaupteten, es wäre zu gefährlich, es wäre ein Sicherheitsrisiko. Damit reden sie sich immer heraus – wie dumm! Wie kann ein Krankenhaus ein Sicherheitsrisiko sein? Sie wollen mich einfach von den Leuten fernhalten, weil sie Angst vor so viel Zuneigung haben. Und sie wollen auch Conor fernhalten. Nun, wir sind trotzdem hingefahren. Natürlich haben sie sich große Mühe gegeben, uns von der Menge abzuschirmen – überall waren Zäune, die Leute wurden in großer Entfernung gehalten. Aber die Zuneigung, die konnten sie nicht aufhalten, die drang zu uns durch. Alle jubelten und schwenkten Fahnen und es war zu spüren, wie sich Hoffnung breitmachte.





  Das Komischste bei der ganzen Angelegenheit war Conors Gesicht. Er war daran gewöhnt, dass die Leute ihn ausbuhten und auspfiffen oder ihn einfach nur mit leeren Gesichtern anstarrten, weil ihnen nichts anderes übrigblieb. Das höchste der Gefühle war, dass die Leute ihm gezwungenermaßen applaudierten.





  Aber an diesem Tag waren Tausende von Menschen gekommen, die freiwillig jubelten und schrien und nicht nur meinen Namen. Sie riefen: »Con-ner! Con-ner! Con-ner!« Und Conor stand da mit einem dicken, fetten Lächeln im Gesicht, als wäre er ein kleiner Junge, der gerade aufwacht und merkt, dass Weihnachten ist.





  »Na, wie ist das, wenn man beliebt ist?«, fragte ich ihn. Da setzte er eine finstere Miene auf und wirkte peinlich berührt, konnte aber nicht verbergen, wie er sich freute.





  Dann blickte ich von seinem lieben Gesicht hinüber zu den Sicherheitschefs. Die hatten vielleicht eiskalte und knallharte Visagen! Die Sache passte ihnen ganz und gar nicht. Na ja, die werden wir uns schon noch vorknöpfen, und wahrscheinlich früher, als sich das irgendwer träumen lässt, Conor inbegriffen. Im September kommen mein Vater und seine Leute uns besuchen. Davor fürchten sich die Typen von der Sicherheit. Wenn sie erst mal merken, dass sie meinen Vater und Conor gegen sich haben, dann werden sie sich umgucken.





  




OEBPS/Text/CR!7BCY8P1PRN53KC2WKA35WCSN1AAP_split_041.html


  39





  Melanie hatte viele Verstecke – leere Abwasserleitungen und unterirdische Rohrsysteme, eingefallene Häuser und ausgeschlachtete Büros – wo sie ihre Fundstücke so lange deponierte, bis sie sie einsammeln konnte. Für Siggy hatte sie eine ehemalige Schule ausgewählt, drei oder vier Kilometer von der Mauer entfernt. Es war ein zweistöckiges Gebäude aus Betonpfeilern und blauen Platten mit sehr vielen Fenstern, die inzwischen natürlich kaputt waren. Hier und da gab es Teile aus Metall und Beton, die noch in Ordnung waren, aber die Platten waren abgenommen worden und wurden seit Jahren als Dächer oder als Rutschbahnen für die Kinder der Halbmenschen genutzt. Die gekachelten Böden waren noch in Ordnung, nur schleimig vom Regen, der durch das eingestürzte Dach strömte oder tropfte. Alles war voller Schutt und der Boden von knirschenden Glasscherben bedeckt.





  Der einzige Teil der Schule, der noch weitgehend intakt war – der alte Kesselraum –, war auch der am besten versteckte. Der gemauerte Raum lag verborgen unter der Erde. Das Beste war die Tür aus Stahl, die immer noch existierte. Melanie hatte ein Schloss, um Siggy drinnen und alle anderen draußen halten zu können, doch wer würde schon auf die Idee kommen, in einer alten Schule nach einem verwundeten Gangsterboss zu suchen? Zudem war die Schule abgelegen. Um die überwucherten Spielflächen standen zwar noch Häuser, aber sie waren alle unbewohnt. In einem eingefallenen Apartmentblock lebte ein Stamm Katzen, die vielleicht eine Spur Mensch in sich hatten. Sie waren die einzigen Nachbarn.





  Einen Monat nachdem die Alte Siggy aufgesammelt hatte, zog sie mit ihm in die verlassene Schule. Die Nacht war dunkel und es wehte ein Wind, der hoffentlich den starken Menschengeruch wegblasen würde. Melanie bugsierte Siggy mit Flüchen und Liebkosungen aus dem stinkenden Kellerloch die Treppe hinauf und in den Supermarktkarren hinein. Dort versteckte sie ihn unter einem Haufen Lumpen. Siggy hatte den Kopf nach hinten gelegt und versuchte nicht zu stöhnen, während der Wagen über den unebenen Boden ruckelte und schuckelte. Seine Hände waren immer noch in dicke Verbände gehüllt und er hatte keine Vorstellung davon, wie grässlich er aussah, aber inzwischen waren seine Verletzungen nicht mehr die größte Bedrohung für sein Leben. Es war der Hunger.





  Conor hatte sich bereits dem Land der Halbmenschen zugewandt. Der Handel lag am Boden, das Transportwesen war zusammengebrochen. Es war Herbst und eigentlich hätte es aus der Ernte der vergangenen Monate jede Menge Getreide und Gemüse geben müssen. Aber die Getreidesilos waren zerstört, die Felder abgebrannt. Massaker waren gang und gäbe. Conor hatte die Absicht, die Halbmenschen auszurotten, bevor er sich die Welt vornahm. Die Zeiten waren schlecht und es würde noch schlimmer werden. Melanie hatte genug zu tun sich selbst zu ernähren, ganz abgesehen von Siggy. Wegen des Krieges gab es keine Möglichkeit, ihn zu verkaufen, und Melanie mochte ihn zu sehr, als dass sie ihn essen würde. Und ihn einfach im Stich zu lassen kam auch nicht in Frage.





  Aber Siggy, in dessen Kopf immer noch die alten Mythen und Geschichten über die Halbmenschen herumspukten, war überzeugt, sie wolle ihn mästen, um ihn dann aufzufressen. Deshalb beschäftigte er sich, wenn er bei Bewusstsein war, zum einen damit, Fluchtpläne zu schmieden, zum anderen damit, Melanie den Himmel auf Erden zu versprechen, sobald es ihm besser ginge. Er hatte keine Vorstellung von Melanies Leben. Er selber hatte nie die Wahl gehabt, woanders als in Palästen zu leben, daher glaubte er, sie lebte im Dreck, weil ihr das gefiel. Er dachte, sie redete die ganze Zeit über Essen, weil sie gierig war. Es kam ihm nie in den Sinn, dass sie so sein könnte wie er – dass sie an Essen dachte, weil sie Hunger hatte. Aus keinem anderen Grund.





  Der Umzug war beschwerlich: Melanie hielt keuchend die Griffe des Karrens gepackt, Siggy stöhnte vor Schmerzen und trieb sie an, indem er ihr Kuchen, Sahne, Käse, Milch, Platten voll Fisch und Brot und Torten, Berge von Essen und die weichsten Betten versprach – ein Reichtum, den sie sich kaum vorstellen konnte.





  Schließlich erreichten sie das neue Versteck, wo Melanie Siggy aus dem Wagen hievte, ihn nahezu herauskippte und zusah, wie er bäuchlings die Treppe in den Kesselraum hinunterrobbte. Sie wusste, dass seine Geschichten von Reichtum nur Fantastereien waren, aber dennoch faszinierten sie sie. Nun, man konnte nie wissen. Sie hatte ihn gerettet, oder etwa nicht? Verhungerte fast selbst, um ihn am Leben zu erhalten. Sie verdiente eine Belohnung. Bis jetzt hatte sie nur das Elend der Armut gekannt. Sie wusste nicht, wie es war, wenn man von allem genug hatte, aber sie hätte gerne die Chance gehabt, diese Erfahrung zu machen.    





  Die alte Schweinefrau folgte ihrem Patienten die Betonstufen hinunter, setzte sich neben ihn und schnaufte wie ein Hund. Melanie war alt, müde und fertig. Unter ihren dicken Lumpen war sie spindeldürr. Der Weg vom Slum, in dem sie lebte, zum neuen Versteck und das Schieben der schweren Last hatten sie ausgelaugt.





  Eine Weile lang war nichts weiter zu hören als beider hastiges Atmen. Siggy war ebenfalls erschöpft, aber er war auch wütend – ein sicheres Zeichen, dass er wieder zu Kräften kam. Wenn er nicht in Melanies Keller ans Bett gefesselt gewesen wäre, hätte er längst wesentlich kräftiger sein können. Aber egal was er dachte – er war derjenige von beiden, der besser zu essen gehabt hatte. Melanie saß immer noch schwer atmend zusammengesunken auf dem Boden, da hatte er sich schon erholt und kramte in ihrer Schürzentasche nach Essbarem. Er fand einen Klumpen altes Brot, hart wie Holz.





  »Von so was kann ich nicht leben!«, rief er. Er kaute an der Kruste herum. »Was ist mit der Suppe? Was ist mit der dicken Suppe, die du mir sonst gegeben hast? Warum gibt’s die nicht mehr?«





  Die alte Frau starrte ihn an. Sie wusste nicht, was sie mit ihm anstellen sollte. Wer würde einen menschlichen Sklaven kaufen, wenn Krieg war? Und wie er aussah, der arme Kerl! Er brauchte noch so viel Fürsorge!





  »Wenns dir guter geht, kannste dir selber was suchn …«, fing sie an.





  »Bei solchem Essen? Erwartest du, dass es mir damit besser geht? Da wirst du dir schon was anderes einfallen lassen müssen, meine Liebe.«





  Siggy knabberte an dem Brot herum, versuchte es mit Spucke weicher zu machen. Nach ein paar Minuten stand Melanie auf, kletterte die Stufen hinauf zu ihrem Karren, um ein Stück Seil zu holen. Sie wollte Siggy wieder anbinden, aber er schob sie zur Seite. Er würde sich von einem alten Schwein nicht länger wie ein Hund behandeln lassen!





  Von draußen kroch ein blasses Grau durch die Tür in den Kesselraum. Der Morgen dämmerte. Melanie seufzte und stieg wieder die Treppe hinauf. Siggy kochte vor Zorn und Angst. Er schaute zu, wie sie mühsam die Treppe hinaufächzte, und rief ihr hinterher: »Nächstes Mal bringst du mir was Vernünftiges zu essen, wenn du willst, dass ich dich anständig bezahle. Verstanden?«





  Melanie nickte langsam und verschwand im Dunkeln. Siggy konnte hören, wie sie draußen an der Tür klapperte, um das Schloss anzubringen. Er krabbelte zu dem Haufen Kissen und Lumpen, die sie als Bett dagelassen hatte, und schlief sofort ein.





  Stunden später wachte er auf, blieb liegen und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Ihn schmerzte jede einzelne Faser seines Körpers. Er hob die Arme. Sie waren frei. Er setzte sich auf, dann versuchte er zu stehen. Machte ein paar Schritte. Im Kesselraum war es dunkel und kalt, aber wenigstens konnte er sich frei bewegen.





  Helle Flecken und Streifen unterbrachen die Dunkelheit. Dort war die Tür, die sich durch Linien blassen Lichts um den Rahmen abzeichnete. Draußen musste die Sonne scheinen; er konnte einen kleinen Sonnenstrahl sehen, der durchs Schlüsselloch hereinspazierte und den Staub in Goldplättchen verwandelte. Unter Schmerzen kroch Siggy die Treppe hinauf, aber die Tür war fest verschlossen.





  An einer anderen Stelle entdeckte Siggy noch mehr Spalten, durch die Licht drang. Auf allen vieren krabbelte er wie ein riesiger Käfer darauf zu. Das Licht fiel durch Ritzen an einer kleinen Tür aus schwerem Metall. Tastend fand er einen Riegel, der sich nicht bewegen ließ. Siggy wollte ihn aufdrücken, aber seine Kraft reichte nicht.





  Mit den Händen suchte er den mit Schutt übersäten Boden ab und fand schnell einen Ziegelstein. Es war schwer, ihn mit den verbundenen Händen zu halten, er brachte ihn trotzdem hoch und schlug gegen den Riegel, der sich ein Stückchen bewegte. Noch ein paar Schläge und der Riegel schoss zurück. Siggy zog an der Tür, sie schwang auf und Licht flutete herein.





  Zuerst musste er den Kopf abwenden, weil es so hell war. Es war das erste Mal seit einem Monat, dass er Tageslicht sah. Sobald seine Augen es ertragen konnten, steckte er den Kopf durch, schaute hinein und drehte sich herum, um hochzugucken. Es roch nach feuchtem Ruß.





  Siggy hatte den Kopf in einen alten Ofen gesteckt. Vor langer Zeit hatte die Schule hier Müll verbrannt, um Wasser zu erhitzen. Aus der hinteren Wand der Ofenkammer waren ein paar Ziegel herausgefallen und ließen den Blick auf den Schlund eines großen gemauerten Schornsteins frei. Licht flutete herunter. Siggy lag auf dem Rücken und schaute hinauf in ein Rund freien, offenen Himmels.





  Es war ein Weg, der nach draußen führte. Der Schornstein war auf halber Höhe abgebrochen. Er war zwar breit genug, um einen Mann durchzulassen, aber nicht breit genug, als dass sich Siggy an den Seiten mit Rücken und Füßen hätte hochstemmen können. Wenn er die Kraft gehabt hätte, hätte er sicherlich hinausklettern können.





  Wenn er die Kraft gehabt hätte …





  Siggy blieb lange dort liegen, schaute in den blauen Himmel über sich und atmete die frische Luft ein, die sich in den Rußgeruch mischte. Jetzt war er frei und konnte trainieren, um wieder zu Kräften zu kommen. Die alte Melanie mochte sonst was geplant haben – aber wenn er Glück hatte, brachte die alte Sau ihm Essen, das ihn stärken würde.





  Er hatte nun die Möglichkeit zu fliehen. Im Gegensatz zu Signy dachte Siggy nie an Selbstmord. Er wusste, dass Signy lebte. Er musste herausfinden, was mit ihr geschehen war.





  Siggy kroch zurück in den Kesselraum. Melanie hatte ihm ein paar Flaschen Wasser und das Stück Brot dagelassen, also trank und aß er, bevor er mit der Erkundung seines Gefängnisses fortfuhr. Er stand wieder auf und ging die Wände entlang, dann suchte er kriechend den Boden ab, betastete den Müll, der dort lag, und kratzte mit einzelnen Stücken am Boden lang. Nach mehreren Ruhepausen fand er, was er gesucht hatte.





  Allerhand Müll war im Laufe der Jahre die Treppe hinuntergefallen oder hinuntergeworfen worden. Sehen konnte Siggy bei dem wenigen Licht nichts und fühlen konnte er mit seinen bandagierten Händen auch nicht, also musste er die Dinge gegen den Boden reiben, um herauszufinden, was es war. Sobald es sich nach Glas anhörte, nahm er das Teil und trug es zum Licht des Schornsteins, um es anzusehen. Das hatte er neun oder zehn Mal tun müssen, bevor er gefunden hatte, was er suchte: eine Spiegelscherbe.





  Sie war staubig und gesplittert und voller Flecken, aber das machte nichts. Siggy lag bäuchlings auf der alten Asche, rieb die Spiegelscherbe und spuckte darauf, bis sie so blank war wie überhaupt nur möglich. Dann nahm er sie umständlich mit seinen dick verbundenen Händen auf und hielt sie so, dass er einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte.





  Über eine Minute lang lag er da und starrte hinein, bevor er die Scherbe fallen ließ und aus dem Schornstein kroch. Auf allen vieren krabbelte er zu seinem Bett aus Lumpen und weinte sich in den Schlaf.
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  Erstes Buch
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  Die Pläne der Götter, die Verwicklungen des Schicksals – hoffe nicht, sie zu verstehen. Es reicht zu sagen: Manchmal hat man das Gefühl, hier sind die Götter im Spiel, hier ist ein Augenblick, eine Person, ein Ort, woran sie sich laben. Solch ein Ort oder Ereignis mag Freude oder Leid bringen oder auch niemandem – Mensch oder Halbmensch – etwas bedeuten. Aber wenn die Verständigen unter uns spüren, wie Dinge sich zu einem Sinn zusammenfügen, dann ist etwas vom Schicksal zu schmecken … ja, ja, bei dem Gedanken leckt sich selbst Odin die Lippen.





  Ich wusste immer, dass sie genau im Zentrum des Ganzen war.





  Ich kann es bei Signy riechen. Ich kann es bei Siggy riechen, obwohl er ein Ungläubiger ist. Die Götter sind Schöpfungen von Ragnor, sagt er! Eine Mischung aus Metall und Kreatur. Was bedeutet es schon, ob Maschinen aus Fleisch und Blut oder aus Plastik und Stahlstangen sind? Das Schicksal besteht aus dem Fleisch des Augenblicks und dem Atem der Jahrhunderte. Welcher Techniker aus Ragnor kann eine zusätzliche Sekunde herstellen? Oder eine wegnehmen?





  Das können nur die Götter und ich bin ihre Priesterin.





  »Kirsche, komme ich hier heraus?«, fragte sie.





  »Ja, ja. Aber nicht mit mir«, sagte ich.





  Mehrere Gestalten zu haben ist nicht schwer. Wer mehr als eine Gestalt hat, weiß sofort, wie man sie ablegt und annimmt. So ist es mit allem Zauber; etwas Gegebenes kann man erst verstehen, wenn man es selber hat, und dann sieht man, dass es da gar nichts zu verstehen gibt. Jeder hat seine Begabungen. Sehen. Berühren. Hören. Sexuelles Fühlen. Das haben dir die Götter geschenkt. Und sie haben dir die Gestalt eines Jungen oder die Gestalt eines Mädchens gegeben. Mich haben sie mit der eines Mädchens, einer Katze, eines Vogels und einer Nuss bedacht.





  Gestalten zu geben – oder zu verleihen –, das ist wirklich schwer. Ich musste Runen schreiben und mit denen sprechen, die Gestalten schenken, den Göttern selbst. Ich weiß, wie man den Listigen ruft, den Gott des Feuers und der Verstellungen, den Gestaltgeber. Ich sprach zu ihm, so wie wir sprechen; er nahm die Runen hin und gewährte meine Bitte.





  Wenn ich gewusst hätte, was sie plante, hätte ich nicht darum gebeten.





  »Ja!«, schrie sie. Und die Gestalten, die sie anlegte – waren meine. Meinen Vogel, um sie aus dem Gefängnis zu bringen – meine Signy flog mit meinen schnellen Flügeln, während ich zu Hause in ihrer Mädchengestalt saß. Sie benutzte meine Mädchengestalt, die dort steckte, wo Gestalten ihren Platz haben, ganz tief im Innern, und darauf warten, herausgelassen zu werden und anzuschwellen und vom Fleisch Besitz zu ergreifen und es zu ihrem zu machen. Und ich, die gehorsame Kirsche, lag derweil auf ihrem Bett, saß in ihrem Rollstuhl, benutzte ihren Mund zum Essen. Ich sprach mit Conor und verbot ihm mit mir zu schlafen, wie sie mich angewiesen hatte. Sie, meine Signy, trug meine Katzengestalt und suchte ihren Weg nach Norden und fand zu seinem Haus und dort zog sie sich ihr schönstes Kleid an – mich, meine Mädchengestalt. Und dann klopfte sie leise an die Tür ihres Bruders …
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  Es war ein junger Typ und er sah ziemlich gut aus. Das war Salz in der Wunde. Ich wandte mich gleich ab, aber ich konnte hören, dass Mel ihn mit raufnahm. Ich war wütend. Wir hatten verabredet, dass wir niemand mit nach Hause bringen würden. Wenn sie Geld rausschmeißen wollte, bitte. Aber deswegen brauchte sie nicht unsere Wohnung mit ihrem Scheiß zuzumüllen.





  Wegen ihr kriege ich eines Tages noch eine Herzattacke. Sie riskiert zu viel. Auf dem Markt ist ein Galgen aufgestellt worden, Balken und Stahlträger fest im Mauerwerk verankert. Offensichtlich soll das lange halten. Da hängen sie Leichen auf, an einem Fuß, mit dem Kopf nach unten, so wie wir das im Fahrstuhlschacht gemacht haben. Von meinem Fenster aus kann ich genau den Teil der Straße sehen. Jeden Tag, wenn ich aufstehe, hole ich als Erstes mein Fernglas und gucke nach, wer inzwischen aufgehängt worden ist. Eines Tages werde ich sehen, wie Melanie da hängt und ihr Blut aufs Kopfsteinpflaster tropft.





  Fakt ist, Melanie ist für die Orangen ein gefundenes Fressen. Sie ist nicht einfach nur ein Schwein. Sie ist alt, hässlich und nutzlos. Jeden Tag sieht man Leute hängen, die hundert Mal mehr hermachen als sie. Die Geheimpolizei nimmt sich die Leute nach Lust und Laune vor – sie halten einen einfach an und ziehen einen aus, um sicherzugehen, dass man auch unter den Klamotten noch ein Mensch ist. Mir ist das einmal passiert. Bloß weil ich so hässlich bin, haben sie mich grün und blau geschlagen. Also geh ich möglichst nicht oft raus, aber ich behalte alles vom Fenster aus im Auge, und da krieg ich allerhand zu sehen, aber hallo. Neulich dieses wunderschöne Mädchen zum Beispiel – ich dachte, die reißen ihr nur die Sachen vom Leib, um zu glotzen – wahrscheinlich war das auch so. Aber als sie die Unterhosen aushatte, was kam da zum Vorschein? Am Ende der Wirbelsäule saß ein kleines Schweineschwänzchen. Es sah ziemlich sexy aus, jedenfalls durch mein Fernglas. Das Mädchen ließ die Arme hängen, machte sich nicht die geringste Mühe, ihre Brüste zu bedecken. Sie wusste, es war vorbei. Wenn man ihr Gesicht sah, war’s nicht mehr so sexy. Sie hatte entsetzliche Angst. Ein paar Tage später sah ich sie neben den anderen am Galgen.





  Von meinem Platz auf dem Sofa aus hörte ich, wie Melanie und der Mensch in der Küche murmelten. Ich starrte an die Wand und kochte. Menschen! Was war von denen schon Gutes zu erwarten?





  Ich hörte Melanie sagen: »Tasse Tee, grunz, Tee?«





  Tee! Ich hätte schreien mögen! Wir besaßen ein paar Gramm. Tee war totaler Luxus, vor allem seit wieder Krieg war. Kirsche hatte uns eine Handvoll hereingeschmuggelt. Wieso bot Melanie dem Menschen Tee an?





  Plötzlich liefen mir Tränen über das Gesicht. Ich weiß auch nicht, warum. Damals kam das recht oft vor.





  Ich hörte Melanie und den unwillkommenen Gast das Wohnzimmer betreten. Ich wollte mich verkrümeln, aber Melanie hielt mich auf.





  »Ich ab den bracht, dasser mit dir red.«





  Ich wollte diesen Menschen einfach ignorieren. Ich spürte seinen Blick auf meinem kaputten Gesicht. Wenn er nicht aufpasste, würde ich ihm seins auch ruinieren. Ich schluckte meine Tränen runter und sprach so ruhig wie möglich. »Du darfst nicht mehr rausgehen«, sagte ich zu ihr. »Willst du umgebracht werden? Willst du, dass ich umgebracht werde?«





  Der Fremde stand da und guckte mich an. »Der Letzte der Volsons«, sagte er.





  »Woher weiß der das? Woher, verdammt noch mal, kennt der mich?«, wollte ich wissen. Sie hatte kein Recht, das jemandem zu erzählen! Ich machte ein paar Schritte auf sie zu. Ich war so wütend, dass ich sie hätte schlagen können.





  Melanie guckte mich nur an. Ich dachte, was ist das? Was hat sie jetzt vor? In ihrem Gesicht konnte ich nichts lesen. Das ist eine der tierischen Seiten von Melanie – ihr Gesicht hat keinen Ausdruck. Sie könnte eine richtig gute Pokerspielerin sein, wenn sie Lust dazu hätte.





  »Warum soll das ein Geheimnis sein?«, fragte der Fremde, wobei er versuchte mich nicht anzuglotzen. Ich reckte ihm mein Gesicht entgegen. »Guck genau hin«, sagte ich. »So was hast du bestimmt noch nie gesehen, oder? Das passiert, wenn ein Schwein einem das Gesicht richtet.«





  Das sagte ich, um Melanie zu verletzen.





  »Es ist das Gesicht eines Helden«, sagte der Mann.





  Wie bitte? Ich starrte ihn an. Mit finsterem Blick. Ich hatte überlebt, mehr nicht. Was für eine Art Held sollte ich sein? Das war alles nur gequirlte Scheiße, weiter nichts.





  Der Fremde streckte seine Hand aus. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Sigmund Volson. Wir alle erinnern uns an deinen Vater und an die Hoffnungen, die er erweckt hat, bevor er betrogen wurde.«





  »Das war einmal«, sagte ich achselzuckend.





  Aber der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin von Dag geschickt worden.«





  Jetzt schüttelte ich den Kopf. Irgendwie kam mir der Name bekannt vor. Melanie stampfte mit dem Fuß auf. »Der Widerstand!«, sang sie. »Der Widerstand! Grunz. Dag Aggerman is unser Anführer. Ab ich dir doch sagt, ab ich dir doch sagt, Sigs!«





  Das stimmte – sie hatte mir das gesagt. Und ich hatte es nicht hören wollen. Wozu auch?





  »Ein paar Hunde mit Spielzeugpistolen«, schnaubte ich.





  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Dag ist der Anführer des Hundevolks. Er ist ein großer Mann!«, sagte er und lächelte ironisch.





  Mann? Halbmann! Ich lachte nur. Anführer des Widerstands? Der Freund des Volkes, ein Scheißhund? Hört doch auf. Seit der ersten Züchtung sind sich Menschen und Halbmenschen gegenseitig an die Kehle gegangen. Ich guckte mir den Fremden genauer an, suchte nach Spuren von Hund. Vielleicht war seine Zunge gefleckt.





  »Ich dachte, du wärst ein Mensch«, sagte ich.





  »Bin ich auch. Reines Blut. Deswegen wurde ich geschickt.«





  Ich schüttelte den Kopf.





  »Eine Allianz mit den Halbmenschen«, beharrte der Mann. »Das ist der richtige Weg. Zusammen können wir Conor stoppen. Die Halbmenschen haben unter ihren eigenen Anführern besser gelebt als die Menschen unter ihren.«





  »Wir sin viel zivilisierter als ihr Menschn«, sagte Melanie selbstgefällig. Sie hat mich immer damit aufgezogen, dass wir Barbaren wären. Na, das konnte ich schließlich nicht leugnen, oder?





  »Menschen und Halbmenschen schließen sich endlich zusammen. Dein Vater hat gedacht, er könnte die Völker vereinigen und die Halbmenschen schlagen, bevor er aus London ausbrechen würde. Aber wir müssen uns zusammentun: Menschen, Halbmenschen, alle.«





  Ich zuckte die Achseln. Es war sinnlos. »Conor ist zu stark. Vielleicht besiegt Ragnor ihn am Ende, wenn er zu weit geht.«





  »Ragnors Zeit ist vorbei. Sie haben uns nur gefangen halten können, indem sie uns gegeneinander aufgehetzt haben. Ragnor beherrscht nicht mehr die ganze Umgebung und schon gar nicht das ganze Land. Es gibt jetzt nur noch Stadtstaaten – London, Birmingham, Glasgow. Die anderen Städte sind genauso gegen Ragnor wie wir. Die Zeit ist gekommen, Volson.«





  Das klang ganz interessant. Wenn es stimmte. Aber so interessant nun auch wieder nicht. »Conor ist zu stark«, wiederholte ich.





  »Conor kann diesen Krieg nicht gewinnen«, sagte der Mann. »Die anderen Städte organisieren sich gegen ihn. Sie bewaffnen uns. Die Halbmenschen sind stark und werden stärker. Conor hat sich übernommen, er ist zu überhastet vorgegangen. Schon jetzt sind seine Handelsverbindungen zu schwach. Bald wird er Probleme haben, seine Truppen zu versorgen.«





  Die beiden starrten mich sabbernd und aufgeregt an, wie zwei kleine Schulkinder, die um einen Lutscher betteln. Tja, nur leider waren mir die Süßigkeiten gerade ausgegangen. Ich winkte ab. »Macht, was ihr wollt. Aber lasst mich aus dem Spiel.«





  »Du bist schon dabei. Odin hat dir das Messer gegeben.«





  »Odin! Irgend so ein Cyborg aus Ragnor!«





  Der junge Mann sah mich herausfordernd an. »Dag Aggerman glaubt daran. Ich auch.«





  »Wen sollte es denn kümmern, woran ihr glaubt?«





  Der Fremde guckte mich nur an. Plötzlich meinte ich wieder weinen zu müssen. Hatte ich nicht genug mitgemacht? Konnten sie mich nicht endlich in Ruhe lassen?





  »Dir wurde das Messer gegeben. Du bist ein Held! Und du hast Erfahrung. Du weißt, wie man Leute organisiert, solche Arbeit hast du schon unter Val gemacht. Du bist ein General, ein Anführer. Hör doch …« Der Fremde wurde richtig leidenschaftlich. Er glaubte den Scheiß wirklich. »Die Halbmenschen haben sich unter der Führung von Dag zusammengeschlossen, aber wir brauchen einen Menschen, jemanden, um den sich Leute scharen können. Wir brauchen dich. Du bist ein Volson! Das bedeutet sehr viel. Du bist Conor entkommen, du hast den Eber besiegt! Alle kennen die Geschichte, wie du gegen ihn angekämpft hast – Biss um Biss! Wir brauchen dich!«





  »Wir brauchn dich, Sigs!«, wiederholte Melanie. Ich starrte sie bloß an. Sie wusste, wie dreckig es mir ging. Nur weil ich jemanden kannte, der unsere Speisekammer füllte, brauchte Melanie nicht gleich zu denken, ich könnte Menschen führen oder womöglich Halbmenschen.





  »Meine Leute brauchn dich genauso wie deine«, sagte sie. Und wieder guckte sie mich mit ihren großen Katzenaugen an.





  Melanie ist wirklich immer für eine Überraschung gut. Kaum hat sie den Bauch voll, da tritt ihr Hirn in Aktion. Jetzt war sie eine Widerstandskämpferin!





  Ich kniff die Augen zusammen, um die Tränen wegzudrücken, und schüttelte den Kopf. »Menschen und Halbmenschen zusammen – das klappt nie«, sagte ich.





  Melanie breitete nur die Arme aus und wiegte ihren Kopf. Sie brauchte nichts zu sagen. Es hieß, und was ist mit dir und mir, Sigs?





  Ich hatte genug. Ich sagte: »Nein.« Und ich schob mich an den beiden vorbei.





  Als ich aus der Wohnung ging, rief mir der Fremde nach: »Denk noch mal drüber nach!« Ich wollte nichts weiter als mir die Augen aus dem Kopf heulen. Ich rannte die Treppen hinunter auf die Straße. Wofür hielten die sich eigentlich? Die Träume meines Vaters mit Hilfe von Hunden und Schweinen verwirklichen! Ich scheiß auf euch, dachte ich. Und wie ich auf euch scheiße!
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  In einem kleinen fensterlosen Zimmer, versteckt in einem der oberen Räume des Wasserturmes, lag Signy auf einem schmalen Bett, die verkrüppelten Beine in schmuddelige Verbände gewickelt. Um sie herum waren Gitter und blankes Metall. Alle Trugbilder waren entfernt worden – die hölzerne Verschalung, die Teppiche, die teuren Vorhänge, die Messinginstallationen, alles war herausgerissen worden. Die Fernsehgeräte, die Telefone, die Computer, die Musikanlage, alles weg. Mit einem Schlage war alles außer Gittern und Ketten zu gut für sie.





  Doch ein Trost war ihr geblieben. Irgendwie hatte Kirsche es geschafft, ungesehen hereinzuschlüpfen und sich unter Signys Bett zu verstecken. Sobald die Luft rein war, sprang die kleine Katze, die in den vergangenen Monaten zu einem ranken und schlanken Wesen herangewachsen war, auf das Bett, verlangte fünf Minuten lang gestreichelt zu werden, dann rollte sie sich zusammen und schlief ein. Signy weckte sie immer wieder, nahm sie in die Arme und weinte und Kirsche ließ sich drücken und ihr Fell mit Tränen benetzen.





  Als einer der Wachsoldaten kam und ein Tablett mit Essen brachte, zitterte Signy vor Angst und machte sich ganz klein, aber man hatte ihr längst alles angetan, was man ihr hatte antun wollen. Der Mann stellte das Tablett auf den Boden.





  »Du solltest essen«, sagte er zu ihr. Signy wandte ihr Gesicht ab. Sie wollte nur sterben. Was konnte ihr das Leben noch geben? Wer war sie – eine Art Trophäe, ein schmückendes Beiwerk für Conor?





  Der Mann zuckte die Achseln und verließ den Raum. Sofort kam Kirsche unter dem Bett hervor. Anmutig inspizierte sie mit der Nase das Essen und leckte sorgfältig die Butter vom Brot.





  Später, als alles ruhig war, ließ sich Signy vom Bett herunter und robbte unter Schmerzen bis zur Tür, um zu sehen, ob sie aufging. Natürlich war sie verschlossen und eine barsche Stimme befahl ihr, von der Tür zu verschwinden. Signy zog sich wieder aufs Bett hoch. Der Tod würde noch etwas länger warten müssen. Ihre Kehle war trocken wie Sand, aber sie wollte nichts trinken. Kirsche versuchte sich auf ihren Beinen niederzulassen, aber das tat Signy weh, daher setzte sich die Katze auf den Bauch. Signy legte ihr die Hand auf den Rücken und wandte das Gesicht zur Wand.





  Endlich, erschöpft von der schlaflosen Nacht und dem langen Martyrium, fiel Signy in eine Art Trance. Schlaf hätte man dazu nicht sagen können. Stundenlang lag sie da, die Augen geschlossen, ohne sich zu rühren. Ein Wachposten kam herein und brachte wieder ein Tablett mit einer Mahlzeit und forderte sie erneut auf zu essen.





  »Du solltest essen«, drohte er. »Conor will dich lebendig.« Er wartete, aber Signy rührte keinen Finger. »Sie werden dich zwangsernähren, wenn du nicht isst«, warnte er sie. Er stellte das zweite Tablett neben das erste und ging hinaus. Signy schlug die Augen auf, schaute auf das Tablett, sah, wie sich die Tür schloss, und wandte den Kopf wieder zur Wand.





  Einige Stunden später, als es richtig dunkel war, erhob sich Kirsche, die neben Signy geschlafen hatte, reckte sich und schnupperte an der Nahrung, die das Mädchen hatte kalt werden lassen. Kirsche schlabberte ein bisschen Wasser aus dem Glas und leckte das Fett von ein paar Kartoffeln. Sie hatte Hunger, aber es gab weiter nichts, was einer Katze geschmeckt hätte.





  Signy schlug die Augen auf und sah neben ihrem Bett ein Kind knien. Ein Mädchen. Es stopfte sich Kartoffeln in den Mund und weinte.





  Das Kind schaute Signy an und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Arme Signy, arme Signy«, weinte es. Es mochte zehn oder elf Jahre alt sein. Während die Tränen rollten, aß es gierig. Das Kind sah eigenartig aus, die Haut war weich und flaumig.





  »Mach dir keine Sorgen um mich, Kleine«, murmelte Signy. Sie war immer noch wie benommen und dachte, sie träumte.





  Das Kind legte seine Kartoffel sorgfältig auf den Teller und schlug weinend die Hände vors Gesicht. »Aber ich will dir helfen«, sagte es. »Du hast mir geholfen. Wir beide haben nur uns, niemanden sonst, nicht wahr, Signy … Königin? Du und ich, wir beide haben wegen König Conor alles verloren. Ich helfe dir. Ich weiß auch, wie.« Das Kind lächelte vergnügt und beugte sich vor. »Möchtest du, dass ich dir helfe?«, flüsterte es.





  Signy musste lächeln. Was für eine verrückte Vorstellung! »Wie willst du das tun?«, fragte sie.





  »Ich kann deine Brüder vor dem Eber retten.«





  Signy verzog das Gesicht. Jetzt wurde der Traum unerfreulich. »Sie sind tot«, sagte sie und wandte ihr Gesicht ab.





  »Nein, nein, nicht tot. Conor darf man nie etwas glauben. Das weiß sogar er. Er weiß gar nicht, wie das geht, an etwas glauben. Ich war unten, ich habe zugehört. Ich hörte, wie die Männer sich unterhielten. Ich habe Conor ausgeschimpft, weil er sein Herz nicht kennt. Deine Brüder sind angekettet worden. Ich habe es gesehen. Sie sind mit Ketten an einen Eisenträger angeschweißt und wurden im Land der Halbmenschen dem Eber zum Fraß vorgeworfen. Die armen Jungen! Aber vielleicht kann ich sie retten. Signy, Königin, ich tue es für dich.«





  Plötzlich fühlte sich Signy hellwach, scheußlich wach. Der Gedanke an ihre Brüder hatte sie aus ihrer Trance gerissen. Sie wandte den Kopf, um sich diesen seltsamen, lebendigen Traum anzusehen. Sie wollte die Lücken finden, die Fehler, die Zeichen, an denen man einen Traum erkennt. Aber je mehr sie sich konzentrierte, desto wacher fühlte sie sich und desto realer wurden die Bilder. Das Kind lächelte sie an. Es streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange.





  »Arme Signy!«, sagte es. »Von nun an werde ich dir die Füße ersetzen.«





  Signy richtete sich auf. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Warum verschwand der Traum nicht? »Wer bist du?«, flüsterte sie.





  Das Kind runzelte die Stirn. »Kennst du mich nicht?«, wisperte es. Und schon huschte wie eine Brise ein flaumiges, weißes, rostbraunes und schwarzes Fell über seine Haut. Wuchs bis zu den Augenbrauen hinauf und bis unter die Kleider. Dann war es wieder verschwunden.





  Voller Entsetzen wich Signy zurück. Sie erinnerte sich an Worte, die sie vollkommen vergessen hatte: »Sie hat mehr als eine Gestalt …«





  »Kirsche?«





  Das Kind lächelte; noch einmal wallte das Fell kurz auf. »Mädchen sein ist nicht schön«, sagte es. »Aber praktisch, wenn man Hände braucht und sprechen will!« Es lachte und klatschte in die Hände.





  Signy streckte die Hand aus und berührte das Gesicht des Kindes. Das war real. Sie spürte die Tränen. Sie spürte das Fell wie eine Brise heranwehen und verschwinden.





  Das war kein Traum.





  »Du …«





  Das Kind beugte sich zu ihr und zischte wie in Ekstase. »Ich gehöre dir! Ich gehöre dir!«





  Signy rutschte ein bisschen vor. »Du kannst sie retten?«





  »Ich kann es versuchen!«, brüstete sich das Kind. »Ich bin unvergleichlich!« Es schnurrte.





  Dann schrumpfte Kirsche vor Signys Augen. Ihr Körper bewegte sich und überzog sich mit Fell. Er verwandelte sich. Signy dachte, Gestaltwechslerin! Und plötzlich stand eine kleine Katze vor der Tür und miaute.





  »Kirsche? Kirsche?« Sofort kamen Signy Zweifel an allem, was sie gesehen hatte. Sie versuchte sich weiter aufzurichten. Dabei winselte sie vor Schmerzen. Die Katze blickte sie an und blinzelte ihr zu. Dann drehte sie sich zur Tür um und miaute wieder. Von der anderen Seite war ein Fluchen zu hören. Ein Schlüssel wurde herumgedreht, die Tür ging einen Spalt auf und die kleine Katze sauste hinaus. Sofort schlug die Tür zu. Signy hörte die Wache rufen: »He!« Aber Kirsche war schnell. Jemand lief ihr ein paar Schritte hinterher.





  »Wie ist die denn da reingekommen?«





  »Lass doch. Ist bloß ’ne Katze.«





  Signy lehnte sich zurück. Eine lange, lange Zeit starrte sie an die Decke. Sie konnte es einfach nicht glauben. Es musste sich um Halluzinationen handeln. Aber ihre Finger, mit denen sie Kirsches Gesicht berührt hatte, waren noch feucht von Tränen. Nach einer Weile fiel Signy das Tablett mit dem Essen ins Auge. Essen konnte sie nichts, aber sie langte vorsichtig nach einem Glas Wasser, hob es hoch und trank davon. Vielleicht war es doch besser, am Leben zu bleiben, im Augenblick jedenfalls.
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  Am nächsten Tag, in einem kleinen Zimmer in Vals Wohnung, hatten die Zwillinge einen heftigen Streit.





  »Du bist doch bekloppt.«





  »Warum tust du’s nicht?«





  »Nein!«





  »Du weißt, dass du es tun solltest.«





  »Warum? Warum sollte ich?«





  »Er ist unser Gast.« Signy hielt inne, weil ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Das ist doch nicht etwa ein Trick von Val, oder?«





  »Was ist bloß mit dir los?«





  »Warum gibst du’s ihm nicht?«





  »Weil es mir gehört, Signy! Du hast es doch gesehen. Ich war derjenige, der’s rausgezogen hat.«





  »Du hast noch nie an solche Sachen geglaubt …«





  »Tu ich immer noch nicht. Aber ich hab’s rausgezogen. Hast du das nicht gesehen? Das Messer geht durch alles. Guck.«





  Siggy nahm das Messer aus seinem Gürtel und stach damit in die Wand neben sich. Es war ein leises Knacken zu hören, als es in den Stein drang und stecken blieb.





  Ausgeschlossen.





  Vor Ärger machte Signy eine Bewegung auf das Messer zu, dann hielt sie inne. Ihr ging es nicht nur darum, dass Conor das Messer bekam. Sie befürchtete, dass möglicherweise sie selber es auch herausziehen konnte. Sie war die Einzige von ihnen allen, die keinen Versuch hatte unternehmen dürfen, das Messer aus der Schachtwand zu ziehen. Die Jungen waren vorgezogen worden. Vielleicht hätte das Messer ihr statt Siggy gehören können. Odin hatte Siggy berührt, aber sie hatte er umarmt. Das schienen alle vergessen zu haben.





  »Na los, versuch’s«, rief Siggy, der sich sicher war, dass nur er das Messer benutzen konnte. Signy schüttelte den Kopf und er zog es aus der Wand.





  »Es gehört mir. Es weiß, dass es mir gehört. Was soll Conor damit anfangen? Er könnte damit ja noch nicht mal eine Zitrone durchschneiden«, sagte Siggy. Neugierig blickte er seine Schwester an. Er hatte das Gefühl, sie würde sich vor seinen Augen in einen anderen Menschen verwandeln. »Es ist auf mich geeicht. Conor müsste mich rufen, damit ich es für ihn aus der Scheide ziehe!«





  Signy starrte das Messer an, wütend, aber zugleich auch ein wenig ehrfürchtig. Es war etwas Besonderes, dieses Messer. Aber … »Es ist demütigend für ihn, er ist der wichtigste Gast und du reißt dir einfach den Hauptgewinn unter den Nagel«, beharrte sie.





  Siggy stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist doch verrückt! Keiner außer mir kann damit was anfangen!«





  »Ja, aber … Bitte, Siggy. Als Hochzeitsgeschenk. Bitte …«





  Siggy hatte plötzlich das Gefühl, ganz weit weg zu sein. Er wusste, wie stur Signy sein konnte, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, aber noch nie hatte sie sich ihm so entgegengestellt.





  »Du hast dich so schnell verändert«, sagte er.





  Signys Gesicht wurde weiß, ihre Miene hart. Conor hatte sie gebeten ihm diesen Gefallen zu tun – diesen einen. Sie wusste, dass sie viel verlangte. Aber sie ging doch weg! Hatten Siggy und sie früher nicht immer übereingestimmt? Hatten sie nicht immer alles füreinander getan? Dann müsste er ihr doch diesen einen Gefallen tun können – für sie, weil es ihre Hochzeit war, weil sie wegging.





  »Du musst mich hassen«, sagte sie. Die Verbitterung wuchs. Beide wollten das nicht, aber auch keiner von beiden wollte nachgeben. Es war einfach zu spät. Signy würde in ein paar Stunden weg sein – doch Siggy konnte das Messer nicht aufgeben und sie konnte ihm das nicht zugestehen.





  »Er benutzt dich«, sagte Siggy. »Er behandelt dich wie einen Hund, der für ihn apportieren und stehlen soll, und du merkst es noch nicht mal.«





  Signy spürte echten Hass aufsteigen. Sie hätte ihren Bruder geschlagen oder angespuckt, wenn da nicht ihre gemeinsame Vergangenheit gewesen wäre.





  »Ich werde dir nie wieder vertrauen«, sagte sie. Dann wandte sie ihm den Rücken zu und verließ das Zimmer. So gingen die Zwillinge auseinander. Obwohl beide wussten, dass sie einander zutiefst verletzt hatten, war keiner bereit die harten Worte zurückzunehmen.





  Kein Zweifel, Conor und seine Männer hatten mit ihrer Reise mitten hinein ins Herz von Vals Gebiet einen Beweis ihres Vertrauens geliefert. In den vergangenen Tagen hatte es tausendfach Gelegenheit für einen Vertragsbruch gegeben und noch war die Gefahr nicht vorüber. Auch der Rückweg hätte jede Menge Gelegenheiten geboten, wenn Val nur gewollt hätte. Aber jetzt war es anders. Conor hatte Signy bei sich.





  Und noch etwas war anders. Während der Feierlichkeiten war etwas geschehen. Aus irgendeinem Grund hatte sich die Stimmung auf der Straße verändert. Als Val und seine Söhne um vier Uhr morgens mit der Nachricht geweckt wurden, dass sich draußen eine Menschenmenge versammelte, hatten sie keine Ahnung, ob diese Menge wütend oder fröhlich war. Als Conor und seine Frau aufwachten, war das Stimmengemurmel zu einem Tosen angeschwollen. Die Menge vor dem Galaxy Building war gekommen, um das junge Paar gebührend zu verabschieden!





  Vals Träume! Irgendwie wurden sie immer wahr. Bei seiner Ankunft war Conor gehasst worden und jetzt war er ein Held. Wo sonst gab es einen Führer, der mit einem Vertrag so viel erreichen konnte?





  Die Hochzeitsfeier hatte für den Umschwung gesorgt. Es war ein Märchen, das alle für wahr halten wollten: das Goldmädchen, das den König heiratet und der Welt Frieden bringt. Val hatte die Geschichte erzählt, Signy und Conor hatten die Hauptrollen übernommen, Odin hatte seinen Segen gegeben. Und nun glaubten die Leute daran. Tausende und Abertausende Menschen hatten sich versammelt. Das war noch nie da gewesen, es war unvorstellbar. Ein Meer von Menschen, und jeder Einzelne blickte vertrauensvoll in die Zukunft, jeder Einzelne hoffte die Prinzessin zu sehen, ein Lächeln geschenkt zu bekommen, ihren Blick zu erhaschen. Als Signy aus dem Gebäude trat, schwappte eine Welle des Jubels über die Familien und ihren Anhang. Die Volsons, die Conors, die VIPs, alle standen da, sahen sich ungläubig um und lächelten verwirrt.





  Signy war erschüttert. Sie hatte es schon vom Fenster aus gesehen, aber hier unten – so eine riesige Menge! So viele lächelnde Gesichter! Sie hob ihre Hand und winkte. Jubel brauste auf. Sie lächelte und warf Kusshände in die Menge. Dann rannten Conor und Signy in gebückter Haltung zum Auto.





  Nur ein Mann war nicht überrascht. Val schien es nur allzu natürlich zu finden, dass seine Pläne sich verwirklichten. Und auch für die Menschen seiner Umgebung war es so, als warte die Welt nur darauf, dass Val ihr sagte, was zu geschehen hätte. Aber in Siggy, der neben seinem Vater stand, wütete der Schmerz scharf wie ein Rasiermesser. Signy und er waren wie zwei Knochen einer Hand gewesen. Jetzt mussten sich beide beim Abschied zu einem Lächeln zwingen. Siggy schaute den davonfahrenden Wagen nach, die Hand auf dem kostbaren Messer. War es wirklich so viel wert?





  Im Lärm des Jubels glaubte sogar Siggy an einen Erfolg. Die Leute kreischten vor Freude und warfen Blumen auf den Autokorso und Siggy dachte, vielleicht, vielleicht hat Val ja doch Recht. Vielleicht hält der Vertrag. Vielleicht wird sich alles zum Guten wenden.
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  Zweites Buch
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  Der Konvoi rumpelte und polterte über die kaputten Straßen. Sobald er Camden passiert hatte, war deutlich Erleichterung spürbar. Die letzte Möglichkeit für einen Hinterhalt war vorbei; Val hatte sein Wort gehalten. Und dazu kam, dass dem Konvoi, sobald er die Grenze zum eigenen Gebiet übertreten hatte, ein ebensolches Wohlwollen entgegenschlug wie im Gebiet von Val. An den Straßenrändern wuchsen die Menschenmengen, die die Frischvermählten willkommen hießen, und auch in ihren Augen leuchtete Hoffnung. Die Männer und Frauen im Konvoi – die misstrauischen Kommandeure der Armee, die eiskalten Geschäftsmänner und -frauen, die Schmuggler, die Gangster, all die, die geglaubt hatten, sie würden den Tod finden, sobald sie Vals Gebiet beträten –, sie beäugten sich gegenseitig voller Argwohn, um festzustellen, ob der andere dieses unbekannte Gefühl teilte, das sich in ihnen regte. Es war sehr lange her, dass es im großen Norden der Stadt so etwas wie Hoffnung gegeben hatte.





  Sie fingen an zu glauben, dass der große Traum von der Wiedervereinigung, vom Ausbruch in die weite Welt, doch noch wahr werden könnte.





  Früher war Signys Heimat ein Königreich aus eingestürzten Hochhäusern, bröckelndem Putz, Scherben und Ziegelstaub gewesen. Überall hatten Hochhäuser mit überschwemmten Kellern, Ruinen großer Villen und uralte Steingebäude ohne Dächer gestanden. Die Steinplatten der tausendjährigen Kirchen waren von glitschigem Grünzeug überzogen.





  Das war Vergangenheit.





  Und so war es jetzt: eben, grün und flach. Ein offenes Gelände von zerstückelten Vororten. Rechts und links der verfallenen Straßen, die einst zu Finchley gehört hatten, erstreckten sich weite Flächen mit Backsteingebäuden, Einzel- oder Doppelhäuser, eine Siedlung an der anderen. Die Wände der Häuser würden noch Jahrhunderte stehen bleiben, aber die Dächer waren längst verschwunden. Viele der ehemaligen Wohnhäuser dienten jetzt als Fabriken, Geschäfte oder Büros. In den Gärten waren Bäume und Sträucher gerodet und die Zäune eingerissen worden, so dass Felder angelegt werden konnten. Jenseits der Häuser, an der Peripherie der Stadt, lagen die großen Flächen, auf denen sieben Achtel der frischen Nahrungsmittel der eingeschlossenen Stadt angebaut wurden, Äcker mit Bohnen und Kartoffeln und Kohl und Lauch.





  In jenen Tagen machte niemand weite Reisen. Benzin war ein Luxus für die Reichen. Busse und Züge lagen rostend und ausgeweidet auf Straßen und Schienen, schon vor Jahrzehnten waren alle nützlichen Teile ausgebaut worden. Die Bushaltestellen dienten als Unterstände für Kühe. In den Tunneln, durch die einst die Northern Line gerattert war, lebten nun Ratten und Mäuse und anderes Ungeziefer – Diebe zum Beispiel oder Bettler, die Schutz vor Regen suchten. Und Gefangene. Die gefangenen Londoner hielten selber Gefangene. Eingesperrt in den verdreckten, feuchten Gängen mussten Menschen ihr ganzes Leben verbringen.





  Conors Hauptquartier befand sich in Finchley, dort, wo einst luxuriöse Häuser gestanden hatten, und erstreckte sich über mehrere Straßen. An einer Seite wurde es von einer Eisenbahntrasse, auf einer anderen von einem riesigen Wasserspeicher flankiert. Die ehemalige nördliche Umgehungsstraße war mit Stacheldrahtzaun und Minen bestückt und wurde von bewaffneten Posten auf hölzernen Wachtürmen bewacht. Die gesamte Residenz war von einer hohen Ziegelsteinmauer eingefasst. Von außen sehen Hauptquartiere immer wie Gefängnisse aus, aber hier hatte die Mauer die Aufgabe, Gefangene fernzuhalten.





  Außerhalb der Residenz fielen Gemäuer in sich zusammen, blätterte die Farbe von vergammelnden Türen, brach das Pflaster auf, neigten sich Telegrafenmasten und Laternenpfähle und kippten einfach um. Conor regierte weniger Menschen als Val, aber er war ein strenger Herrscher. Da jeder zweite Pfennig, den die Leute verdienten, an Conor ging – früher hatte das Schutzgeld geheißen, aber inzwischen sagten die Gangsterbosse Steuern dazu –, blieb den Menschen nicht viel.





  Innerhalb der Residenz aber waren die Häuser in ausgezeichneter Verfassung, die Farben leuchteten, die Straßen und Bürgersteige waren in bestem Zustand. Conor hatte Wert darauf gelegt, sein Haus genauso herzurichten, wie es in den alten Zeiten, als es noch jemandem der besseren Gesellschaft gehörte, ausgesehen hatte. Die Residenz besaß ein eigenes Elektrizitätswerk. Alle Häuser hatten Strom, fließendes Wasser und Gas. Für Conor und seine Familie, seine Verwandten, seine Freunde sowie für die Topleute der Organisation und deren Familien und Dienstboten verlief das Leben immer noch wie vor hundert Jahren. Es gab Müllabfuhr, Schulen, Zentralheizung. Und Fernsehen, Radio, Computerspiele. Die Ummauerung und tausend Sicherheitsmaßnahmen hielten Dummheit, Armut, Gewalt, Kälte, Feuchtigkeit, Krankheiten und Hunger fern.





  Große elektrische Tore öffneten sich, um den Konvoi einzulassen. Je weiter die Wagen in die Residenz hineinfuhren, desto leiser wurde das Gebrüll der Massen, die an den Toren dreißig Reihen tief gestanden hatten.





  Signy wandte sich an Conor. »Eines Tages«, sagte sie, »wird es in ganz London so sein wie in deinem Hauptquartier.«





  Conor lächelte ihr zu. »Eines Tages«, log er.





  »Wir werden dafür sorgen. Das müssen wir. Weil wir uns lieben und weil sie uns lieben«, sagte Signy.





  In der Residenz spielte sich das übliche Begrüßungsritual ab, das die Mächtigen auf der ganzen Welt zelebrieren. Das war für Signy die Gelegenheit, die Männer und Frauen kennenzulernen, die Conor halfen, sein kleines Königreich zu regieren. Bei ihrem Vater wären diese Leute Kollegen gewesen; unter Conor waren selbst die Ältesten Diener. Sogar das gefiel Signy, denn es würde zu den Dingen gehören, an deren Veränderung sie würde mitwirken können.





  Nach dem Empfang wollte ihr Conor etwas zeigen.





  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Signy. Es war ein langer Tag gewesen. Sie wollte nur ein Bad nehmen und ausruhen.





  »Nein, du musst noch etwas sehen …« Er zog sie aufgeregt an der Hand. Sie sperrte sich. Er wurde ärgerlich und zerrte mit aller Kraft. Signy lachte und gab nach und rannte mit ihm über den glatten Asphalt und über sorgfältig von Unkraut befreites Pflaster hinweg, bis sie hinter den Häusern auf ein weites Gelände mit kleinen Wäldchen und Wiesen gelangten. Hier konnten die Bewohner der Residenz spazieren gehen, ihre Hunde ausführen und ihre Kinder spielen lassen, ohne dass sie vom Hunger auf der anderen Seite der Ummauerung behelligt wurden. Die Blätter der Bäume sprossen und ihr helles Grün leuchtete in der Sonne. Auf den Lichtungen wuchsen Buschwindröschen und an den Säumen des Waldes Schlüsselblumen. Signy war begeistert. Wald war in ihrem Teil Londons so gut wie unbekannt. Sie wollte stehen bleiben und den Vögeln lauschen und mit den Fingern in der Erde wühlen und unter den Bäumen herumrennen, aber Conor zerrte und zog sie weiter, bis sie auf ein freies Feld stießen.





  »Überraschung!« Conor blieb atemlos stehen und wies nach vorn.





  Signy starrte einen Moment dorthin, dann sagte sie: »Schöne Überraschung.«





  Da stand eine merkwürdige Art Turm. Es war ein großes rundes Gebilde auf vier hohen Beinen, etwa dreißig Meter über ihren Köpfen, bestehend aus Metallträgern und lackierten Paneelen. Die rostigen Metallverstrebungen der Beine kletterten zickzackförmig nach oben. Eine Leiter führte in den Bauch des Ungetüms.





  Es war ein alter Wasserturm. Londons Wasserversorgung war schon vor langer Zeit zusammengebrochen; die meisten Leute holten sich ihr Wasser aus Flüssen und Drainagen. Aber wer sich gemeinsam mit den Nachbarn so einen Turm leisten konnte, hatte fließend Wasser im Haus. Dieser Turm hier war riesig. Er hatte einst die Residenz mit Wasser versorgt, war aber inzwischen durch einen anderen ersetzt worden.





  »Na los …«, sagte Conor und gab ihr einen Schubs. Er zeigte auf die Leiter. Signy rannte hin und kletterte hoch. Conor kletterte hinterher.





  Vom Boden aus hatte der Turm eher niedrig und geduckt gewirkt, aber wenn man anfing hinaufzuklettern, kam er einem sehr hoch vor. Oben stieß man auf eine Falltür. Signy drückte sie auf und gelangte in … ein Zimmer. Der einstige Wasserbehälter war umgebaut worden. Jetzt war ein Haus darin. Und es gehörte ihr. Conor hatte seiner Braut einen Horst gebaut.





  Signy fiel aus allen Wolken – was für ein seltsames Geschenk! Conor zuckte die Achseln. »Bei uns ist alles dicht am Boden gebaut, und wo du herkommst, ist alles so hoch. Es ist nichts Besonderes, ich dachte nur, dir würde ein Haus in der Luft gefallen.«





  Es war mehr als ein Haus, es war ein einziges Abenteuer. Es gab viele verschiedene Ebenen – eine Sporthalle, groß genug, um Basketball darin zu spielen, eine Küche, mehrere Wohnzimmer, kleine gemütliche Zimmer, große offene Räume mit Sofas und Stühlen, Essräume; und alle Ebenen waren mit Leitern oder Treppen miteinander verbunden.





  »Das soll mir gehören?«





  »Ganz und gar.« Conor runzelte die Stirn, so wie er es immer tat, wenn er versuchte freundlich zu sein. »Jedenfalls hast du von hier eine schöne Aussicht.«





  Das stimmte. Von hier konnte man bis an den Rand ihrer Welt sehen, bis hin zur Mauer, die sie einschloss.





  Conor berührte sie unbeholfen. »Ich möchte, dass du hier glücklich bist«, sagte er. Signy lächelte unsicher. Der Turm erinnerte sie an alles, was sie hinter sich gelassen hatte. Aber sie sagte: »Das werde ich sein – wenn du hier bist.« Sie umschlang seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn zu küssen.





  »… das ist schön.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich muss dich jetzt rumkriegen, es mit mir zu tun.«





  Sie sanken gleich dort zu Boden. Signy sagte: »Das ist ein Wunder.«





  »Was?«





  »Dass wir uns lieben. Verstehst du das? Es gibt keinen Grund dafür. Das muss vom Himmel kommen.«





  Conor blickte sie an, um zu sehen, ob sie es ernst meinte. Er lachte. »Also glaubst du an diesen ganzen Götterkram?«





  »Wie wäre es denn sonst möglich? Ich müsste dich doch eigentlich hassen, oder nicht?«





  »Niemals …« Er knabberte an ihrem Hals, öffnete ihre Bluse und küsste Signy so intensiv, als wollte er ihre Lippen aussaugen oder sie lebendig verschlingen.





  So begann Signys Leben im Norden.
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  25    Siggy





  Es war zwei Uhr früh. Hydepark. Nicht meine Gegend. Ich war mit ein paar »Freunden« unterwegs, um einen Job zu erledigen.





  Viel war da nicht zu holen, aber arbeiten muss man schließlich. Na ja, um die Wahrheit zu sagen, ich hätte nicht mal das zu machen brauchen. Kirsche sorgt für alles, was wir uns wünschen können, und sie berücksichtigt sogar, dass Melanie von Gier gepackt wurde. Einmal in der Woche bringt Kirsche eine kleine Tasche mit diesem und jenem vorbei – Schmuck, Gold, was auch immer. Aber am Ende jeder Woche ist der Küchenschrank leer. Nun, die Zeiten sind teuer, aber keiner kann mir erzählen, dass eine Tasche voll Gold und Silber nicht reicht, um für eine Woche Lebensmittel zu kaufen. Nee. Es ist der Widerstand. Melanie gibt jeden Pfennig an Dag Aggerman. Also, wer will da behaupten, ich würde nicht meinen Teil beitragen? Das Geld, das Styr und ich nach Hause bringen, müsste die Halbmenschen ein Jahr lang mit reichlich Schweinefraß versorgen.





  Natürlich geht alles weg. Und wenn ich das Haus mit Diamanten vollstopfen würde, am Ende der Woche würden wir trotzdem Reste essen, aber ich gönne dem alten Mädchen jeden Penny, und auch Dag Aggerman. Auch wenn’s nichts bringt. Aber Widerstandleisten hält die Moral aufrecht, nehme ich mal an. Ich stöhne ein bisschen, wenn ich kein Bier im Kühlschrank finde, aber grundsätzlich ergänze ich einfach unser Einkommen. Immerhin bringt mich das aus dem Haus, macht es Melanie glücklich und schließlich – so ist das eben – bin ich ihr was schuldig.





  Und es macht Styr glücklich. Es ist das Einzige, was Styr glücklich macht angesichts der Tatsache, dass ich mich weigere mich dem Widerstand anzuschließen. Meine Schwester hat ihm alle Freundlichkeit genommen, jedes Mitleid. Was soll ein Soldat mit Mitleid? Statt Mitleid empfindet er Treue mir gegenüber. Jede Menge. Er ist übel drauf, mein Sohn. Von ihm ist nichts Gutes zu erwarten, das weiß ich. In ihm steckt zu viel Hass. Aber er ist mein Sohn. Tut mir leid, ist nicht meine Schuld, aber so ist es nun mal.





  Normalerweise wäre er mit mir unterwegs gewesen, aber als ich diesen Job erwähnte, wurde er ganz verlegen und es stellte sich heraus … na, was wohl? Er hat eine Frau. Ein Mädchen. Werden die Kinder nicht schnell groß? Eben erst geboren und zwei Jahre später ziehen sie los, um jemanden zum Vögeln zu finden. Ich habe ihn sofort laufenlassen. Zum Teufel, war ja schließlich das erste Mal, dass Styr so was wie ein Privatleben hat. Ich freute mich. Vielleicht wird aus dem Jungen doch noch ein Mensch.





  Meistens arbeiten wir in unserer Gegend, in Muswell Hill, Barnet, Wood Green, vielleicht noch Hampstead oder Stoke Newington – Gegenden, die näher am Zentrum sind, wo es etwas Wohlstand gibt, aber nicht so viel, dass an jeder Ecke eine Privatarmee einquartiert ist. Da ist die Beute ganz gut, aber die echte Herausforderung liegt natürlich weiter im Innern der Stadt – die privaten Anwesen hinter Eisentoren oder in eigenen Parks. Da ist wirklich was zu holen. Das sind keine Jobs, die man alleine erledigt.





  Ich war mit Fummel, Skunk und Döser unterwegs. Döser war ein harter Kerl, früher Gangster unter Conor, wurde aber gefeuert. Soviel wie ich mitbekommen habe, war dauernd was verschwunden. Man konnte ihm durchaus vertrauensvoll den Rücken zuwenden, durfte ihm aber nicht mal den Mantel zum Halten geben. Im Grunde war er ein anständiger Typ, jedenfalls solange man nicht erwartete, dass er einem seinen Anteil gab. Er konnte einfach nicht anders – ein bisschen wie die alte Melanie. Skunk hieß in Wirklichkeit Jo, aber er hat eine Spur Plüsch in sich, ist wohl klar, was das bedeutet. Er behauptete, es wäre Hund, aber im Allgemeinen wurde angenommen, es müsste Stinktier sein. Na ja, nicht wirklich … Ihm passte nicht, dass wir ihn Skunk nannten, also nannten wir ihn Skunk, so war das. Und Fummel, der war ganz schlicht und einfach ein Wiesel, womit nicht das Tier gemeint ist. Egal, Arbeit ist Arbeit. Ich habe mir diese Typen nicht zum Spaß ausgesucht.





  Wir hatten uns ein großes Haus am Rande des Hydeparks ausgeguckt. Es war nicht schwer. Die waren gar nicht dran gewöhnt, ausgenommen zu werden. Sie hatten ein halbes Dutzend Kerle in irgendwelche seltsamen Familien-Uniformen gesteckt, aber deren Unterkunft hatte nur einen einzigen Ein- und Ausgang, so dass wir bloß diese Tür zu verriegeln brauchten. Total einfach! Als sie anfingen zu schreien, schossen wir ein paar Pfeile rein; das brachte sie schnell zum Verstummen. Diese Idioten, die halten sich solche Wachleute bloß, um damit anzugeben wie mit einen Rasenmäher, um zu beweisen, dass sie Knete haben. Aber machen sich nicht die Mühe, die Gebrauchsanweisung zu lesen.





  Wir fesselten die Familienmitglieder ans Treppengeländer. Ich erschreckte sie mit meinem Gesicht, dann durchwühlten wir die Schubladen. Schmuck ist angesagt, große Sachen kann man nicht transportieren. Und Geld natürlich. Fummel und Skunk machten den Laden platt. Sie meinten wohl, das gehörte dazu. Fummel schiss ins Klavier. Wir stiegen durch die hinteren Fenster raus. Die Wachleute glotzten verängstigt durchs Fenster ihrer Unterkunft.





  »Lasst uns raus! Lasst uns raus!«, flüsterten sie uns hinterher, weil sie Angst vor dem hatten, was die Familie ihnen antun würde, wenn alle wieder frei waren. Geschah ihnen recht, wenn sie so blöd waren sich von solchen Arschlöchern anstellen zu lassen.





  Nach Hause. Durch den Park. Ein himmlischer, himmlischer Tag, aber das war der gefährliche Teil. Im Haus war man sicher, es sei denn, die Leute waren bedeutend genug, um eine Verbindung zur Polizei oder zur Armee zu haben. Auf dem Rückweg lauerte das Ungeziefer, überall.





  Im Hydepark ist es nachts nicht so schlimm, aber weiter draußen gab es eine Sperrstunde. Wir warteten im Park, bis die Sonne rauskam und Leute aufkreuzten, bevor wir weitergingen. Die anderen brauchten sich keine großen Sorgen zu machen, sie sahen einigermaßen menschlich aus, sogar Skunk, der es gar nicht war. Nein, das Tier war ich. Ein Blick auf mich, und die Hälfte der Bevölkerung schreit nach dem orangen Ungeziefer. Dauernd passierte das. Oft waren es Kinder. Vielleicht hielten sie das Ganze für ein Spiel. Man hörte sie schreien: »Tier!« Und schon peste irgendein Dussel los, um vor dem Ungeziefer abzuhauen.





  Mir ist das mehr als einmal passiert. Einige Male habe ich mich mit dem Ungeziefer sogar in die Wolle gekriegt, aber gewöhnlich haben die Typen dabei eine Überraschung erlebt. Sie erwarteten nicht, bei einem Zivilisten auf Eisenwaren zu stoßen.





  Ich ging eigentlich nur noch zum Arbeiten raus. Ich musste vorsichtig schleichen und unentwegt die Augen offen halten. Ich wickelte mir einen Schal ums Gesicht, was nicht besonders überzeugend aussah, auch wenn es ein kühler Morgen war. Die drei anderen gingen vor und warnten mich, wenn Leute kamen. Es war eine riskante Angelegenheit. Ich hätte mehr in der Nähe unserer Wohnung arbeiten sollen, aber ich konnte den großen Nummern nicht widerstehen. An dem Tag haben wir eine Riesenbeute abgeschleppt.





  Es war ein weiter Weg, ich war, wie gesagt, ziemlich nervös, trotzdem genoss ich ihn – die schöne kühle Luft, der frühe Morgen, die Blätter verfärbten sich. Es ging gut voran. Wir kamen nach Kentish Town, wo die Jungs ein paar Pferde stehen hatten. Fummel und Döser trennten sich von uns, Skunk und ich liefen weiter. Pferde waren nichts für mich, denn wenn ich mit meinem Gesicht hoch oben saß, konnte mich jeder gut sehen. Nein danke. Ich ging zu Fuß. War aber nett von Skunk, bei mir zu bleiben. Das wusste ich zu schätzen.





  Wir waren nur noch zu zweit, als wir den Markt von Muswell betraten.





  Da war eine Art Rummel. Musik spielte. Jemand hatte eine alte Dampforgel aufgetan. Sie dampfte fröhlich vor sich hin und ratterte ihre alten, blöden Schlager runter. Bands dröhnten, jede Menge Schlagzeuge. Jemand hatte sogar einen Generator angeworfen und es gab elektrische Gitarren. Das Ungeziefer war überall, einige versuchten mitzufeiern, andere sahen ziemlich angefressen aus. Im Allgemeinen mögen sie keine elektrisch verstärkte Musik. Vielleicht liegt es am Sound. Aber wahrscheinlich hielten sie es für eine Verschwendung von Diesel.





  Es war schön auf dem Markt, obwohl ich ein bisschen Sorge hatte, im Gedränge mit Ungeziefer zusammenzustoßen. Die Leute hier kennen mich; anschwärzen tut mich hier nicht so schnell jemand, und selbst wenn, gibt es hier genug, die mir helfen würden abzutauchen. Der ganze Platz war herausgeputzt, überall Stände, es wurde Essen gekocht, Kinder liefen rum. Sogar unter Conor vergnügen sich die Leute, spielen die Kinder. Am Ende der Straße hingen die Leichen kopfüber wie beim Fleischer und die Band spielte weiter. Immer lebt man im Schatten des Mordens, man muss oft genug daran denken. Da ist den Leuten auch mal ein Morgen zu gönnen, an dem sie ihr Elend vergessen.





  Wir gingen rum und suchten was zu trinken. An Ständen wurden Kleider verhökert, alte Werkzeuge, bunte Verzierungen, Kinder verkauften kleine Tiere, die sie aus Silberpapier gebastelt hatten. Wir kamen an der Ecke zur Galgenstraße vorbei. Ich wandte den Kopf und da war sie.





  Ich erkannte das Kleid. Es war rosa mit goldenen und blauen Streifen und hing ihr über den Kopf. Ein Bein war abgespreizt, die Arme standen winklig ab, so war sie mehr Schwein denn je. Eigentlich war Melanie eher Mensch, abgesehen von dem großen Schweinekiefer, aber sie hatte kurze Schweinearme und Schweinebeine. Scheiße, selbst ein reinrassiger Mensch sieht aus wie ein Tier, wenn man ihm so was antut.





  »Geh weiter, Sigs«, sagte Skunk. »Wir werden gesehen.«





  Er hatte Recht. Es war nicht sehr schlau, hier glotzend stehen zu bleiben. Das Ungeziefer war überall auf der Straße; wenn man auffiel, verhörten sie einen.





  »Sie wird vielen fehlen«, sagte Skunk. »Viele haben eine Menge von deiner Melanie gehalten.«





  Das machte mich sauer. Solche Sprüche konnte ich nicht gebrauchen.





  »Halt’s Maul, Skunk.«





  »Lass das nicht an mir aus, Mann. Ich mein das ernst. Sie hat eine Menge Geld verteilt, oder etwa nicht? Hat Leuten geholfen, hat Dags Leuten Verpflegung gekauft, solche Sachen. Sie hatte eine Wohnung in der Talbot Street, als Versteck. Sie hat es so gewollt, Sigs, im Kampf fallen …«





  Skunk plapperte weiter, wobei er sich nervös umblickte, meinen Ellbogen packte und mich wegzuziehen versuchte, aber ich stand wie angenagelt.





  Plötzlich wollte ich ihr Gesicht sehen, einfach so, um sicherzugehen. Oder vielleicht nur, damit ich sah, dass sie tot war. An einer Seite hatten sie ihr Kleid aufgerissen, damit ihr Gesicht unbedeckt war. Das machten sie immer so, die Leute sollen wissen, wer es war. Ich streckte die Arme aus, um sie zu mir umzudrehen. Skunk hielt mich fest. »Sei nicht verrückt, Mann!« Aber ich schüttelte ihn ab.





  Ich zog an einem Arm und sie schwang herum. Ihr Gesicht war übel zerschlagen. Ihre Brust war voller Blut und Speichel. Sie sah wirklich aus wie Fleisch vom Fleischer. Genau das war auch beabsichtigt.





  Ich hörte Skunk stöhnen, aber es war zu spät. Das Ungeziefer hatte uns. Einer marschierte in seiner hübschen orangen Uniform auf uns zu, lächelnd und spöttelnd, als wäre er zum Spaß hier.





  »Hast du deine Mutti gefunden, mein Sohn?«, fing er an. Dann hielt er inne, und als ich ihn ansah, zuckte er erschrocken zusammen. Mein Gesicht. Es ist nicht das Gesicht eines Tieres, es sieht viel schlimmer aus.





  »Also …« Er wollte mich festnehmen, aber der würde keine Hand an mich legen. Wie gesagt, mit Pistolen rechnen sie nicht. Ich schoss ihm direkt durch die Wange. Ich hörte Skunk schreien. Das Ungeziefer hat meistens selber keine Waffen. Die werden an der Front gebraucht. Ich musste noch zweimal ballern, dann türmte ich. Die Menge teilte sich für mich wie das Rote Meer; Jubel brauste auf. Conor ist kein sehr beliebter Mann, nicht mal in seinem eigenen Land.





  Ich stellte ein paar Nachforschungen an und fand heraus, welche Garnison beteiligt gewesen war. Styr und ich suchten zwei von denen auf – fanden raus, wo sie Streife gingen, holten sie auf dem Bürgersteig vor Graveries Supermarkt ein. Ich tippte einem auf die Schulter und wir zeigten ihnen, was wir in den Händen hielten.





  »Ihr seid verrückt«, sagte der eine erstaunt. Aber als sie mein Gesicht sahen, kriegten sie es echt mit der Angst zu tun.





  »Du wirst jetzt sterben«, sagte ich zu ihm. Und zu dem anderen sagte ich: »Und du kriegst eine Nachricht für König Conor. Sag ihm, Siggy ist wieder da.« Dann schoss ich, den einen in den Kopf, den anderen ins Knie.





  Danach brachen mein Sohn und ich zu einer Reise auf.
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  4    Siggy





  In Muswell Hill lebt der Auswurf. Und wir mittendrin. Mir ist das recht. Wir haben im vierten Stock eines schäbigen, hässlichen Altbaus eine große Wohnung gefunden, von der aus wir auf die Hauptstraße blicken. Wir hätten uns was Besseres leisten können, aber damit hätten wir nur Aufmerksamkeit erregt. Ich mag Muswell Hill. Berufsverbrecher gibt es hier wie Sand am Meer. Das ist gut, man kann in der Menge untergehen.





  Wir haben nur Ölfunzeln und alte, staubige Möbel, aber die Sicht über London ist grandios und in der Straße direkt unter uns ist der Markt. Wir können alles beobachten – die einen kauen vom Boden aufgelesene Kohlblätter, andere tauschen Videos. Auf dem Muswell Markt kann man gutes Zeug kriegen. Die Zunft der Kriminellen, klare Sache. Ich verbringe viel Zeit damit, mit dem Fernglas hier oben zu sitzen und alles zu beobachten. Eigentlich ist das ungefähr alles, was ich tue. Depression nennt man das. Melanie nörgelt an mir herum. Sie ist immer unterwegs, hat ständig was zu tun. Das macht mir Angst. Ich könnte mitgehen, ein Auge auf sie haben. Ich liebe dieses muffige alte Schwein. Aber ich kann nicht. Mich dazu durchringen, meine ich.





  Etwa ein Jahr nachdem Kirsche uns aufgestöbert hat, bin ich zurück in die Innenstadt, um zu sehen, was Conor von unserem Territorium übrig gelassen hat. Und was habe ich gefunden? Nichts. Alles war verschwunden. Bestimmt hätte er auch noch den Verlauf der Straßen geändert, wenn er gekonnt hätte. Es war dumm, überhaupt dorthin zu gehen. Signy hatte mich unter Druck gesetzt: Da müssen noch Leute sein, du musst nur intensiv suchen. Nun, ich habe gesucht. Und ich gehe nicht noch mal hin.





  Conor hat uns nicht nur in der Schlacht geschlagen; er hat alles ausgelöscht, was mit den Volsons zu tun hatte. Nicht nur die Familie. Nicht nur die Generale und Gangster. Nicht nur die Händler, die unter Val reich geworden waren, die Importeure und Exporteure, die Schmuggler, die Besitzer der großen Läden. Alle hat er vernichtet. Egal wie unbedeutend sie waren. Wer zu uns gehörte, war tot. Sogar die armen Männer und Frauen, die nichts besaßen, sogar die Kinder. Alle, die positiv von uns sprachen, alle, die uns bewunderten, alle, von denen vermutet wurde, dass sie uns bewunderten – alle waren ausgelöscht worden.





  Dort draußen geht es zu wie in einer Fabrik. Die ganze Moorgate ist mit Opfern für den AllVater gepflastert. Conor hat uns sogar unsere Götter genommen. Ich bin dort gewesen; ich habe sie gesehen. Ich kannte sie. An einem Fuß aufgehängt, die Hände auf den Rücken gefesselt, Männer, Frauen und Kinder, aus deren Mündern schwarzes Blut aufs Pflaster sickerte. Eine halbe Meile lang. Sie haben sie überall aufgehängt, wo es nur ging – an Laternenpfählen, Straßenschildern, Fenstern, an Gerüststangen, die von einem Fenster zum anderen reichten, oder sie waren einfach an einen Mauervorsprung genagelt worden, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Noch Monate nach der Niederlage hatte Conor täglich neue Opfer gefunden.





  So viel zu der kleinen Hoffnung, die wir noch gehegt haben mochten. Die Leute gab es nicht mehr. So war das. Ein Territorium besteht nicht aus Land, sondern aus Leuten. Signy und ich waren ungefähr die Einzigen, die übrig geblieben waren.





  Und trotzdem will sie, dass ich gegen Conor kämpfe! Mit wem bloß? Mit Melanie und Kirsche, bewaffnet mit Nagelfeilen? Ja, Melanie erzählt mir ab und zu was von »Widerstand«. Was soll das sein? Ein Haufen Farmtiere, die mit rostigen Waffen wedeln. Na toll. Okay, ich habe genug Halbmenschen gesehen, um zu wissen, dass sie nicht die Monster sind, für die sie alle halten, aber das heißt noch lange nicht, dass sie gegen eine Organisation wie die von Conor ankämen. Melanie hat ihr Herz am rechten Fleck, das sieht man schon daran, was sie alles für mich getan hat. Ich liebe sie, sie ist alles, was ich habe. Aber ich würde ihr nicht mal zutrauen einen Tisch zu decken, und erst recht nicht, Pläne für eine Invasion zu machen.





  Wer mir wirklich Kopfzerbrechen macht, ist Signy. Wie kann sie das alles ertragen? Nach all dem, was Conor ihr angetan hat! Sie trägt die Wunden am eigenen Körper – durchgeschnittene Kniesehnen. Und trotzdem lässt sie ihren Gefängniswärter zu sich. Lässt sich von ihm ficken – wie sonst sollte ich das nennen? Sie macht Liebe mit ihm? Und wieso tut sie das? Aus Rache, wird mir erklärt. Also, ich halte nicht besonders viel von Rache. Was soll das? Was bringt das? Ich glaube ihr das nicht. Das ist bloß eine Ausrede. Sie ist nicht wegen unserer Familie dort. Sie ist dort, weil sie dort sein will. Sie könnte schon morgen abhauen. Sie könnte jetzt bei mir sein, wenn sie es wollte, aber sie zieht es vor, bei Conor zu bleiben. Nach all dem, was er getan hat! Mal ganz abgesehen von dem, was er Val und Ben und Had angetan hat. Abgesehen von dem, was er mir angetan hat. Was hat er allein ihr angetan!





  Manchmal bin ich so weit, dass ich alle Erinnerung an sie aus mir rauskotzen möchte. Aber ich kann es nicht, ich kann es nicht. Sie ist meine Schwester und ich liebe sie. Auch wenn ich sie hasse, liebe ich sie. So ist das.





  Signy ist wirklich zäh, aber sie hat echt was abgekriegt. Was ich durchgemacht habe, war schon schlimm, aber sie war ja tatsächlich auf Conor abgefahren. Sie hat ihn geliebt. Sie hat an ihn geglaubt und jetzt kommt sie nicht davon los. Ich glaube, das hat sie verrückt gemacht.





  Das sag ich mir immer wieder. Sie ist verrückt. Ist nicht ihre Schuld, sie kann nichts mehr dagegen machen. Das ist nicht meine Schwester, das ist jemand anderes. Conor hat ihr alles genommen, sogar ihre Seele. Und jetzt kann er die Leiter hochklettern und kann mit dem, was von ihr übrig ist, jederzeit eine Nummer schieben … und das … DAS … ist etwas, was ich nicht vergeben kann. Eins ist klar, wenn mich irgendetwas davon überzeugen könnte, dass ich die Chance hätte, Conor ein Messer in die Rippen zu stoßen, dann würde ich diese Chance ergreifen, gleich morgen täte ich es. Ich täte es jetzt. Ich würde sterben dafür. Ich würde es tun, selbst wenn es jede Seele der Stadt London das Leben kosten würde.





  Aber die Chance gibt es nicht.





  So bin ich nun mal, immer realistisch. Conor ist zu stark und ich bin zu schwach. Conor hat Signy gebrochen. Aber mich hat er auch gebrochen. Wir beide sind mit dem Leben davongekommen, aber was nützt uns das? Sie ist ein Klumpen Fleisch, den Conor benutzt, wenn ihm danach ist. Und ich, ich sitze hier und gucke in die Welt hinaus und frage mich, was mir als Nächstes angetan wird, und zum Liebhaben und Kosen ist mir nichts geblieben als ein Brocken fettes Schweinefleisch mit einem breiten Grienen im Gesicht – Melanie Schwein.
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  2    Signy





  Ich bin die Quelle der Information, ich verkörpere den Verrat. Hier, im Inneren, muss ich sein. Ich bin eine Spionin. Conor will mich. Er weiß nicht, was Liebe ist, aber er will mich. Er traut mir nicht – noch nicht. Aber er wird es tun. Ich bin der größte Trumpf, den wir haben, und Siggy will, dass ich weglaufe!





  Er will nicht, dass ich weiter erniedrigt werde, sagt er. Eines muss er verstehen: So etwas wie Erniedrigung gibt es nicht. Auch keine Schande, allenfalls die, Conor nicht bis auf den letzten Blutstropfen vernichtet zu haben. Wenn ich mit ihm schlafen muss, tue ich es. Lächelnd werde ich die Beine breitmachen. Wenn ich seine Lippen küssen und ihm wie ein Lamm in die Augen gucken und ihm sagen muss, dass ich ihn liebe, und ihn trösten muss, wenn die Dämonen der Nacht kommen, dann werde ich es voller Zärtlichkeit tun. Wenn ich seine Kinder austragen soll, dann werde ich auch das tun, damit ich ihnen vor seinen Augen die Kehlen durchschlitzen kann. Conor soll leiden, wie ich gelitten habe. Wie er meinen Vater hat leiden lassen.





  Ich weiß, dass Siggy mehr auszuhalten hatte als ich. Er musste zusehen, wie unsere Brüder aufgefressen wurden. Er musste unseren Vater an Odin opfern. Aber am Ende spielt das keine Rolle. Er hat keine Wahl, wie er es auch dreht und wendet. Es liegt nicht in seinen Händen. Das wird er schon sehen.





  Odin hat ihm das Messer gegeben. Odin hat mich umarmt. Unser Schicksal liegt in den Händen der Götter.





  Und was ist mit Kirsche, die hier am Boden zu meinen Füßen hockt? Aus welchem anderen Grund sollte sie bei mir sein – die Gestaltwechslerin, teils Mensch, teils Tier, teils Gott? Da! Sie schaut zu mir hoch und lächelt.





  »Es gibt einen Weg«, schnurrt sie. »Ich kann dich rausbringen, wenn du möchtest.«





  »Hast du ihm davon erzählt?«





  »Nein.«





  »Gut! Das darfst du ihm niemals sagen. Er muss denken, ich stecke in der Falle.« Ich kaue an meinen Fingerkuppen. »Alles muss in Ordnung gebracht werden.« Dann lächele ich sie an und sage das schreckliche Wort »Conor …«, nur um das tiefe Grollen in ihrer Kehle zu hören.





  »Er will dich so, wie ein Hund auf sein Opfer pisst«, sagt Kirsche. Ja! Sie weiß Bescheid. »Er will, dass du ihn liebst, weil er selber nicht lieben kann. Er will, dass du ihn willst, weil er dann vollkommen gesiegt hat. Er will, dass du ihm vergibst.« Sie miaut und schiebt sich auf meinen Schoß. Arme Kirsche. Während sie sich zurück in die Katze verwandelt, streichele ich sie zwischen den Ohren.





  »Er kann mit mir machen, was er will«, sage ich. »Und wenn es so weit ist, töte ich ihn. Ich werde seine Armeen auslöschen und ich werde meine Familie wieder an den Platz stellen, den er ihr gestohlen hat. Es wird kein Vergessen geben. Niemals.«





  »… ihn immer hassen«, scheint die kleine bunte Katze auf meinem Schoß zu murmeln. Ihre Augen sind hart wie Steine. Kirsche fühlt immer genau dasselbe wie ich.





  Ich werde Macht haben. Schon jetzt habe ich ein paar Wachsoldaten töten lassen. Ich habe sie Conor vom Turm aus gezeigt, während sie vorbeimarschierten. Sie hätten mich vergewaltigt, habe ich behauptet. Sie starben. Der Gedanke, dass sein Eigentum von gewöhnlichen Soldaten benutzt worden ist, hat ihn wütend gemacht. Sie wurden an den Füßen an Bäumen aufgehängt und geschlagen, bis sie nicht mehr schreien konnten. Die Soldaten wissen, dass ich die Macht über Leben und Tod habe. Eines Tages werden das alle wissen.





  Conor will, dass alles ist, wie es war. Manchmal spiele ich mit. Er stopft mein Gefängnis mit Spielzeug voll und wir beide tun so, als wäre es kein Gefängnis. Er stopft mir die Ohren voller Versprechen und wir beide tun so, als glaubte ich ihm. Er stopft seine Leere in mein Leben und ich tue so, als würde mich das erfüllen. Noch vertraut er mir nicht, aber er wird es tun, denn er will es. Conor macht sich gern etwas vor. Er weiß nichts vom Unterschied zwischen Hass und Liebe. Ich kann ihn alles glauben machen. Ich kann ihm sogar vortäuschen, dass ich ihn liebe.





  Jedes Mal wenn er kommt, denke ich, mein Herz bricht von neuem. Ich habe ihn geliebt – so sehr! Man möchte meinen, er müsste den Ausdruck in meinen Augen erkennen und erschauern, aber stattdessen weint er, kniet sich neben meinen Rollstuhl und bittet mich ihm zu vergeben.





  »Ich liebe dich«, sagt er immer wieder. Und dann guckt er mich an wie ein Tier. Er zieht leicht die Augenbrauen hoch. Er wartet. Ich registriere staunend, dass er von mir erwartet, ich würde ihm sagen, ich liebe ihn auch.





  Ich weiß nur eins: Wenn ich mich noch einmal in ihn verlieben muss, damit er mir traut, dann werde ich das, bloß um ihm wehtun zu können.





  Ich sage: »Ich bin deine Gefangene. Wie kannst du erwarten, dass ich dich liebe?«





  »Du hast mich schon einmal geliebt.«





  Ich sehe weg. Das ist unerträglich!





  Er betrachtet seine sauberen Hände und fragt: »Glaubst du, du könntest mich noch einmal lieben?«





  Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich verblüfft, dass er das fragt. Ich sage: »Ich gehöre dir, ich bin Beute deines Sieges.«





  Als ich das sage, wird er rot wie ein kleiner Junge: »Das lag nicht in meinen Händen«, knurrt er. Natürlich, mein Liebster, du kannst überhaupt nichts dafür! Armer unschuldiger Mensch. Da habe ich ihn doch tatsächlich verletzt! Ich kann so gut lügen, dass er mir beinahe schon leidtut.





  Ich sage: »Und wer hat mir das angetan?« Ich ziehe die Decke weg, damit er meine schönen Beine sehen kann. Neuerdings hält er es nicht gut aus, meine Beine zu sehen, das kränkt ihn.





  »Es war ein Unfall!«, brummt er. »Das weißt du doch.« Er schüttelt den Kopf, guckt meine Beine nicht an. »Das musste geschehen, kannst du das nicht verstehen, Signy? Keiner konnte das noch aufhalten, das lief schon seit langer, langer Zeit. Der Vertrag war unerfüllbar. In beiden Lagern gab es zu viele Parteien, die ihn brechen wollten. Entweder Val oder ich. Die Götter wollten es.«





  »Deshalb haben sie dir das Messer gegeben«, sage ich und deute mit dem Kopf auf das Messer an seinem Gürtel.





  »Ja, ja«, nickt Conor zustimmend. Er ist überrascht, dass ich das so sehe, aber ich staune noch viel mehr, weil er wirklich glaubt, was ich sage. Sarkasmus versteht er nicht.





  »Es wurde gegeben, damit ich es mir nehmen konnte«, ergänzt er.





  Ich schüttele meinen Kopf, der sich anfühlt, als wollte er jeden Moment platzen. Aber meinem Gesicht ist nichts anzusehen. Ich lasse mir nie etwas ansehen. Ich würde eher zu Stein erstarren, als ihn irgendetwas in meinem Gesicht lesen zu lassen.





  Ich sage: »Conor, wenn du mich lieben willst, musst du mich erobern. Umsonst gibt es nichts mehr. Du musst mir zeigen, wie sehr du mich liebst.«





  »Wie? Sag mir, wie …? Ich tue alles.«





  »Lass mich hier raus«, sage ich und sehe, wie er die Augen aufreißt. Was dachte er, was ich will? Schokolade?





  »Nicht möglich …«





  »Weil du mich nicht liebst.«





  »Nein! Aber da draußen gibt es mächtige Leute. Feinde – dieselben, die mich zwangen deinen Vater zu töten.« Natürlich lügt er. Aber er denkt, ich glaube ihm, nur weil er selber fast schon davon überzeugt ist. Er hält so viel von sich, dass er seine eigenen Lügen glaubt.





  »Ich werde dich keiner Gefahr aussetzen, dafür bist du mir zu wichtig«, sagt er.





  »Dann töte deine Feinde.«





  »Nein, die brauche ich noch! Später, später, Signy! Lass mir Zeit!«





  Ich verstehe ihn nicht. Warum hält er mich hier gefangen? Hat er Angst vor mir? Oder weiß er in seinem Innersten, dass ich ihn vernichten werde?





  Ich deute mit dem Kopf zur Tür. »Komm erst wieder, wenn du weißt, wann das sein wird.«





  »Du verstehst mich nicht.« Conors Stimme wird leiser. Und schon fängt er wieder an von Politik zu reden. Er zeichnet ein Bild von mächtigen Vereinigungen, Gruppen von Männern und Frauen, die gegen ihn arbeiten – gegen uns –, von Leuten, die zu stark sind, als dass sie geschlagen werden könnten. Also nicht solche wie Val, will er damit sagen, nehme ich an. Diese Leute müssen bei Laune gehalten werden.





  »Vorläufig«, bittet er. »Kannst du das nicht verstehen?«





  Ich seufze. Ich senke ein bisschen den Kopf, als wäre ich mir nicht sicher, ob ich ihm glauben soll oder nicht, und der arme Conor denkt, er hat mich getäuscht. Er täuscht nur einen und das ist er selbst. Natürlich hat er das Gefühl, dass die halbe Welt darauf aus ist, ihn zu vernichten. Das ist sie auch. Nur stecken seine Feinde nicht unbedingt dort, wo er sie vermutet.





  Ich nicke, höre ihm zu, nicke wieder. Lege die Stirn in Falten. »Das hättest du mir längst erzählen müssen!«





  Conor seufzt und lächelt entschuldigend. Wie leicht er über den Tod meiner ganzen Familie hinweggeht!





  »Eines Tages werde ich mich von denen befreien«, verspricht er mir. »Ich töte sie, jeden Einzelnen. Du wirst deine Rache bekommen. Aber es wird eine Weile dauern!«





  Ach, Conor, mein Liebster, deine Versprechen! So viel hast du versprochen! Aber dieses Versprechen wirst du halten, dafür werde ich sorgen.





  »Ich will erst ihre Köpfe und dann dich«, sage ich zu ihm.





  »Sie werden sterben, du bekommst deine Rache«, wiederholt er eifrig. Wir lächeln und nicken einander zu. Die imaginären Feinde sind Wirklichkeit geworden. Ihretwegen muss ich im Turm eingesperrt bleiben. Ihretwegen wurden meine Kniesehnen durchschnitten, sie sind diejenigen, die unsere Liebe zerstört haben. Conor hat mit all dem nichts zu tun. Im Gegenteil, er wird mir helfen mich zu rächen.





  Ich muss weggucken. Wie kann ich in diesem Lügengespinst leben? Wie lange muss ich durchhalten?





  Sollte es ewig dauern, werde ich ewig durchhalten. Ewig.





  »Conor«, sage ich. Ich sage es traurig. »Ach, Conor, Conor. Es wird noch sehr, sehr lange dauern, bis ich dir glauben kann. Oh, doch, ich liebe dich noch …« Er schaut auf, voller Freude über diese Lüge, die mir so leicht über die Lippen geht. »Ja, immer noch, trotz allem. Aber ich muss dir vertrauen können, bevor du mich je wieder anrühren darfst. Die Leute, von denen du sprichst, sind diejenigen, die den Befehl gaben, mich zu verkrüppeln. Diejenigen, die dich zwangen meinen Vater zu vernichten. Du sagst mir, dass sie sehr stark sind, aber ich habe eher das Gefühl, dass es deine Schwäche ist, die ihnen erlaubt so mit dir umzuspringen. Du hast selber gesagt, du wolltest das alles nicht. Also gut: Beweise es. Bring mir ihre Köpfe.«





  Da explodiert er und stapft im Zimmer herum, wütend, weil ich ihn schwach genannt und ihm vorgeworfen habe, er hätte mit sich umspringen lassen, obwohl er mir genau das gerade erzählt hat. Natürlich ist Conor nicht schwach. Er ist derjenige, der mit anderen umspringt, wie er will. Soll er an seinen Lügen ersticken. Er wirft mit einem Stuhl nach mir, der mich knapp verfehlt und an die Tür schlägt, und einen Augenblick lang denke ich, Conor will mich vergewaltigen. Soll er. Ich habe Schlimmeres überstanden. Aber es ist schon seltsam, er hat mich nicht ein einziges Mal gegen meinen Willen berührt, damals nicht und auch sonst nie.





  Er hat noch ein paar Möbel zerschlagen und ist hinausgestürzt. Das ist der Anfang, dachte ich. Der Anfang meiner Rache. Ich werde die Köpfe bekommen, die er mir versprochen hat, die Köpfe unschuldiger Menschen, ohne Frage, aber dann kann er mich freilassen. Ich werde mir alles zurückholen. Conor will zu viel: meinen Vater töten, meine Brüder dem Eber vorwerfen und zur Belohnung meine Liebe. Er ist verrückt! Das ist seine Schwäche. Er glaubt wirklich, er kann alles haben, was er will. Sogar mich.





  Es wird lange dauern, aber der Anfang ist gemacht. Das Problem ist Siggy. Ich bin stark, aber er ist schwach. Wie kann ich meinen Bruder stark machen? Wer kann ihm helfen? Oder ihn zwingen?
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  35





  Signy wusste, dass Conor früher oder später zu ihr kommen würde. Und wenn er es nur tat, um sich zu brüsten – um ihr zu zeigen, wie dumm sie gewesen war, wie töricht ihr Körper, ihr Herz, ihre Seele. Er würde kommen, um sie zu töten oder zu vergewaltigen. In jedem Fall, um sich über sie lustig zu machen. Vielleicht würde er eine andere Frau mitbringen, Signy war sicher, dass er eine andere hatte, seine wirkliche Frau, seine wahre Liebe. Aber als er kam, war es schlimmer, als sie es sich hätte vorstellen können. Er suchte Vergebung. Er wollte, dass sie ihn wieder liebte.





  Zuerst hatte sie geglaubt, es handelte sich um einen weiteren kriegerischen Akt – dass er sie wie eine Trophäe nehmen wollte. Die Arme, die er um sie gelegt hatte, seine Finger auf ihrem Gesicht waren Vorboten der Gewalt, die folgen würde. Aber Conor war aufrichtig. Der Schock über seine Tat hatte ihn weiß wie ein Gespenst werden lassen. Mit Tränen in den Augen starrte er sie flehentlich an. »Ich möchte dich trösten! Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich.« Seine Stimme klang sicher. Er zweifelte nicht einen Augenblick an dem, was er sagte.





  Signy zog ihre verkrüppelten Beine mit den Händen heran und weinte. »Wie konntest du dich so verstellen?«, schrie sie. »Was für ein Mensch bist du?«





  Conor fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stand auf.





  »Ein Eroberer!«, sagte er. Und das war die Wahrheit.





  Er ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus. Er wusste, dass sie ihn beobachtete. Er war das Zentrum ihres Universums.





  »Es gab keine Alternative«, sagte er. »Glaubst du, ich wollte das?«





  »Du hast alles zerstört.«





  Conor breitete die Arme aus. »London ist vereint. Ich werde ausbrechen und erneut gegen die Halbmenschen Krieg führen. Dann … erobere ich die Felder und Dörfer dahinter. Die Städte. Ragnor selbst! Die Nation wird vereint, genau wie es dein Vater erträumt hat.«





  Signy biss sich in die Hand, bis Blut kam. Sie wollte keine Tränen mehr an Conor verschwenden, aber sie konnte sie nicht aufhalten. Sie war nahe daran, verrückt zu werden, aber gleichzeitig saß ganz hinten in ihrem Kopf ein kleines zwergenhaftes Wesen, das jede Bewegung beobachtete und herauszufinden versuchte, wie die Situation ausgenutzt werden konnte.





  Conor wandte sich um und blickte zu der hilflos daliegenden Signy hinunter. Das hätte nicht sein dürfen. Sie war so fröhlich und frei und glücklich und offen gewesen. Ihre schönen Beine!





  Conor stapfte in dem kleinen Zimmer herum. Er war wütend. Das mit den Beinen war ein Fehler gewesen – sie waren für immer verkrüppelt. Obwohl Conor selbst den Befehl dazu gegeben hatte, glaubte er bereits von den Leuten hintergangen worden zu sein, die seine Befehle ausgeführt hatten.





  »Ich muss mich nicht verstellen«, sagte er. »Ich liebe dich.«





  Signy wandte ihm ihr Gesicht zu, ihren von Blut, Tränen und Spucke verschmierten Mund. Sie dachte, was tue ich als Nächstes?





  Conor wollte erklären. »Weil die Götter es so wollten. Wir sollen vereint sein. Sieh mal …«





  Stolz zog er das Messer aus seinem Gürtel, das Odin in den Fahrstuhlschacht gestoßen hatte. Die Klinge aus Feuerstein war immer noch verschrammt von der Mauer, in die Conor sie gerammt hatte. Der Stein hatte Stück für Stück abgeschlagen werden müssen.





  »Odin hat mich erwählt«, sagte er stolz. »Und dich hat er an meine Seite gestellt.«





  Signy schüttelte den Kopf. »Es ist das Messer meines Bruders«, sagte sie und Conor wurde rot vor Wut.





  »Mein Messer! Es war für mich bestimmt. Ich war der Ehrengast«, zischte er. Einen Augenblick lang hasste er sie, aber wie er sie so in den blutigen Verbänden liegen sah, verschlug es ihm den Atem. Er liebte sie … er liebte sie so sehr!





  Er machte eine Geste, die den kleinen Raum im Turm einbezog. »Das ist alles verkehrt. Ich hatte nie die Absicht, dich so zu behandeln. Ich werde alles wieder rückgängig machen lassen. Alles.«





  »Und meine Beine?«, fragte sie.





  »Das geschah ohne mein Wissen«, beharrte er. Das war eine Lüge, aber er glaubte sie schon selbst. Innerhalb einer Stunde würde die Frau, die das angeordnet hatte, an den Fersen aufgehängt werden und ihr Gesicht würde blau anlaufen.





  »Mein Vater? Meine Brüder?«





  »Es war Krieg!«





  »… es gab einen Vertrag.«





  Conor schluckte. Sie hatte kein Recht, so mit ihm zu reden! »Ein Krieg«, wiederholte er etwas ruhiger. »Brauchst du etwas, irgendwas?«, fragte er und wollte beweisen, wie großzügig er sein konnte, nachdem er ihr alles genommen hatte.





  Signy blickte auf. »Meine Katze Kirsche. Sag ihnen, sie sollen meiner Katze nichts tun.«





  »Wo ist sie?«





  »Sie ist weggelaufen. Vielleicht kommt sie wieder.«





  »Ich werde es anordnen. Die Katze wird zu dir zurückkommen.« Er lächelte und nickte und trat näher, um ihr Haar zu berühren, aber sie stöhnte auf vor Angst.





  »Ich habe Zeit«, sagte er und nickte erneut. »Ich komme morgen wieder.«





  Signy wandte ihr Gesicht zur Wand und sagte: »Ich will dich nie wiedersehen.«





  Der Hass in ihrer Stimme ließ Conor zusammenzucken. Kein anderer Mann würde je gehofft haben, dass dieses Mädchen ihn wieder lieben könnte, aber Conors Gier war unersättlich. Er hatte Liebe in Hass verwandelt. Warum sollte er das nicht genauso schnell umkehren können?





  »Ich bin jetzt der Einzige, den du hast, Signy«, sagte er zu ihr. Dann ging er.





  Während er die Leiter hinunterstieg, dachte er, sie wird es schon einsehen. Politik ist Politik. Die beiden Parteien wären nie miteinander ausgekommen. Es musste geschehen. Aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht liebte. Er begehrte sie so sehr. Was sonst sollte denn Liebe sein, wenn nicht das?





  ––





  Es regnete. Signy hörte es den ganzen Tag auf die dünnen Metallwände ihres luftigen Gefängnisses pladdern. Aus der sauber gewaschenen Stadt wich das Licht. Gegen Ende des Tages glitzerte die Sonne in der klaren Luft. Signy saß in ihrem Rollstuhl und schaute hinaus über die nassen Dächer, die im Licht der schräg einfallenden Sonnenstrahlen glänzten. Von hier oben konnte man die halbe Stadt sehen.





  Vor vier Tagen war Kirsche weggegangen.





  Hinter ihr kam ein Wachposten mit einem Tablett herein. Heißer Toast, Tomatensuppe, Erdbeeren mit Zucker und Sahne – ihr Lieblingsessen. Er stellte das Tablett auf den Tisch und wedelte Signy mit der Hand den Duft zu.





  »Mmmmm, lecker, lecker! Ein Gruß von Conor. Riecht lecker, nicht wahr?«





  Signy sagte noch immer nichts. Der Soldat blickte sie mit leerem Gesichtsausdruck an. »Wenn sie Ihnen den Schlauch in die Kehle stopfen, werden Sie es bereuen.«





  Signy drehte den Kopf nicht um. »Du hast mich vergewaltigt«, sagte sie.





  Der Soldat erstarrte. »Ich doch nicht.«





  »Conor wird es glauben.«





  Der Soldat zuckte zusammen. Er wusste, dass sie Recht hatte. »Aber ich habe mein Bestes gegeben. Ich muss den Anordnungen folgen, aber ich bin nie grob gewesen.« Er wartete, dann deutete er auf das Essen. »Bitte. Sie müssen bald anfangen zu essen.«





  Vier Tage, dachte Signy. Das Halbmenschenland war ein gefährliches Terrain für Katzen – beziehungsweise für kleine Mädchen. Wahrscheinlich war die ganze Sache ein grausiger Traum gewesen, den sich ihre Seele erdacht hatte, damit sie am Leben blieb. Signy glaubte, sie würde verrückt werden, aber sie wollte sichergehen, bevor sie alle Hoffnung aufgab.    





  »Bitte, bitte, essen Sie«, bat der Soldat. »Wenn Sie krank werden, muss ich es den Ärzten sagen, und dann werden die Ihnen den Schlauch in den Rachen stecken und …«





  »Wenn du den Ärzten was sagst, werde ich sagen, dass du mich vergewaltigt hast.«





  Der Wachposten steckte in der Zwickmühle. »Bitte essen Sie«, bat er wieder.





  Signy wandte sich um und blickte das Essen an. Sie musste lange genug am Leben bleiben, um herauszufinden, ob ihre Brüder gerettet worden waren.





  »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie.





  Der Soldat murmelte: »Albernes Flittchen«, aber so leise, dass sie ihn nicht hören konnte. Er ging zur Tür. Als er sie öffnete, war ein leises »Tschupp« zu hören und eine kleine Katze sauste an seinen Füßen vorbei.





  »Was …« Der Soldat blickte ihr nach. Signy drehte sich um und die Katze hüpfte auf ihren Schoß.





  »Kirsche! Kirsche!«





  Der Soldat betrachtete beide einen Augenblick lang, dann ging er hinaus. Vielleicht würde das elende Balg jetzt essen. Wenn nicht bald etwas geschah, dann war er fällig, ohne Frage.





  Er polterte hinaus und verschloss hinter sich die Tür. Signy nahm den Kopf der Katze in beide Hände und strich ihr über die Ohren.





  »Was ist passiert? Erzähl’s mir, bitte, erzähl’s mir!«, bat sie. Aber die kleine Katze stupste nur ihren Kopf in Signys Hände und schnurrte. Signy strich mit der Hand über ihren Rücken und brachte sie dazu, den Schwanz aufzustellen, indem sie sie an der Schwanzwurzel kitzelte. »Kirsche, bitte, erzähl’s mir, bitte, mein Liebling.«





  Die Katze schnurrte nur lauter.





  Bestimmt war dies nur eine Katze, eine ganz normale Katze. Signys Stimme senkte sich zu einem leisen Flüstern. »Habe ich mir das nur eingebildet …?«





  »Sag nicht so was!«





  Und da stand das Kind vor ihr.





  »Schau her … schau her!«, rief Kirsche. Sie streckte Signy ihr Gesicht entgegen. »Sag nicht, dass es mich nicht gibt.«





  »Erzähl mir, was geschehen ist«, bat Signy.





  »Streichle mich.« Signy streichelte ihren Kopf. Kirsche duckte sich und schnurrte. Das Kind war erschöpft. Es schlief schon fast. »Einen habe ich gerettet. Rrrrr …«





  »Wen … Ach, Kirsche, wer konnte entkommen?«





  »… Siggy. Der Jüngste.«





  »Siggy! Oh, Kirsche! Und wo ist er? Was ist mit ihm geschehen?«





  »Schwein hat ihn geholt … mmmmm …«





  »Schwein? Aber du hast gesagt …«





  »Nicht der Eber. Ein anderes Schwein. Ein gutes. Ich …«





  »Oh, Kirsche! Kirsche … Kirsche?«





  Doch da fing das Mädchen vor Signys Augen an zu beben, Fell überzog ihr Gesicht, verschwand, kam wieder, verschwand. Im Einschlafen nahm Kirsche ihre wahre Gestalt an.





  »Kirsche! Bitte …«





  Auf Signys Schoß lag eine bunte Katze, die fest schlief. Signy blickte wieder aus dem Fenster. Zwei waren tot! Aber einer lebte. Und es war Siggy. Immerhin. Kirsche hatte etwas erreicht, aber was sollte nun mit Siggy werden? Er war in den Händen der Halbmenschen. Es war nicht gesagt, dass Signy ihn je wiedersehen würde.





  Lange Zeit blieb Signy sitzen, ihre Hand auf Kirsches Kopf. Sie schaute zu, wie die Sonne hinter den Dächern unterging, und fragte sich … wozu das alles? Ihr Vater war tot, alle Träume und ehrgeizigen Pläne ihrer Familie waren zunichte. Sie selber war ein Krüppel, an die Wand gekettet. Sie dachte an den Tag nach ihrer Hochzeit, als im Turm des Galaxy Building der tote Mann lebendig geworden war. Er hatte sie umarmt, als hätte er sie für etwas ganz Besonderes erwählt. Er hatte ihrem Bruder ein Messer gegeben, das die Welt zum Staunen brachte.





  Hatte Odin sie und ihren Bruder nur dafür ausersehen? Oder war dies Teil von einem Ganzen, das noch vollendet werden musste?





  Eine halbe Stunde lang rührten sich weder die Katze noch Signy. Seit Tagen war in Signy jede Zuversicht erstarrt, aber jetzt gestand sie sich zumindest eine Hoffnung zu. Es war die Hoffnung, dass sie die Chance bekommen würde, Rache zu nehmen.





  Signy wandte sich dem Tablett mit Essen zu, das vor ihr stand. Erdbeeren. Sie nahm eine in die Hand, roch daran und biss ein klein wenig ab. Als sie die Beere mit den Zähnen zerbiss, breitete sich in ihrem Mund langsam ein süßer Geschmack aus. Der Geschmack kroch in jede Höhle, in die Wangen, unter die Zunge, sogar zwischen die Zähne. Signy staunte. Sie schaute die Erdbeere an. Sie war von einem vollkommenen tiefen, tiefen Rot, die kleinen Samen waren leicht in das dicke Fleisch eingesunken. Da war der kleine feuchte Abdruck ihres Bisses. Seit Tagen hatte Signy nichts gegessen und nun staunte sie, wie wunderbar Essen schmecken konnte.





  Langsam, jeden Bissen genießend, aß Signy den Rest der Frucht. Dann machte sie sich an die nächste. Sie aß alle Erdbeeren bis auf eine – die schönste von allen ließ sie in der kleinen blauen Schale liegen, um sie anzuschauen.





  Jenseits des Fensters erstreckte sich London. Unter den nassen, glänzenden Dächern spielten sich Millionen Leben ab, jedes von ihnen ein eigenes Imperium. Signy sah den Ahornbaum am Rande der Residenz, der sich an den Blattspitzen gelb färbte, das leuchtende Grün der anderen Bäume, das rötliche Braun der Ziegel und Steine. Langsam schien die Welt um sie herum wieder Farbe anzunehmen.





  Nun würde sie also doch leben. Sie würde leben und sie würde warten. Solange sie lebte, bestand die Möglichkeit, dass sie Rache nehmen konnte.
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  Stimmen brausten auf, Leute drängten sich um den Jungen und wollten ihn berühren. Alle wollten an der Sache teilhaben. Siggy starrte auf das Ding in seiner Hand und er hatte das Gefühl …





  Kein Gefühl, das man kennen muss. Wer bekommt schon jemals ein solches Geschenk? Es war, als wäre Siggy plötzlich zu einem Ganzen geworden. Zuvor war er ein Teil gewesen, ein Fragment. Jetzt war er zum ersten Mal er selbst.





  Und Furcht war auch dabei. Obwohl Siggy schon vor langer Zeit beschlossen hatte nicht an so etwas wie Götter zu glauben, obwohl er dachte, dass der tote Mann von Außerhalb kam, dass er eine Schöpfung von Ragnor oder vielleicht sogar einer Stadt des Auslands war, ließ sein Herz ihn wissen, dass er einem Gott begegnet war. Siggy sagte sich, dass auch die Ehrfurcht, die er empfunden hatte, von Ragnors Technikern fabriziert worden sein konnte, denn die vermochten Gefühle ebenso leicht zu produzieren wie einen Flaschenöffner. Aber was er auch dachte, sein Herz war sicher, dass das Wesen, das er gesehen hatte, nicht sterblich und dass der Gegenstand, den er in den Händen hielt, nicht von dieser Welt war.





  Er stand eine ganze Weile da und schaute sein Geschenk an. Die grobe Steinklinge war meisterhaft scharf geschliffen worden, aber wer hätte vermutet, dass sie aus dem härtesten Material der Erde bestand? Nach einer Weile merkte Siggy, dass die Menge zurückgewichen war und nur noch Conor an seiner Seite stand. Er war dicht neben ihn getreten und sprach mit leiser Stimme auf ihn ein.





  »Was? Was hast du gesagt?«





  Conor lächelte großzügig, wie ein Vater vielleicht. »Das Messer, das Messer«, sagte er. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Einen Gefallen um des Vertrags willen.« Er lächelte abwartend. Es war offensichtlich, was er wollte. Er wartete darauf, dass Siggy es ihm anbot. Schließlich war es nur ein Junge, mit dem er es hier zu tun hatte. Siggy wusste sofort, worum ihn Conor bitten wollte.





  Conor seufzte. Der Junge hatte keine besonders guten Manieren.





  »Das Messer«, sagte er noch einmal. »Als dein Verwandter … es ist meine Hochzeitsfeier. Ich bin der Ehrengast. Das Messer sollte mir gehören.«





  Siggy sagte: »Du hast es nicht rausgekriegt.«





  »Ach, sag bloß nicht, du glaubst an so was, Junge. Das hat nichts zu bedeuten. Als du drankamst, war es einfach lose, weiter nichts. War schon in Ordnung, dass du es rausgezogen hast. Aber von Rechts wegen gehört es mir. Ich bitte dich um den Gefallen: Gib mir das Messer. Mir, deinem Schwager. Mir, dem Vertragspartner deines Vaters.«





  Siggy schaute zum Tisch hinüber, wo Signy saß und gespannt zuschaute. Sie bemerkte seinen Blick und nickte. Ja, gib ihm das Messer. Tu’s für mich, Sigs, in Erinnerung an die alten Zeiten. Gib ihm das Messer …





  Siggy wog das Messer in seiner Hand und stieß es plötzlich mit aller Kraft in das Holz des Tisches, neben dem sie standen. Es drang bis zum Schaft ein.





  »Dann nimm es dir. Wenn du es rauskriegst, gehört es dir.«





  Um sie herum wurde es still. Conor schaute das Messer an, bewegte aber nicht einen Muskel.





  »Na los. Ist doch nur Holz.«





  Conor streckte seine Hand aus und packte das Messer, aber man konnte schon beim Zusehen erkennen, dass er genauso gut hätte versuchen können einen Berg zu versetzen. Er zog. Der Tisch bewegte sich. Conor verzerrte das Gesicht, er wollte das Messer. Er stellte einen Fuß auf den Tisch und zog. Er schnaufte heftig, was zeigte, wie sehr er sich anstrengte; einen Augenblick lang zeichneten sich die Muskeln an seinem Nacken ab. Er nahm die Hand weg, starrte kurz auf die tiefen Spuren, die sein Wüten hinterlassen hatte, dann lächelte er und blickte Siggy achselzuckend an, als wäre alles nur ein Spiel.





  Siggy streckte die Hand nach seinem Messer aus und es sprang ihm in die Hand, als wäre es ein lebendiges Wesen. Hämisch beugte er sich zu Conor hin und flüsterte ihm ins Gesicht: »Du könntest den ganzen Boden hier mit Gold bedecken, mein Messer könntest du damit doch nicht kaufen. Du wirst es nie besitzen.«





  Conor blickte sich kurz um. Er wollte sichergehen, dass niemand in der Nähe war, der hätte hören können, dass so mit ihm gesprochen wurde. Aber das brauchte niemand zu hören. Ein Blick in die Gesichter der beiden genügte – Siggy grinste frech und Conor war blass vor Hass und Zorn. Dann lächelte Conor Siggy an und schließlich lachte er gutmütig. Es klang vollkommen natürlich. Er wandte sich ab, um sich unter die anderen Gäste zu mischen. Siggy steckte das Messer wieder dorthin, wo es hingehörte: in seinen Gürtel.
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  Scheei-iiße! Ehrlich, der Kerl hat mich schon gegruselt, bevor er rauskam. Ja doch … bah! Ist so, die Tanks haben mich schon immer gegruselt. Bah, bah! Diese Wesen da drin, ganz schrumpelig vom langen Liegen in der Flüssigkeit, lange schielige Babys, riesige Föten mit Flaum auf der Haut, aufgebläht un’ angeschwollen, un’ blubbern tun sie wie Fische. Wenn sie den Oxysaft schlucken, plustern sich ihre Hälse auf. Jau! Welche haben Schläuche, die in den Nabel führen, welche haben Blut drin, andere Kabel. Ieks, ieks, ieks. Ja doch, einmal bin ich hin, um nachzugucken, um alles zu überprüfen. Erst an den Reihen mit Hundewesen und Katzenwesen un’ Schweinewesen vorbei, bis zu den Menschenwesen; un’ da war er, lag zusammengeklumpt wie ein dicker weißer Scheißhaufen auf dem Grund seines Tanks, oh, nee, bah, bah, bah! – so ungefähr das hässlichste Wesen, das ich je gesehen habe. Die Augen glupschig, der Hals pumpte. Er war schon größer wie’n Mann.





  Ja doch, Mutti hat ihren Liebling ein bisschen verändert.





  Ich habe ihn nicht wiedergesehen, bevor er geboren wurde. Die Geburt hätt ich mir auch nich’ angeguckt, aber ich musste da sein. Kirsche kam auch, aber ja. Klar, doch. Klar. Mit solchen musste dich gut stellen! Na! Viel reden tat sie nie. Blieb die ganze Zeit Katze. Verdammtes Fellknäuel, das hat sie nur getan, um mich scharfzumachen!





  Tankgeburten sehen nich’ sehr gemütlich aus. Überall helles Neonlicht. Sein Gesicht verzerrte sich zu Grimassen, sobald der Oxysaft wegblieb un’ er sich an die Luft gewöhnen musste. Als der Tank leer war, lehnte er sich an die Glaswand; er sah aus wie ein Toter, der erstickt. Dann wurde die Tür aufgemacht, er stürzte raus un’ fiel auf den Boden.





  Die Techniker packten ihn un’ stellten ihn auf den Kopf, um den Oxysaft rauszulassen. Die Katze un’ ich, wir haben bloß zugeguckt. Sie leckte sich die Pfoten, aber mich konnte sie nich’ täuschen. Sie mochte den Kerl genauso wenig wie ich. Das konnte ich riechen.





  Während ihm der Oyxsaft aus dem Mund lief, hustete un’ keuchte er, als würde er sich übergeben. Aber ich wusste sofort, dass die Veränderungen, die sie an ihm vorgenommen hatten, gut waren, weil, die Typen hatten echt zu tun ihn zu halten, er war stark wie ein Ochse. Dann ließen sie ihn fallen un’ wir standen alle um ihn rum, während er auf dem Boden lag un’ nach Luft schnappte.





  Er sah aus wie alle, wenn sie rauskommen – die Haut geschwollen, ganz weiß, aufgedunsen von den vielen Monaten in der Flüssigkeit. Aber abgesehen davon sah er gut aus – gute Muskeln, groß – ein prächtiger junger Mann. Ja doch. Wir halfen ihm auf die Beine un’ führten ihn raus in die Sonne. Kirsche, die gab nich’ einen Ton von sich, sauste nur mit erhobenem Schwanz vor uns her. Ich, ich war auch neugierig. Ich wollte ihn beobachten, wenn er zum ersten Mal die Welt sah, das Gras un’ die Luft un’ die Sonne. Oh, ja doch, geht gar nicht anders, die alte Welt musste mögen, trotz der ganzen Scheiße. Ich hätt gern gewusst, ob er über die Welt genauso staunte wie ich, aber ich denke, er hatte genug zu tun, auch ohne staunen.





  Langsam kam er zu sich, seine Atemzüge wurden sauber. Er richtete sich zitternd auf, blieb eine Weile am Boden knien, um sich zu erholen. Dabei wurde er immer schöner. Kirsche saß auf ihrem Schwanz un’ schnupperte. Sie behielt ich auch im Auge un’, ehrlich, die Haare auf ihrem Rücken richteten sich auf, ein ganz langer Streifen war das. Ich, ich hätte am liebsten gebellt un’ gebellt, aber ich hielt die Schnauze. Ich trat vor, um ihm auf die Beine zu helfen, aber sobald ich ihm nahe war, kam ein Knurren aus meiner Kehle. Da konnte ich gar nichts gegen machen. Ich hielt ihm meine Schnauze entgegen un’ begrüßte ihn schnüffelnd. Und was war? Sein Geruch? Er hatte keinen!





  Scheiße! Alle riechen nach irgendwas. Maschinenöl, schon mal von dem gehört? Ein transgenisches Pferd, dick wie ein Schaf, stark wie ein Wagen. Eine Art Experiment, weil, wir haben doch so wenig Motoren. Jemand hatte die schlaue Idee, eine Maschine aus Fleisch un’ Blut zu machen, einen Tiermotor. Er wurde Maschinenöl genannt, weil er so roch, nach Pferdeschweiß un’ Maschinenöl. Irre! Das Problem war, dass er soooo dick war. Er hatte kein Getriebe, kein Armaturenbrett, kein Lenkrad, nur Beine un’ ein Gehirn, das keinen Rüsselkäfer hätte lenken können, geschweige denn fünf Tonnen Muskeln un’ Legierung. Er wurde in Slough getötet, un’ ja klar, sein Blut bestand zu fünfundzwanzig Prozent aus reinem Maschinenöl. Sie haben es aus ihm rausgepumpt un’ damit die Laster angetrieben. Junge, das lief wie geschmiert! Bah. Ja doch, ja! Lebendiges Öl – das hat den Motor gut in Schuss gehalten, den Rost angegriffen un’ den Verschleiß wettgemacht. Lebendiges Öl! Tot war Maschinenöl viel nützlicher als lebendig.





  »Wo ist mein Vater?«, fragte der Klon. Seine ersten Worte. Sobald er sprach, war das kleine Katzenvieh verschwunden, ins Gebüsch abgetaucht. Sie hatte gesehen, was es zu sehen gab, und wollte sich nich’ länger aufhalten. Aber ich habe trotzdem eine Show abgezogen, man kann ja nie wissen.





  »Oh, den wirst du noch früh genug zu sehen kriegen, jede Wette!«, sagte ich, legte meinen Arm um ihn un’ führte ihn weg, weil, er musste ja schließlich was zu essen un’ zu trinken kriegen. Aber ich konnte niemandem was vormachen. Musste mich zusammenreißen, dass ich nicht zuschnappte, jau, jau, jau! Hab versucht den Schwanz hochzuhalten, aber der rutschte immer wieder runter. Der Klon roch nach überhaupt nichts! Jedes einzelne Haar stellte sich mir auf.





  Transgenische – die könnta behalten! Nee, nee, nee! Wenn Menschen bei der Schöpfung mitmischen, machen sie noch größeren Mist als die Götter. Nee, das geht nich’ einfach so, hier hast du einen Schwanz, nun wedele mal schön. Nee, dir wird auch noch gesagt, warum du damit wedeln sollst, wann du wedeln sollst. Sie geben dir Gefühle. Sie geben dir Gedanken. Nee, nee, nee. Streich das aus. Sie geben dir Instinkte. Wozu denn Gedanken, Instinkte funktionieren besser. Man muss ja schließlich auch an die armen Hersteller denken. Die nehmen all die Mühe un’ Kosten auf sich, da werden die doch nich’ wollen, dass ihre Schöpfung kehrtmacht un’ sagt, nee, heute habe ich keinen Bock.





  Also, was für kleine Geschenke hat Signy ihrem Sohn gemacht?





  Halt, so ist das jetzt nicht gemeint, nichts gegen Instinkte. Da steh ich drauf. Essen, Sex, Scheißen, Koksen. Gefällt mir alles! Was sonst? Trinken. Sprechen noch un’ vielleicht kriegt man das mit dem Verlieben hin, vielleicht kriegt man Freunde. Okay, schön. Gut. Jede Menge schöne Geschenke!





  Aber Signy, was macht die ihrem kleinen Jungen nun für nette Geschenke?





  Auf alle Fälle Hass. Dazu ist er doch auf der Welt, oder nicht? Hass auf Conor, auf alles, was er tut, getan hatte, tun würde. Also nee! Un’ dann die anderen Sachen, die Weg-nehmer. Ist ja so, man tut nicht nur rein, was man will, man nimmt auch weg, was man nicht will. Styr, der war rücksichtslos. So einen bösen jungen Kerl hab ich noch nich’ gesehen! So was kann man nich’ einfach reintun! Nee, der hat einfach keine Angst. Die wurde ganz un’ gar rausgenommen.





  Gefährliche Mischung, un’ wie! Ich dachte, auf den Kerl könnten wir gut verzichten.





  Zuerst, bevor er zu Siggy geht – Muttis Anordnung! –, mussa eine Art Ausbildung kriegen. Schließlich ist er ein Soldat, dieser Junge. Nich’ ein General, dazu hat sie ihn nich’ gemacht. Kämpfen solla, weiter nichts.





  Also hab ich ihm ein paar Aufträge gegeben – schmutzige Aufträge – als einfacher Soldat. Was da hinterher für Berichte kamen! Er hatte Probleme, sich anzupassen. Er hielt sich für was Besseres. Er war ein Volson, Sohn von Königen! Ja doch, na ja, meine Hunde un’ Hündinnen, die sind nich’ scharf auf sone Haltung. Wer sich Respekt verschaffen will, muss kämpfen. Also ist er in ein paar Kämpfe verwickelt worden, harte Kämpfe. So läuft das bei uns. Man muss sich durchsetzen oder man kriegt eins auf die Schnauze.





  Oh, ja doch! Muss schon sagen, er war Klasse. Signy wusste echt, wie man einen Soldaten zusammensetzt. Styr fing an zu kämpfen, er gewann die Kämpfe. Echt, er hat die Jungs in Stücke gerissen. Hat seine Befehle befolgt, selbst wenn er sie für blöd hielt, aber er hat gekämpft wie eine Hündin für ihre Jungen. Oh, ja doch, er war der Beste, der Allerbeste. Und jeder von meinen Hunden, der eine Weile mit ihm zusammen war, hat es hinterher bereut.





  »Was ist denn mit ihm?«, fragte ich.





  »Der riecht nich’ richtig«, sagten sie dann. Ja doch, klar, inzwischen hatte er einen Geruch. Man kann nich’ in dieser Welt leben un’ keinen Geruch haben.





  Aber mit seinem Geruch stimmte was nich’. Er roch nämlich immer nach dem, was er gerade tat, un’ nie nach sich selbst. Kapiert? Nee, ihr Dumpfnasen, wie solltet ihr auch. Ihr könnt mit eurer Nase doch gar nichts anfangen. Nee! Kapiert? Eben. Bleede Affen!
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  Ein kalter Märzregen peitschte die Gebäude und fegte über die Straßen. Ein mageres Häuflein Menschen hatte sich dort versammelt. Einige versteckten sich unter Planen und x-fach geflickten Schirmen, andere aber standen bloß da und wurden klatschnass.





  Val war enttäuscht. Er hatte sich gewünscht, dass sich eine riesige jubelnde, Fahnen schwenkende Menge versammeln würde. Aber er weigerte sich die Leute zu zwingen.





  Die Schutztruppen warteten. Vals auf der einen, Conors auf der anderen Seite. Alle trugen schwarze Anzüge und der Regen tropfte ihnen vom Haar und lief hinter ihre dunklen Brillen. Es hätten Männer sein können oder Maschinen oder Tiere oder alles auf einmal. Unter den Anzügen zeichneten sich Waffen ab, die ebenso gut ein Teil ihrer Körper hätten sein können.





  Seit Generationen war Krieg zwischen diesen beiden Familien. Jetzt sollte es zu einem Vertrag kommen, aber niemand wagte wirklich daran zu glauben. Wahrscheinlich war es nichts weiter als eine neue Falle. Aber wer stellte sie?





  Eine ganze Weile waren nur das leise Murmeln der Zuschauer zu hören und der stetige Regen, der wie ein Zischen über Mauern und Pflaster niederging, aber schließlich bog ein langer Konvoi von Fahrzeugen und gepanzerten Wagen in die Bishopsgate und kroch über den rissigen Asphalt. Der anschwellende Motorenlärm hatte einen eigenartigen Effekt. Das Zischen wurde lauter. Die Gesichter der VIPs wandten sich nach oben, weil sie vermuteten, der Regen wäre stärker geworden, aber er hatte eher nachgelassen. Das Zischen wurde heftiger, immer lauter, übertönte sogar den Motorenlärm, als bestünde es auf seinem Recht, gehört zu werden.





  Es war nicht der Regen, es waren die Menschen. In den dünnen, spärlichen Reihen schälten sich weiße Gesichter aus ihren Lumpen und Plastikfetzen, um der Ankunft eines alten Feindes beizuwohnen. Aus Furcht vor Vals Männern, die sich unter sie gemischt hatten, wagte niemand zu buhen oder zu meckern, das Zischen aber konnte keinem Einzelnen zugeordnet werden. Gesichter und Münder blieben unbewegt wie gemeißelt, aber aus Hunderten von Kehlen entlud sich der Hass. Seit Generationen hatten Bandenkriege London zerstört. Conor und seine Familie hatten wild und grausam gekämpft. Es gab keine Menschenseele unter den Zuschauern, die nicht einen geliebten Menschen durch die Schuld des Mannes verloren hatte, der jetzt zu einem Besuch vorfuhr.





  Der Lärm wurde stärker, schwoll an. Val war weiß vor Zorn und Enttäuschung, aber er konnte nichts machen. Das hier war sein Traum! Er war dabei, die Armee aufzustellen, die das Paradies erobern sollte. Und dies waren die Menschen, die aus dem Getto ausbrechen und die Welt den Armen übergeben sollten. Die Menschen der Stadt hatten viele seiner Träume geteilt, aber diesen teilten sie nicht – noch nicht.





  Conors Konvoi, winzig im Schatten des Galaxy Building, hielt auf dem Vorplatz und aus den gepanzerten Wagen quollen wie Spielzeugmännchen die vor Waffen strotzenden Soldaten auf die breite Straße.





  Als Conors Leibwächter aus dem Auto stieg, fing die Menge wieder an zu zischen. Er … es … bleckte die Zähne, und als es den Lärm hörte, stellte sich sein Fell auf und ließ das Wesen fast zur doppelten Größe anschwellen. Dann öffnete es sein Maul – um zu schreien oder zu bellen, wer weiß. Es wandte sich um und öffnete Conor die Wagentür.





  Das Wesen war ein Halbmensch. Die Londoner hatten allen Grund, auch die Halbmenschen zu hassen, aber das eigentliche Monster war Conor. Als er aus seinem gepanzerten Wagen stieg, steigerte sich das Zischen, bis es klang, als würde gleich etwas platzen. Conor schlug den Mantel fester um sich. Er sah aus, als stünde er ganz allein auf der nassen Straße.





  Unter den Regenschirmen trat Val hervor, grau in grau gekleidet wie immer, als wäre er irgendein Sekretär. Aber um den Hals trug er wie stets bei öffentlichen Auftritten einen leuchtend roten Seidenschal. Ein Symbol für Feuer und Blut.





  Die Menge jubelte ihrem Führer zu. Die Menschen liebten Val mehr, als sie Conor hassten. Aber als sich Conor und Val umarmten, verstummte der Jubel. Ein paar Sekunden später, als Val seine Tochter bei der Hand nahm und sie Conor gab, herrschte eisige Stille. Signy war vierzehn Jahre alt und blass vor Angst, obwohl sie wusste, wie man einen Menschen tötete. Conor beugte sich vor und küsste sie. Ihr Bruder Siggy stand bei der Ehrengarde, die den Weg vom Konvoi zum Galaxy Building säumte, der Regen strömte ihm über das Gesicht und er stand so vollkommen still, dass niemand seine Tränen sehen konnte.
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  Mir war nicht einfach nur schlecht. Ich hatte Migräne, Fieber und Dünnschiss. Ich musste zurückbleiben und schiss gelben Gestank. Schöner Soldat! Schöner König. Es war Jahre her, dass ich zuletzt bei so was dabei gewesen war. Ich verfluchte mich, wünschte, dass ich Styr das hier alleine überlassen hätte. Vielleicht würde es nicht schlimmer werden als sonst, aber damals war ich daran gewöhnt gewesen, Angst zu haben. Und jetzt hatte ich schreckliche Angst. Jedes Mal, wenn ich stehen blieb, guckte mich Styr an.





  »Vielleicht solltest du umkehren«, spottete er. Ich verzog keine Miene. Der Tunnel wurde immer schmaler, ich bekam Platzangst und ich dachte, wenn die Götter wollen, dass ich so etwas tue, warum sorgen sie nicht dafür, dass es mir gefällt? Für Styr zum Beispiel schien es geradezu ein Sonntagsausflug zu sein. Das war einfach ungerecht.





  Ich weiß nicht, wie weit wir kamen. Dort unten gab es nicht grad besonders viele Meilensteine, aber wir mussten schon recht tief in den Hauptbunker eingedrungen sein, denn wir konnten Conors Truppen hören. Natürlich waren sie in anderen Tunneln, aber unserer kam ziemlich dicht an ihre heran und man konnte sie deutlich hören. Einmal waren sie vielleicht keinen halben Meter entfernt. Man konnte ihre Stimmen ausmachen und wie sie beim Rennen mit der Ausrüstung an die Wände knallten.





  Das bedeutete natürlich, dass wir selber mucksmäuschenstill sein mussten, damit sie uns nicht bemerkten. Wahrscheinlich hätten sie gar nicht gewusst, wer wir waren, wenn sie uns gehört hätten, denn sie gingen davon aus, dass unsere Jungs von oben kommen würden. Aber trotzdem, wir waren auf uns selbst gestellt, meilenweit entfernt von jeder Unterstützung. Obwohl wir wussten, dass unser Tunnel erst ganz am Ende mit ihrem zusammentraf, gingen wir trotzdem auf Zehenspitzen.





  Aber es spielte überhaupt keine Rolle, wie leise wir waren. Irgendjemand wusste genau, wo wir uns befanden.





  Es begann mit einem Kratzen – anfangs ganz leise, aber wir blieben trotzdem stocksteif stehen. Das war kein gedämpftes fernes Geräusch, es war hier unten bei uns. In unserem Gang. Das hörte man. Es begann ganz leise, dann wurde es lauter und lauter und endete schließlich mit einem gewaltigen BUMM – einem mächtigen Knall, als sauste hinter uns ein gewaltiger Hammer herab. Der Felsen unter unseren Füßen bebte, wir erzitterten bis ins Innerste. Dann war es still und ein winziger Lufthauch wehte durch den Tunnel. Wir rührten uns nicht und blickten einander misstrauisch an.





  »Was zum Teufel war das?«, fragte jemand argwöhnisch, aber es war ziemlich offensichtlich, was es war. Dann geschah es noch einmal, diesmal direkt vor unseren Augen. Wir konnten es im Licht unserer Grubenlampen sehen – ein Stück von der Tunneldecke krachte runter. Aber es war nicht einfach ein Einsturz, dazu fiel der Stein viel zu plötzlich. Der Felsbrocken vor uns war etwa einen halben Meter dick. Als er runterdonnerte, konnten wir ihn einen winzigen Augenblick lang von unten sehen – BUMM! Ich kann nicht beschreiben, wie riesig das Teil war. Es krachte wenige Meter vor uns zu Boden, mit einer solchen Wucht, dass wir dachten, die ganze Decke würde einstürzen. Die Männer schrien, wir wandten uns alle um und rannten den Weg zurück, den wir gekommen waren, aber wir hatten keine Chance, das wussten wir sofort. Wir waren keine zehn Schritte gelaufen, da standen wir vor einem weiteren Brocken, vor dem, den wir zuvor gehört hatten, und der versperrte uns den Weg.





  Styr sagte: »Das nenne ich eine Falle.« Und genau das war es. Conor musste die ganze Zeit von diesem Gang gewusst haben und hatte nun doch noch den letzten Trumpf in der Hand. Ich stand da und dachte, war’s das jetzt? Wir siegen, aber ich bin nicht mehr dabei?





  Conor würde natürlich längst weg sein, der Bunker leer, abgesehen von der Leiche meiner Schwester. Keine Frage, wenn er wusste, dass wir hier durchkamen, dann musste er auch gewusst haben, wer uns den Gang verraten hatte.





  Jemand sagte: »Sie werden uns retten, wenn sie hier runterkommen«, aber ich dachte schon, wie gut es war, dass wir Waffen dabeihatten, denn ich hatte nicht die Absicht, vor Durst zu sterben. Unsere einzige Chance bestand darin, dass Conor uns vielleicht lebend wollte – als Verhandlungsmasse.





  Wir setzten uns, lehnten uns mit dem Rücken an die Tunnelwand und warteten. Bis jetzt hatte noch niemand richtig Angst. Wir waren eher erleichtert, denn nun brauchten wir nicht zu kämpfen, aber andererseits wussten wir, dass es hier unten schon bald schrecklich sein würde. Nur Styr war auf den Beinen, lief hin und her, presste sein Ohr an die Wand, um irgendwelche Geräusche auszumachen.





  Und dann – nach meiner Uhr war erst eine halbe Stunde vergangen, obwohl es mir vorkam, als wären es Stunden gewesen – klapperte es weit über uns. Alle guckten hoch. Es hatte schon andere Geräusche gegeben, Klopfen und Rumpeln, ein oder zwei Mal Stimmen, und wir wussten, dass es ganz in der Nähe andere Gänge geben musste. Aber diesmal war das Geräusch nicht durch Fels gedrungen, sondern kam aus unserer Nähe. Jemand leuchtete mit einer Lampe dorthin, wo es geklappert hatte, und wir konnten eine schmale Öffnung sehen. Ein Luftloch. In dem Tunnel gab es viele davon. Durch dieses Loch fiel etwas zu uns herunter.





  Es klapperte und ratterte durch den Fels, wurde immer lauter, je näher es kam. Alle wichen zurück, duckten sich, weil sie sicher waren, dass es eine Granate oder so etwas sein würde. Aber ich nicht. Ich starrte auf das Loch und lächelte wie blöde, weil … ich wusste es. Keine Ahnung, warum. Ich wusste es einfach. Ich spürte meine Hand kribbeln, die es in weniger als einer Minute halten würde. Genau, mein Baby kam nach Hause. Ich machte meinen Mund auf, um zu sagen: »Es ist mein Messer«, aber die Worte kamen nicht heraus. Wozu auch? Ich guckte einfach hoch und wartete. Ich lachte lauthals, als es durch das Loch fiel und sich alle zu Boden warfen. Ich sprang noch nicht mal hin. Styr sollte es für mich aufheben. Er wusste es auch, er wusste es sofort. Und natürlich musste Styr es erst selber ausprobieren, bevor er mir überließ, was mir gehörte. Ich sah, wie er es in die Tunnelwand stieß und wie sich dann sein Körper vor Erstaunen bog, als er versuchte das Messer herauszuziehen. Styr warf mir einen Blick zu, packte das Messer mit beiden Händen und zog mit aller Kraft, aber es bewegte sich nicht. Er trat beiseite und machte mir Platz.





  Ich spürte es in meine Hand springen wie damals. Ich stand einfach da und spürte, wie seine Kraft mein Herz und meine Seele zum Singen brachte. Dann ging ich zu dem Felsbrocken, der uns den Weg versperrte, bohrte mein Messer hinein und schlug ein Loch in den Stein unter London.
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  Wochenlang bereiteten wir den Besuch vor. Conor und ich planten alles – aber auch alles. Keine Ausgabe wurde gescheut, kein Aufwand schien übertrieben. Ich erzählte ihm, wie viel Mühe und Geld in seinen Besuch gesteckt worden waren, und er wollte den Gegenbesuch mindestens ebenso gut gestalten. Wir stellten sogar die Planungen für Schulen, Krankenhäuser und solcherlei Dinge ein. Ja, ich weiß, man kann uns leicht vorwerfen, wir hätten das Geld für uns ausgegeben, während andere hungerten und die Kranken nicht behandelt wurden, aber das stimmt nicht.





  Wir bildeten Vertrauen. Wir bauten eine neue Welt. Das ist harte Arbeit. Ich wusste, was der Besuch für Val und meine Brüder bedeutete. Sie würden misstrauisch sein. Sie würden Angst haben. Sie würden hoffen, dass alles gut gehen würde, aber wissen konnten sie es nicht, jedenfalls nicht mit Sicherheit. Sie würden herkommen und die Menge würde jubeln und brüllen und alles würde großartig sein, doch sie würden immer noch nicht wissen, ob es nicht doch einen Hinterhalt gab. Sie würden sich setzen, um das fantastische Mahl zu sich zu nehmen, aber sie konnten nicht hundertprozentig sicher sein, dass das Essen nicht vergiftet war. Für sie würde es ganz genau so sein wie damals für Conor und seine Leute. Erst wenn sie auf dem Heimweg und auf ihrem eigenen Gebiet waren, würden sie wissen, dass sie sich in Sicherheit befanden und dass sich das ganze Risiko gelohnt hatte.





  Ich weiß, dass sie viele Zweifel haben werden, aber sie werden schon sehen. Wer will, dass Vertrauen herrscht, wo es vorher nur Mord und Totschlag gab, muss bereit sein zu glauben. Das Volk war dazu bereit; Conor war dazu bereit. Ich weiß, dass mein Vater und meine Brüder auch glauben werden.





  Inzwischen kenne ich Conor besser. Superman ist er nicht. Ich weiß, dass er schwach sein kann, ich weiß, dass er Angst hat. Ich weiß, dass ihm vertrauen schwerfällt. Aber er hat sich darauf eingelassen! Das ist ja das Faszinierende und das sage ich ihm immer wieder, wenn ihm Zweifel kommen – er hat sich darauf eingelassen! Er ist in das Gebiet meines Vaters gekommen. Und wenn er vertrauen kann, dann kann das auch sein Volk. Sogar die alte Garde, sogar die Leute von der Sicherheit. Wenn die Val auf ihrem Gebiet sehen, vielleicht werden dann auch sie den neuen Weg mitgehen.





  Mein Vater und mein Mann. Der neue Weg.





  Conor hat entsetzliche Angst – entsetzliche Angst! Es ist schwer vorstellbar; immer wieder fällt mir auf, wie viel Angst der Mann hat! Jeder Knochen in seinem Körper will ihm sagen, dass das, was er tut, falsch ist. Alles, was Conor je beigebracht wurde, alles, was Conor je wusste, ließ nur einen Schluss zu: Was er jetzt tat, war falsch. Aber trotzdem machte er weiter – aus Liebe zu mir, denke ich manchmal. Doch das soll seine Leistung nicht schmälern. Manchmal nehme ich mich selbst zu wichtig. Ich weiß, dass er mit der Friedensarbeit begonnen hat, bevor er mich überhaupt kennengelernt hat.





  Deshalb ist er ein großartiger Mann. Seine Vision ist größer als er selbst, da ist er wie mein Vater. Aber was Conor tut, ist noch schwieriger, denn er kann dabei nicht einfach er selbst bleiben. Er muss sich sozusagen selbst neu erfinden, einen besseren Mann aus sich machen, als er tatsächlich ist.





  Natürlich ist die Hälfte der Residenzbewohner voller Hass auf die ganze Angelegenheit. Conor hat mir erzählt, was auf den Versammlungen für Argumente vorgebracht werden, wie die Leute ihn immer wieder aufzuhalten versuchen. Sie wissen, wenn Val hierherkommt und sicher wieder nach Hause zurückkehrt, dann wird nichts mehr so sein wie zuvor. Aber es ist zu spät. Sie werden es sehen. Alles geht seinen Gang und niemand kann es mehr aufhalten.
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  Was für eine Art Verbindung ist das? Zwilling mit Zwilling, Bruder mit Schwester, und keiner weiß, wer der andere ist. Oder waren es drei – Mensch mit Mensch mit Halbmensch in einer Gestalt, die ein Geschenk vom Gott der Verstellungen war? Kirsche, Mensch und Katze und Vogel und Gott in einem – sie war auf gewisse Weise dabei. Die Gestaltwechslerin, das wahnsinnige, verkrüppelte Mädchen und der Junge mit dem entstellten Gesicht.





  Wie Kirsche es vorausgesehen hatte, zog der Hauch des Schicksals, der in dem Raum lag, jene an, die sich am Schicksal laben. Wer Augen hatte zu sehen, hätte die neu erweckten Götter auf den Mauern erblickt. Sie versammelten sich um das Fenster, schauten hinein, guckten zu, nahmen teil. Odin, der AllVater, er war da und sah das, von dem er gewusst hatte, dass es geschehen würde. Frey und Freyja, Gott und Göttin der Fruchtbarkeit, waren dabei. Auch andere Götter, eben geboren, auferstanden aus den Ziegelsteinen und den verrosteten Rädern, den zerbrochenen Maschinen, dem Beton und dem Stahl, kamen, um sich am Odem des Schicksals zu ergötzen wie am Rauch eines Opfers. Dazu Loki, der grinste und wie ein Blutegel an der Wand klebte – der Gott, der zwar die Bahn der Zeit verschieben konnte, dorthin, wo sie verdammt war, plötzlich unerwartete Wege zu gehen, der aber selber nichts verändern konnte. Gewiss war auch er dort. Das hätte er sich auf keinen Fall entgehen lassen wollen.
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  »Erzähl mir eine Geschichte, Kirsche.«





  Sie sitzt auf ihrem Stuhl und beugt sich vor, um mich anzusehen. Inzwischen ist sie eine alte Frau, ihr Gesicht ist von einem Netz feiner Linien durchzogen, ihre Augen sind schwarz wie Löcher. Löcher, die in eine Zukunft führen, in der ich nicht willkommen bin.





  Sie schürzt die Lippen. »Es war einmal eine Frau, die um der Rache willen alles hingab …«





  »Ja! Aber erzähl mir, was ich nicht weiß …«





  »… sie gab alles, um ihre Familie zu rächen.« Sie beugt sich weiter vor. »Alles«, wiederholt sie.





  »Nein, nein, Kirsche, nicht das! Erzähl mir was anderes.«





  »… sie hatte den Ausgang des Krieges in der Hand. Sie zwang den König seine besten Leute zu ermorden …«





  »Nein! Nicht die Vergangenheit – die Zukunft! Du weißt, was ich will.« Kirsche sieht mich an und runzelt die Stirn. »Das ist die Geschichte. Ich mache sie nicht, ich erzähle sie nur«, schimpft sie.





  »Erzähl mir das Ende. Erzähl mir, wie sie ausgeht«, sage ich.





  Sie zieht einen Flunsch wie ein trotziges Mädchen. »Ich weiß nicht, wie sie ausgeht. Die Götter zeigen mir das Ende nicht«, sagt sie.





  Ich lächle. »Das sage ich Conor auch immer.«





  Kirsche beugt sich wieder vor und versucht mich in das Netz einzuspinnen, von dem ich schon so lange ein Teil bin.





  »Da ist eine, die nie vergisst. Da ist eine, die ein Leben voller Liebe geführt hat, um es zu zerstören. Da ist eine, die dem harten Stein ihres Herzens gefolgt ist, direkt hinein in die Flammen der Zerstörung.« Sie lehnt sich zurück und guckt mich scharf an, um zu sehen, ob ich auch zuhöre. Ich erwidere stumm ihren Blick.





  »Als sie Siggy in die Bunker einließ, war das Ende sehr nahe. Conor, der immer noch nicht erkannte, dass die Verräterin in seinem eigenen Bett lag, tobte und brüllte seine Generale an, sie sollten ihn retten, aber keiner von ihnen ahnte, wo die wirkliche Gefahr lag. Erst kurz vor dem Sterben erfuhr Conor, dass ihn die Liebe seines Herzes vernichtet hatte.«





  Ja, ja, Kirsche, das habe ich auch gesehen, in Träumen, die mir geschickt wurden. Aber … »Was wird aus mir?«





  Ärgerlich schüttelt sie den Kopf. Ist sie böse, weil sie nicht genug weiß? Oder liegt es daran … liegt es daran, dass ich inzwischen viel zu viel verlange?





  Sie erzählt ihre Geschichten. Da ist Siggy, der König … König Sigmund. Die Nation vereint, so wie mein Vater es erträumt hat. Aber wo bleibe ich bei all dem? Warum wird er König? Es ist mein Krieg.





  Wo bin ich unter seiner Herrschaft?





  Sie wendet den Blick ab und antwortet nicht. Soll ich mit meinem Mann sterben, als wäre ich ein Teil seines Körpers?





  »Hör zu, Kirsche. Auch ich habe eine Geschichte zu erzählen. Da war eine, die wollte nicht Teil einer anderen Geschichte sein. Kirsche … Kirsche? Sieh mich an, Kirsche!«





  Kirsche wirft mir einen harten, tiefen, wütenden Blick zu. Sie hasst das alles.





  »Ich will, dass du die Geschichte auf meine Art erzählst!«





  Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Du musst tun …«





  »Was mir gesagt wird?«





  »Was nicht zu ändern ist. Einen anderen Weg gibt es nicht.«





  Sie sitzt auf ihrem Stuhl, starrt ins Feuer und beantwortet keine meiner Fragen mehr. »Einen anderen Weg gibt es nicht«, wiederholt sie.





  »Stehen mir die Flammen bevor?«, frage ich sie. »Steht mir das bevor? Und du rührst keinen Finger, um mich davor zu retten?«





  Aber es gibt keine Antwort. Auf diese Frage nie.
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  Melvin Burgess wurde 1954 in London geboren und ist in Surrey und Sussex aufgewachsen. Er hat unter anderem als Journalist gearbeitet, bevor er sich der Schriftstellerei zuwandte. Seine Jugendbücher wurden mit dem Guardian Fiction Award, der Carnegie Medal und vielen weiteren Preisen ausgezeichnet. Melvin Burgess lebt mit seiner Familie in Manchester.
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  Es war eine Maschine. Kein Lebewesen kann von den Toten zurückkehren. Eine Maschine schon. Eine Maschine kann neu gestartet werden. Aber dann leben vielleicht auch die Götter nicht …





  Und welche Bedeutung hat schon der Unterschied zwischen einem Menschen und einer Maschine, wenn man Wesen aus Fleisch und Blut züchten kann, denen man ein mechanisches Gehirn verleiht? In jedem Fall war der Mann ein künstliches Ding und ich war mir auch ziemlich sicher, wozu es diente. Conor wollte Val ans Leder. Seine Männer starrten unsere Männer an; unsere Männer starrten seine Männer an – alle dachten, die andere Seite wolle eine Falle stellen. Seit hundert Jahren hatten wir gegeneinander gekämpft. Wie konnte irgendjemand glauben, dass damit einfach Schluss sein würde?





  Hier ging es offensichtlich darum zu verhindern, dass ein Vertrag geschlossen wurde. Konnte es sein, dass die von Außerhalb Angst vor uns hatten?





  Val versuchte immer noch Conor zu überzeugen. Er hielt ihn am Arm. »Neun Tage und neun Nächte hat Odin dort gehangen, er ist gestorben und wurde wieder lebendig. Verstehst du das? Verstehst du das?«





  Es war deutlich, dass Val sich selber überzeugen wollte. Er war wirklich so misstrauisch, dass er sogar das, was er sagte, nur glaubte, wenn er einen Zeugen hatte; dabei war er so abergläubisch wie ein altes Weib. Schon lange hatte er an die Götter glauben wollen. Er wollte sie auf seiner Seite wissen. Das war praktisch, wenn man etwas erreichen wollte.





  Die Leute schrien durcheinander. Die Schutztruppe blickte sich nervös nach allen Seiten um. Man konnte deutlich spüren, wie das Vertrauen wich. Dann wandte sich Val den Gästen zu und fing an zu brüllen. Zunächst konnte man ihn nicht hören, weil das Getöse ringsum so laut war, aber sobald die Leute sahen, wie sich seine Lippen bewegten, hielten sie den Mund. Trotzdem dauerte es fünf Minuten, bevor Val für Ruhe gesorgt hatte und überall zu hören war, was er sagte.





  »Odin!«, schrie er immer wieder. »Odin! Odin! Odin!« Er presste die Hände gegeneinander, als wolle er selbst die Luft von seiner Meinung überzeugen. Ja, vielleicht wäre er dazu sogar in der Lage gewesen. Nach und nach verstummten alle. Val stampfte mit dem Fuß auf. Wenn das jemand anders getan hätte, hätte man einfach gesagt: Der hat einen Koller. Aber der Koller eines Königs gilt als Offenbarung. Ich hatte das schon öfter erlebt. Man kann es den Leuten an den Gesichtern ansehen. Erst ist es ihnen peinlich, wie er sich aufführt. Dann glauben sie alles, was er sie glauben machen will.





  Als er aufgehört hatte zu brüllen, wartete der ganze Saal darauf, dass er weitermachte. Oh ja, von meinem Vater muss man einfach beeindruckt sein. Nur sein heftiges Schnaufen war zu hören; das Brüllen und Stampfen hatte ihn vollkommen außer Atem gebracht. Dann streckte er seinen Arm aus und sagte: »Odins Geschenk! Was soll damit werden?«





  Und wir wandten uns alle dem Messer zu.





  Es war wirklich ein Wunder – und nicht schwer zu glauben, dass es ein Werk der Götter war. Das Messer steckte bis zum Schaft in der Wand.





  Ich will mal versuchen die Beschaffenheit der Schachtwände zu beschreiben. Ich nenne es zwar Glas, aber das war es natürlich nicht. Einige Leute sagten, der Schacht bestünde aus einem einzigen perfekten, einen Kilometer langen Diamanten, der aus Kohle entstanden war. Andere meinten, ein Diamant wäre weicher. Das kleine Messer guckte aus der Wand, als steckte es in Balsaholz. Woraus bestand der Schacht wirklich? Was hatte das Messer dort zu suchen? Wofür war es da?





  Der Gedanke, der mir durch den Kopf schoss – ich bin nämlich Realist –, war: Das Messer ist der Schlüssel zu unserem Untergang. Eine Falle. Sobald das Messer herausgezogen werden würde, würden die Wände auf uns runterkrachen, und das wäre das Ende von uns allen – von mir, meinen Brüdern, von Signy, Conor und Val, und von unseren Leuten. Genau das, was Ragnor am liebsten sehen würde.





  Aber Val hatte schon losgelegt. Ich wusste genau, was er sagen würde. Ich lehnte mich einfach zurück und seufzte. Was hätte ich schon tun können?





  »Ein Geschenk von Odin persönlich!«, schrie er. »Ein Messer, wie es kein zweites auf der Erde gibt.« Seine Stimme hallte durch den Saal. Alle blieben stumm. Ich beobachtete Conor. Er verstand genauso wenig wie alle anderen, was hier vorging, aber eines wusste er ganz genau. Er wollte das Messer. Ich weiß, wie Habgier aussieht, und Conor war voller Habgier. Na ja, man konnte ihm eigentlich nicht zum Vorwurf machen, dass er das Messer wollte. Wenn es von den Göttern oder aus Ragnor kam, dann war das Messer einiges wert.





  Mein lieber Schwager knabberte gespannt an der Nagelhaut seines Ringfingers. Hinter ihm lag der Halbmensch wieder zitternd auf den Knien. Conor nahm ihn nur aus den Augenwinkeln wahr.





  »War das der Gott?«, wollte Conor von ihm wissen.





  »Der Gott – Odin – ja, mein Herr.« Der Hundmensch bellte und zitterte.





  Conor stand auf. Er blickte sich um und wurde rot, das ist so ungefähr das Einzige, was ich ihm zugutehalten kann. »Ich beanspruche den ersten Versuch«, sagte er.





  Ich sah, wie Ben Val flehentlich anguckte. Er war der älteste Sohn, er wollte Erster sein. Aber Val sagte: »Lassen wir den Gästen den Vortritt.« Ben ballte enttäuscht die Fäuste, aber er gehorchte. Alle blickten zu Conor.





  Es lohnte sich wirklich, ihm zuzusehen. Auf Conors Gesicht zeigten sich etwa zwanzig verschiedene Ausdrücke. Er muss gewusst haben, dass er sich zum Narren machen würde. So viele Zuschauer – er hasste es, vor Publikum zu versagen. Aber er wusste auch, dass ein anderer seine Stelle einnehmen würde, wenn er nicht einen Versuch wagte. Er strich sich über das Gesicht, nickte Val zu, stand auf und ging um den Tisch herum zum Fahrstuhlschacht.





  Es war zum Schreien. Armer Conor. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, aber ich wette, er wäre am liebsten mutterseelenallein gewesen. Sein Gesicht war rot wie eine Tomate, also hatte Signy zumindest in diesem Punkt die Wahrheit gesagt – er wurde leicht verlegen. Und Signy selbst war ganz flatterig, ihr Gesicht war kreidebleich, sie starrte Conor an und ich konnte sehen, dass sie von ganzem Herzen wünschte, er würde es schaffen. Das machte mich irre. Er hatte sie echt um den Finger gewickelt. Sie war richtig verliebt, verliebt in eine Maske.





  Er stellte sich mit dem Rücken zu uns vor das Messer, schritt auf die Schachtwand zu, legte seine Hand um den Schaft des Messers und zog vorsichtig.





  Es rührte sich nicht. Conor zog ein bisschen kräftiger. Dann guckte er über seine Schulter und lächelte verlegen. Er kam sich offenbar reichlich albern vor, wollte sich nicht zum Affen machen, indem er zu kräftig zog und trotzdem scheiterte. Dann versuchte er es noch einmal, mit mehr Kraft. Und schließlich wollte er es wirklich wissen. Er stellte einen Fuß an den Schacht und zerrte mit aller Gewalt.





  Drei Viertel von ihm kämpften wie ums liebe Leben, während das andere Viertel sich den Anstrich gab, als wäre ihm die Sache herzlich egal. Aber es gelang Conor nicht, das Messer auch nur einen Millimeter zu bewegen.





  »Unmöglich!«, schnaufte er schließlich. Es ließ das Messer los und starrte es an, als hätte es ihm gerade auf die Schuhe gepisst. Er kam an den Tisch zurück und versuchte zu verbergen, wie sehr er außer Atem war. Signy legte ihre Hand auf seinen Arm, um seine Enttäuschung mit ihm zu teilen, aber er schüttelte sie ab. Er kochte vor Zorn.





  Dann kamen alle anderen dran. Ich zitterte. Ich erwartete, dass der ganze Fahrstuhlschacht auf uns runterkrachte. Had sagte: »Zieh nicht so eine ängstliche Fresse!«





  Und ich sagte: »Bist du echt zu blöde, um Angst zu haben?« Aber ich sah, dass auch Val mir einen scharfen Blick zuwarf, also setzte ich die prinzenmäßige Nichts-macht-mir-Angst-Miene auf, die er bei seinen Söhnen sehen will.





  Alle kamen dran. Erst Conors Familie, seine Onkel und Cousins und alle anderen. Dann seine Spitzenleute – die Generale und die Händler und so weiter. Alle scheiterten. Dann waren wir an der Reihe.





  Val war der Erste und man muss ihm einfach lassen, dass er sich nicht weiter darum kümmerte, ob er sich zum Narren machte oder nicht. Aber er hat sowieso die Gabe, seine Auftritte großartig erscheinen zu lassen. Er schritt auf den Schacht zu, legte seine Hände um das Messer und ging wie eine Maschine drauflos. An seinem Hals spannten sich die Sehnen wie dicke Seile. Val sah aus wie eine Figur aus einem Science-Fiction-Film. Ich hatte wahnsinnige Angst, dass sich das Messer lösen würde. Es hätte ihn sonst wohin katapultiert, aber meine Angst war völlig überflüssig, denn es rührte sich nichts. Er drehte sich um, hob die Arme und kam wieder zu uns zurück.





  »Das ist eine Aufgabe für einen jüngeren Mann«, sagte er.





  Dann kam Ben dran, dann Had. Nichts. Dann mussten sie natürlich mich ranlassen … Und ich dachte, Scheiße.





  Nein, nein. Ich hatte keine Angst, wie ein Vollidiot dazustehen, das gelingt mir auch so. Nein, ich …





  Der tote Mann hatte mich angelächelt, bevor wir ihn töteten. Und dann, als er um den Tisch herumgekommen war, hatte er mich berührt. Aber ich hätte es auch so gewusst. Als sich einer nach dem anderen an dem Messer versuchte, habe ich nicht nur deswegen auf meinen Lippen rumgebissen, weil ich fürchtete, das Dach würde einfallen.





  Das Messer gehörte mir. Ich wusste es. Er hatte es mir versprochen. Nein, er hatte nichts gesagt. Er hatte es mir mit seinem Lächeln und mit seiner Berührung gegeben. Sobald er das Messer in den Fahrstuhlschacht gestoßen hatte, wusste ich, dass es nur darum ging. Die Berührung meiner Schulter hatte es bestätigt. Genau wie die Tatsache, dass, seit Odin den Saal verlassen hatte, der Halbmensch mich anstarrte und dabei mit seinem kleinen Schwanz wedelte.





  Wenn jemand das Messer herausgezogen hätte, tja, dann hätte ich gelächelt und es so gut hingenommen wie möglich, aber im Innern hätte ich mich betrogen gefühlt. Ich wusste: Das Messer gehörte mir.





  Und ich wollte es nicht.





  Doch, ja, als Messer hätte ich es schon gerne gehabt. Ich war scharf drauf. Ich konnte spüren, wie es in meiner Hand lag, ich kannte jede Kerbe in der rauen Steinklinge, noch bevor ich sie überhaupt richtig hatte sehen können. Das Ding war ein Teil von mir, so wie meine Knochen, meine Lippen und meine Hand. Aber trotzdem gehört noch mehr dazu, ein solches Messer zu besitzen – ein Geschenk der Götter. Nicht dass ich an die Götter geglaubt hätte, das nicht, trotzdem … Ein solches Geschenk ist in ein Schicksal verstrickt, das nicht das eigene ist. Ich wollte nicht, dass irgendwer mein Leben in ein Epos verwandelte, selbst wenn es die Götter waren.





  Während die Leute versuchten das Messer rauszuziehen, hatte ich gedacht, ja, Had soll es haben. Er ist derjenige von uns, der ein Führer sein will! Oder Ben – er würde sein Leben geben, um ein Ding wie dieses zu besitzen! Aber die ganze Zeit über wusste ich, sie würden es nicht bekommen. Ich würde es sein, ob ich es nun wollte oder nicht.





  Ich konnte mich nicht raushalten, keine Chance. Sie hätten mich nicht gelassen, aber selbst wenn sie es getan hätten – ich war so scharf auf das Messer, dass ich gewillt war mich mit jeder Menge Schicksalskrempel rumzuschlagen, wenn es denn sein musste. Als ich zum Schacht ging, dachte ich, ich werde so behutsam sein wie möglich, ich werde nur so tun, als ob ich ziehe. Aber ich wusste genau, was geschehen würde. Ich konnte schon von weitem sehen, wie das verdammte Teil mir zublinzelte.





  Ich streckte meine Hand aus und berührte es ganz sachte. Ich brauchte gar nichts zu tun. Mein Ellbogen zuckte weg wie beim Rückstoß einer Waffe. Das Messer und meine Hand fuhren zusammen zurück und ich hielt das Messer hoch über meinen Kopf und stieß einen lauten Schrei aus. Ich schrie vor Überraschung und ich blickte hoch, um zu sehen, ob das Dach runterkäme, aber alle im Saal hielten meinen Schrei für Triumphgeheul und mit einem Satz sprangen sie auf die Füße, alle zweitausend, und sie schrien mit mir.
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  Signy    31





  Conor schläft, schnauft vor mir im Halbdunkel. Er scheint zu zittern. Oder bin ich es? Zum tausendsten Mal ist er mir ausgeliefert, aber jetzt endlich ist er wirklich in Gefahr. Es ist nur eine Frage des Zeitpunkts.





  Heute Nacht, Liebster? Conor – wach auf! Wach auf, mein Lieber, und sag mir, dass du mich liebst. Vielleicht wirst du jetzt sterben.





  Ich mache einen Schritt über den dicken Teppich, der auf dem beheizten Betonfußboden liegt. Conor bewegt sich und spricht, aber ich kann seine Traumworte nicht verstehen. Soll ich ihn heute Nacht töten? Aber erst will ich sehen, was er in seinen Taschen hat.





  Ich bin wieder im Wasserturm. Hier möchte Conor seine letzten Stunden verbringen. Vor Monaten hat er den Turm demontieren und unterirdisch wieder aufbauen lassen, im Gestein unter der Residenz. Eine sentimentale Geste. Hier haben wir uns geliebt, als ich herkam. Hier wurde unser Kind geboren. Conor ist sehr romantisch.





  Vor einer Woche schlugen die ersten Granaten Löcher in die Mauer. Siggy hatte keine Lust mehr zu warten, nachdem ihm klar war, dass weder wir noch unsere Soldaten verhungern würden. Was hat er gedacht? Wenn er sich mit Tieren verbünden kann, werden wir wohl Menschenfleisch auf dem Tisch haben dürfen. Krieg ist Krieg, Genosse Bruder. Aber jetzt hat er genug von unseren Tricks und wir werden überrollt. Ihre Truppen sind überall. Ich habe es gesehen. Es gibt Fernsehen! Ragnor hat die Blockade Londons aufgehoben, die Satelliten arbeiten wieder. Siggy und die Halbmenschen senden die Meldungen über ihre Erfolge in die ganze Welt hinaus. Wir haben mit all den johlenden Horden zugesehen, wie der große General Siggy Volson durch die Straßen von London paradierte. Befreier! Eroberer! Mann des Friedens!





  Ich wurde im Fernsehen selbstverständlich nicht erwähnt. Ich bin die kleine Frau des großen Tyrannen. Man kann die kleine Frau bedauern oder hassen, aber auf keinen Fall bewundern. Dabei hätte ich dem Krieg vor ein paar Monaten eine vollkommen andere Wendung geben können!





  Zu spät. Conors Partei – oder ist es meine? – wird nie wieder regieren. Die Volsons sind wieder dran. Aber vergesst eins nicht, vergesst das nie – auch ich bin eine Volson.





  Noch ein paar Schritte. Hier besteht keine Gefahr, dass irgendwelche Dielen knarren, da wir auf allen Seiten von fünf Meter dickem Gestein umgeben sind. Kein Wind pfeift in Dachvorsprüngen, keine Eisblumen wachsen auf den Fenstern, obwohl oben Winter ist. Unsere Fenster blicken blind auf Stein, aber eine Aussicht haben wir trotzdem. Vor dem Abriss des Wasserturms hat Conor aus allen Fenstern Fotos machen lassen. Die wurden vergrößert und aufgeklebt, so dass wir von jedem Fenster aus sehen, was wir gesehen hätten. Mit solchen Dingen beschäftigt sich Conor jetzt. Die Niederlage zu organisieren überlässt er mir.





  Ich glaube, für ihn ist nicht die Niederlage das Unerträgliche: Zerbrochen ist er letztlich an den Massen. Das Zittern, das Alte-Männer-Zittern seiner Glieder und das Wackeln seines Kopfes auf seinem kurzen, verschwitzten Hals – das hat angefangen, als er im Fernsehen sah, wie unsere Leute die Rückkehr des großen Volson bejubelten, wie sie schrien und Hände voll Konfetti und Reis warfen, als wäre Siggy eine Braut. Reis! Nachdem die meisten beinahe verhungert sind, lässt Siggy sie Reis werfen. Ich habe kein Wort gesagt, aber aus den Augenwinkeln habe ich gesehen, wie Conor Tränen über das Gesicht gelaufen sind, und ja, ja, es hat mir fast das Herz gebrochen, ihn in dem Zustand zu sehen. Wie ihm die Leute in den Rücken gefallen sind! Sobald sie merkten, dass der Kampf verloren war, wandte sich ganz London wie ein Mann gegen Conor. So lange hatte er sie angeführt, hatte sie aus der Stadt herausgebracht, die Halbmenschen unterworfen, Stadt um Stadt eingenommen – sogar sein Lager in Sichtweite von Ragnor aufgeschlagen. Das war sowohl zu ihrem als auch zu seinem Ruhm. Ich erinnere mich daran, dass es für jede Stadt, die wir erobert hatten, Postkarten und Poster gab. Die Leute haben sie gesammelt. Es war auch ihr Sieg! Nicht nur die Priester und die Kommandeure und die Reichen haben Conor unterstützt. Der zerlumpteste kleine Bettler, die Huren und die Zuhälter, selbst die Diebe, die für Odin hängen mussten, alle waren stolz, als wären sie es gewesen, die die Armee von London so weit geführt hatten.





  Und jetzt strömt ein Haufen wilder Tiere durch ihre Stadttore und sie jubeln. Haben sie keinen Stolz?





  Was hat mein Liebster erwartet? Er hat versagt. Conor ist in seinen eigenen Dreck zurückgestoßen worden. Ich bin sicher, wenn er Ragnor eingenommen hätte, wenn er die Welt regiert hätte, hätten sie ihn nicht verlassen, sie hätten ihn dafür geliebt. Wie mein Vater hat sich Conor seine Ziele zu weit gesteckt. Aber daran ist er nicht gescheitert. Er hat eine Schwäche, die mein Vater nicht hatte: die Liebe zu mir.





  Siggy hat vor den Mauern der Residenz Quartier gemacht. In den nächsten Tagen werden sie ihre Schlussoffensive starten. Siggy wird der König von London sein; Conor wird tot sein. Und ich – was wird aus mir? Werde ich leben oder sterben? Wer wird diesmal über mein Schicksal entscheiden?





  Ich habe in meinem Leben so viele Gefangenenwärter und so viele Gefängnisse gesehen. So viele Männer haben über mich bestimmt. Mein Vater, der mich für seine Zwecke verheiratet hat. Conor, der mich sowohl mit seinem Herzen als auch mit Schlüsseln gefangen gehalten hat. Und Odin und seine Spiele? Und wer ist der Nächste? Na los, versucht es mit mir! Welcher König möchte mich? Odin? Muss ich sterben? Oder König Siggy? Oh, tut mir leid, beinah hätt ich’s vergessen … er scheint seinen Namen ändern zu wollen. Siggy klingt nicht sehr königlich. Von jetzt an heißt er Sigmund. König Sigmund … viel besser.





  Ich habe all dies herbeigeführt. Ohne meine Hilfe hätten sie uns nie erobern können. Unermüdlich habe ich für die Volsons gearbeitet, aber am Ende scheint es, als könnte nur ein Mann ein Volson sein. Ich habe das alles erreicht, ich! Und jetzt muss ich zusehen, wie er zur Krone greift, zur Ehre, zur Macht.





  Wenn Siggy erst mal auf dem Thron sitzt, wird es kaum eine Möglichkeit geben, die Fäden zu ziehen.





  Warum er und nicht ich? Ich kenne die Antwort. Ich habe sie bereits zu hören bekommen. Odin hat ihm das Messer gegeben, Odin hat ihn zum Herrscher erkoren. Nun, ich sage, Königtum wird errungen, nicht vergeben. Und außerdem, wer behauptet, dass Odin es so gewollt hat? Hat er mich nicht auch umarmt? Und welche Chance hatte ich, zu versuchen das Messer herauszuziehen? Natürlich durften das nur die Männer. Wir Mädchen und Frauen mussten zugucken. Das Messer hat für Siggy gearbeitet, aber vielleicht wird es das auch für mich tun.





  Ich könnte es sein. Das Messer hätte mir gehören können. Vielleicht hätte es sogar mir gehören müssen.





  Pssst …! Conor bewegt sich im Schlaf, murmelt vor sich hin. Wach nicht auf, mein Liebling, wach nur nicht auf. Warum solltest du noch aufwachen, da du schon so gut wie tot bist? Innerhalb von ein oder zwei Tagen. Vielleicht innerhalb von wenigen Stunden. Vielleicht sogar innerhalb einiger Minuten, wenn die Dinge sich so entwickeln, wie ich es mir vorstelle.





  Aber erst das Messer.





  Es ist lange her, dass Conor es an seiner Seite getragen hat. Es ist zu wertvoll. Er hat nie etwas anderes als Käse damit schneiden können. Wenn er es für etwas Härteres benutzt hat, musste es danach rausgeschlagen werden. Er hat es irgendwo weggeschlossen, wie es der Menschenfresser mit seinem Herzen getan hat: in einer Kiste, unter einem Fußboden, in einem Haus, in einem Berg. In den Fußboden dieses Zimmers wurde ein Safe aus Titan eingelassen, der einen halben Meter dick ist. Nur Conor hat den Schlüssel. Ich kann Conor zu allem überreden, aber er verrät mir nicht, wo der Schlüssel ist. Und das Seltsame ist, noch nicht einmal Kirsche hat mir sagen können, wo er den Schlüssel versteckt. So verstohlen ist mein Mann. Er lässt noch nicht einmal eine Katze sehen, was er mit dem Schlüssel macht.





  Ich krieche zu ihm hin. Jede Nacht stehe ich auf und suche heimlich die Wohnung ab. Ich gucke in alle Ecken, in alle Schubladen. Ich hebe die Stühle hoch und taste die Polster ab. Mit einem spitzen Messer suche ich in allen Möbeln nach Hohlräumen. Conor verlässt diese Räume nie, also muss der Schlüssel irgendwo hier sein. Ich brauche den Schlüssel. Oh, Conor, er hält dich am Leben, denn in dem Moment, in dem ich ihn habe, töte ich dich.





  Nebenan kann ich ein leises, mahnendes Grollen hören. Kirsche ängstigt sich, die Ärmste. Ihr gefällt das nicht. Mit Odins Messer spielt man nicht. Man sieht doch, was mit Conor geschehen ist, nachdem er das Messer seinem rechtmäßigen Eigentümer genommen hat. Mein Schicksal ist besiegelt, obwohl mir Kirsche nicht verraten will, wie es aussieht. Odin hat sich entschieden. Kirsche sagt, was kommen muss, wird kommen, selbst die Götter können das nicht ändern. Aber ich werde ändern, was da kommen soll, und wer will, mag versuchen mich aufzuhalten! Ja, Kirsche, das ist Gotteslästerung. Wenn ich das Messer finde, stoße ich es in den schlafenden Conor und ich stoße es auch in dich und in Siggy, wenn das der Preis ist. Arme Kirsche, ich habe sie ausgesperrt. Sie miaut und schreit, aber das nützt nichts! Ich habe schon Tücher und Schalen bereitgestellt, um Conors Blut aufzufangen. Warum sollte ich nicht Siggy töten können, den ich seit Jahren nicht gesehen habe, wenn ich das meinem Conor antun kann?





  Lieber Conor. Wenn du stirbst, wird in mir ein Loch sein, aber nicht da, wo mein Herz sitzt – das ist schon lange verschwunden! Pst! Ich ziehe das Laken weg, aber seine Haut ist bloß; dort ist kein Schlüssel. Hier auf dem Boden liegen Conors Kleider. Ich bücke mich und hebe die Hose hoch und schüttele sie vorsichtig und ich höre – ja – ich höre Schlüssel klappern.





  So nah! Ich schiebe meine Hand in die Tasche und ziehe ein Schlüsselbund heraus, aber ich sehe sofort, dass der Schlüssel, den ich suche, nicht dabei ist. Ich kenne das Schloss des Safes zu gut. Keiner von diesen passt. Nun, ich hatte auch nicht erwartet, dass es so leicht sein würde.





  Ich hebe die Schuhe auf und verbiege die Sohlen. Hat er den Schlüssel dort versteckt? Im Leder, an den Seiten? Ich ziehe ein schmales, dünnes Messer aus meinem Kleid und schiebe die Klinge zwischen die Schichten der Sohle, taste nach Metall. Ich bin so auf meine Aufgabe konzentriert, dass ich für einen Moment vergesse, wo ich bin, und deshalb fahre ich zusammen und schnappe nach Luft, als ich sehe, dass seine Augen offen sind und er mich anblickt.





  »Da nicht, Prinzessin«, flüstert er und schließt die Augen.





  Ich erstarre vor Furcht. Ja, ich habe immer noch Angst vor ihm. Er kann mich immer noch zum Zittern bringen, obwohl er alles verloren hat, sogar seinen Verstand.





  Wie viel weiß er wirklich?





  Ich wende mich dem anderen Raum zu, wo Kirsche versteckt ist. Ich höre, wie sie in menschlicher Gestalt aus dem Zimmer geht. Sie wird nicht überrascht sein. Die Fügung der Götter, sagt Kirsche, kann nicht vereitelt werden.





  Ich ziehe mir mein Kleid über den Kopf und krieche neben Conor, der jetzt so tut, als schliefe er. Ich kuschele mich an ihn, berühre ihn mit meinem Bauch. Er drückt sich an mich und legt seinen Arm um meine Schultern. Seht her, ein Paar, das sich liebt.





  Und das sind wir auch, das sind wir auch. Bis einer von uns den anderen tötet.





  




